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J. et 
Verbefferungen an Dampfmafchinen und Dampfmaſchinen⸗ 
keſſeln, worauf ſich David Napier, Ingenieur zu Millwall 
“in der Grafſchaft Middleſer, am 9. Auguft 1842 ein 
"Patent ertheilen ließ. an 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. April 1843, ©. 197. 
f Mit Abbildungen auf Zah, I. \ 





Meine Erfindung bezieht ſich erfteng auf Berbefferungen in der 
Eonftruction von Dampfmaſchinen und zweitens auf Verbefferungen 
an Dampffeffeln. 

‚dig. 20 ſtellt den Grundriß, Fig. 21 die Seitenanfiht und Fig, 22 
die Frontanfiht einer Dampfmaschine dar, welche in Webereinftim- 
mung mit dem erften Theile meiner Mafchine conſtruirt ift. Die 
Berbefferung befteht darin, daͤß man’ vier leihte Kolbenftangen fo 
andringt und aufwärts nahe an der Welle vorbeiführt, daß Kurbel 
und Lenkſtange zwifchen den Kolbenftangen fpielen fan. a,a,a,a ſind 
die vier Kolbenftangen, welche auf die gewöhntiche Art durch eben 
jo viele Stopfbüchſen treten und oben durch Duerftüfe mit einander 
verbunden find. Durch diefe Duerftüfe gebt der Zapfen d, welder 
das obere Ende der Lenfftange e aufnimmt. Das untere Ende der 
Lenkſtange e ift an den Kurbelzapfen f befeftigt. Hieraus folgt, daß 
die Hauptwelle zwifchen den Kolbenftangen fpielt, wie aus den Fi— 
guren 21 und 22 zu erfehen ift, Bermöge diefer Anordnung Fann 
man ber Lenkſtange jede beliebige Fänge geben und zugleich die An- 
zahl und das Gewicht derjenigen Theile, welde die Bewegung von 
dem Kolben auf die Hauptwelle übertragen , vermindern. 

Ich will num meine zweite auf die Gonftruction von Dampf- 
mafchinen Bezug habende Berbefferung befchreiben, von welcher Fig.23 
eine Seitenanfiht und Fig. 24 eine Frontanfiht liefert. Diefe Ver: 
befferungen beftehen in der Anwendung zweier Kolbenftangen, welche 
ſich aufwärts dicht neben der Welle vorbei erſtreken, und zwar in der 
Art, dag der Krummzapfen, welchem fie bie Bewegung ertheilen, 
zwiſchen ihnen arbeiten und die Lenkſtange dennoch jede gewünſchte 
Länge erhalten kann. 'g,g find zwei Kolbenftangen, welche an den 
Kolben einer Dampfmaschine befeftigt find, und wie man fieht, im 
zwei Stopfbüchfen fpielen. Beide Rolbenftangen find durch das Duer- 
Rüf h mit einander verbunden. Dieſes Querſtük gleitet an beider 
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Enden zwiſchen ‚den Leitſtangen ji, und iſt fo gebogen, daß es das 
Spiel der Lenkſtange j geſtattet. Mit ſeinem oberen Ende iſt das 
Dnerftüt an den um die Achſe 1 drehbaren Hebel k befeſtigt. Das 
obere Ende der Lenfftange ift vermittelft des Bolzens 4“ mit dem 
Dalancier k und das untere Ende derfelben mit dem Kurbelzapfen 
ber Hauptwelle verbunden. Die Krummzapfen ſpielen, wie man ſieht, 
zwiſchen den Kolbenſtangen. Das Querſtůk ſezt den Balancierk mit⸗ 
teift zweier Gelenke o, o in Bewegung, wovon jedes an dem einen 
Ende mit dem Duerilt und an dem andern Ende mit dem Bolzen p 
des Hebels k verbunden ift. 

Ich komme nun zu meiner dritten Berbefferung an der Dampf: 
mafchine, Fig. 25 zeigt die Front- und Seitenanfiht einer diefem 
Theile meiner Erfindung gemäß conftruirten Dampfmafhine, Die 
Berbefferung befteht in einer einfachen Kolbenftange, welche zwifchen 
zwei Krummzapfen aufwärts geht und an dem oberen Ende mit einer 
doppelten Lenkſtange verbunden iſt, die ſich zu beiden Seiten der 
Kolbenſtange abwärts erſtrekt und mit ihren unteren Enden beide 
Krummzapfen verbindet. Der obere Theil der Kolbenſtange q iſt mit 
dem Querſtük o ſo verbunden, daß ſich dieſes darin drehen kann, 
während die beiden Enden deſſelben bei ihrer auf» und niebergehen- 
den Bewegung in einer Führung gleiten. -s,s find zwei Arme der 
Berbindungsfiangen, wovon bie oberen Enden mit den Duerftüfen 
und die unteren Enden mit den Kurbelzapfen t,t verbunden find, 
wodurd beiden Theilen v,v der Hauptwelle die Bewegung ertheilt 
wird, und jede gewünſchte Länge der Berbindungsfiangen erzielt wer⸗ 
ben fan, Ich muß noch bemerken, daß ich bei der Zeichnung und 
Beſchreibung diefer drei Anordnungen ‚an. Dampfmafchinen es nicht 
für nöthig gehalten habe, der Schieberventile und anderer befannter 
Theile der Dampfmaſchine zu erwähnen, indem: meine Erfindung ſich 
nicht darauf bezieht. 

Sch gebe jezt zur Befchreibung meiner Berbefferungen an Dampf- 
feffeln über, Fig. 26 liefert den Verticaldurchſchnitt und Fig. 27 
den Duerfchnitt eines diefem Theile meiner Erfindung gemäß con- 
ftruirten Keſſels. u,u ftellt die äußere Geftalt des Kefjeld dar, die 
übrigens verſchieden ſeyn kann. w ift der. Dfen oder. die Feuerftelle 
mit einem geeigneten Afchenfalle. Ueber dem Feuer ift eine, Waſſer— 
fammer x fo angeordnet, daß rings um biefelbe für den Durchzug 
der heißen Luft, der Flamme und des Dampfes ein Raum, bleibt. Ein 
Wafferraum y erſtrekt fih aus dem Haupffeffel rings um den Ofen, 
ausgenommen bie Feuerthür und das Mannsloch, abwärts in bie 
Wafferfammer x. Hieraus geht hervor, daß bie. Hauptwirfung ‚der 
Dfenhize fih auf die untere Fläche der Waſſerlammer x wirft, 
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während bie. Berbrennungsprobuste über dieſe Wafferfammer. hin- 
fireigen und auf das Roͤhrenſyſtem y, welches die Kammer x mit 
dem Hauptkeſſel verbindet, wirken. Außerdem ift noch ein Canal y‘ 
vorhanden, welder den oberen Theil oder den Hauptkeſſel mit der 
Waflerfammer x verbindet. Die Producte der Berbrennung entweichen 
duch den Schornflein z. Diefer Schornflein ift mit einem Gehäufe 
umgeben, in weldes das Speifewafler gepumpt wird, und von dem 
aus daſſelbe in den Keſſel überfließt. Aus obiger Befchreibung geht 
»eutlih hervor, daß das Waffer durch die Röhren y_ beftändig in 
die Kammer x und aus berfelben circulirt. 
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Neue Patent» Nietmafhine der HHrn. W. Fairbairn 
und Comp. 
Aus dem: Civil Engineers and Architeets’ Journal. ‚April 1843, ©. 115. 
Mir Abbildungen auf Tab. I, 





Fig. 14 und 15 ift eine Zeichnung im 48ſten Theil der natür- 
lihen Größe der Nietmafchine, wie fie jezt von den HHrn. Fair- 
bairn in Mandefter ausgeführt werden. Die jezige Mafchine ift 
in der Conftrustion fehr verfehieden yon den erften ) Mafchinen diefer 
Art, indem ihr viele Verbefferungen einverleibt, und mehrere Fehler, 
denen die erften unterworfen waren, vermieden worden find, 

Die Mafchine arbeitet num in folgender Art: 

Ein Niemen, welder von der Achſe einer Dampfmaschine her— 
fommt, umgibt eine Riemfheibe und veranlaßt Diefelbe, fi zu drehen 
and mit ihr ein: Getriebe, das auf ihrer Achje befeftigt und mit einem 
großen Rade im Eingriffe iſt. Auf der Achſe des großen Rades be— 
findet fih ein Hebedaumen, welcher auf das Kniegelenfe, weldes aus 
zwei vereinigten Hebeln befteht, die am obern Theile der Maſchine 
angebracht find, wirft, und den beweglichen Schlitten C vorwärts zu 
geben nöthigt. Mit demfelben drüft fi der. Stempel (Gefenfe) ges 
gen den Nietenfopf, ‚und Die innere Spize der Niete gegen einen 
‚eorrefpondirenden Stempel, welcher in dem oberen Theile des Stam- 
mes A befeftigt ift. Die Nieten werden vorher auf die gewöhnliche 
Weife mit einem Kopfe verfehen. 


Der große Stamm A ift nun son Schmiebeifen gemadt, und 
da derjelbe noch überdieg mit einem Cifenbande B, B verſehen iſt, 


4) Dieſelbe iſt im polytechn. Journal Bd, LXXVI ©, 20 beſchrieben 
worden. 
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welches rund um die Bafis der Mafchine gefchraubt ift, fo Teiftet er 
vollfommene Sicherheit, falls die Stempel mit einer Falten Niete, 
ober irgend einem harten Körper während der Arbeit in Berührung 
fommen follten, Seine Conftruction gibt auch zu, daß die Arbeiter 
Winfeleifen nach der Ränge der Efen nieten, und Keffelenden, Waffer- 
behälter und Eifternen vollenden fünnen. Da der Stamm nun 4 Fuß 
6 Zoll hoch gemacht ift, fo gibt er der Mafchine eine ausgedehntere 
Anwendbarkeit, und es fünnen nun Feuerbücdfen für Locomotiven- 
feffel, oder irgend andere Arbeiten innerhalb der gegebenen Tiefe 
darauf genietet werden. Zu diefen Bortheilen hat die Maſchine noch 
einen breiten beweglichen Schlitten C, in welchem ſich drei Stempel 
befinden, die mit drei anderen am Ende des ſchmiedeiſernen Stam— 
mes correfpondiren. Benuzt man den mittleren Stempel, fo fann 
damit jede Art von flacher oder Freisförmiger Arbeit, und mit Hilfe 
der Seitenftempel fünnen Efen, und fomit ganze Gefäße von faft 
jeder Form genietet werden. Ein anderer Vortheil diefer Mafchine 
ift ihre transportable Form, und die Leichtigfeit, womit fie auf 
Schienen bewegt werden fann, um dem am Flafchenzuge aufgehäng- 
ten Gegenftande zu folgen. 

Die Anwendung des Kniehebels ift auch eine fehr wichtige Ver— 
befferung, da er den Stempeln eine veränderliche Bewegung ertheilt, 
und verurfaht, daß die größte Kraft zur gehörigen Zeit ausgeübt 
wird, nämlih dann, wenn das Knie geftreft und der Nietenfopf 
vollendet ift. 

In anderer Beziehung arbeitet die Mafchine wie früher, indem 
fie nämlich) durch einen faft plözlichen Druf das vollbringt, was auf 
gewöhnliche Weife durch eine große Anzahl von Hammerfchlägen her— 
vorgebracht wurde, Die Mafchine befeftigt und vollendet acht Nieten 
von 9, Zoll Durchmeffer in der Minute. Dazu find zwei Männer 
und zwei Knaben für die Platten und Nieten nothwendig, während 
bie durdhfchnittliche Arbeit, weldhe von zwei Nietern mit einem Ans 
hälter und einem Knaben vollbradht werden kann, vierzig /, zöllige 
Nieten in einer Stunde beträgt. Die Maffe Arbeit, welche nad) diefen 
beiden Berfahrungsweifen gethan werden kann, verhält ſich alfo wie 
40 zu 480, oder wie 1 zu 12, ohne den erfparten Tagelohn für 
einen Mann zu rechnen. 
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Werbefferungen an Mafchinen zum Heben fehwerer Laften, 
worauf fih William George Henry Taunton, Ingenieur 
zu Kiverpool, am 11. Dechr. 1841 ein Patent ertheilen 
ließ, 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Mai 1843, ©. 266. 
=; Mir Abbildungen auf Tab. I. 





Meine Erfindung bezieht ſich auf Verbefferungen an Winden oder 
ähnfihen Maſchinen, bei denen rotivende Walzen in Anwendung 
fommen. 

Sig. 1 ftellt die Frontanſicht einer Winde dar, an welder einige 
meiner Berbefferungen angebradt find. 

Fig. 2 ift ein Duerfihnitt derfelben. 

Fig. 3 liefert eine Seitenanfiht und einen Grundriß derjenigen 
Theile, welche der Walze die Bewegung ertheilen. 

Fig. A ift der fogenannte Treibhebel. 

Fig. 5 ſtellt die Seitenanfiht und den Grundriß zweier Die 
Walze umfaffenden Platten dar, zwiſchen denen der Treibhebel ar» 
beitet. 

Fig. 6 endlich zeigt beide Anfichten des an der Walze befeftigten 
Spyerrrades. 

Aus den Zeichnungen wird man erfennen, daß zwei Treibapparate 
an derfelben Walze angebracht find, die abmwechfelnd in Thätigfeit 
fommen. An der Walze a find zwei Sperrräder b mit Hälfen b‘ 
befeftigt, auf welchen leztern die Platten c fi frei bewegen. Die 
zwei Platten c eines jeden dieſer Plattenpaare find durd Bolzen 
und Hälfe mit einander verbunden, und an jedem Plattenpaare o iſt 
ein Gewicht d befeftigt, welches demſelben ſtets das Beftreben ertheilt, 
nach diefer Richtung herabzufallen und den Treibhebel e mitzunehmen, 
indem der Yeztere um eine an den Platten c befindlihe Achſe ſich 
dreht. Es ift einleuchtend, daß, wenn man den Hebel e niederbrüft, 
das Ende deffelben in einen an der Oberfläche b befindlichen Zahn 
einfallen wird, und daß diefer Hebel bei aufwärts erfolgender Be— 
megung die Theile c fo lange mit dem Sperrrade b verbinden wird, 
als der Hub dauert. Da nun das Rad b an die Walze a befeftigt 
ift, fo veranlaßt das Steigen des Hebeld e bie Notation der Walze, 
beim Niederfleigen des Hebels aber wird die Walze nicht mehr mit 
den Platten c des Hebels verfuppelt feyn. Sobald aber biefer Hebel 
außer Thätigfeit tritt, Tommt der andere Hebel e mit dem Platten⸗ 
paare ec auf aͤhnliche Weife wie ber erftere in Thätigleit, wodurch 
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die Walze a nad) einer und derſelben Richtung in Umdrehung bleibt. 
f,£ find Stangen, welde die Hebel e,e mit dem Hebel g verbindenz 
der leztere dreht ſich um eine Achſe hund erhält die Bewegung mit 
Hülfe der mit Handhaben j,j verfehenen Stangen i,i. 

Der zweite Theil meiner Erfindung bezieht fih auf die Anwen— 
dung zweier Hülfshebel, um den Walzen ähnlicher Winden die Ber 
wegung zu ertheilen. 

Fig. 7 ftellt Die Hintere Anficht und Fig. 8 den Duerfnitt einer 
Winde dar, an welcher dieſe Berbefferung. in Anwendung gebracht iſt. 
In dieſen Figuren find die den: oben. befchriebenen ähnlichen Theile 
mit gleichen Buchftaben bezeichnet. Anftatt der mit den Hebeln e und 
g, verbundenen. Stangen find hier die Hebel k,k angebracht, welche 
ſich um die Stüzpunfte 1,1 drehen; an, ihre andern. Enden find die 
Berbindungsftangen f/,f! eingehängt, welde an bie Hebel e,e be- 
feftigt find. In Folge diefer Anordnung der Hülfshebel k,k bin ich 
im Stande die Walgea mit größerer Gefhmwindigfeit umzudrehen, ober 
durch Aenderung der relativen Berhältniffe. der Hebel k und. g eine 
größere Kraft zu erzielen, als mit Hülfe der. oben befchriebenen Ans 
ordnung, m; m. find zwei Stangen mit Handhaben n,n,; melde beio 
in Hälfe gefteft werben; durch Hinzufügung diefer Stangen läßt fi 
der Drufhebel nad) — verlängern. 

Der dritte Theil meiner Erfindung bezieht ſich auf ein Mittel 
die Hebel e,e außer Eingriff zu bringen, wenn bie Laſten mittelſt 
eines Bremäbandes niedergelaffen werden follen. 

Fig. 9 ſtellt die Srontanfiht und Fig. LO den Querſchnitt einer 


Winde dar, Auch bei diefer Maſchiene dienen gleiche Buchftaben zur - 
Bezeichnung der mit Bezug. auf die vorhergehenden Figuren beſchrie⸗ 
benen. Theile. Im vorliegendem Falle find jedoch Feine Sperrfegel 
vorhanden, um die vüfgängige Bewegung der. Walze a zu verbin- 


dern, fondern es ifb zu diefem Zwek ein Frictionsband oder eine 


Bremſe q angeordnet. r.if eine zweite Walze, welche entweder von | 
der Walze a aus vermittelft eines Stirnrades und Getriebes in Ber 


wegung gefezt wird, oder Das Getriebe kann vermittelft eines gabels 
förmigen Hebels aufer Eingriff gerüft und die obere Walze mit Hülfe 
der an ihrer. Achfe befeftigten. Kurbeln in Thätigfeit geſezt werden, 
s ift ein ums‘ drehbarer Hebel, welcher mittelft der, Handhaben d 
nad) Erforderniß in Thätigkeit geſezt wird; ein Zwifchengelenf v ver 
bindet den Hebel s mit dem Hebel w; von. den lezteren gehen Ver— 
bindungsftangen nad den Heben x, deren Achſen in den Platten c,c 
gelagert find und deren andere Enden gegen die Enden ber Hebele,e 
prüfen. Wenn nun-der Hebel s aus feiner ‚gegenwärtigen Lage be- 
wegt wird, fo rüft ex Die Hebel e,e aus den Zähnen des Sperrrades, 





Goetz es Herbefferte Vorſpinnvorrichtung bei Wollkrämpeln. 7 
ſo daß ſich nun die Walze a,a frei rüfmärts bewegen kann. Diefe 
Bewegung wird durch das befannte Frictionsband regulirt. 





IV 
Verbeſſerungen an der Vorſpinnvorrichtung bei Wollkraͤm⸗ 
peln; von Goͤttz e und Comp., Maſchinenbauern in 
Chemnig. | 
Aus dem Gewerbeblatt für Sadjfen, 1813, Nt, 32. 
Mit Abbildungen auf Tab, I. 





Es war früher bei den unter der Bezeichnung Götze und 
Hartmann’fhe” bekannten Borfpinnfrämpeln ein Webelftand, ber 
beim Betrieb ſich recht flörend bemerkbar machte: dag die Peigneurs 
nicht gepuzt und geſchliffen werden fonnten, ohne daß eine Menge 
Stüfe und Maſchinentheile, 3. B. des Excentrics, einige Würgel- 
Walzen ꝛc. entfernt werden mußten; was namentlich beim Krämpeln 
gewiſſer Wollen viermal täglich (zum Puzen) ſich nöthig machte und 
daher vielen Aufwand an Zeit in Anfprud nahm. Die HHrn. Götzze 
und Comp. haben diefe Unbequemlichfeit ſchon feit einiger Zeit durch 
eine eben fo finnreihe als einfache Anordnung bei den Vorrichtungen, 
welche fie gegenwärtig Bauer, zu befeitigen gewußt. 

Statt nämlich die arbeitenden Theile vor den beiden Peigneurs c,c 
zu entfernen, rüfen fle die ganze Vorrichtung (Fig. 11 und 12 find 
die beiden Seitenanſichten derſelben) von der eigentlichen Krämpel ab, 
von der fih Theile des Tambours d und des Geftells e in Fig. 13 
bemerftih machen, wenn die Peigneurs gepuzt oder gefchliffen wer⸗ 
den follen, was auf einer Eifenbahn £ leicht bewerfftelligt wird, Zu 
dem Ende bedarf es nur der Löfung der beiden Schraubenbolzen g,g, 
welche die VBorrihtung am Geftell der Krämpel fefthalten, ſo wie 
des Abfchraubeng des Lagers h und des dadurch erzielten Auskäm—⸗ 
mens des Winfelrades ı aus dem Rade k. Fig. 12 fteht jet von 
der Krämpel Fig. 13 abgerüft. Die Peigneurs fönnen nun mit Ber 
quemlichkeit gereinigt werden, ohne daß weiter etwas von den Mas 
ſchinentheilen zu entfernen wäre, Sollen fie gefchliffen werben, fo 
werden fie ‚eben fo leicht Aus ihren Lagern genommen, nachdem die 
Lagerdekel zurütgeſchlagen fi ſind. Dieſe Anordnung hat ſich den Beifall 
aller Spinner erworben und die Verbreitung jener in der Wollſpin⸗ 
nerei mit Recht To berühmten Vorrichtungen wo möglich noch mehr 
befördert. Eben fo leicht ift die Vorrichtung wieder an ihren gehört: 
gen Plaz zu bringen, wozu einige Minuten hinreichen. 

Ganz beſonders iſt noch auf die hintere Erdffnung des 


8 Göſtz e's verbefferte Vorſpinnvorrichtung ‚bei Wolffrämpeln, 


Seftelles aufmerffam, zu, machen, wodurd 1) jegliche Augeinanders 
nahme der Vorrichtung unndthig wird und biefelbe in fi) mehr Halt 
erhält, wozu ein Querriegel, der unterhalb des unteren Peigneurs 
die beiden Geſtellwände mit einander verbindet, das Seinige beiträgt; 
ferner 2) im Falle des Schleifen der Peigneurs- die Herausnahme 
des untern Peigneurs von Hinten heraus fehr Leicht, möglich gemarht 
wird; endlich 3) das Stellen des untern Peigneurs ‚ungemein. er- 
leiptert ift, was früher nur durchs Gehör gefchehen konnte; eine fehr 
trüglihe Methode, Es dürfte vielleicht von Befangenen der Finwand 
gemacht werden, daß durch das Abrüfen der Vorrichtung von ber 
Krämpel beim Wiedereinrüfen die Peigneurs gegen den Tambour eine 
andere Stellung annehmen Fönnten. Diefe Möglichkeit ift indeffen 
durch zwei Platten im Geftell, welche genau gegen die Schrauben- 
bolzenplatten paſſen, ſchlechterdings verhindert. 

Eine anderweitige VBerbefferung bezieht ſich auf die Stellung und 
die Wirfungsart der Hafer, welche von einer Kurbelftange I aus— 
gehen, die dur) die Kurbelſcheibe m in auf=.und niedergehende Bes 
wegung gefezt wird. Die beiden Haferhebel alterniren dadurd in 
ihrer, Bewegung, und ihre Verbindung leidet nicht fo fehr als früher, 
wo beide Hafer an einem Hebel befefigt waren; eben fo wird das 
Auslaufen der, Haferfheibenbüchfe durch jene Anordnung verhindert. 

Eine dritte Bervollfommnung bezieht fih auf eine neue Stellung 
ber vier Excentries zur Bewegung der Würgelwalzen. Der un- 
gleihe Druf, der früher auf die Verzahnung der treibenden Räder 
ftatt fand, ift durch die neue Stellung aufgehoben und das Näbders 
ſyſtem hält länger. aus. 

Ueberhaupt ift durch zwefmäßige Nenderungen und Erweiterungen 
des Geſtells die Zugänglichfeit zu den, wirkenden Theilen der Vor— 
richtung fehr befördert, wie auch die flörenden Effäden auf eine ſach— 
entfprechende Weiſe befeitigt worden, 

Alles dieß find Vortheile, deren Wichtigkeit der praftifche Spinner 
zu würdigen wiffen wird. Aus jenen Kleinen Vervollfommnungen in 
ihrer Gefammtheit gehen oft bie einflußreihften Folgen für den nuz— 
baren Betrieb hervor; aus ihnen entfpringt Berwohlfeilerung, des Fa— 
bricates, ohne daß Fabrikanten und Arbeiter weniger verdienen, welches 
Refultat zu erreichen jederzeit die Aufgabe eines weiterftirebenden Ma- 
Ihinenbauers feyn muß, wenn er feinen Beitrag zur Beförderung 
und Ausbildung der Fabrication beifteuern will, ohne welche gegen- 
wärtig in ber Zeit ber unaufhaltfamen Fortfhritte und übermächtigen 
Coneurrenz Fein Beſtehen mehr möglich iſt. 2>.... 
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V. | | 

Verbefferungen an Flahshechelmafchinen, worauf ſich Tho⸗ 
mas Marsden, Mafchinenfabrifant zu Salford. in der 
Grafſchaft Lancafter, und Salomon Robinſon, Flachs⸗ 

fpinner, ebendafelbft, am 8. Sept. 1842 ein Patent 

ertheilen ließen. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. : April 1843, S. 195, 
Mit Abbildungen auf Tab. 1: 


dig. 16 ftellt die Seitenanfiht und Fig. 17 die Endanfiht einer 
unferer Erfindung gemäß conftruirten Maſchine dar. 

dig. 18 zeigt die Arme mit den Hecheln und Hechelſchienen ohne 
ercentrifhen Ring, und Fig. 19 die Art, wie die Hecheln und Schie— 
nen auf den Armen bewegt werden. In fämmtlihen Figuren find 
bie entjprechenden Theile mit gleihen Buchſtaben bezeichnet. A iſt 
die Treibwelle, welche ihre Bewegung vermittelft eines Riemens von 
einer Dampfmafchine oder irgend einer anderen Triebfraft mitgetheilt 
erhält. Parallel zu diefer Welle und durch die Stirnräder B mit 
berfelben verbunden ,, ift die Welle A’ angeorbnet. An jeder dieſer 
Wellen find vier Arme C und C’, Fig. 16, 18 und 19, angebracht, 
an welde die Hecheln E,und die Hechelſchienen a -befeftigt find. . Die 
Anordnung. diefer Arme auf den Wellen A und A’ ift fo getroffen, 
bag die Hecheln, Hechelſchienen und, ein Theil der an der einen 
Welle befindlihen Arme in den von den Hecheln der anderen Welle 
befchriebenen Kreis treten. So tritt, eine zu ‚der Welle A gehörige 
Reihe von Hecheln, Hechelſchienen und ein Theil des Arms in den 
von den Hecheln der Welle A’ befepriebenen Kreis, während unmit- 
telbar darauf eine zu der Welle A’ gehörige Reihe von Hecheln u. f. w. 
den durch bie Hecheln der Welle A befchriebenen Kreis durchkreuzt. 
Dadurch wird dem Flachs oder Hanf von beiden Seiten ein abwech— 
felnder Schlag ertheilt. Der aus dem Troge F fenfreht herabhäns 
gende Flachs wird durch jeden diefer Schläge feitwärts getrieben, 
weßwegen ihn die Hechelſpizen beffer durchdringen und. wirffamer 
bearbeiten fünnen. Der Abftand zwilhen beiden Wellen A und A’, 
die Anzahl der Schienen, Arme und Hecheln, die Länge der Arme, 
welche die Hecheln einen größeren oder Fleineren Kreis zu befchreiben 
veranlaßt, jo wie auch die Tiefe, bis auf welche die Hecheln beider 
Wellen gegenfeitig iu ihre Kreisbahnen eingreifen, hängen von der 
Länge und Qualität des zu bearbeitenden Flachfes oder Hanfes ab. 
Ein wefentliher Punkt unferer Zubereitungsmethode des Flachfes iſt 
bes Umſtand, daß Immer nur eine einzige Hechelreihe Yon jeder 
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Seite zugleich durch den Flachs geht. Da die Hecheln den Flachs 
rechtwinkelig oder nahe rechtwinkelig durchdringen müſſen, ſo be— 
feſtigen wir die Hechelſchienen a, wie bie Fig. 18 und 19 zei— 
gen, an den oberen Theil des Armes oberhalb des Scharniers b. 
An die Hechelfchienen a find die Platten c befeftigt, deren Enden 
die runden Stifte d enthalten, melde in den excentriſchen Ring G 
eingreifen. An jeder Seite der Maſchine ift ein folder ereentrifcher 
Ring angeordnet, ſowohl für die Welle A, als auch für die Welle A’, 
Die relative Stellung diefer feften ercentrifchen Ringe zu den Wel- 
len A und A’ ift aus Fig. 19 abzunehmen. Man wird erfennen, 
dag die Hechelfchienen und die Hecheln vermöge der Geftalt diefer 
Ringe eine Bewegung um die Punfte b erhalten, welde von der 
Kreisbewegung verfchieden if, die ihnen mitgetheilt würde, wenn fie 
an den Achſen A und A’ unbeweglich befeftigt wären. Unter diefen 
Umftänden ift es möglich, die Hecheln unter dem vortbeilhafteften 
Winkel in den Flachs eindringen zu Iaffen, dieſen Winfel während 
ihres Durchganges durch den Flachskörper unveränderlih zu erhal 
ten und die Hecheln in der geeigneten Lage der Reinigungsbürfte m 
darzubieten. Das an der Welle A befeftigte Stirnrad A greift. in 
das Stirnrad I, welches mit dem Stirnrade K im Eingriff ſteht. 
Lezteres fezt das Rad L, an deffen Achſe die Bürfte M. befeftigt if, 
in Umdrehung. Diefe Bürfte reinigt die Hedeln von dem Werg, 
das ſich während der Procedur des Hechelns angefezt Hatte, An 
dem anderen Ende der Welle A fizt ein Stirnrad N, welches in dag 
Stirnrad O greift. Ein an dem lezteren befeftigtes Getriebe P treibt 
das Rad Q, deffen Achſe den Cylinder S trägt. Diefer Cylinder 
ift mit Drahtkrazen befezt, deren Spizen flarf abwärts geneigt find, 
und hat den Zwek, das an der Bürfte M haftende Werg abzuneh- 
men. Bon diefem Cylinder wird das Werg wieder durch einen an 
der Welle e befeftigten Kamm D abgeftreiftl. Ein an der Achſe der 
Bürfte M Befeftigtes Excentricum theilt die Bewegung vermittelt der 
Arme h der Welle e mit. Ganz ähnliche Reinigungsvorrichtungen 
ftehen auch mit der Welle A’ in Verbindung. | 
Der Trog F mit den Flahshältern k iſt an zwei Arme T,T 
befeftigt, deren unterer Theil in feften Nuthen gleitet, Fig. 16 ſtellt 
diefen Trog in der Frontanſicht, Fig. 17 in der Endanfiht darz er 
hängt vermittelft Ketten über die Nolfen W und VV’ herab,  Diefe 
Ketten tragen auf der Seite der Nolfe VV das Gewicht I und find 
auf der Seite der Rolle W’ an den Hebel X befeftigt, von dem 
gleihfalls ein Gewicht 1’ herabhängt, Da biefe Gewichte zuſammen 
ſchwerer ſind als der Trog mit den Hältern und den Armen, woran, 
Derfelbe hefefligt ift, fo heben fie den Trog fo weit in bie Höhe, b 
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als bie excentriſchen Scheiben Y dem Hebel X niederzuſinken geſtatten. 
Diefe ercentrifchen Scheiben fizen an der Welle Z, welde durch ein 
an dem Ende des Abnehmeylinders S (Fig. 16) befindliches Stirn- 
vad n in Umdrehung gefezt wird. Lezteres greift in das Stirnrad o, 
und Diefes in das an der Excentricumswelle Z befeftigte Stienrad p. 
Wenn der Hebel X auf der dem Mittelpunfte der Welle Z zunächft 
gelegenen Stelfe aufliegt, fo befindet ſich der Trog F in feiner höd- 
ften Lage. Bei erfolgender Rotation der Welle jedod hebt das Ex—⸗ 
eentricum den Hebel X mit dem an denſelben befeftigten Gewichte, 
Da nun der Trog F nur die Gewichte 1 zu bafanteiren Hat, fo finft 
er vermöge feiner größeren Schwere in dem Maaße herab, als’ dies 
ſes die eigenthümliche Form des Excentricums geftattet: Die Hecheln 
fangen an den Flachs zu bearbeiten, wenn fih der Trog in feiner 
Höchften Tage befindet, und greifen beim Sinfen des Troges Höher 
ein. Wenn die an dem Hebel X befefligte Frictionsrolfe den größ- 
fen Halbmeffer des Ercentricums erreicht Hat, fo fällt der Hebel frei 
die geneigte Ebene des Excentricums hinab. Die den Trog F über- 
wiegenden Gewichte 1’ und I heben ihn fo raſch in die Höhe, als es 
die Krümmung des Excentricums geftattet., Während des Herab- 
finfens des Troges wurde an dem am Mafchinengeftelf hervorragen- 
den Ende deffelden (Fig. 17) em Flachshälter befeftigtz dieſen 
Hälter bewegt der Mafchinenmwärter beim Auffteigen des Troges mit 
telft der längs der Stange r verfchtebdaren Handhabe q in denjeni— 
gen Theil des Troges, welcher Über der gröbften Hechel liegt. Da— 
durh werden ſämmtliche übrigen, in dem Trog befindfihen Hälter 
feitwärts gefhoben; der am entgegengefezten Ende befindlihe Häfter 
wird mit feinem gehechelten Flachsbüſchel aus der Mafhine gedrängt, 
während jeder andere Hälter feineren Hecheln gegenüber zu Tiegen 
fommt. Der Flachsbüſchel desjenigen Hälters, welcher Die Mafchine 
verlaffen Hat, wird alsdann gewendet, noch einmal der Mafchine 
übergeben, um auch das andere Ende beffelben bearbeiten zu Faffen. 


VI. 
M. Th. Olivier's neuer Dendrometer, um die Höhe und 
den Durchmeffer der Bäume zu meffen. 


Aus dem Bulletin de la Societe d'Encouragement. San, 1843, S. 3; 
Mit Abbildungen auf Tab, I. 





‚Theorie des Inftrumentes, Fig. 28 flellt einen Cylinder 
vor, ber in ber Sorigöttatesene einen Kreis C zur Grundfläche bat 
und beffen Achſe 00’ Herticar ftebt, Legt man durch dieſen Cylinder 
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in. ber Entfernung o o“ von der Grundfläche C eine horizontale Ebene, 
fo bildet der Durchſchnitt derſelben mit dem Cylinder einen Kreis C’ 
von gleihem Halbmefjer wie der Kreis C, 

In. der Horizontalebene, worin die Grundfläche C des Eylinders 
liegt, nehme man einen Punkt S an, und lege durch diefen Punkt 
zwei, den Cylinder tangivende Ebenen. Die: erfte wird als Grund» 
linie die-Gerade aS haben und den Eylinder längs der erzeugenden 
Geraden aa‘ berühren; die zweite wird die Gerade dS zur Grundlinie 
haben und ‚den Cylinder längs der erzeugenden Geraden dd’ berühren. - 
Die Halbmeffer ao und a’o’ der Kreife C und C’ Reben beziehungss 
weife fenfrecht auf den Linien aS und a’S. 

Denkt man ſich durch die Gerade a’S und durch den Halbmeffer a’o‘ 
des Kreiſes C’ eine Ebene gelegt,. fo fchneidet diefe Ebene die Hori- 
zontalebene in einer geraden, zum Halbmefjer oa parallelen LinieSp, 
die auf beiden Geraden aS und a’S fenfrecht ſteht. Der. Durds 
f&hnitt derfelben Ebene mit dem Cylinder wird eine. Ellipfe E feyn, 
deren Mittelpunft. mit dem Mittelpunfte des Kreifes C’ coincidirt. 
Diefe Ellipfe hat den Durchmefler aloe’ des Kreifes C’ zur Heinen 
Achſe und ihre große Achſe m'o“n“ ift zur Geraden a’S parallel. 
Diefelbe Ebene durdfchneidet die zweite, den Cylinder tangirende 
Ebene in,einer geraden Linie b'd“s, welde die Erzeugungslinie dd‘ 
in einem unterhalb d’ gelegenen Punkte d“ fchneidetz dieß muß fo 
feyn, weil die Gerade a’S eine Linie der größten Neigung der Ebene der 
Ellipfe E ifl. Der von den Tangenten aS und dS des Kreifed C 
eingefchloffene Winfel «& bildet die Horizontalprojection des von den 
Tangenten a“s und d“s der Ellipfe E eingefchloffenen Winfels «’ 
oder deſſen Reduction auf den Horizont. 

Die Seite ab des in. a rechtwinfeligen Dreiefd bas ijt gleich 
ber: Seite a“b“ des in a’ rechtwinfeligen Dreiefö b/a’S. 

Berbindet man den Mittelpunft o des Kreifes C mit dem 
Punkte S, jo theilt die Gerade oS den Winfel « in zwei gleiche 
Theile; verbindet man aber den Mittelpunft o“ des Kreifes C’ mit 
dem Punfte S, fo wird die Gerade o“s den Winfel « nicht in 
zwei gleihe Theile theilen. Die beiden Kreistangenten aS und dS, 
ſo wie die beiden Halbmeffer oa und od find nämlich gleih, und 
beide Dreiefe oaS und odS find vechtwinfelig, das eine in a und 
das andere in d, mithin find fie congruent und die Winfel oSd 
und oSa einander gleich. Allein die Tangenten a’S und d“s der 
Ellipſe find nicht unter fih gleih, weil die Geraden a’S und d’S 
offenbar gleich find und der Punft d“ unterhalb des Punktes d’ liegt. 
Da ferner die Seite o“d“ ein halber Durchmeffer der Ellipfe ift, fo 
ift fie immer Heiner als bie halbe feine Achſe a‘o‘. Vergleicht man die 
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beiden’ Dreiefe o’a’S und 0’d”S mit einander, fo bemerft man, 
daß die Seite o“d“ größer als o‘a‘ und daß die Seite d“s Heiner 
als a’S iftz obgleih nun die Homologen Seiten der Dreieke o’a‘S 
und od“ S nicht alle unter ſich gleich find, fo Fönnte dennoch die Ge- 
rade o‘S den Winfel d” Sa’ in zwei gleiche Theile theilen. Es läßt ſich 
indeffen folgendermaßen Teicht beweifen, daß der durch zwei Tangenten 
einer Ellipfe eingefhloffene Winfel durd die Gerade, welche den 
Mittelpunkt der Ellipfe mit der Winfelfpize verbindet, nicht Halbirt 
wird, wenn eine diefer Tangenten eines von den vier Achfenenden 
der Curve zum Berührungspunft hat. 

E, Fig. 31, fey die Ellipfe, o’ ihr Mittelpunkt und e“ o“ a“ ihre 
fleine Achfe. Man ziehe an den Endpunkt a’ der Heinen Achſe die 
Tangente a/S, von einem willkürlich auf diefer Tangente angenom— 
menen Punkte S eine zweite Tangente d’’S und verbinde den Mit- 
telpunft o mit dem Vereinigungspunfte S der beiden Tangenten, 
Endlich fälle man von o‘ einen Perpendifel o’f auf die Tangente d”S. 
Wären nun die Winfel 0'Sf und o‘Sa’ gleih, fo müßten die bei— 
den vechtwinfeligen ar o’fS und o’a’S congruent feyn, und 
man hätte aledann o'a’ — 0'5. Nun ift aber offenbar 0‘ f größer 
als o'g, und da og ein halber Bere. und als folder größer 
als die halbe Fleine he e‘ oder o’a’ ift, fo hat man o > ofa'. 
Mithin find die beiden in Nede ftehenden Dreicfe nicht congruent 
und die Gerade o’S theilt den Winfel der beiden Tangenten nicht 
in zwei gleiche Theile. Wenn alfo auch der -Winfel & die Horizon- 
talprojection des Winfels «‘ ift, fo ift doch die Hälfte des Winfels « 
feineswegs die Horizontalprojection der Hälfte des Winkels « 

Wir wollen nun annehmen, es folle der Halbmeffer o'a’ des 
in der Höhe oo’ über der Horizontalebene geführten Kreisfchnittes 
ermittelt werden. Das Auge des Beobachters befinde fih im PunfteS 
der Horizöntalebene. Man ziehe zwei Sehlinien als Tangenten an 
den Eylinder CC’, fo werden diefe in der Ebene oa‘S Tiegen, de: 
ren Durchſchnitt Sp mit der Horizontalebene auf Sa’ und Sa fenf- 
recht ſteht. Man reducire alsdann den Winfel d’Sa’ der Sehlinien 
auf den Horizont, wodurd man den Winfel dSa erhält; diefen hal: 
bire man, um den Winfel 0Sa zu erhalten, deffen zum Kreisbogen 
des Halbmeffers aS gehörige Tangente oa dem Halbmeffer a’o 
des Kreifes C’ gleich feyn wird. Diefer Theorie gemäß ift der neue 
Dendrometer eingerichtet. 

Das Inſtrument befteht aus folgenden Haupttheilen: 

1) einem Lineale zB, Fig. 29, welches vom Punkte z aus in 
Millimeter getheilt iſt; 

2) einem vom PunfteN aus in Millimeter getheilten Lineale MN, 
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welches parallel mit fi felbft und ſenkrecht zum Lineal zB veriho- 
ben werben fann; 

3) einem vom. Punkte P aus in Grade getheilten Duabranten, 
Die beiden Lineale zB, MN und der Duadrant PQ Liegen in ‚einer- 
lei Ebene; 

4) einem vom Punkte z aus in Millimeter eingetheilten Diopters 
lineal zD, dad um eine in z befindliche Achſe drehbar ift, fo daß 
fie auf dem Quadranten PQ und dem beweglichen Lineale NM glei- 
tend, jeden beliebigen Winkel mit dem Lineale zB. bilden Tann, 

Die Handhabung diefes Inftrumentes iſt folgende, Man. ver- 
lege den Punkt s in S, Fig. 28, und bie Ebene des Inſtrumentes 
in die Berticalebene a’aS, indem man das Lineal zB in bie hori- 
zontale LageS a und dann Das Diopterlineal in die Lage S a’ bringt. 
Nachdem man bie Linie Sa, welche beiſpielshalber 12 Meter. Paar 
des Lineald zB ne er daß zN 12 Gentimetern ——— als⸗ 
dann arbeite man nah einem Maaßſtabe von 1. Gentimeter auf 
1 Meter, Bei diefer Stellung des Inſtrumentes Lieft man nun am 
Punkte x ab 1) die Anzapl der in Nx enthaltenen Millimeter, 
wodurch man die Anzahl der in der Linie aa’ (oder der Höhe des 
Dbjerts) enthaltenen Deeimeter enthält; 2) die Anzahl der in zx 
enthaltenen Millimeter, wodurd man bie Anzahl der in dem Abfiande 
‚des PunktesS (dem Standpunkte des Beobachters) von dem Punkte. a‘ 
(dem Endpunfte der Objecthöhe) enthaltenen Decimeter erfährt, 

Sodann wende man das Snftrument um, bringe den Punkt — 
in S und. die Ebene des Inſtrumentes in die Rihtung der Ebene 
Sa'b‘, Zu dem Ende richte man zB nad) Sa’ und treffe die An— 
ordnung fo, daß zugleih das Lineal NM horizontal fteht. 

Bei diefer Stellung des Inftrumentes nehme man, Fig. 30, 
auf dem Lineal zB einen Punkt x’ fo an, daß zwi = zx in Fig. 
29 fey, und verfhiebe das Lineal NM aus feiner urfprünglichen 
Lage in die Lage x'M’, Hierauf drehe man das Diopterlineat bis 
in die Richtung Sd’ und laſſe es dann bie Richtung zD‘ anneh- 
men, in welder es das Lineal x’M’ im Punfte y ſchneidet. Im 
Punkte y wird man die Anzahl der in x’y enthaltenen Millimeter 
ablefen, und die Anzahl der in ab‘ oder ab enthaltenen Decimeter 
erfahren. Man nimmt fodann das Inftrument von feinem, Stativ 
ab und berechnet mit Hülfe deffelben auf folgende Weife den Halb- 
meffer a’ o' des in der Höhe aa‘ des Objerts horizontalgeführten Durch— 
ſchnitts C, Man ſchiebt nämlidy das bewegliche Lineal x’/M’ in 
feine urfprünglihe Lage NM, fo daß der Punkt y nad y‘ fommt, 
Hann dreht man das Diopterlineal in Die Lage =D", in welcher es 
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durch ‚den. Punkt y‘ geht und den Duabranten PQ in Kaſchneidet. 
An ‚diefem Punkte ‚Iieft man die in dem Bogen PR enthaltenen 
Grade ab, nimmt die Hälfte Davon, ‚und. bringt. das Diopterlinenl 
aus der Lage z D“ in die Lage ,zD‘, in welcher ed den Bogen PR 
in R‘ halbirt. Das. Diopterlineal zD“' wird das bewegliche Lineal 
NM in einem Punkte y“ durchſchneiden, wo man die Anzahl der in 
N y“ enthaltenen Millimeter ablefen Tann, Somit wird ıman bie 
Anzahl der. in a o oder alo‘, »d. h. in dem gefuchten Halbmeſſer des 
Durchſchnitts EC‘ enthaltenen Decimeter erfahren. ”) 


Bemerkungen binfihtlih der Conſtruction und des 
AR Gebrauds des Inftrumentes, ” 


R Der Zwek des Inſtrumentes, dem man den Namen Den dro⸗ 
meter beilegt, iſt, die Höhe der Bäume und ihren Durchmeſſer in 
verſchiedenen Höhen zu meſſen. Es wird von den Forſtleuten zur 
Taxation der Wälder angewendet. Das Inſtrument läßt ſich übri- 
gens auch anwenden, um die Höhe von Gebäuden, insbeſondere auch 
die Höhe und den Durchmeſſer von Säulen an Gebäuden zu ermit— 
teln, ‚die man vom Boden. aus aufnehmen will. 

Bei den bisher angemendeien Dendrometern, die fich auf die 
Aehnlichkeit rechtwinfeliger Dreiefe gründen, beſchränkt man fih, um 
den Durchmeſſer zu erhalten, „Die Länge der. geraden, Linie a’b‘, 
Fig. 28, zu ermitteln. Der hiebei begangene Fehler = eb‘, ver 
mindert fih zwar mit der Entfernung des Standpunftes S von dem 
Objecte, fo daß er. für eine, unendlich ‚große Entfernung — 0 würde, 
Allein da fi die Forftleute nicht weit (höchſtens 10 bis 20 Meter 
von dem zu mefjenden Baume entfernen: fünnen, fo wird man ein- 
fehen, Daß der begangene Fehler .e’b’ immerhin. zu beachten iſt. Bei 
ſolchen Inſtrumenten ift es wichtig, die Seale ſo groß wie möglich 
zu nehmen; ſo wird man zur Berechnung der Höhe den Maaßſtab 
von 1 Decimeter auf 1 Meter nehmen können, weil die zu meſſende 





2) Der Quadrant PO dient, ‚wie man fieht, dazu, den Winkel «zu hal: 
biren, den Winkel @' auf den Horizont zu reduciren und den Beobachter in den 
Stand zu fegen, den Halbmefjer oa’ des Durchfchnittes C’ zu erlangen, ohne 
zur Rechnung feine Zuflucht nehmen zu müffen, 

Liege man in dem Snftrumente den Quadranten PQ weg, fo .erhielte man 
den Halbmeffer o’a‘ nur mit Hülfe einer fehr einfachen Formel, N y’’ bezeichne 
den geſuchten Halbmefjer o’a‘. Da die Gerade zy’’ den Winkel Nzy’ im gwei 
gleiche Theile theilt, fo_folgt 

y ⸗⸗ 

— 
und wenn man die Anzahl der in zN, zy‘ und: N y’ enthaltenen und auf dem 
Inſtrument abgelefenen Millimeter mit b N; bezeichnet, ſo kommt 


iFh 





Dy'’ = 
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Höhe immer einige Meter beträgt. Um aber den Halbmeſſer oder 
Durchmeffer des in einer gegebenen Höhe geführten Horizontaldurd- 
Schnitted zu meffen, müßte man eine größere Scale nehmen, weil 
der geſuchte Halbmeffer gewöhnlich nur eine gewiffe Anahl Decimeter 
enthält, Es ift demnach von Belang, die Lineale zB, NM, zD fo 
lang wie möglich zu machen, ohne daß jedoch das Inſtrument dadurch 
unbequem wird. 

Das neue Inftrument ift, wie ich glaube, fo eingerichtet, daß 
man die Nüffiht, welde bei feiner Conftruction auf obige Bemer- 
fungen genommen wurde, nicht verfennen wird. 

Gibt man alfo den brei LinealenzB, NM, zD eine hinreichende 
Länge, fo kann man, wenn es fih darum handelt, den Halbmeffer ao’ 
oder a“o“, Fig. 28, zu berechnen, nicht 1 Gentimeter auf 1 Meter, 
fondern 2 oder 3 Gentimeter auf 1 Meter als Maapftab nehmen, 
fo dag man, Fig. 30, zx’ zwei= oder dreimal fo groß wie die in 
Fig. 29 erhaltene Länge zx, und eben fo zN, Fig. 30, zwei= oder 
dreimal fo lang wie zN, Fig. 29, annehmen kann. Mithin fann 
man nach beendigten Operationen in y’, Fig. 30, die Anzahl der 
in Ny“ enthaltenen Millimeter ablefen, und dieſe Anzahl dur 2 
ober 3 dividirt, wird die Anzahl der in dem gefuchten Halbmeffer 
des Kreifes C’ enthaltenen Deeimeter angeben. Mit einem Wort, 
bei einer genügenden Länge der Lineale Fann man nad Belieben 
mit einem dere von 1, 2 oder 3 Deeimetern auf 1 Meter 
arbeiten. 

Handelt es fih um die Meffung der Höhe aa’, fo kann man 
mit einem Maafftabe von 1 Decim. auf 1 Meter operiren, weil ein Irr— 
thum von Y, Millimeter in der Beobachtung der Länge Nx, Fig. 29, 
am Inſtrumente einen Fehler von nur ', Gentimeter in der Meſſung 
der Höhe, die immer mehrere Meter beträgt, herbeiführt. Handelt 
es fi) aber um die Meffung des Halbmeffers des in der Höhe aa’ 
geführten Durchſchnittes, ſo muß man den Maafftab von 3 Gentim. 
auf 1 Meter nehmen, weil ein Irrthum von /, Millimeter in der 
Beobadhtung der Länge Ny“ am Inſtrmente einen Fehler von nur 
 Desimeter in der Meffung des Halbmefferd, der nur einige Deci— 
meter betragen fann, veranlaßt. 

Fig. 32 ift der Aufriß des auf fein Stativ befeftigten Dendros 
meters. 

Fig. 33 zeigt denſelben im Profil-und in Operation, 

Fig. 34 ift der Durchſchnitt des verticalen Lineals, welches fich 
auf dem horizontalen Lineale verfchieben läßt, 

Fig. 35 ein Theil deffelben Lineals. 

D die Hülfe des Inftrumentes, welche auf ein Stativ befeftigt 
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wird; Beeine Stellfhraube, um das Inftrument in der Hülfe feit zu 
ftellen; :C ein flaches borizontales, in Grade seingetheiltes Lineal; 
D das ‚Diopterlineaf , welches fih um eines feiner Enden auf dem 
horizontalen Lineale fcharnierartig drehen läßt; E einverticales, längs 
des horizontalen: Lineals verfchiebbares Lineal; F ein Duadrant, 
welcher ſich mittelft der Schraube G an dem horizontalen Lineale 
feſtſtellen läßt; H ein an dem einen Ende des Lineald D befeftigtes 
Rähmchen mit Kreuzfäden; J ein an dem. anderen Ende diefes Li— 
neals befeftigtes Diopter mit einer Bifiröffnung v. 


Vu. 


Praftifche Bemerkungen über verfchiedene VBereitungsarten 
des Chromoxyduls. Von C. H Binder, 
Aus dem Gemwerbeblatt für Sadjfen, 1845, Nr. 41. 








Der Bedarf diefes Productes für die Porzellan-, FTayenees, 
Steingut- und Glasfabrication hat fih in neuerer Zeit fo gefteigert, 
daß es für für diefe Zweige der Induſtrie wichtig iſt, wenn fich die 
Fabrifen daffelbe auf eine möglichft einfache und wohlfeile Weife felbft 
darftellen können. 

Die verfchiedenen Methoden, nach welchen diefes: Präparat ges 
fertigt wird, werde ich in der Kürze durchgehen, welche alle ein End— 
refultat liefern, aber mehrere für den Fabrifanten zu umftändlih und 
zu foftipielig find‘, um in der technifchen Chemie angewendet werben 
zu fünnen, 

Das ältefte Berfahren iſt nach Thenard, aus hromfaurem Quek— 
ſilberorydul. Man bereitet fih eine möglichft neutrale Dueffilberlöfung 
inSalpeterfäure, verbünnt und fezt fo lange eine verdünnte Auflöfung 
(6 bis 8° B.) von neutralem hromfaurem Kali hinzu, als noch ein 
Niederichlag entſteht. Der. gut. ausgewafchene orangerothe Nieder- 
ſchlag wird im einer Netorte geglüht, das Dueffilber unter Warfer 
aufgefangen, indem: die Dämpfe des fich verflüchtigenden Quekſilbers 
äuferft giftig wirken. 

Es ftellt ein: bald mehr oder weniger dunkelgrünes, oft ing 
Braune fpielendes Oxydul dar, was aber in der Vorzellanverferti- 
gung ſehr gefhäzt wird, indem es vorzüglich als Dekfarbe auf ve 
lem Grün angewendet wird und viel Wärme befizt. 

Glüht man 2:Pfd. einfaches chromſaures Kali mit 


371 Salmiaf 

sder 2 — doppelt— chromfaures Kali mit 
3— Salmiak, 
2 — Potaſche 


Dingler's polyt. Journ. Bd, LXXXIX. H. 1. 
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in einem irdenen Tiegel bis zur vollſtändigen Zerſezung, ſo erhält‘ 


man ein ſchönes grünes Chromoxydul, welches ſich ſowohl zur Oehl⸗ 
malerei, als auf Porzellan eignet; 100 Theile geben: 30 35 vw 
nad: erfter Angabe und: AO — 45 Proc nach) zweiter. 

Glüht man anderthalb Chlorchrom, welches man am Heichteften‘ 
durch: Auflöfen des Chromoxydhydrats in Chlorwaſſerſtoffſäure dar⸗ 


ſtellt, indem die grüne Auflöſung zur Trokne verdunſtet wird (ein 
zartes roſenrothes Pulver), ſo erhält man ebenfalls ein ausgezeichnet‘ 


ſchönes Grün, doch dürfte dieſe Methode zu Foftfpielig ſeyn. 

Frick's Methode (Erdmann's Journal Bd. XV, ©. 102, 
und Poggendorffs Annalen Bd. XII, ©, 494) war unter den 
früheren Methoden, vorzüglich für Fabriken, wo chromſaures Kali 
im Großen gefertigt wurde, bie vortheilhaftefte; man Fochte die Fla- 
ven Laugen, welche durch Zerfezung bes Chromeifenfteins vermittelft 
Salpeter erhalten wurden, mit Schwefelblumen, bis ſich fein Chrom— 
oxybul mehr abſezte; der erhaltene  Niederfchlag wurde forgfältig 
ausgewaſchen, in verbünnter Schiwefelfäure aufgelöft, von dem zurüfs 
bleibenden Schwefel durch Filtriven befreit, mit fohlenfaurem Natron 


gefällt, ausgewafchen, getrofnet und geglübt. 100 Theile ſchwediſcher 


Ehromeifenftein geben 25 — 26 Proc. 
on Berthier (Dinglers polyt. Journal Bd; VI S. 444) glüht 


Hromfaures Kali mit Kienruß, wäſcht aus, um das ſich gebildet ha⸗ 
bende fohlenfaure Kali zu entfernen, und glüht wieder. Es gibt ein 


ſchönes, aber fehr dunkles Grünz da derfelbe jedoch Fein Verhältniß 
angibt, machte ich eine Reihe von Verſuchen fowohl mit Kohle als 
auch mit Zufer und rohem Weinſtein. Von erſterer erhielt ich ftets 


dunkle Farben, und fand das Berhältnig von 4 doppeltschromfaurem 
Kali und Kienruß, den ich vorher mit Spiritus angefeuchtet hatte, 


und mit dem fein gepulverten Kali gemifcht, am vortheilhafteften; 
ich erhielt Ad Proc, Chromorydulz Zufer gab nit mehr, allein 
Weinſtein im Verhältniß von A hromfaurem Kali zu Y, gab 46 — 


48, auch einmal 50 Proc., und waren die Farbennüancen durch⸗ 


gehende viel fhöner und heller, als nah Berthiers Angabe. 
Mengt man: gleiche Theile hromfaures Kali‘ mit Schwefelblus 


men und zündet das Gemenge mit einer glühenden Kohle an, fo er⸗ 
folgt ein langfames Verbrennen‘ (das Chromkali wirft hier wie der 
Salpeter); man laugt den Rükſtand aus, bis’ Feine Spur von: 


Schwefelſäure und Schwefelfalium mehr) vorhanden, und glüht ftarf 
aus. Das erhaltene Oxydul war gräulich-grün-und —— nur 38 
— 40 Proc. 

Darian in Prag * in einer kleinen Broſchüre zuerſt auf 
die Anwendung Des Kartoffelſtärkmehls als Reductionsmittel auf— 
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merkſam; ich habe deſſen Verfahren ſorgfältig geprüft und halte dieſe 
Methode für die einfachſte und beſte, indem fie ein ſtets gleichförmi- 
ges Product Tiefert, und das Nefultat der Rechnung am naächſten 
kommt, welde 52 — 53 Proc. ausweiſt. 

4 Theile doppelt: chromſaures Kali, 

1 Theil Kartoffelſtärke 
werden innig vermifcht und fo lange geglüht, bis ſich alles zerfezt 
bat Clanges Glühen ſchadet nichts; es kann im Glattbrennofen in 
den Fabrifen mit eingeftellt nnd dadurch an Brennmaterial erfpart 
werden). 


Die erhaltene Maſſe wird mit kochendem Waſſer ausgelaugt, 
vollkommen ausgewaſchen, um das kohlenſaure Kali, welches ſich ge— 
bildet, ſo wie das etwa noch unzerſezte chromſaure Kali ganz zu 
entfernen, filtrirt und getroknet, ſchwach geglüht, um das hygroſko— 
piſche Waſſer zu vertreiben und man erhält auf dieſe Art ſtets 50 
Proc. Ga ich erhielt einmal 52 Proc.) eines ganz ſchönen Oxyduls. 

VPorzellanmanufacturen, welche das Feuer nicht in Rechnung 
zu bringen haben, auch die Arbeit, welche unbedeutend iſt, als Neben- 
ſache betrachten können, dürften ſich auf dieſe Art das Pfund zu 20 
— 25 Sgr. herſtellen können; es iſt ſehr zart und läßt ſich mit 
dem Pinfel leicht verarbeiten. 

Daß bei den angegebenen Berhäftniffen von uns ſtets ein 
doppelt= hromfaures Crothes) Kali angewendet worden, muß ange— 
nommen werden; da man jedoch Hie und da mit fchwefelfauren Sal: 
zen verfälfchte Waare antrifft, fo erfährt man am beften, um fid 
von der Reinheit zu überzeugen, wenn man 

6 Loth Doppelt- hromfaures Kalt mit 

9 Loth Weinfteinfäure 
kocht, bis alles Aufbrauſen aufgehört hat; man verdünnt mit Waſſer, 
ſezt falzfauren Baryt hinzu; entſteht eine Trübung mehr oder we— 
niger, welche auf Zuſaz von ſchwacher Salpeterſäure nicht verſchwin— 
det, ſo ſind ſchwefelſaure Salze vorhanden, wo man dann leicht aus 
dem erhaltenen ſchwefelſauren Baryt die Menge beſtimmen kann. 

Durch Zuſaz von ſalpeterſaurem Silber prüft man den Gehalt 
an Chlormetallen, welche einen in Salpeterſäure unlöslichen, am 
Sonnenlicht ſich ſchwärzenden Niederfchlag geben. Dieſe Chrom— 
ſalzprobe iſt auch den Kattunfabrikanten und Färbern zu empfehlen; 
fie iſt einfach und gewährt ein ſicheres Reſultat. 

Schließlich ſey es mir noch erlaubt, die Herren Porzellan- und 
Steingutfabrikanten darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie, um dem 
Uebelſtande abzuhelfen, daß die vorzüglich unter Glaſur gemalten 

2 * 
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Gegenftände nicht einen gelblihen Rand befommen, auslaufen u. ſ. w., 
was beſonders bei bleireichen ſtattfindet, ſolchem ſehr leicht dadurch 
begegnen können, wenn ſie reine, aus dem Alaun niedergeſchlagene 
Thonerde mit dem Chromoxydul vermiſchen; da dieſelbe ſehr zart iſt, 
ſo läßt ſie ſich mit dem Pinſel eben ſo gut verarbeiten, als das 
Oxydul allein, nur iſt eine ganz innige Miſchung im naſſen Zuſtande 
unbedingt nothwendig. 








VIII. 


Beſchreibung des Verfahrens bei der Darſtellung der 3 
eulirten venetianiſchen Glaͤſer; von Franz Pohl, 3) 


Aus den Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes in 
Preußen, 1843, Afte Lieferung. 
Mir Abbildungen auf Tab. I. 





Die Darftellung der retieulivten venetianiſchen Gläfer erfordert 
eine größere Gefchiklichfeit des Glasmachers, bie natürlih nur dur 
vieles und unausgefeztes Arbeiten erreicht werden kann. So viel 
man nad) einer Probe von altem venetianiſchem Glafe, weldes in 
meinem Befize ſich befindet, urtheilen Tann, glaube ich. dieſe fhon 
erreicht zu haben. Sollte man mir noch volllommneres aufweiſen, 
fo zweifle ich gar nicht, auch darin alle Anforderungen befriedigen 
zu. fönnen, 

Meine Berfuhe machte ich mit gewöhnlichen Kreide ‚oder Weiß— 
glafe und einem damit. haltbar ſich verbindenden fattweißen bleihalti- 
gen Glaſe, während die venetianifchen Gläſer aus einem leichtflüfftgen, 
Borar enthaltenden Glaſe gefertigt zu ſeyn fheinen, wodurd) fie ſpe— 
eififch Teichter find, als die von mir gefertigten, was indeß hier wohl 
nicht in Betracht fommen fann, wo die Aufgabe nurdbie.äußere gleiche 
Herftellung verlangt, keineswegs aber eine befondere Zufammenfezung 
der Glasmaffe bedingt. Sollte, die Fabrication diefer Gläſer weiter 
verfolgt werden, fo iſt e8 im Intereſſe dieſer Fabrication felbft, ſich 
eines weichen, boraxhaltigen Glafes zu bedienen, wobei die Gegen— 
ftände weit leichter ausfallen würden. ' 

Das ganze Verfahren theilt ſich füglih, weil das Glas ‚dreimal 
erhizt werben muß, in drei Abtheilungen: 1) in die Vorbereitung zur 
Borarbeit, 2) die Vorarbeit felbft, 3) die vollftändige Herftellung. 

1) Unter der Vorbereitung zur Borarbeit ift das Herftellen von 


3) Dem Hrn, Verfafer wurde der von dem Verein zur Beförderung des 
Gewerbfleißes in Preußen ausgefezte Preis, betreffend die Darftellung von Hohl: 
gläfern nach Art der alten venetianifchen,, zuerkannt, 
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Glasſtäbchen aus der rohen Glasmaſſe zu verftehen (Fig. 36), welche 
auf die Weife erhalten werden, daß der Glasmacher ein Stükchen 
des oben erwähnten fattweißen Glaſes an die Pfeife nimmt, und 
eylinderförmig, etwa 1 Zoll lang, 9, Zoll ſtark formt. Hierauf wird 
nad verlangtem Berhältniffe Kreideglas aufgenommen, und wie an— 
deres Röhrenglas (z. B. Thermometerröhren) 30 bis AO Fuß, je 
nach der Quantität des aufgenommenen Glaſes, ausgezogen, wovon 
nun ohne: weitere befondere Kühlung durch Anrizen mit einer Feile 
Stäbchen gebrochen werben. 

2) Die Borarbeit befteht in der Anfertigung ber gefchnürten 
Hülfen. Dazu werden die nad Angabe erhaltenen Glasſtäbchen um 
zwei Glasringe (Fig. 37), welde an einem cylinderförmigen Stük 
Holz oben und unten befeftigt find, vingsherum dicht an einander 
aufgeftellt und nachher mit zwei Drabtreifen umfchloffen, fo daß die 
Stäbhen, nachdem der Holzeylinder herausgenommen, nah Innen 
und Außen nicht weichen fönnen, Fig. 38 zeigt einen fo gebildeten 
Glasſtäbchencylinder in Ober-, Seiten= und perfpectivifcher Anficht. 
Die Zufammenfezen der Stäbchen geſchieht nach einiger erlangten 
Fertigfeit ‚weit fehnelfer und leichter, als es auf den erften Anblik 
fheint; die Zahl der Stäbchen vichtet fih nach dem zu fertigenden 
Gegenftande, wonach aud die Neifchen, welche beide immer von ganz 
gleichem Durchmeſſer feyn müffen, größer oder Heiner gewählt werben. 

Die fo zufammengehaltenen Stäbchen werden nun in eigens bazu 
verfertigten thönernen Töpfehen, die mit Defeln verfehen find, im 
Aſchofen langſam angewärmt, bis zu einer Temperatur, bei welcher 
fie an frifch aufgenommenem Glaſe haften; fodann wird das Töpfchen 
aus dem Dfen genommen, der Defel entfernt und der aus den Glas— 
ſtäbchen gebildete Eylinder an eine Pfeife geheftet, die Drähte abge: 
fireift und die Glasfäden nad) und nah aneinandergewärmt. Die 
nod offene Seite des hohlen Eylinders ſchließt man durch angelegtes 
Glas. Der Eylinder, der ſchon eine mehr fegelförmige Geftalt an- 
nimmt, wird nun, während gleichzeitig. die Pfeife rechts oder links 
gedreht wird, in bie Länge gezogen, wodurd) fich die Glasfäden ſpiral⸗ 
förmig winden, und in der Spize des Kegels zuſammenlaufen, wie 
Fig. 39 zeigt. Dieſe Kegel werden, je nach der Größe des ur— 
ſprünglichen Cylinders, 12 bis 24 Zoll Yang, und müſſen in Vorrath 
gefertigt werden, ein Theil links, der andere rechts gewunden. Man 
zerſprengt ſie in 3 bis 5 Zoll lange Hülſen (Fig. 40 und 41) am 
Sprengrade und wählt aus dem Vorrathe ohne Schwierigkeit die zu 
einander paſſenden aus, Dieß führt zur vollſtändigen Herftellung. 

3) Aus jenen Hülſen nimmt man alfo zwei in entgegengefezter 
Richtung gewundene und zufammenpaffende, ftellt fie, Die engen Sei- 
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ten nad Unten, in die ſchon oben gebraudten Töpfchen zum Ans 
wärmen. Die engere ber beiden Hülfen, welche flets um etwa Zoll 
länger feyn muß, als die weitere, wird nun: zuerſt angeheftet und 
ander vordern engern Seite vorfihtig zugezogen, worauf die weitere 
Hülfe darüber gefchoben wird (Fig. 42). 

Nun werden beide Hülfen im Dfen zur Dehnbarfeit gebracht; 
fie Eleben, indem man gleichzeitig in die innere etwas bläſt, mit ihren 
Glasreifen fich freuzend, aneinander, fhließen die dazwiſchen befind— 
liche Luft ein, und bilden fo die regelmäßigen Bläschen, als das 
Sharafteriftifhe diefer Gläfer. Die nachherige Behandlung ift be- 
fannt und willfürlich, wie bei jedem andern Hohlglaſe. 

Dei diefem Berarbeiten in Gefäße find noch verſchiedene Vor— 
fihtsmaßregeln und Bortheile zu beobachten, die jedoch der praftifche 
Arbeiter nur aus eigener Erfahrung fih aneignen kann. 

Das Kreideglas zu diefen Gläſern verarbeite ih in derſelben 
Zufammenfezung, wie für gewöhnliche Gfäfer, und zwar ftelle ih es 
zufammen aus 80 Pfd. Kies, 80 Pfd. raffinirter Potafhe, 12 Pfd. 
Kalk, 2 Pfd. Mennige, 1 Pfd. Salpeter, 1 Pfd. Arfenif, 2 Loth 
Braunftein. Die Schmelzzeit eines ſolchen Gemenges dauert, ie nad) 
der Güte des Dfens, 8 dis 12 Stunden und darüber. 


Sattweißes Glas, wie ih es zu allen gefponnenen oder geſchnür⸗ 
ten Gläſern verwende, ſtelle ich vollfommen haltbar zu obigem Kreide- 
glaſe dar, aus: 12 Pfp. Kies, 24 Pfd. englifher Mennige, 10 Pfd. 
geftoßener Schmelze des obigen Kreideglafes, und 3 Pd. 12 Loth 
Arfenit, Schmelzung wie bei gewöhnlichen Kreideglafe. —* 


IX. 


Ueber die Darſtellung einer matten Vergoldung auf galba—⸗ 
niſchem Wege, nebſt einem Nachtrage zur Abhandlung 
über galvanifche Werfilbetung; von Hrn. Dr. L.Elsner, 
Lehrer am koͤnigl. Gewerb-Inftitüte zu Berlin, Du 


Aus den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleibes in 
Preußen, 1843, 2te Lieferung. 





Ich habe in meiner Abhandlung über galvaniſche Vergoldung 
(Polytechn. Journal Bd, LXXXVIIIS. 30) gezeigt, daß auch auf 
Die von mir angegebene" Weife eine matte Vergoldung ſowohl auf 
Silber, als aud auf Meffing und Bronze fih hervorbringen laffe, 
Diefen Mittheilungen habe ih nur, was die matte VBergoldung auf 
Meffing, Bronze anbelangt, noch beizufügen, daß biefelbe befonders 
ſchön wird, wenn bie Gegenftände vor ihrer Vergoldung recht gut 
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‚gelb gebrannt worben find. Die darauf nad) ‚meiner Methode ver- 


goldeten Objecte halten. die feharfe franzöſiſche Farbe aus, ohne ihie- 
durch zu leiden, und haben ein ſchönes reiches: Anſehen. 

Es iſt mie nun auch gelungen, eine matte Vergoldung auf gal⸗ 
vaniſche Weiſe zu erhalten, welche dem ſchönen Pariſer Matt nicht 
nachſteht. Ich wurde durch einen Aufſaz des Hrn. M. H. Jacobi 
„über die, galvaniſche Vergoldung“ (Bulletin de St. Petersbourg T. I. 
No, .5,, im polytechn. Journal Bd. LXXXVI ©. 281) bierauf ges 
eitet, in: welchem ‚die Methore des Hrn. Briant näher beſchrieben 
iſt. Derſelbe bedient ſich als Vergoldungsflüffigfeit einer Auflöfung 
son blauſaurem Eiſenkali, welde er einige Minuten lang mit Öold- 
oxyd und einem Zufaz von Nezfali kocht, darauf den entſtandenen 
braunen ‚Niederfchlag (Eiſenoxydhydrat) abfiltrirt. Die filtrirte gelbe, 
klare Flüſſigkeit iſt die Vergoldungsſolution. Das Goldoxyd wird 
auf bekannte Weiſe durch Digeſtion von Magneſia mit einer Auf 
löſung von Goldchlorid (ſalzſaurem Goldoxyd) dargeſtellt. 

Ich ‚habe dieſe Vergoldungsflüſſigkeit auf folgende Weiſe dar 
geftellt: 2 Ducaten wurden in Königswaſſer auf die befannte Weiſe 
aufgelöft, die faft-trofene Salzmafje mit reinem Waffer verdünnt und 
mit 4, Pfd- gebrannter Magnefia in einer Porzellanfhale als dünner 
Drei erwärmt, die erhaltene hellgelbe goldſaure (oder Goldoxyd⸗) 
Magnefin abfiltrirt, mit Waffer ausgewafchen und mit verdünnter 
reiner Salpeterfäure erwärmt. Das entftandene gelbbraune Gold- 
oxydhydrat wurde abfiltrirt, mit dem Filtrum feucht in eine kochende 
Löfung von Pfd. gelbem blaufaurem Eifenfali und 1 Loth Aezkali 
gethan und etwa 5 Minuten lang kochend erhalten, alsdann von dem 
ausgefhiedenen Eifenoryd abfiltrirt «und die filtrirte Flüffigfeit zum 
Bergolden verwandt — Es wurde mittelft derfelben eine reine matte 
Bergoldung, erhalten, 

‚2 Man fieht fogleih, daß die von Hrn, Briant in Anwendung 
geſezte Bergoldungsflüffigkeit mit der von mir angegebenen faft identiſch 
ift, nur ift die nach meiner Methode bereitete Flüffigfeit minder ums 
ſtändlich Darzuftellen, und minder koftbarz auch habe ih mit der nach 
meiner, Angabe gefertigten Goldſolution ein fhönes Parifer Matt er 
halten; auf welche Art, werde ich fogleid angeben. 

Es ift dieſe Erfahrung ein Beweis mehr für. die Vorzüglichkeit 
der Anwendung des gelben blaufauren Eiſenkali's bei der Vergol— 
dung — eine Erfahrung, die um ſo wichtiger ift, da hiedurch das 
weit loſtſpieligere und giftige Eyanfalium entbehrlich gemacht wird, 
Ich habe mit Auflöfungen von Cyangold in Cyankalium ebenfalls 
vergoldet, aber durchaus nicht ſchönere Nefultate erhalten, als bei 
Anwendung des unfhädlihen und billigern Blutlaugenfalzes. 
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Als DVergoldungsflüffigfeit nahm ich, wie ſchon bemerft, eine 
nad meiner Methode bereitete Solution, übrigens verfuhr ih ganz 
fo wie Hr. Briant angegeben bat, um ein ſchönes, dem Parifer 
gleihfommendes Matt zu erzeugen. — Hr. Briant bediente fid 
zur Zerfezung der Goldflüſſigkeit Feiner vielplattigen Batterie, fondern 
nur eines einfahen Daniell'ſchen Plattenpaars. Ih nahm zur 
Erzeugung des eleftrifhen Stroms ein einziges Element, wie id) ein 
folches bei der Verkupferung befchrieben habe (ein Glas, etwa 
Duart haltend, 6 Zoll hoch, 3 Zoll Durchmeffer, mit eingefeztem 
Kupfers, Thonzund Zinkcylinder); der Raum zwifchen vem Glaſe, Kupfer: 
und Thoncylinder wurde mit Kupfervitriollöfung theilweife gefüllt, in 
den Thoneylinder ftarfe Kochfalzlöfung gegoffen und in denfelben der 
Zinfeylinder bineingeftelt. Um das Kupferende wurde ein Kupfer: 
draht mehreremale gemwifelt, und an das andere Ende beffelben ein 
Platinblech befeftigtz um den Zinflappen der Kette wurde ebenfalls 
ein Kupferdraht gewunden und an diefen ‚der matt zu vergoldende 
Gegenftand befeftigt. So vorgerihtet tauchten beide Drahtenden, ohne 
fih zu berühren, in die Vergoldungsflüffigfeit ein. Ich bemerkte faft 
gar Feine äußerliche Veränderung in der Flüffigkeit, der elektriſche 
Strom war demnad ein nur fehr ſchwacher; nad 24 Stunden fand 
ich aber ſowohl den Kupferdraht, als auch die an demfelben befeftigte 
Figur aus maffivem Silber beftehend CHöhe der Figur etwa 1% bie 
5 300 ſehr ſchön matt vergoldet. Ich verbiünnte jezt die Ver— 
goldungsflüffigfeit mit etwas Waffer und ließ noch etwa 6 — 8 Stun- 
den den Gegenftand in der Solution; alsdann nahm. ich denfelben 
heraus, fpülte ihn in Negenwaffer ab, tauchte ihn einige Minuten 
im fochendes Negenwaffer, nahm ihn aus demſelben heraus und ließ 
ihn an der Luft abtrofnen, was fehr bald ftattfindet. Hiedurch er 
hielt ich ein fhönes Matt. Eben fo erhielt ih auch auf Meffing 
Bronze) ein ſchönes Matt, nur hatte ich vorher bie Statuette (A bis 
5 Zoll hoch) nad) meiner Methode matt verfülbertz; die Farbe der 
Bergoldung hatte dadurch ein etwas helleres, matt goldgelbes Ans 
feben erhalten. Ich arbeitete, wie immer, ohne alle Erwärmung der 
Slüffigfeit, bei der gewöhnlichen Temperatur. Noch bemerfe id, daß, 
wenn auch vor der Bergoldung die Flächen glänzend waren, die 
Bergoldung dennoch ein ſchönes mattes Anfehen erhält. Die wes 
fentlihen Bedingungen, um eine ſolche Vergoldung zu erzielen, find 
demnach, nächſt der in Anwendung gebrachten Goldlöfung, eine fehr 
ſchwache und Lange Zeit andauernde eleftrifche Zerfezungs-Thäs 
tigfeit. J 

Was übrigens die von mir in Anwendung gebrachte Goldlöſung 
anbelangt, ſo war es eine ſolche, welche mindeſtens ein halbes Jahr 
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alt war, in welcher ſchon eine ziemliche Anzahl von Gegenftänden 
verfehiedener Metalle vergoldet worden war, über deren Zufammen- 
fezung ich alfo nicht mehr Nechenfhaft geben Fann. Auf jeden Fall 
wird man gut thun, fich bei der matten Bergoldung derjenigen 
Flüffigfeit zu bedienen, welche mit Goldoryd bereitet worden ift, wie 
ih oben angegeben habe, denn‘ diefe gibt, nad der angegebenen 
Dperationsmethode, immer ein ficheres NRefultat, wovon ich mich durch 
angeftellte Berfuche überzeugt habe, 

Das fhöne, auf diefe Weife erhaltene Matt verhält ſich übri- 
gend gerade fo, wie das mittelft Färben auf im Feuer vergoldete 
Gegenftände erzeugte Matt, d. h. es darf weder ftark geflogen, noch 
gerieben werden, denn fonft entftehen, wo die zu heftige Berührung 
ftattgefunden hat, fogleich helle, goldglänzende Fleke. 

Dadurch, daß ein Verfahren gefunden worden ift, das fehöne 
Parifer Matt hervorzubringen, ift die Unterfuhung über die galva- 
nifhe Vergoldung als in fih abgefchloffen zu betrachten, denn nur 
diefe Aufgabe war noch zu löſen. Es ift nun die Sache des Praf- 
tifers, die durch den Verſuch erhaltenen günftigen Reſultate für feinen 
Zwek im größern Maaßſtabe und nad) feiner Einficht zu verwenden. 
Noch vor einiger Zeit wollte ein Durcpreifender in Berlin das Ges 
heimniß, ein ſchönes Parifer Matt hervorzubringen, für eine Prämie 
von mehreren Taufend Thalern verfaufen. Um fo mehr ift es ers 
freulih, auf dem Wege des Berfuhs ein Berfahren gefunden zu 
haben, welches, nad) den Proben, die ih Sadverftändigen vorge 
legt habe, allen Anforderungen entfpricht, welche man in dieſer Be— 
ziehung feftftellen kann. 


Einige nachträgliche Bemerkungen über die galvanifche 
Berfilberung. 


Ich habe in meiner Abhandlung über galvanifhe Vergoldung 
und. Berfilberung bei Tezterer angegeben: man foll 1 Loth falpeter- 
faures Silberorydb in 1 Pfd. Regenwaſſer auflöfen und fo Yange 
Cyankalium zufezen, bis der anfangs entftandene Niederichlag (Cyan— 
filber) fih wieder Far aufgelöft hat. Hiezu erlaube ich mir folgende 
Bemerkungen: 

Es kommt bisweilen vor, daß ſich nicht Alles klar auflöſt, und 
wenn auch noch ſo viel Cyankalium hinzugeſezt wird; man ſeze daher 
nie mehr, als auf ein Loth ſalpeterſaures Silberoryd etwa 2 — 3 Loth 
Cyankalium hinzu; löſt fich nicht alles auf, fo filtrire man ab und 
brauche die klare durchgelaufene Flüffigkeit zum Verſilbern. Der Rüfs 
ftand auf dem Filtrum ift alsdann gewöhnlich eyanfaures und aud 
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fohlenfaures Silberoxyd; diefe, können ‚gelegentlich wieder. zu metalli- 
ſchem Silber eingefchmolzen werden. Diefe Salze löſen ſich i in Cyan⸗ 
kalium nicht auf, daher kann es kommen, und iſt mir ſchon vorgekom⸗ 
men, daß durch den Zuſaz von Cyankalium, ſelbſt in dem größten 
Uebermaaße, doch die Flüſſigkeit nicht ganz klar wird. Es iſt hier 
nicht der Ort zu zeigen, wie cyanſaures und kohlenſaures Kali mit 
dem Cyanfalium zufammen vorfommen fünnen, es wird genügen, den 
Praftifer auf diefen Umftand hiedurch aufmerkſam gemadt zu haben, 

Ferner habe ih noch anzuführen, daß mit einer concentrir— 
ten Löfung von Cyanfilber in Cyanfalium eine ſchön matt weiße Ber- 
filberung erhalten wird, daß die Berfilberung aber glänzend: weiß 
wird, wenn man die Löfung mehr mit Waffer verdünnt, wenn man 
auf 1 Loth falpeterfaures Silberoryd etwa, 1%, bis 2 Duart Waſſer 
nimmt... Gegenftände, wie Knöpfe, mit der zulezt angegebenen ver- 
dünnten Silberlöfung verfülbert, laſſen fih fehr ſchön poliren, und 
fteigen nicht. beim Poliren auf, — Durch Vermiſchung von Cyan⸗ 
filber- und Cyangold-Löſungen erhält man Berfilberungen von ver— 
fehiedener Färbung. So erhielt ih eine angenehm grünlich = weiße 
Berfilberung duch eine Bermifhung von einer Gold= und Silber 
löſung, in welcher die leztere vorwaltete, 





X. 


Ueber Berfupferung des Zinfs und des Eifens, fo wie über 
Bronzirung, Verbleiung, Verzinkung und Verzinnung 
des Eiſens auf galvaniſchem Wege; von Hrn. Dr X, 
Elsner, 


Aus den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in 
Preußen, 1843, '2te Lieferung. 





Die Wihtigfeit der Auffindung einer Methode, das fo leicht von 
der Luft und Feuchtigkeit angreifbare Zink gegen dieſen, feiner aus: 
gedehnteren Anwendung für die Praris fo ungünftigen Einfluß zu 
ſchüzen, ift Veranlaffung geweſen, daß ſchon vor einigen Jahren ver- 
jihiedene Borfohläge zu dieſem Zwek gemacht worden find. So wur- 
den 3. ®. in dem Mechanics’ Magazine Vol. 31 p.: 162 mehrere 
Borfhriften gegeben, Zink dadurch zu verkupfern, daß. man, Zinf- 
gegenftände mit Auflöfungen von Rupferhlorid, oder, was daſſelbe 
fagt, mit falzfaurem Kupfe xyd überziehen fol. Hiezu bemerte id, 
daß, ehe ich dieſe Borfihrifien n.fannte, von mir Zinfabgüffe auf. die 
Weife verfupfert worden find, Daß ich diefelben in Auflöfungen von 
Kupfervitrioi oder Grünſpan in Eſſig gelöſt, getaucht, in Waſſer ob: 
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gefpült und alsdann mit reinen Lappen abgetrofnet hatte. Diefelleberz 
züge waren aber nur fehr dünn und die Farbe des überfupferten Zinfg 
nichts weniger als angenehm kupferfarbig, im Gegentheil, beſonders 
bei Anwendung der Auflöfung des Kupferchlorids (salt of copper in 
dem englifhen Journal genannt), faft dunfelbraun. Ich bin übrigens 
noch im Befiz eines auf diefe Art überfupferten Zinfabguffes, welcher 
fi feit jener Zeit durhaus nicht verändert hat. 

Dur die VBeröffentlihung des Berichts des Hrn, Dumas an 
die franzöfifhe Afademie, über die Methode der HHrn. Elfington 
und v. Ruolz auf galvanifche Weife zu vergolden, zu verfilbern, zu 
yerfupfern ꝛc. in den Comptes rendus, Nov. 1844, im polytehn. 
Sournal Bd. LXXXIII S. 125. befam der in Rede ftehende Gegen» 
fand, fo wie die Berfupferung des Eiſens, wieder eine erneuerte Bes 
deutfamfeit, um fo mehr, da von der galvaniihen Berfupferung aus⸗ 
geſagt wurde, ſie habe alle Eigenſchaften des metalliſchen Kupfers, 
hinſichtlich der Farbe, des Glanzes und des Widerſtandes gegen die 
ungünſtigen Einflüſſe der Luft, auch laſſe ſich dieſelbe beliebig ſtark 
auftragen ohne abzublättern — Vorzüge, welche dieſer Verkupferung 
einen großen Werth ſichern. Die Verkupferungsflüſſigkeit beſtand aus 
Cyankupfer, aufgelöſt in einer mit Waſſer bereiteten Auflöſung von 
Cyankalium. Der zur chemiſchen Zerſezung nothwendige galvaniſche 
Strom wurde durch eine ſogenannte conſtante Batterie erzeugt, be— 
ſtehend aus acht einzelnen Elementen; die Füllung dieſer leztern be— 
ſtand aus Kupfervitriollöſung, in welche die Kupferbleche eingeſtellt 
und aus Salzlöſung, in welche die Zinkbleche getaucht wurden. Die 
Seitenlänge der. Bleche war gegen 7’/, Zoll. 

Die Angaben, fowohl über die Berfupferungsflüffigfeit, als über 
die in Anwendung gebrachte galvanifhe Batterie, find ‚nicht beftimmt 
genug, und ich fuchte, ſobald es mir meine Zeit erlaubte, durch ei- 
nige Verſuche diefe beiden Haupterforderniffe fo feftzuftellen, daB jeder 
Braftifer in Stand gefezt fey, die Berfupferung auf galvaniſche Weiſe, 
bei einiger Uebung, leicht ausführen ‚zu können. 

Die Refultate meiner Verſuche erlaube ih mir, in Folgendem 
mitzutheilen. 

Die zur Berfupferung des Zinfs wie, des Eifend anzumendende 
Flüſſigkeit wird. am ſicherſten auf folgende Weife dargeftellt: 

Man nimmt eine beliebige Menge, Erpftallifizten Kupfervitriol 
(blauen Vitriol), zerreibt die Kryfialle und löſt fie in ber erforder= 
lichen Menge Waffer. bei gewöhnlicher Temperatur auf; man. wird etwa 
auf einen Theil Kupfervitriol vier Theile Waſſer zur Cöfung anzu⸗ 
wenden haben. Dieſe Löſung kann noch mit etwa 8 Theilen Waſſer 
verdünnt werden, ſo daß auf einen Theil Vitriol 12 Theile Waſſer 
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fommen. Zu biefer blau gefärbten Flüffigfeit fchüttet man, unter 
ftetem Umrühren mit einem Gfasftabe, fo lange Cyankalium hinzu, 
bis der anfangs entftandene rothbraune Niederfchlag fi völlig wieder 
aufgelöft hat und die Flüffigfeit farblos und klar erfcheint; man wird 
auf 1 Theil Kupfervitriol gegen 2%, bis 3 Theile Cyanfalium be> 
dürfen. Die Flüfftgfeit wird durch weißes Fließpapier filtrirt und 
ift nun zur Verfupferung anzuwenden. Man fann fogar auf 1 Loth 
kryſtalliſirten Rupfervitriof 2 Pfd. Waffer nehmen, und man erhält 
eine Berfupferungsflüffigfeit, welche beim Gebrauche eine gute Bers 
fupferung liefert: Auch wird man gut thun, befonders bei der Be— 
reitung großer Duantitäten derfelben, Teztere entweder unter einem 
gut ziehenden Schornftein, oder im Freien vorzunehmen. 

Noch habe ich anzuführen, daß die Farbe des Niederfchlags, 
welcher entfteht, wenn Kupfervitriollöfung mit Cyanfalium verfezt 
wird, eigentlich nicht rothbraun, wie ih angegeben, fondern ſchmuzig 
grün feyn muß. Der Grund diefer Erfcheinung ift aber folgender: 
ift der angewandte Kupfervitriol frei von Eifen, fo ift der Nieder 
fhlag ſchmuzig gelb, es ift Kupfereyanid, oder blaufaures Kupfer 
oxyd; ift Dagegen der Kupfervitriol eifenhaltig, wie dieſes meiſtens 
der Fall ift, fo erfheint der Niederfchlag rothbraun, er befteht dann 
aus Eiſencyanür mit Kupfereyanid Coder aus blaufaurem Eifenorydul 
+ bfaufaurem Kupferoryd). Beide Niederfchläge find in einem Ueber— 
ſchuß von Cyankalium östlich. Ich Habe übrigens nur mit gewöhn- 
Yihem Kupfervitriol gearbeitet und ganz gute Refultate erhalten. Statt 
Kupfervitriol anzuwenden fann man auch falzfaures Kupferosyd, 
Rupferchlorid in Waffer auflöfen und im Lebrigen wie oben an— 
gegeben verfahren. Um falzfaures Kupferoxyd auf eine billige Weiſe 
zu bereiten, fann man Kupferhammerfhlag in Salzfäure auflöfen, 
filtriren, und in einer Porzellanfchale bis zur Kryftallifation ver- 
dampfen, wodurch man grasgrüne Nadeln von Kupferchlorid erhält. 
Auf jeden Fall ift die Darftellung diefes Salzes umftändliher und 
die Berfupferung fällt gar nicht anders mit ihm aus, ald mit dem 
im Handel leicht zu habenden wohlfeilern Kupfervitriot. 

Zur Erzeugung des galvanifchen Stroms bediente ich mid) der 
befannten conftanten Batterien von Daniell oder Mullin. 

Schon in dem franzöfifchen Berichte wird bemerkt, daß die gal— 
vanifche Verfupferung bei weitem langſamer fattfinde, als die Ver— 
goldung und Berfilberung, daß es auch nothwendig erſcheine, ftatt 
ſechs einzelner Elemente deren acht anzuwenden; ic) habe mich daher 
einer folhen Batterie bedient, obgleich die Anwendung berfelben bei 
der galvanifhen Vergoldung und Berfilberung durchaus nicht noths 
wendiges Erforderniß ift, da, wie ich por Kurzem. gezeigt babe, Ber 
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goldungen ſowohl, wie Berfilberungen mittelft einer, einfahen Kette 
ausgeführt werden können. Ich wandte jedod nur. drei oder. vier 
folder Elemente an, von nur. 6 Zoll Seitenlänge der Rupfer- und 
Zinkbleche, und erhielt völlig genügende Refultate, aud war die Tem 
peratur nicht, wie bei den franzöfiihen Berfuhen, 35° C., jondern 
nur 18 bis 20° &, d. h. gewöhnlide Zimmerwärme. Die Bes 
Ihaffenbeit der angemwendeten galvanifhen Elemente .ift bereits er- 
wähnt. Die Zinfeylinder wurden vor dem, Gebrauche amalgamirt. 
Die Gläfer dürfen nie fo voll gefüllt werden, daß die Kupferlöfung 
zu der Salzlöfung überlaufen fann. An den Kupfercylindern: fo- 
wohl als an den Zinfeylindern find bervorftehende Lappen angebracht, 
mittelft welcher jedes einzelne Clement mit, dem andern immer, fo 
verbunden wird, daß der Zinflappen des einen mit dem Kupferlappen 
des andern: durch metallne Schraubenzwingen. in. innige Berührung 
gebracht und fe angedrüft wird. An den lezten freien Zink» und 
den lezten freien Kupferlappen werden die Leitungsprähte befeſtigt. 
Nah einem anhaltenden Gebrauh der Batterie von 2 — 3 Tagen 
muß Salzlöfung ſowohl wie Kupfervitriollöfung ausgegoffen und durch 
frifche ‚erfezt werden, aud iſt es nothwendig, alsdann die. Zinf-, 
Kupfers und Thoncylinder forgfältig. reinigen zu laffen. *) Man 
thut gut, die Salzlöfung lieber fon nah 24 Stunden zu erneuern. 
Die Batterie heißt eine conſtante, weil ihre Wirfung mehrere Tage 
lang andauert, und da in jedem Zeittheilden die Niederfhlagung des 
aufgelötten Metalls Chier des Kupfers) erfolgt, jo folgt daraus, daß, 
je länger ein Gegenftand in der Flüffigfeit bleibt, der Niederfchlag 
des aufgelöften Metalls auf das eingetauchte um ſo ſtärker werden 
muß, da die Zeitdauer des elektriſchen Stroms und die hieraus her— 
vorgegangene chemiſche Zerfezung der Flüffigfeit zu einander in einem 
directen. Verhältniß ftehen. Die Leitungsprähte, welche von dem 
Kupfer= und dem. Zinfende, der Batterie ausgehen, können von aus— 
geglühtem, blank mit Sand gepuztem Kupferdraht ſeyn; an den von 
‚dem Zinfende ausgehenden. Draht wird, der. zu verfupfernde Geger- 
fand befeftigt, und. der von dem Kupferende der Batterie ausgehende 
Drabt wird an feinem freien Ende mehreremale  fpiralförmig ge— 
bogen, ſo dag die Windungen der Spirale in einer Ebene liegen; 
auf diefe fann ein Stüfhen Kupferblech gelegt werden. 


Man tauht nun den zu verfupfernden Gegenftand in die in 
ein: Glas oder fonftiges Gefäß gegoſſene Verkupferungslöſung fo ein, 





4) Bisweilen fand idy die poröfen Zhoncylinder mit kleinen miktoſkopiſchen 
Kupferkryſtallen bedekt, gerade ſo wie ſich mitunter das metalliſche Kupfer in der 
Natur in fein Muttergeftein eingeſprengt findet. 
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daß er völlig von der Teztern bedekt ift, und nähert die vom Kupfer⸗ 
ende der Batterie ausgehende Drapffpirale dem Gegenflande, wenn 
er eine Fläche ift, fo dag die Epirale einige Linien weit von der— 
felben abſteht; ift e8 ein runder Körper, fo wird er in einigen Li- 
nien Entfernung mit dem vom Kupferende herkommenden Drahte üm- 
wunden; nie darf diefer Draht den Gegenftand berühren. ) Man 
fieht bald, daß ein zartes Kupferhäutchen fih auf das Zink- oder 
Eifenftüf iebeeſchiite und Bläschen an dem vom Kupferende aus— 
gehenden Drahte fih entwifeln. Liegt nun ein Stüfchen Kupferblech 
auf der Spirale, ſo wird dieſes nach und nach aufgelöſt, auch ſchon 
der Draht ſelbſt zeigt ſich immer ſtark angegriffen, wird aufgelöſt 
und brüchig. Es bildet ſich nämlich Cyankupfer, dieſes löſt ſich wie— 
der auf und erhält auf dieſe Weiſe eine gleichbleibende Concentration. 
Diefe Erfahrung führt au ſchon Hr. Dr. Petzholdt in feiner kleinen 
Schrift: „die galvanifhe Vergoldung, DVerfilberung, Verkupferung. 
Dresden und Peipzig 1842” an.) Läßt man den Gegenftand 1 bis 
2 Stunden der Wirfung des Stromes ausgefezt, To erhält er eine 
fhöne, hellrothe Verfupferung, läßt man ihn dagegen 12 bis 24 
Stunden mit der Flüffigfeit und dem Apparate in Verbindung ftehen, 
fo wird die Verfupferung dunkler, aber immer fhön, auch iſt der 
Kupferniederfchlag ftärfer, wie fih aus dem oben angeführten Gefez 
ergibt. Eben fo ift die Farbe der BVerfupferung Bei verfehtedener 
Goncentration der Flüffigfeit verfchieden. Der Praftifer kann daher 
fogar verfchieden gefärbte Kupferniederfchläge Hervorbringen. — Hat 
die DBerfupferung die gewünfchte Farbe erhalten, fo nimmt man den 
Gegenftand aus der Auflöfung, fpült ihn mit Waffer ab und pust 
denjelben mittelft einer Bürfte mit Weinfteinpulver (Crystalli Tartari), 
wodurch die Farbe fehr an Glanz gewinnt; hierauf trofnet man gut 
mit reinem Lappen ab. Auf die angegebene Art überfupferte Zinf- 
objecte überzogen fih nad einigen Wochen hin und her mit einer 
bläufih grünen Patina, Soll die Verfupferung gut gelingen, fo muß 
ter zu überfupfernde Gegenftand vorher forgfältig mit Weinfteinpulver 
und feinem Sand, mit etwas Waffer angerührt, abgerieben, dann 
mit Waffer abgefpült und fogleih in den Apparat eingehangen wer— 
den; befonders zu beachten ift diefer Umftand bei der Berfupferung 


5) Man kann auch Platindraht als Feitungsdraht anwenden, der Erfolg ift 
derfelbe; oft fah ich bei Anwendung eines Platindrahtes bei zufälliger Berührung 
defjelben mit dem zu verfupfernden Gegenftande (Zinkgußobjecte) deutlich helle 
Zunfen in der Flüffigkeit entftehen, 


6) Bei der Vergoldung fowohl als bei der Verfitberung hat Hr. Pep: 
boldt angeaeben, Gold- und Gilberdrähte mit dem’ Kupferpol der Batterie zu 
verbinden, und diefelben in die Gold: oder Silberſolution eintauchen zu laffen, 
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des Zinks, jedoch iſt dieſelbe Reinigung auch bei Eiſenblech und Guß⸗ 
eiſen vorher auszuführen. 

Die von mir auf’ efeftto- -hemifche Weife verfupferten Zintguß⸗ 
gegenſtände Hatten gãnz das Anſehen, als ſeyen dieſelben aus ge⸗ 
diegenem Kupfer gefertigt. Nach den Reſultaten, welche ich bei der 
Verkupferung des Zinks erhalten habe, zu urtheilen, iſt Alles er- 
reicht, was man in dieſer Beziehung nur immer gewünſcht hat, und 
jedenfalls iſt der größern Anwendung des Zinks für die Praxis eine 
ſehr günſtige Ausſicht geſtellt, da die früher gekannte Verkupferung 
deſſelben mit der fo eben von mir beſchriebenen in Hinſicht der Schön- 
heit ver Teztern in der That nicht zu vergleiden ift, denn fie fizt 
auch’ fo feſt auf, daß fie fih ſogar poliren läßt, wobei die fchöne 
rothe Rupferfarbe erſt recht hervortritt. Daß man übrigens mittelft 
deſſelben Apparats, nur unter Anwendung von Cyangold= und Cyan⸗ 
ſilberlöſungen, anftatt Kupferauflöſung, Zink vergolden und verſilbern 
kann (beſonders ſchön vergoldet und verſilbert ſich Zink, welches vor- 
ber verkupfert worden iſt), liegt ſo nahe, daß ich nur darauf auf- 
merkſam zu machen habe, um die Verſuche der Praktiker auch auf 
dieſen, der Technik wichtigen Umſtand hinzuleiten. 

Vielleicht dürfte fir manche Fälle nachſtehende Bemerkung nicht 
ganz werthlos erſcheinen. Im dem bayer'ſchen Gewerbeblatt Monat 
April 1842 ‚findet fih eine Notiz der HHrn. Raifer und Aleran- 
der, vergoldete Gegenftände wieder zu entgolden, und zwar aud 
auf galvanifhem Wege, nämlich dadurch, daß man den vergofdeten 
Gegenftand an den vom KRupferende der Batterie Fommenden 
Draht hängt und den vom Zinfende herfommenden Draht in die 
Flüffigfeit taucht, wodurd das Gold von dem vergofdeten Gegen- 
ſtande abgelöft wird, — Da die Gefeze bei der Berfupferung ganz 
diefelben find, fo wird man eben fo gut verfupferte Gegenftände 
entfupfern fünnen, dadurch dag man mit denfelben gerade fo ver- 
fährt, wie es für Die vergoldeten angegeben worden ift. 

Die Berfupferung gefhieht fhneller, wenn die Berfupferungs- 
flüffigfeit erwärmt wird; bei einer verbünnten Löfung wird das Kupfer 
glänzend, bei einer concentrirten matt roſenroth niedergeſchlagen, 
welche Erfheinung ich befonders bei der Berfupferung des Gußeifeng 
bemerkt habe, ' Die einfache Kette, wie ich fie bei der Bergoldung und 
Berfilberung angewendet habe, ift nur im Stande das Eifen und das 
Zink mit einer fehr dünnen Haut zu überziehen, daher in diefem Falle 
die Anwendung einer galvaniſchen Batterie erforderlih if. Ueber— 
Zupfertes Zinf und überfupfertes Eifen werden von der Luft nicht 
meiter angegriffen. Ueberkupfertes Gußeiſen bebeft ſich nad einiger 
Zeit mit einem grünlich⸗bläulichen Anflug, einer Patina ähnlich, je— 
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doch gefhieht diefes nur ſtellenweis. Bei ſehr großen Gegenftänden 
fommt die galvanifhe Verfupferung bei weitem theurer zu ſtehen, als 
ein Ueberzug von Leinöplfirnig — eine Bemerkung, welche gewiß nicht 
auffallend erfcheinen wird, wenn man den Preis des Cyanfaliums in 
Betracht zieht, von welchem große Duantitäten erforderiih find 
Hr v. Ruolz hat ein Verfahren vorgefchlagen, Eiſen gals 
vanifh zu: bronziren Cpolytechnifhes Journal Bd, LXXXVI 
S. 64). Ih habe verfuht, auf eine einfachere Weife daſſelbe Re— 
fultat zu erhalten. Es wurde eine Syanfupferlöfung, wie ich. dies 
felbe zur VBerfupferung des Eiſens und Zinks gebrauchte, mit, einer 
verhältnigmäßigen Menge Zinnchlorid, welches mit Aezfali und Waffer 
fo lange gekocht worden war, bis fih das ausgefchiedene Zinnoxyd 
wieder aufgelöft hatte, verfezt. Ich verfuchte auf die befannte Weife 
gußeiferne Gegenftände zu bronziven. Ich nahm auf, etwa 2 Loth 
Kupfervitriol in 2 Pfd. Waffer gelöft, zwei Quentchen Zinuchldrid 
mit Aezfali im Ueberſchuß gefocht. In der That wurde aud fchon 
in der erften Zeit der Wirfung des galvanifchen Stroms auf die Zinn- 
Kupfer=-Löfung der Gegenftand mit einem graugelben Ueberzug be— 
deft. Ehe aber der Gegenjtand mit einer ziemlih ftarfen Bronzes 
fhicht bedeft war, dauerte es 12 Stunden. Diefer graugelbe Ueberzug 
wird mit dem Polirſtahl geglättet, glänzend. Die Farbe dieſes Nieder; 
ſchlags ift übrigens derjenigen des Schwefelfiefes ähnlich, d. h. matt: 
graugrünlich= gelb Cfpeisgelb, wie fie die Mineralogen nennen), je 
doch glänzend nach dem Poliven. Sch geftehe, daß mir der ſchöne 
galvanisch erzeugte Kupferniederfchlag beſſer ‚gefällt, auch ift er nicht 
einer gewiffen Unficherheit in feiner Darftellung unterworfen, wie die 
fogenannte galvanifche Bronzirung. Hr. Dr. Fehling hat nämlich 
gefunden, daß frifch bereitete Cyanfupfer = Zinnauflöfung- bronzirt, 
fpäter aber nur verfupfert Cpolytechnifches: Journal Bd. LXXXVI- 
©. 358). Daß übrigens Metalle. aus gemifchten Auflöfungen zuſam— 
men niedergefchlagen werden, iſt eine fohon fange bekannte That— 
fahe. So fand ih 5. B. ſchon vor mehreren Jahren, daß Arfenif 
und Antimon zufammen niedergeſchlagen werden, wenn fie, beide in 
Auflöfungen, enthalten find (fiehe meine Abhandlung über den Arſenik⸗ 
gehalt des Brechweinſteins, in Kaftner’s Archiv Bd. 1.1830). 
Sollen Gußeiſen- oder Zinfgegenftände galvanifh verfupfert, 
mit Zink oder Blei überzogen werden, jo muß die Metallfläche vor— 
ber fo gut, wie nur irgend thunlich, gereinigt werden, „Hat man 
dDiefem Umſtande nicht alfe Aufmerkſamkeit zugewandt, fo gelingt die 
Dperation  fiherlih nur. ſehr unvollkommen. Im: polytechnifchen 
Sournal Bd. LXVI ©. 126 ift ein Verfahren angegeben, eine folche 
Reinigung der Flächen auf galpanifche Art vorzunehmen, Die Operation 
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ift folgende: man taucht die zu reinigenden gußeifernen Objecte in 
verbünnte Schwefelfäure (1 Schwefelfäure, 16 Waffer), nachdem fie 
vorher mit einem Draht verbunden worden, an welchem ein Stük 
Zink befeftigt ift. Nach Furzer Zeit ift die Schwarze Oberfläche blanf, 

Ich habe gefunden, daß dieſes Verfahren bei feineren, nicht 
jehr roftigen, gußeifernen Gegenftänden recht gute Refultate gibt, als 
lein bei gröberen, ſtark orydirten Stüfen half allein ftarfes Abpuzen 
mit Sand und Salzfäure. Aud das: Stük Zink, welches vorher 
mit einer grauen Dxydfchicht ‚bedeft war, wurde ‚hievon befreit und 
auf diefe Weife gleichfalls gereinigt, Die gereinigten Gegenftände 
müffen gut in Waffer abgefpült werden. Ja jelbft Zinfeylinder, 
welde zu galvanifchen Batterien gebraucht worden und mit einem 
difen Schwarzen Ueberzuge überdeft waren, wurden auf Ddiefe galva— 
nifhe Art gereinigt weit reiner, als durh Abpuzen mit Sand, 

Ich gehe jezt zu der Mittheilung der Refultate über, welde ich 
bei der galvanifchen Verbleiung und VBerzinfung erhalten habe, 

Ich bereitete die DBleiauflöfung durch Kochen von Gfätte mit 
gender Kalilauge, fo daß noch Glätte unaufgelöft zurüfblieb; Die 
Kalilöfung hatte ein fpecifiihes Gewicht von 1,33. Nachdem ſich 
die nicht gelöfte Glätte völlig abgefezt hatte und die darüber ftehende 
Flüffigfeit Far geworden war, wurde fie abgegoffen und in gut ver— 
Ichloffenen Gefäßen aufbewahrt. Bei der galvanifhen Niederfchla- 
gung des Dleies auf Gußeifen wurde ganz fo verfahren, wie ich es 
oben bei der Berfupferung angegeben habe, Um die Flüffigfeit auf 
gleicher Concentration zu erhalten, Tann an den vom Kupferende 
fommenden Draht ein Stüf Blei befeftigt werden, oder man fezt der 
Flüfftgfeit nad einiger Zeit wieder Glätte hinzu, Der efeftrifche 
Strom muß in diefem Falle nur ein Außerft fchwacher feyn, denn 
fonft fallt das Blei pulverfürmig nieder und läßt fih ſchon durch 
Rütteln wieder von dem Gegenftande abfhütteln. Der Strom darf 
nur fo flarf feyn, dag eine höchſt Schwache Entwifelung von Gas— 
bläshen an dem Kupferdrahte ftattfindet, welcher vom Kupferende 
der galsanifhen Kette herkommt. Ich wendete zwei conftante Ketten 
an, wie ich fie oben befchrieben habe, nachdem diefelben ſchon meh» 
vere Tage Yang vorher zur galvanifchen Berfupferung in Thätigkeit 
gewefen waren, ja ich habe die Ueberzeugung, daß eine einzige con- 
ftante Kette zur Verbleiung hinreihend ift. Geht die Dperation gut 
von ftatten, d. h. iſt der galvaniſche Strom ein ſehr ſchwacher, ſo 
bedekt fich der Kupferdraht, welcher vom Zinfende der Kette Tommi, 
mit einem mweißgrauen, feft anhaftenden, metallifch glänzenden Blei— 
überzuge, welcher ebenfalls den gußeiſernen Gegenftand überzieht, der 
an diefem Drahte befeftigt iſt. Nach einigen Tagen ift die abgela= 

Dingler’s polyt. Journ, Bd. LXXXIX. 9. 1. 3 
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gerte Bleifhicht Die genug, um das Eiſen gegen das Roften zu ſchü— 
zen; der Gegenftand wird aus der Flüffigfeit herausgenommen, in 
Waffer völlig abgefpült und alsdann getrofnet. Die Farbe ift, wie 
bemerkt, hell bleigrau, Läuft aber nad einiger Zeit, ſchwärzlichgrau 
an; ein Fall, der befanntlih auch bei gediegenem Blei auf friſchen 
Schnittflächen eintritt. Ich fand die Bleiaufnahme bei meinen Ver— 
ſuchen etwa zu 2 bis. 3 Proc. 


Ueber Berzinfung des Eifens auf galvanifche Weife ift in dem 
ſchon öfters erwähnten Berichte noch weniger gefagt, und nur an- 
geführt, dag fih das Eifen auf diefem Wege ebenfalls mit Zinf 
überziehen Taffe. 

Das Eifen zu versinken ift befanntlich der Gegenftand ſchon 
vieler Verſuche gewefen, aber alle haben nicht zufriedenftellende Re— 
fultate gegeben. Ich erinnere an das galvanifirte Eifen. Ich habe 
fhon im vorigen Jahre Eifen dadurch zu verzinfen gefuht, dag ich 
Stüfe diefes Metall mit granulirtem Zinf und einer fehr ftarfen 
Salmiafauflöfung in Waffer kochte; ih fand, dag das Eifen dur 
diefe Operation mit einer fehr dünnen Zinkſchicht beveft wurde, aber 
eine flärfere Schicht zu erhalten gelang nicht. Hr. Dr, Böttger 
hat vor einigen Jahren daffelbe Verfahren in Anwendung gebracht, 
um Kupfer und Meffing mit einer blanfen Zinffchicht zu überziehen, 
PHolytehnifhes Journal Bd. LXXXII ©, 77.) 


MR 

Um nun Eifen galvanifh zu. verzinken, löſte ih Zink in ſolchem 
Berhältnig in Salzfäure auf, daß Zink unaufgelöft zurüfblieb; das 
erhaltene falzfaure Zinforyd oder Chlorzint wurde mit Waſſer ver- 
dünnt und fo lange mit Aezkaliauflöſung verfezt, bis der anfangs 
entftehende Niederfchlag (Zinkoxydhydrat) ſich wieder, aufgelöft hatte 
Die Hare Flüffigfeit wurde zur Verzinkung des Eifeng- verwendet. 
Das Berfahren bei der Operation. war das ſchon öfters erwähnte, 
Das Eifen überzieht ſich biebei mit einer grauweißen Schicht metal 
liſchen Zinks, allein der Niederſchlag ift, nur ein fehr dünner; er 
wurde nicht ftärfer bei Anwendung einer größeren Anzahl von Ele- 
menten, eben fo wenig half eine, fehr ange Zeitdauer ber Operation, 
auch Erwärmen der Zinfauflöfung gab keine befjeren ‚ Refultate, 
Keine günftigeren Refultate hat Hr: v. Ruolz erhalten, wie aus 
feinen eigenen Mittheilungen hervorgeht (Polytechniſches Journal 
Bd. LXXXVI ©. 64.); er fand noch außerdem, daß, wenn durch 
irgend eine DBeranlaffung eine yon Zinf freie Stelle ‚an einem auf 
die angegebene Weife galvanifch verzinften Eiſenobject entſteht, Das 
Roſten deſſelben noch viel vafcher und unaufhaltbar ſtattfindet. Hr 
9% Ruolz zieht daher die Verfupferung und: bie Verbleiung des 
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Eiſens der Verzinkung defjelben vor; ih fann, meinen Erfahrungen 
gemäß, die Anficht deffelben nur. beftätigen, bin aber nicht feiner 
Meinung,, verbleite gußeiferne Röhren zu, Wafferleitungen in Bor: 
ſchlag zu ‚bringen, mindeftens nicht zu folden, durch welche Trink— 
waſſer fließen ſoll, da ältere wie auch neuere Erfahrungen zur Ges 
nüge darthun, wie leicht es möglich if, daß ſolches Waffer bleihaltig 
und daher der Gefundheit nachtheilig werden kann. 


Diefer Uebelftand fällt fort bei verzinnten gufeifernen Ges 
genftänden; ich habe daher auf galvanifche Weife Eifen und Zink 
auch mit Zinn zu überziehen verfuht und fehr genügende Refultate 
erhalten, Hr. v. Ruolz führt ebenfalls an, daß er Gegenftände 
don den oben genannten Metallen galvaniſch verzinnt habe, genauere 
Angaben fehlen aber über das Verfahren. 


Ich löfte 1%, bis 2 Loth Zinnchlorid (falzfaures Zinnoryd) in 
2 Pfd. Waffer auf, fezte Aezkali jo lange hinzu, bis der anfangs 
entſte hende Niederfhlag (Zinnoxydhydrat) fih wieder völlig aufgelöft 
batte und die Flüſſigkeit Far erſchien. Diefe Flüffigfeit, der Wir- 
fung einer eleftrifchen Thätigfeit von zwei von mir oben bejchriebe- 
nen galvanifhen  conftanten Elementen ausgefezt, verzinnte Gegen- 
ftände son Gußeifen und von Zinf nah 8 bis 10 Stunden, Die 
Färbung war eine matte, rein weiße, der Ueberzug nahm Politur 
an und ertrug Abfcheuern mit Sand, Bedingung ift auch. hiebet, 
daß die Oberflähen der Metalle rein und oxydfrei find, Bei An— 
wendung von drei Elementen war der Strom zu ſtark, das Zinn 
ſchlug fih in Fryftallinifhen Blättchen nieder, welche ſich abwiſchen 
liegen, Die Operation felbt war ganz diefelbe, wie id) fie oben 
befchrieben Habez der Gegenfland wurde an den vom Zinf fommen- 
den Rupferdraht befeftigt und an den vom Kupferende herfommenden 
Draht wurde ein Stüf ausgewalztes Zinn angehängt. 

Proben von verfupferten Zink und Eifengegenftänden, wie auch 
auf galvanifche Weife mit Zinn, Zink, Blei und Bronze überzogene 
gußeiferne Objecte habe ich die Ehre gehabt, in den Berfammlungen 
des Gewerbvereind zu Berlin vorzulegen, 
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Verfahren galvanoplaſtiſche Abdrüfe von Kunſtwerken aus 
Holz, Gyps, Wachs ꝛc. zu nehmen, indem man ihre 
Oberflaͤche mittelſt Graphit leitend macht; von Robert 
Murray.7) 


Aus dem Recueil de la Societe polytechnique. 1843, No. 4, S. 61; 
englifchen Sournalen entnommen, 





Hrn. Edward Solly dem jüngern. verdanken wir bie erſten 
glüffihen Berfuche, auch nicht Leitende Körper, wie Papier, Wachs, 
Holz, Gyps 20. galvanoplaftifch nachzubilden; er copirte einen Papierz 
druf auf das vollfommenfte und verfuhr dabei fo, daß er die Papier- 
fläche mit einer falpeterfauren Silberlöfung überzog und fie hierauf 
dem Lichte ausſezte; fie wurde Durch Die Reduction des Silbers ſchwarz 
und auf dieſer Fläche ließ er dann das Kupfer ſich abſezen. Dieſes 
ſchöne Verfahren, als ein erſter Schritt betrachtet, hatte den voll— 
kommenſten Erfolg. 


Die Verſuche von Profeſſor Daniell und H. Cooper, wobei 
fih der erfte zu den Zerfezungen einer Efeftwode von Graphit be— 
diente, der andere aber eine Batterie mit gewöhnlichen Kohks con- 
ftruirte, brachten mich fchon auf den Gedanfen, daß ein dünner Graphit— 
überzug als Leitungsmittel bei der Galvanopflaftif für Subftanzen wie 
Wachs, Gyps u. f. fr, auf welchen das falpeterfaure Silber, nicht 
anwendbar ift, hinreichend fey. Ich ftellte einen Verſuch mit dem— 
felben auf einer Gypsform mit gutem Erfolge anz verfuchte die 
hierauf bei Siegellaf und dann bei einer Holzplatte mit ftets gleich) 
gutem Nefultate. Kurz, jede nicht leitende Dberflähe ift, mit der 
Dünnften Schichte Graphit bedeft, zu diefem Gebraude tauglich. 


Es wurde eingewandt, daß der Graphit wahrſcheinlich die feinen 
Linien ausfüllen werde; ich habe aber dargethan, daß diefer Einwand 
nicht gegründet ift, denn ich copirte Barton’fhe Jrisfnöpfe (die 
2000 Linien auf den Zoll haben) von Siegellaf-Abbrüfen. So ger 
Yang es mir auch, einige Exemplare von Giegellaf-Abdrüfen zu cos 
piren, die mir Hr. Barton verfhaffte und welche mittelft feiner 
fhönen Mafchine mit beiläufig 8000 Linien auf den Zoll bezogen 
waren. Der Graphit zum galvanoplaftiihen Gebrauch muß voll 
fommen trofen und ziemlich vein ſeyn. Alle Theile des Gegenftandes 


7) Obgleich diefe Anleitung vieles enthält, was den Sachverſtaͤndigen ſchon 
bekannt feyn mag, fo glaubten wir fie wegen der genauen Details, welche fie 
über diefen Gegenftand enthalt, doch mittheilen zu müffen, 3.09% 
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müffen forgfältig mit demfelben bedekt werben; folgendes ift eine kurze 
Anleitung, die Form zu präpariven, mit Graphit zu überziehen ıc. 
Nichts ſcheint Leichter, als einen gewöhnlichen Abdruf von Sie⸗ 
gellak zu machen; denſelben aber ganz ſchön zu erhalten, iſt doch 
ſchwerer, als man glauben möchte und man hat dabei auf mehreres 
Acht zu geben. Man nimmt hiezu ein ſtarkes Papier ) und läßt es 
am Feuer oder über einem Kerzenlicht gut austroknen. Man erhizt 
nun das Siegellak über einer Flamme (wobei man es aber nicht in 
Flamme ausbrechen läßt) bis es flüſſig genug iſt, um auf das Papier 
gebracht zu werden. — Das Papier ſammt dem Siegellak wird nun 
ein paar Augenblike über die Flamme gehalten, bis lezteres flüſſig 
genug iſt, um von der Siegellakſtange aufgehoben zu werden. Wenn 
aͤlle Luftblaſen ausgetreten ſind und die Oberfläche glatt iſt, wird 
das Petſchaft ſo weit erhizt, daß es auf der Rükſeite der Hand oben 
noch ertragen werden kann und dann ſtark auf das Siegellak gedrükt. 
Nach dem Erkalten wird es in ſenkrechter Richtung raſch abgehoben. 
Iſt der Abdruk nicht gut ausgefallen, ſo kann er wieder vernichtet 
werden, indem man das Papier über die Flamme hält, bis das 
Siegellak wieder ſo erweicht iſt, daß es, wie oben, von der Stange 
aufgehoben wird. Hat man einen guten Abdruk erhalten, ſo bringt 
man ben Graphit auf die Oberfläche und bürſtet dieſe raſch mit einer 
harten Bürfte und in freisförmiger Bewegung, wie es die Juweliere 
machen. 


Einige finden es nicht rathſam, den Graphit an den perpendi⸗ 
culären Seiten des Abdruks anhängend zu machen, indem die Schärfe 
hiedurch beeinträchtigt würde. Wenn die Oberfläche mit Graphit ge⸗ 
hörig überzogen iſt, erhizt man einen Kupferdraht ſo ſtark, daß er 
das Siegellak zu ſchmelzen im Stande iſt und fteft ihn dann an ei— 
nem paffenden Punkte in den Rand der Form, fo daß er den Abdruf 
nicht-befchädigen Fann, Um nun des vollfommenen Zufammenbangs 
des Drahts mit dem Graphit dev Oberfläche verfihert zu feyn, reibt 
man beide mit dem Finger mit ein wenig Graphit ein. Es wird 
hiedurch am ſicherſten ein Zuſammenhang zwiſchen dem Drahte und 
der geſchwärzten Oberfläche hergeſtellt. Es braucht nicht erſt erwähnt 
zu werden, daß, welcher Subſtanz man ſich auch für die Form be— 
bediene, man doch immer dem Mißlingen ausgeſezt ſeyn wird, wenn 
man nicht mit der größten Sorgfalt einen vollkommenen Zufammen- 
hang zwiſchen diefen beiden Flächen herſtellt. Sp vorgerichtet, kann 
die Form in einen der gewöhnlichen galwanoplaftifgen Apparate ge- 


8) Pappdefel werde hiezu niemals genommen; die Maffe und die Euft zwiſchen 
den Zalten dehnen fi aus und verhindern das Gelingen des Abdruks, 


38 Murray’sBerfahren, galoanoplaftifche Abdrüke 


bracht werden. Unmittelbar vor dem Eintauchen befeuchte man die 
Dberflähe der Form gelinde durch Anhauchen; es ift dieß bei allen 
galvanoplaftifhen Formen anzuvathen, indem dadurch das Anfezen 
von Luftblafen verhindert wird, durch Bewirfung einer vollfommenen 
Berührung der Oberfläche und der Flüffigfeit, in welche fie taucht. 
Hat fi das Kupfer ſchön abgefezt, fo wird die Nüffeite mit Loth 
ausgefüllt; man bewerkſtelligt dieß am beften durch Befeuchtung der 

Nüffeite des Kupferd mit einem in eine Miſchung von ſalzſaurem 
Zink und Salmiak getauchten Kamelhaarpinſel. Man bringt hierauf 
gewöhnliches Schnellloth der Klempner hinein und ſchmelzt daſſelbe 
über der Weingeiſtlampe. 

Das weiße Wachs, wie es zu Kerzen dient, iſt eine für große 
Formen ſich ſehr eignende Subſtanz. Nachdem es in einem paſſen— 
den Gefäße über dem Feuer geſchmolzen iſt, wird der abzuformende 
Gegenſtand, wenn er von Metal iſt, wohl erhizt. Der Rand deſ⸗ 
felben wird mit einem mehrmal herumgehenden fohmalen Papierband 
umgeben, die Oberfläche mit einer fehr kleinen Menge Dlivenöhle 
eingeöhlt, das Wachs eingegoffen und vor dem Herausnehmen einige 
Stunden ruhen gelaffen, bis es nämlich volffommen erfaltet iſt. Hängt 
das Wachs der Medaille ftarf an (mas je nad) der Tiefe des Gegen- 
ftandeg mehr oder weniger der Fall if), fo wird die Medaille vor 
dem Feuer gelinde erwärmt und Dabei von Zeit zu Zeit das Wachs 
abzunehmen verſucht; würde zu ftarf erhizt, fo müßte die Ober- 
fläche des Abguſſes darunter leiden. Man verführt nun mit dem 
Graphit 2, wie beim Siegellaf angegeben wurde, bebient ſich 
aber ftatt der Juweliersbürſte eines ziemlich difen fteifen Kamelhaar— 
pinfeld. Auch des Stearins fann man fih (für Abgüffe von Mes 
tallen) vortheilhaft bedienen. 

Will man den Abguß der Rüffeite eines Gypsabdrufes in Wache 
erhalten, fo braudt man nur die Dberfläche leicht einzuöhlen und 
dann die Rükſeite des Gypfes fo in Waffer zu tauchen, daß er genug 
einfaugt, um das Dehl zu zwingen, fi auf die Oberfläche zu be— 
geben. Das Dehl wird dadurd verhindert in den Gyps einzubringen, 

Man befeftigt nun das Papier um den Rand, gießt, wie er—⸗ 
wähnt, das gefhmolzene Wachs aus, welches dann fogleich — dem 
Erkalten losgeht. 

Blätter, Früchte ꝛc. überziehen ſich ſehr leicht mit Kupfer; man 
braucht ſie nur mit Graphit einzureiben und den Stiel an einen 
Kupferdraht ſo zu befeſtigen, daß die Verbindung zwiſchen dem Stiel 
und der Oberfläche wohl hergeſtellt iſt. 

Um Holzplatten abzuformen, muß man die Rükſeite (den Re— 
vers) und die Ränder der Platte mit einer Auflöſung von Muſchellak 
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(lague de Coquille) in Weingeift einfirniffen, damit das fehwefel- 
faure Kupfer nicht in die Poren dringen kann; nachdem man nun 
die Oberfläche mittelft ‚einer, harten Bürfte, mit Graphit überzogen 
und ein Kupferband um den Nand befeftigt hat, wird, wie oben an- 
gegeben, die Verbindung hergeftellt, was ſehr befördert wird durch 
Befeftigung des Kupferbandes mit Heinen Kupfernägeln an verjchie- 
denen Stellen. Hat man auf diefe Weife einen vollfommenen Ab- 
druf der Holzplatte erhalten, fo bedient man fi deſſelben als Ma- 
trize oder Form, von welcher fo viele Farfimiles der Holzplatie ge: 
nommen werden können, ald man wünfht, nachdem man die Rük⸗ 
feiten, wie oben, mit Loth ausgefüllt hat, 

Getriebenes (gauffrirtes) oder gedruftes Papier, mit einem 
Morte, jedes Papier mit Nelief oder einer unebenen Dberflähe kann 
getreu nachgebifvdet werden durch Schmelzen von Siegellaf über jeine 
Dberflähe und Befeitigung des Papiers nad dem ‚Erfalten des 
Siegellafs mittelft einer Bürfte und Waſſers. Sf das Papier groß, 
fo muß die Rüffeite defjelben mit Gummiwaffer auf eine Glas- oder 
Spiegelplatte befeftigt und das in einem Kochlöffel geſchmolzene 
Siegellaf auf die Papieroberflähe gegoffen werden. Das erfaltete 
und in Waffer getauchte Siegellak kann leicht vom Glaſe abgenom- 
men werden, worauf dann, wie angegeben, das Papier weggeihafft 
wird. 

Um Gypsformen zu copiren, muß verhindert werden, daß die 
Kupferlöfung in den Gyps eindringe; man erreicht dieſen Zwek durch 
ſtarkes Erhizen der Form und Bürften der Oberfläche mit einer in 
geſchmolzenes Jungfernwachs getauchten Kamelhaarbürſte, beinahe 
bis zum Erkalten. Bleibt etwas Wachs auf der Oberfläche, ſo muß 
die Form wieder am Feuer erwärmt werden, bis es verſchwindet. 
Rükſeite und Ränder müſſen, ehe fie ganz erkalten, mit geſchmolze⸗ 
nem Wachs oder Talg überzogen werden. Man läßt ſie nun einige 
Stunden bis zum vollkommenen Erkalten ruhen und fährt nachher 
fort wie bei dem Verfahren mit Jungfernwachs. In beiden Fällen 
muß ein Stük Kupferdraht um den Rand gelegt und behufs ſeiner 
Befeſtigung angedreht werden; es iſt dieß nach meinem Dafürhalten 
das beſte Verfahren, um die Verbindung ſicher herzuſtellen. Draht 
und Formrand müſſen wohl mit Graphit eingerieben werden. 
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XII. 


Verfahren Slasgefäße auf galvanoplaſtiſchem Wege mit Kupfer 
zu überziehen; von Dr. Robert Mallet. 
Aus dem Philosophical Magazine. Sun, 1843, ©. 439. 


Diefes DBerfahren eignet fich befonders zum Ueberziehen der 
gläfernen Berbrennungsröhren für organifche Analyfen; wenn fehr 
hohe Temperaturen zur vollftändigen Verbrennung mittelft Kupferoryd 
oder hromfauren Bleies nöthig find, wie 3.8. bei der Beftimmung 
des Kohlenftoffgehalts mander Gußeifenforten, erweicht ſich meiftens 
das Glasrohr, weßhalb man es mit einem. dünnen Kupferftreifen zu 
umwifeln pflegt, welcher jedoch nie genau anfchlieft und felten den 
Zwek erfüllt. 


Um die Berbrennungsröhre auf galvanifhem Wege mit Kupfer 
zu überziehen, freicht man fie auf der Außenfeite mit einer dünnen 
Lage von canadifhen Balfam und Terpenthin an und beftreut fie 
dann mit feingepulvertem Graphit; hierauf wird ein Ende des Glas— 
rohrs mit einem Kupferdraht verbunden und das Ganze in die Rupfer- 
vitriolzelle eines galvanoplaftiihen Apparats getaucht. In wenigen 
Stunden ift die Röhre außen mit einer enganfchließenden und cohäs - 
venten Hülle oder Röhre von Kupfer überzogen, welche vollfommen 
luftdicht ift. 


Das Häutchen von canadifhem Balfam zwifchen dem Glasrohr 
und dem Rupferüberzug ift fo außerorbentlih dünn, daß feine Zer- 
fezung oder Zerftörung Feine nachtheiligen Folgen hat. Ein 18301 
Yanges Berbrennungsrohr hatte dur den Kupferüberzug Cabgefehen 
vom Graphit) nur um Y,teld Gran an Gewicht zugenommen. 
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Vorſchlaͤge und Bemerkungen zu einer chemifhen Vergol- 
dung feidener Gewebe. Von Dr. Brerthauer. 
Aus dem Gewerbeblatt für Sadfen, 1843, ©. 154. 





Bor einigen Jahren ward von dem Gewerbvereine für Preugen 
die Aufgabe geftellt, gefponnene Seide demifh zu vergol- 
den, fo, daß die Bergoldung feft fizt, die Seide in ihrer 
Dauerhaftigfeit nicht leidet, und fih gleih der mit 
Golddrabt überfponnenen nachher zu Geweben verar- 
beiten läßt. Obſchon nun mebrfahe, von mir und anderen zur 
Löſung diefer Preisaufgabe angeftellte Verſuche gänzlich fehlſchlugen, 
wenigftens fo lange es fih darum handelte, die Seide in gefpon- 
nener Form zu vergolden, fo erhielt ich doch auf feidenen Gewe— 
ben, fo wie auch auf anderen gewebten Stoffen eine mehr oder 
minder fefte Bergoldung, deren Glanz um fo höher ausfiel, je glän— 
zender die Fläche des Gewebes felbit ſchon vorher fi zeigte. Schon 
deßhalb aber, als ich es nur mit gewebten Zeugen, namentlich Atlaß 
zu tbun hatte, will ich hier durchaus nit einen Anspruch auf die 
Löfung genannter Aufgabe angedeutet haben, zumal da ih nur im 
Kleinen arbeitete, weßhalb die Bergoldung fih auf Flächen von 
1 Duadratfug höchſtens beſchränkte. Vielmehr follen diefe Zeilen 
den Zwef haben, ein Wort der Erinnerung und Aufmunterung zu 
reden an diejenigen, in deren Intereſſe jene Erfindung liegen würde; 
ferner den Sjntereffenten durch die Mittheilung meiner früheren Ber: 
fuhe und ihrer Refultate vielleicht Mittel und Wege an die Hand 
zu geben, die NRefultate zu erhöhen, die Bergoldung zu vervollfomm- 
nen, welches, wie ich nicht zweifle, durch eine gleichmäßige, ununter- 
brochene Leitung der Operationen, fo wie durch die paſſende Wahl 
ſchiklicher Vorrichtungen wohl zu erlangen feyn würde. 


Was die Wahl der zur Vergoldung bejtimmten Stoffe betrifft, 
fo hat man auf ein gleihförmiges Gewebe und auf möglihft ſchon 
vorhandenen Glanz zu fehen, lezteres aus ſchon vben angeführten 
Grunde. Meine Berfuhe beſchränkten fih auf verfchiedene Sorten 
Atlaß, Gros de Naples, feinere Leinwand und Papier. Ueber die 
Bergoldung des Tezteren will ich fpäter einige Bemerfungen machen, 
und bier erft das Berfahren für die genannten Gewebe mittheilen. 
Betrachten wir es in zwei Hauptabfchnitten, deren erfterer die Arbeit 
des Färbens der Seide u. ſ. w. betrifft, und deren zweiter von ber 
Reduction des Färbemittels handelt, 
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1. Das Särben ber Geide, 


Es geſchieht mit einer wäfferigen Auflöfung von Chlorgold, die 
aber durchaus feine freie Säure enthalten darf. - Wenig freie 
Säure würde nicht unmittelbar zerftörend auf die Seide (wohl aber 
auf Leinwand) einwirken; aber fie bringt der Schönheit der Bergol- 
dung Nadtheil, indem fie eine purpurfarbene Reduction, von ber 
nod mehr die Rede feyn foll, fehr zu begünftigen fcheint. 

Ein fäurefreies Chlorgold fann man fi folgendermaßen dar— 
ftellen: man löft das Gold, z. B. Ducaten, in Königswafler, aus 
2 Theilen Fäufliher Salzfäure und 1 Th. Salpeterfäure gemifcht 
auf, gießt die klare Flüffigfeit behutfam von dem ausgefchiedenen 
Chlorfilber ab und verdampft fie bei ganz gelinder Hize, etwa im 
Waſſerbade, bis zur völligen Trofne, Diefer trofene Rüfftand ftellt 
ein Chlorgold dar, welches durchaus feine freie Säure mehr enthält. 
E8 wird wieder in reinem Waffer aufgelöft und diefe Auflöfung zum 
Türben angewendet. — Bei diefer Auflöfung in Waſſer ſcheidet ſich 
oft, befonderd wenn man vorher ſtark erhizte, ein fefter Körper ab, 
nämlich metalliſches Gold, das man entfernen muß, um. es zu einer 
neuen Auflöfung mit benuzen zu fünnen. Dieſe Abfcheidung von 
metalliihem Golde beruht auf einem Borhandenfeyn von Gold— 
chlorür, weldes durch die Hize aus dem Goldchlorid unter Berluft 
eines Theiles Chlor erzeugt wurde, duch Waſſer aber wieder zerlegt 
wird in Goldchlorid und Metall. Das Chlorid, Die höhere Chlor» 
verbindung des Goldes ift die hier anzumendende, 

In einer Flaren, mit der nöthigen Menge Waffer verbünnten 
Slüffigfeit wird das Gewebe gefärbt und zwar heiß. — Die falte 
Slüffigfeit würde die Seide nicht gehörig durchdringen und in zu 
großer Menge an deren Dberfläche haften bleiben; diefer Ueberſchuß 
müßte daher durch Abpreffen wieder befeitigt werden, wobei leicht 
Berluft ftattfinden fann. Auch verbindet fih auf kaltem Wege das 
Goldſalz nur fehr Iofe mit der Seide, fo daß man bei der fpäteren 
Reduction eine Vergoldung erhält, die fich leicht abreiben läßt. Nur 
in der fochenden Auflöfung wird die Seide gleichförmig von derfel- 
ben durchdrungen. Es findet hier ein eigenthümlicher, wirklich chemi— 
fher Proceß ftatt, der fih folgendermaßen erflären läßt. Die Seide 
wirft hier äbnlih der poröfen Kohle Bekannt ift die Er 
genfchaft der lezteren, nicht nur verſchiedene Gasarten, fo wie aus 
Flüffigfeiten. manche färbende und riehende Stoffe zu abforbiren, 
fondern auch viele Salze aus ihrer wäfferigen Auflöfung zu fäffen, 
in fih aufzunehmen. Ganz identifch wirft Die Seide, welde, wenn 
fie in hinveichender Menge vorhanden ift und einige Zeit mit ber 
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kochenden Chlorgoldlöfung in Berührung bleibt, alles Salz aus 
der Auflöfung abforbirt, ſich alfo hemifh mit demfelben verbindet, 
ſo daß die Füffigfeit farblos wird und Faum Spuren noch von Gold 
enthält, ein Umftand, der vielleicht verdienen möchte, näher von den 
Chemifern betrachtet zu werden. 48 bis 64° R. Temperatur des 
Farbbades fünnen auch als hinreichend gelten; nur ift alsdann er— 
forderlich, daß die Seide längere Zeit in der Flüſſigkeit bleibe. Beim 
Färben wäre demnach ebenfo zu verfahren, dag man die Goldfolution 
bis zum Kochen erhijte, die ganze Quantität des Gewebes auf ein- 
mal Hineinbrächte, einige Secunden fieden ließe, dann herausnähme 
und gelinde ausprefte. Die nöthigen Gefäße dürfen wohl nur por- 
zelfanene feyn und müffen den gehörigen Raum haben; das Aus- 
preffen müßte man zwifchen Matten von Porzellan oder Glas vor- 
nehmen, da nur ſolche ohne zerftörende Wirfung auf das Goldſalz 
find, und nichts davon einfaugenz deßhalb dürfen Matten von Mes 
tall, Stein oder Holz nicht benuzt werden. 

Was die Concentration der färbenden Auflöfung betrifft, fo rich- 
tet fich diefelbe nach der Beichaffenheit des zu vergoldenden Gewebes, 
indem eine fehr verdünnte Auflöfung nur erforderlih ift, wenn man 
es mit fefteren Geweben zu thun hat, während Iofere Gewebe, z. B. 
Atlaß, jollen fie ſchön vergoldet werden, eine mehr falzreihe Auf- 
löſung zur Färbung verlangen. Ueber ein beftimmtes Duantum 
des Chlorgoldegs oder überhaupt des Goldes, wie es.für eine gewiſſe 
Menge oder Fläche der verfchiedenen Stoffe erfordert wird, müffen 
nothwendig erft Arbeiten im Großen entfcheiden. 

Ein auf die angegebene Weife durch das Zingiren mit Chlors 
gold vorbereiteter Seidenftoff muß hinlänglich Feucht bleiben, um 
ihn zu der folgenden Arbeit, der Reduction des Goldfalzes, tauglich 
zu erhalten. — Wird er vorher getrofnet, jo iſt alferdings auch 
auf mancherlei Wegen eine Reduction des in ihm enthaltenen Chlor- 
goldes ausführbar, als durch ſchweflige Säure, phosphorige Säure, 
Gallusſäure, Phosphorlöfung, Phosphormafleritoff u. f. w., wie auch 
durch Einwirkung des Lichts allein; aber dann zeigt das rebucirte 
Gold ftetS wenig oder gar feinen Metallglanz, fondern tritt mit 
einer braunen, blauen oder purpurnen Farbe auf, Die Teztere Fär- 
bung nimmt die mit Chlorgold gefärbte Seide ſchon gern beim blo— 
fen Trofnen an, und befonders, wenn dafjelbe beim Sonnen» oder 
beim Tageslicht Botgenöttiineh wird, Die Seide theilt dieſe Eigen- 
haft mit anderen organischen Körpern, z. B. mit Federn, thierifcher 
Dberhaut u. f. w. Diefe Purpurfärbung wird von den meiften Che- 
mifern für eine bloße Reduction des Chlorgoldes angeſehen, wofür 
auch Hinveihende Gründe ſprechen. Das Gold tritt bier in fo fein 
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zertheiltem Zuftande auf, daß es feinen Metalfglanz verliert und voth 
erſcheint. 

Viele andere Körper zeigen im fein zertheilten Zuſtande eine 
andere Farbe, als in ihrem gewöhnlichen compacten, z. B. Kupfer— 
vitriol, die natürlichen Oxyde des Mangans, Eiſenglanz, Schwefel 
als Lac sulphuris u. ſ. w. 

Quekſilber, höchſt fein zertheilt, verliert ſeinen Metallglanz und 
nimmt eine graue Farbe an. Und wie manche Stoffe, wenn ſie als 
einfache Körper oder mit derſelben chemiſchen Zuſammenſezung, nur 
in verſchiedenen Aggregatzuſtänden auftreten, zeigen verſchiedene Far— 
ben (Phosphor, Schwefelquekſilber). Schon dieſe einfachen Gründe 
ſprechen dafür, dag auch das Gold unter Umſtänden purpurfarbig 
erſcheinen kann. Mit ähnlicher Farbe ſchmelzt auch das Gold ſich 
ein in die Glaſur des Porzellans, hier wieder fein zertheilt und tritt 
ſo zum Vorſchein, ſobald ſich die Vergoldung (die gröberen Theile) 
durch den Gebrauch abgenuzt hat. — Dieſe Purpurfärbung des 
Goldes auf der Seide möchte vielleicht ganz zu vermeiden ſeyn, in— 
dem man das Gewebe vor der Färbung mit einer Subſtanz tränkte, 
die nicht ſelbſt reducirend auf das Chlorgold einwirkt, aber auch 
das Gewebe nicht undurchdringlich für die Salzlöſung macht. Ich 
fand, daß das Chlorgold auf einer Unterlage von Harz oder Firniß, 
eben wie auf Glas oder Porzellan, bei der ſogleich zu beſchreibenden 
Reduction auf kaltem Wege durchaus keine Röthung zuläßt, und 
machte daher den Verſuch mit Anwendung einer ſehr ſchwachen wein— 
geiſtigen Harzlöſung oder einer ätheriſchen Kautſchuklöſung; einigex⸗ 
maßen befriedigende Reſultate bleiben nicht aus. 


2. Die Reduction des Färbemittels. 


Mancherlei Mittel reduciren das Chlorgold, und vermöge ge— 
wiſſer Handgriffe auch mit Metallglanz, ſelbſt auf der Seide. Wir 
wollen hier indeſſen nur von einem dieſer Mittel reden, weil es das— 
jenige iſt, was am kräftigſten und am vollkommenſten wirkt, was, 
ſobald die Natur des zu vergoldenden Stoffes nur berükſichtigt und 
darnach gearbeitet wird, vielleicht zum Ziele führen wird. Dieſes 
Reductionsmittel iſt das Phosphorwaſſerſtoffgas. Das mit Chlorgold 
gefärbte, noch feuchte Gewebe wird in eine Atmoſphäre gebracht, 
welche ſtark mit jenem Gaſe geſchwängert iſt. Während der ganzen 
Dauer der Operation muß das Gewebe feucht bleiben und die Ent— 
wikelung des Gaſes muß anhaltend und ohne Unterbrechung ſtatt— 
finden. Ebenfo wenig aber, ald das Gewebe trofen feyn darf, 
darf e8 triefend naß feyn, weil an ber Oberflähe der Flüffigfeit 
ebenfalls Reduction erfolgt; das entftandene Goldhäutchen wird aber 
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durch die Bewegung der Flüffigfeit zerriffen, und es entftehen Fehl— 
ſtellen. Die Einwirfung des Gafes mug deßhalb von Tanger 
Dauer feyn, weil zuerfi auf der Oberflihe des Gewebes die Re— 
duction erfolgt und die hier entftandene Golddefe die Wirfung des 
Gafes auf das Innere erſchwert. Im Inneren noch zurükgebliebe— 
nes Chlorgold redueirt fih aber fpäter am Lichte purpurfarbig oder 
siofett und fchadet fo der Vergoldung. Dieß alles berükſichtigend 
würde man dann neben der nöthigen Menge des Phosphorwaſſer— 
Roffgafes beftändig Wafferdämpfe in den Behälter Ceinen großen 
hölzernen Kaften etwa) leiten, in welchem das Zeug auf vortheil- 
hafte Weife ausgefpannt ift, um Tezteven bei der gehörigen Feuch— 
tigfeit zu erbalten, 

Sn diefem Behälter mündet unten ein geräumiges Gefäß mit 
weiter Deffnung, welches zur Entwifelung des Gafes dient. Damit 
aber ein Sprizen des Inhalts feinen Nachtheil haben kann, ift etwa 
4 Zoll hoch über der Mündung eine Blechplatte befeftigt. Zur Seite 
des Behälters find Borrihtungen angebracht, um feinen inneren 
Kaum mit Wafferdämpfen zu fpeifen. 

Sp wie die Entwifelung des Phosphorwaſſerſtoffgaſes beginnt, 
entfteht alsbald auf der Seide ein metallifher Anflug, der nad und 
nad an Intenſität zunimmt, bis alles Chlorgold reducirt ift. Iſt 
die Gasentwikelung mäßig, ſo bildet ſich nur metalliſches Gold, in— 
dem das Gas zerſezt wird, Phosphorſäure entſteht, welche nebſt der 
freien Salzſäure in dem Gewebe bleiben. Die Säure könnte man, 
obwohl ſie die Dauerhaftigkeit der Seide wenig ſchwächt, durch wäſſerige 
Ammoniakdämpfe ſpäter neutraliſiren. 

Bei heftiger Einwirkung aber bildet ſich Teicht braunes Phosphor— 
gold, weldhes, fe lange noch unzerfeztes Chlorgold vorhanden ift, 
auf dieſes ebenfalls noch redueirend wirft; fehlt es indeffen an 
Chlorgold, fo entfteht Phosphorgold und macht die Bergoldung uns 
ſchön. Eelbft bei dem heißen Ausglätten, was nad beendigter Ope— 
ration immer Yorgenommen werden muß, bleiben folhe Stellen matt, 
obgleich das Phosphorgold bei diefer Temperatur ſchon zerfezt wird. 

Ganz fo, mie es in dem Borigen für feidene Gewebe beſpro— 
chen, verfährt man bei Leinwand, wollenen und baumwollenen Zeus 
gen, nur hat man ſtets auf die Abwefenheit aller fremden Stoffe, 
als Farben, Gummi u. f. w. zu achten. Papier oder Carton laffen 
fih ſchön und leicht vergolden; man gibt zuerft einen dunfeln Grund 
(Eifenroth), ſezt darauf einen ſchwachen Firnig und beftreiht die 
getrofnete Stelle ganz dünn mit einer Chlorgoldlöfung, worauf man 
das Papier der Einwirkung des Phosphorwaſſerſtoffgaſes ausfezt, 
bis die vollkommene Neduction des Ueberzugs erfolgt ift. Nöthigen- 
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falls polirt man nun noch mit Achat oder Polirftapl. Mit Anwen- 
dung einer falpeterfauren Silberlöfung, bei übrigens ganz demfelben 
Verfahren, gelang es mir, ſchön verfilberten Carton zu erhalten 
Ein nachheriges Poliven ift bier jedenfalls nöthig, deßhalb paßt dieſe 
Berfilberung nicht für Gewebe; dieſe erreichen nur. einen metallifchen 
Schimmer. Bei paſſender Jahreszeit follen Berfuhe ermitteln, ob 
der, ‚wie erwähnt, verfilberte Carton fih ftatt der theuren Metall- 
platten zum Daguerreotypiren brauchbar. zeigen wird. 

Das, bisher Gefagte wird ald Anleitung hinreichen ‚für Diejeni- 
gen, welche eine praftiihe Ausführung des Verfahrens beabfihtigen 
follten, Die nöthigen Geräthe hier näher zu beſchreiben möchte von 
Ueberfluß ſeyn; ein jeder wird fie felbft am paſſendſten und vor— 
theilhafteften zu wählen wilfen, daher nur nod Einiges über die 
Bereitung des reducirenden Gafes. — Bekanntlich werden die bei— 
den verfchiedenen Phosphormwaflerftoffgafe, denen man längere Zeit 
einen ungleihen Gehalt an Wafferftoff zufchrieb, nämlih das jelbft 
entzündliche und das an der Luft nicht ſelbſt entbrennende 
Gas jezt nur als ifomerifche Modiftcationen eines und defjelben 
Gaſes betrachtet, indem die früher angenommene Berfchiedenheit in 
der Zufammenfezung nur auf Unreinheit der Gaſe beruht haben kann. 
Ob e8 vortheilhaft feyn würde, fih im Großen zu unferer Reduction 
des nicht von ſelbſt ſich entzündenden Phosphorwaſſerſtoffgaſes zu 
bedienen, das möchte fehr in Zweifel zu ftellen feyn, weil fchon bie 
Darftellung der unterphosphorigen oder der. phosphorigen Säure, 
die man zur Dereitung der Safe nöthig hat, mit Schwierigfeiten 
und Koften verbunden iſt. Ich glaube daher, daß eine Operation 
mit dem felbft entzündlichen Gafe vorzuziehen feyn wird, ‚ungeachtet 
des Berluftes, den jenes Selbftentbrennen mit fich bringt, weil dies 
ſes Gas mit weit geringerem Koftenaufwand zu entwikeln ift, als 
jenes. Es entzündet fih auch hier nicht alles entweichende Gas, 
fondern befonders bei heftiger Entwifelung,, wie es fcheint, nur. der 
geringfte Theil, woraus man folgern könnte, daß neben der einen 
Mopdification auch die andere entftehe. Was aber wirklich ſich ent- 
zündet, verbrennt ſchon an der Dberfläche der Slüffigfeit, wo die 
Gasblaſen zerplazen, zu Phosphorfäure, und hat fo feinen Shädlichen 
Einfluß auf den Seidenftoffz und follte aud etwas von dem ent 
zündlichen Safe höher bis zur. Seide fteigen, fo. wird Diefes von dem 
Chlorgolde fo begierig zerfezt, daß Feine Selbftentzündung mehr ftatt- 
finden kann. 

Die Bereitungsweife Diefes Gaſes ift ſehr einfachz man bedarf 
dazu nur einer nicht zu ſchwachen Aezfalilöfung,, wie man fie aus 
Potaſche und Aezkalk durch Kochen mit Waſſer erhält, und Phosphor, 
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Der Phosphor ſchmilzt bei gelindem Erhizen in der Aezlauge, zer— 
legt Waſſer, oxydirt ſich, indem er den Sauerſtoff deſſelben aufnimmt, 
zu unterphosphoriger Säure und Phosphorſäure, welche ſich mit 
Kali verbinden. Ein anderer Theil Phosphor nimmt den Waffers 
ftoff des Waſſers auf und bildet damit. das Phosphorwaflerftoffgas. 
Man: bedient fih zur Entwifelung am  beften eines Gefäßes von 
Porzellan mit weiter, Mündung. Ueber der Mündung. ift in ange 
mefjener Höhe, um ein Auffprizen unſchädlich zu machen, die Metall 
platte angebracht. 
Der ganze Apparat, in welchen das Gas. eintritt, iſt nicht: Tufte 
dicht verfchloffen, weßhalb eine ‚Explofion durchaus nicht zu befürd- 
ten iſt. 





. XIV. 
Techniſch⸗ chemifche Mittheilungen von Friedrih Froelich 
i 


n Hof. 





1. Venetianiſcher Kugellak. 

Es haben mehrere ausgezeichnete Chemiker Vorſchläge zur Dor— 
ſtellung der ſchönen rothen Lakfarbe gemacht, welche im Handel un— 
ter der Benennung venetianiſcher Kugellak vorkommt, und in den 
Künſten wegen ihren guten Eigenſchaften ſehr geſchäzt wird; aber 
unter allen dieſen Vorſchlägen, wie fie in mehreren chemiſchen Schrif— 
ten aufgeführt, ſind, fand ich keinen, der bei der prakciſchen Anwen- 
Dung dem Zwek entjprochen hätte. Daher ‚glaube ich, nichts Ueber— 
flüffiges zu thun, wenn ich die Bereitungsmethode,, welche in einigen 
deutſchen Fabriken befolgt wird, bei welder raan ſtets ein Product, 
das dem venetianifchen Lak in ‚Feiner Hinſicht nachſteht, erhält, be 
fannt made. Darunter verftehe ich, diejenige Sorte, welde in Ku— 
geln von der, Größe einer Kaftanie früher aus Stalien nad) Deutſch— 
land geſchilt wurde und deren eigentliche Zufammenfezung lange ein 
Geheimniß blieb. 

Diefer Kugellaf zeichnet fih aus 1) durch die ungemeine Leich- 
tigkeit, jo daß die Kugeln auf dem Waffer fhwimmen; 2) durch 
Seftigfeit und fcharfen Bruch (man muß damit auf dem Papier mit 
leihtev Mühe, einen rothen Strich machen fünnen, welder fih glät- 
ten. läßt); 3). durd einen eigenthümlichen, den faulen Eiern ähn— 
lihen Geruch; M durch Haltbarkeit und Deffraft, daher er als 
Oehl⸗ und Leimfarbe vorzüglich verwendet werden Fan. 

Dereitung. In einer beliebigen Menge Nezlauge, welche auf 
dem gewöhnlichen Weg aus Aſche und Kalk oder Potafche und Kalk 
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bereitet worden, löſt man durch anhaltendes Kochen fo viele Schweing- 
haare auf, bis die Lauge ganz damit gefättigt worden, ı wobei fi) 
während der Auflöfung Ammoniaf entbindet. Diefe Flüffigfeit Schlägt 
man durch ein feines Drahtfieb in eine Kufe und läßt nach einiger 
Ruhe die hellere Lauge ablaufen. Solde wird nun wiederum in 
den gereinigten Kefjel von Eifen zurüfgebradht und bis zum ſchwa— 
hen Aufwallen erhizt. Iſt diefer Wärmegrad erreicht, fo wird etwas 
gröblih zerftoßener Alaun bineingeworfen, worauf fih ſchnell unter 
Entwifelung von Schwefelwafferftoff ein Fäfeartiger Körper abfondert 
und die Flüffigfeit fih mit einer Haut überzieht, die mit einem 
Schaumlöffel oder Seiher abgehoben wird. 

Hierauf wird mit dem Jufezen von Alaun und Abfchöpfen des 
entftehenden Körpers fortgefahren, bis die Lauge vollfommen erfchöpft 
ift und mithin auf ferneres Zufezen von Afaun feine neue Abfonde- 
rung mehr erfolgt. 

Diefer gefammelte Körper wird, fobald er fo weit erfaltet ift, 
daß er mit den Händen bearbeitet werden kann, mittelft eines Ab- 
fudes von St. Martins Rothholz oder Fernambuf durch ein feines 
Haarfieb gerieben. ft dieß gefchehen, fo wird die ganze Maffe im 
Bottih mehrmal aufgerührt und dann zum Abfezen der Farbe ruhig 
ftehen gelaffen. Hat ſich die Farbe rein abgefezt, fo wird die über— 
ftehende Flüffigfeit abgelaffen und ein neuer Abfud von Nothholz 
aufgegoffen, was fo oft wiederholt wird, bis die Farbe dunfel genug 
erfcheint. Wenn aud) diefer Punft erreicht ift und die Farbe fol 
einen Stih in Violett erhalten, fo wird etwas aufgelöfte Seife 
binzugegoffen; es läßt fih hiedurch nit nur jede Nüance hervor: 
dringen, fondern auch mehr Farbetheife werden aus ihrer Auflöfung 
niedergefchlagen. Will man hingegen die Farbe — erhalten, 
ſo wird etwas aufgelöſter Alaun daran gebracht. 

Die hiebei abfallenden Farbebrühen, welche noch mehr oder we— 
niger gefärbt ſind, werden geſammelt und zum Durchreiben und fer— 
neren Ueberziehen eines neuen Körpers benuzt, wodurch ſie beinahe 
ganz entfärbt werden. Die nun vollkommen ausgefärbte Farbe wird 
filtrirt, gepreßt und zu Kugeln in gewöhnlicher, oben angegebener 
Größe geformt, welche dann an der freien Luft oder Sonne getrok— 
net werben. | 

Ein zu beftiges Austrofnen ift zu vermeiden, weil die Kugeln 
fonft ſpringen. Sind fie num gehörig trofen, fo werden fie in einem 
Faß oder Sak fo Tange gerollt, bis fie auf der Oberfläche ganz eben 
und meblicht erfiheinen, | 

Wil man die Kugeln in einer mäßigen Wärme im Zimmer 
trofnen, fo muß man befonders darauf Nüfficht nehmen, daß fi 
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feine Farben darin oder in der Nähe befinden, welche Metalloxyde 
enthalten, weil diefe fonft durch den entweichenden Schwefelwafferftoff 
ſchwarz gefärbt würden. 


Semerkfungen. 


1) Der Abgang der Lauge von dem Bremerblau, wovon fpäter 
die Rede ift, kann hier ſtatt Waſſer zur Beftellung des Laugenäſchers 
dienen oder auch biezu die Lauge aus Potafhe und Kalf verfertigt 
werden, wobei jener Abgang wiederum zu benuzen ift. 

2) Die Schweinshaare kann man billig bei den Mezgern fam- 
meln laffen, fie müſſen aber wohl gewaschen, rein und trofen fepn. 


1. Berabion, 


Nach Pelletier's Verfahren erhielten Hermbftädt und 
Payen fein fhönes Bergblau; Hollunder aber will ein auöge- 
zeichnetes glänzendes erhalten haben. Es fchien ihm dabei Ralfpuls 
ver fhönere Farbe zu fällen, als Kalfwaffer, und die Farbe an 
Feuer und Haltbarfeit zu gewinnen, wenn man das falzfaure Kupfer 
und den Kalf in fo wenig als möglich angefeuchtetem Zuftande zu: 
ſammenbrachte. Nah Müller muß das fünftlihe Bergblau durd- 
aus aus der, jalpeterfauren Auflöfung ‚gefällt werden, wenn es blau 
wie das natürlihe Bergblau erzielt werden foll. 

Unter allen diefen Angaben fand ich feine, welhe dem Zwek 

fo gut entfprochen hätte, als das nun zu befchreibende Verfahren. Die 
ſchöne blaue Farbe entfteht durch eine eigene Verbindung des Kupfer— 
oxyds mit Waffer. 
. Man fertige zuerft ein ächtes Braunſchweigergrün auf folgende 
Weiſe: 1 Theil Kupfervitriol und 1 TH. Kochſalz werden mit 6 bis 
8 Th. kochenden Waffers in einem hölzernen Gefäß üßergoffen und 
ihre Aufföfung durch Umrühren befördert. St die Auflöfung erfolgt, 
fo wird fie noch mit ungefähr 30 Th. Falten Waſſers verdünnt und 
bis zum anderen Tag rubig ftehen gelaffen, wo fie alsdann von 
dem eifenhaltigent Bodenfaz rein abgelaffen, das Trübe aber filtrirt 
wird. Wenn alle Kupferlöfung veinfih und hell in die Fällungs⸗ 
kufe geleitet worden iſt, ſo wird die Fällung des Kupferoxyds ver— 
mittelſt Kalkerde vorgenommen. 

Zu dem Ende hat man eine Partie ganz weißen und gut ges 
brannten Kalk zart und meifterhaft gelöſcht und mit Waffer fo weit 
verdünnt, daß fte eine Kalkmilch bildet. Dieſe wird noch durch, das 
‚feinfte Haarfieb gegoffen, damit die etwa vorhandenen fandigen und 
‚ gröberen Theile zurüfbleiben. 


Mit diefer fo zugerichteten, friſch bereiteten Kalkmilch wird die 
Dingler'3 polyt. Sourn. Bd. LXXXIX. 9. 4, A 
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Fällung nun vorgenommen. Sie muß aber langſam und nicht über- 
eilt gefchehen, damit die Kalkerde genugfam Zeit gewinnt, ſich in der 
Salzfäure, womit das Kupferoxyd nun verbunden ift, aufzulöfen; 
widrigenfalld würde am Ende ein Ueberſchuß von Kalferbe entftehen, 
ber dem Grün ſowohl als dem Blau fehr nachtheilig wäre. Man 
laffe fih daher Tieber einen Faum zu bemerfenden Ueberſchuß von 
falzgfaurem, noch aufgelöften Kupfer gefallen, welches fih in ber 
oberen hellen Flüffigfeit befindet. Wenn man etwas davon mit 
einem Släschen herausfhöpft, muß fie farblos wie Waffer erfeheinen, 
aber durch zugetröpfeltes Ammoniaf einen Fleinen Antheil Kupfer 
noch verratben, dadurch, daß fih eine ganz ſchwach bläuliche Wolfe 
im Släschen bildet. Die Probe darf aber nicht gleich, fondern erft 
in ungefähr einer Stunde nad) Zufezung des Tezten Antheils Kalf- 
mild) vorgenommen werden. 


Sf man mit dem Niederfchlag im Neinen, fo laßt man alles 
24 Stunden ruhen, worauf das Waffer abgelaffen und frifches auf- 
gegoffen wird; dieſes Ausſüßen muß wenigftens noch zwei= big drei— 
mal wiederholt werden, was zur Schönheit der Tarbe ungemein 
beiträgt. 

Der Niederfchlag, dann wie jedes andere Braunfchweigergrün 
weiter behandelt, ftellt das Achte Braunfchweigergrün als ein baſi— 
ſches falzfaures Kupferoryd vor. 


Der Niederfchlag wird nun zu Bergblau verwendet; er kommt 
von dem Filter als breiichtes Grün auf hölzerne Tafeln, worauf er 
ausgebreitet wird. Halb trofen wirb er in Feine Täfelchen zer 
fhnitten und ganz fo geformt wie das Neublau, Iſt das Grün 
dergeftalt in Fleine und egale Täfelhen geformt und abgetrofnet, fo 
werden fie in einen frifch bereiteten, aber nicht mehr warmen, fons 
dern ganz falten Kalfbrei, viel difer als die Kalkmilch ift, in einer 
Rufe eingetragen, fo, daß die Täfelchen mit dem Kalk dicht umgeben 
find und nicht auf einander zu Boden fallen können. — Man bes 
deft die Rufe mit einem Defel und in biefer Beize bleibt das Grün 
zwei bis drei Wochen lang nun fliehen. Alle zwei bis drei Tage 
rührt man mit Arm und Hand, ja mit nichts anderen, bie Maffe 
einmal behutfam durcheinander, 


Nach diefer Zeit nimmt man mehrere Täfelchen heraus; find fie 
durchaus ſchön bunfelblau geworben und Fein grüner Kern mehr 
ſichtbar, fo giept man Waffer daran, um den Kalk zu verdünnen, 
der nun durch ein ziemlich weites Sieb, aber fo, daß Feine Tä- 
felchen mit durchfallen, abgefonbert wird, In einer anderen Kufe mit 
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Waffer werden nun bie blauen Täfelhen von allen Kalktheilen noch 
befondees fchön rein gewafchen und getrofnet, 
Diefe blauen, ziemlich harten Täfelchen werden dann auf einer 
befonders Dazu gefertigten Handmühle fein gemahlen, und fo ift bag 
Bergblau fertig. 


IT. Bremerblau. 


Diefe ſchöne blaue Farbe zeichnet fich durch Leichtigkeit und Dek— 
vermögen aus, daher fie ald Oehl- und Leimfarbe befonderg gut ver- 
wendet werben kann. Es wurde zwar bie und ba ihre Bereitungsart 
befhrieben , allein ich fand diefelbe gewöhnlich unvollſtändig. 

Man nimmt reines Kupfer in Platten und fchneidet diefes vers 
mittelft einer Kupferſchere, wie ſich ihrer bie Kupferfchmiede bedienen, 
in Stüfe von ber bezeichneten Größe. 


| 


Auf jedes Pfund des gefchnittenen Kupfers werden Pfd. Koch— 
falz genommen und in einem offenen fleinernen Gefäß (Coblenzer 
Schäffeln von Steinzeug) unter einander gemengt. Kerner macht 
man fi) eine Mifhung aus 3 Loth Bitriolöpl mit 5 bis 6 Loth 
Waffer; mit diefer verdünnten Schwefelfäure rührt man das in Dem 
Gefäße befindliche Kupfer und Kochfalz fo an, daß es zwar fehr 
feucht, aber ja nicht flüffig davon wird. Diefes eingefalzene Kupfer 
bleibt nun drei Wochen ganz ruhig fteben. Nach Verlauf dieſer Zeit 
wird man ein dikes Oxyd an dem Kupfer angefezt finden; dieſes 
wäſcht man yon dem Kupfer ab und benuzt das zurüfgebliebene und 
gut getrofnete Kupfer zw einer neuen Operation des Einſalzens. 


Hat man fih auf folhe Weife eine bedeutende Partie Oxyd ver- 
Schafft, fo wird daffelbe in großen Kufen von weißem Tannenholz 
mit Waffer fehr gut und vollfommen ausgelaugt Cdieß ift eine Haupt— 
fache bei ber ganzen Bereitung); man läßt die gröberen Theile durch 
ein feines Sieb davon abfondern, Nachdem man nun das lezte Waſſer 
abgelaffen und auch durch Filtriren das meifte Wafler von dem rein 
gewafchenen und gefhlämmten Grün weggeſchafft bat, bringt man 
bafjelbe in die Kufe zurüf, rührt es zu einem gleihartigen Brei und 
übergießt e8 dem Bolumen nah mit einer doppelten Quantität ftarfer 
Aezlauge, welde wie unten angegeben, bereitet iſt. 


Nachdem es gut Durcheinander gerührt worden, wird man nad) 

20 bis 25 Minuten das Grün in ein präctiges Blau fih umwan— 

dein ſehen. Man gießt nun Wafler nach und Fapt das Bremerblau 
A * 
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ſich ſezen, worauf man es abermals mit Waſſer ausſüßt und auf die 
Filtrirbeutel bringt. 

Sodann wird es auf Horden in unregelmäßigen Broken oder 
gepreßt und in Stüke geſchnitten, an freier Luft im Schatten ge— 
trofnet. Starke Sonnens oder Stubenhize erträgt es nicht, fo lange 
es naß if. Es ftellt nun das Achte, leichte Bremerblau in höchfter 
Bollfommenbheit dar. 

Um zu diefem Zwek eine gehörig ftarfe Nezlauge zu bereiten, 
löſt man in dem achtfachen Gewichte Waffer 20 Pfd. gute Potafche 
in einem eifernen Keffel auf und bringt die Flüffigfeit zum Kochen; 
dann trägt man unter fleifigem Umrühren fo lange gepulverten ges 
brannten Kalf hinein, bis eine filtrirte Probe nicht mehr mit Säure 
aufbrauft (man wird ungefähr A bis 5 Pfd. Kalk nöthig Haben), läßt 
alles einige Zeit fochen und gießt das Ganze dann in ein Küfchen, in 
welchem fich Eleine hölzerne Zapfen befinden. Das Küfchen bedeft man 
forgfältig und läßt es ruhig ſtehen. Nach einigen Stunden läßt man 
die hefle Lauge ab; diefe kann fogleich behufs ihrer Concentration in 
den eifernen Keffel aufs Feuer gebracht werden, Endlid bringt man 
den NRüfftand auf einen leinenen Spizbeutel und läßt die Flüſſigkeit 
abtropfen; auch diefe wird im Keſſel eingefocht. Wenn alle Flüſſigkeit 
auf die unten angegebene Goncentration eingefocht ift, fo bringt man 
fie wieder in das Küfchen zurüf und bebeft dafjelbe forgfältig. Nach— 
dem die Lauge erfaltet ift, Fann fie zur Bereitung des Bremerblau 
angewendet werden. Das Abrauhen der Lauge muß ſchnell gefchehen, - 
damit fie nicht zu viel Kohlenſäure anzieht. 


Bemerkungen 


1) Die erfte von dem Blau abgelaffene Lauge enthält viel Kalt. 
Diefe verwendet man entweder bei der Bereitung von Kugellaf zum 
Auflöfen der Schweinshaare, oder man concentrirt fie oder benuzt fie 
mit frifcher Potafhe und Aezkalk zur nächften Bereitung des Blau. 

2) Die Nezlauge muß ganz Fohlenfäurefrei feyn, und wenigfteng 
fo ftarf, dag ein Glas, weldes A Unzen deſtillirtes Waſſer faßt, 
5 Unzen von diefer Lauge aufnimmt; wenn fie aber auch ftärfer ift, 
fo ſchadet diefes nicht. 

Das Ueberziehen des Grüns mit der Nezlauge ift ein ſehr wich— 
tiger Punft bei diefer Bereitung. Man muß daher mehrere Feine 
Gläſer bei der Hand Haben und die Wirfung der Lauge auf dag Oxyd 
zuvor darin prüfen. Fällt die Farbe durch diefe Prüfung nicht voll- 
fommen ſchön aus, fo darf man das Oxyd nicht gleich mit der Lauge 
übergießen; daffelbe ift dann entweder nicht genug ausgefüßt oder bie 
Lauge taugt nit, 
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Man kann das Bremerblau auch aus gleihen Theilen Kupfer- 
vitriol und Kochfalz bereiten und das Verfahren ift eben fo, wie es 
bei der Bereitung des Braunfchweigergrün (ſiehe Bergblau) angeges 
ben wurde; man wendet dann ftatt des Kalfs Potafche als Fällungs— 
mittel an. Der entftandene grüne Niederſchlag wird hierauf mit Aez⸗ 
lauge behandelt, wie fhon angegeben wurde. Man erhält nad dies 
fen Verfahren daſſelbe Blau, 


IV. Mineralblau, 


In frühern Zeiten wurde das Mineralblau aus Zinkvitriol bez 
veitet, welcher immer ziemlich viel fhwefelfaures Eifen enthält. Eine 
ſolche Auflöfung wurde mit Blutlaugenfalz gefällt. Es war. diefe 
Farbe alfo ein Berlinerblau, welches Zinkweiß ftatt Alaunerde ent 
hielt, was ihm ein Tofereres Anſehen ertpeilte, indem das Zinforyd 
nit fo. zufammenhängt wie die Alaunerde. 

Diefes Meineralblau gut gefertigt, hatte ein ziemlih ſchönes An— 
fehen, was bei jeder Farbe der Fall ift, deren Theilchen loker an- 
einander hängen. Viele glauben noch immer, Daß ein ſchönes Mi- 
neralblau nur auf diefe Weiſe bereitet werden kann. 

Auf nachfolgende Weife läßt fih aber ein in allen Abflufungen 
ſehr reines, mildes und feuriges Blau erzielen, weldes das aus 
Zinkvitriol bereitete bei weitem übertrifft. Diefes Verfahren ift noch 
wenig bekannt. 

Man löſt Blutlaugenſalz in warmem, nicht heißem Waſſer auf 
und präeipitivt daraus Pariferblau; in dem Augenblik aber, wo ſich 
das blauſaure Eiſen bildet, ſezt man eine geſättigte Auflöſung von 
Alaun nach, mehr oder weniger davon, je nachdem das Mineralblau 
dunkel oder heller ausfallen ſoll; der Alaun wird hierauf noch heiß 
mit fein gemahlener und geſchlämmter Kreide geſättigt. Es darf we— 
der Ueberſchuß von Alaun noch von unzerſezter Kreide ſtattfinden; im 
erſteren Falle zieht das Mineralblau ins Grüne, im lezteren aber 
ins Rothe oder Violette. 


Bemerkungen 


Man könnte auch mit Potafche ftatt mit Kreide den Alaun fällen, 
dieg Fommt aber zu hoch zu ſtehen. 

Die Alaunerde hat je nach der Fällung eine verfihiedene Con— 
fifteng: wird eine Afaunauflöfung Falt mit Aezkali oder Aezkalk ges 
fällt, fo ift der Niederfchlag glafig, wenig zerreiblich und loker; wird 
Hingegen Potafche oder Kreide dazu angewendet, und bie Alaun⸗ 
auflöfung iſt concentrirt, fo erhält man einen leicht zerreiblichen lo— 
lexren Niederſchlag. 
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Bei ſtark verdünnter Alaunauflöſung erhält man ſelbſt mit den 
kohlenſauren Fällungsmitteln einen feſten glaſigen Niederſchlag; bei 
dieſem Blau aber muß er loker ſeyn, weil ſchon das blauſaure Eiſen 
ſehr zuſammenbakt. 


V. Schweinfurtergrün. 
No. 1, 


In einem Fupfernen Keffel Iöft man 13%, Pfd. gröblich zer- 
fleinerten Grünfpans in 5 Eimer (den Eimer zu 24 Pfd. gerechnet) 
heißen Waſſers auf und befördert die Auflöfung nnd Zertheilung durch 
fletes Rühren und gelindes Duetfchen der Stüfe mittelft einer Holz 
keule; zu ftarfes Stoßen taugt nicht, indem man fonft die im Grün— 
fpan befindfihen Hülfen und Treftern zu fehr verkleinert, Das Sie: 
den der Grünfpanlöfung muß aber wohl vermieden werden, weil ſonſt 
fih alles in Schaum verwandelt und das Kupferoryd grau wird, 

Sodann erhält man 10 Pfd. gemahlenen weißen Arfenif in 7 
Eimern Waffer fo lange in tarfem Kochen, bis ſich alles bis auf 
wenige grobe Körner vein aufgelöft hat, verftärft das Feuer und 
ſchlägt hierauf die Grünfpanlöfung durch ein feines Haarfieb hiezu, 
wobei die Zreftern abgefondert werden, 

Man würde fi fehr irren, wenn man ſchon jezt die glänzende 
Farbe des Grüns erwarten wollte, vielmehr erfcheint ftatt derfelben 
eine trübe gelbgrüne Farbe, welde fih aber nah und nad durch 
einftündiges ftarfes Kochen der Flüffigfeit in das veinfte Grün 
verwandelt. Das Teuer wird dann unter dem Keffel gedämpft, Die 
Farbe in eine Kufe zum Abfezen gebracht und in dem heißen Keſſel 
gleich wieder ein Anfaz zu einer ähnlichen Portion Farbe gemacht. 
Nach einftündiger Ruhe fizt das Grün feft am Boden; das barüber- 
ftehende Waffer wird dann abgezapft, und weil es nur wenig Kupfer, 
hingegen noch etwas Arfenif enthält, fo Tann es wiederum zur Be— 
veitung dieſes Grüns verwendet, oder Kupfervitriol darin aufgelöft 
und mit Kalferde niedergefehlagen werden, um ein orbinäres Grün 
zu erhalten, 

Auch wenn man ftätt einflündigen ſtarken Kochens die fiedend- 
heiße Arfeniflöfung mit der heißen Grünfpanlöfung in einer Kufe 
vermischt und das Ganze einmal fhnell, aber nicht anhaltend um— 
rührt, dann diefe Mifhung 12 Stunden ruhig ftehen läßt, verwanz 
delt fih das ſchmuzige Grün in ein prächtiges Grün. 

Um eine andere Nüance zu erzielen, übergießt man das gewa— 
Thene Grün mit einer ſchwachen Potafcheauflöfung (auf 10 Yfd. Waſſer 
nimmt man ungefähr 7, Pfd. Potafche) und erwärmt aufs neue gang 


Froe lich's techniſch⸗chemiſche Mittheilungen. 55 
gelinde, bis das Grün die verlangte Tiefe und gelbe Schattirung 
angenommen hat. Wird es zu lange erwärmt oder gar zu heiß, ſo 
verliert es wieder an Glanz und Feuer. Es muß daher gleich aus 
dem Keſſel genommen, ausgepreßt und getroknet werden. Durch 
dieſes Digeriren mit Potaſchelöſung wird die Farbe dunkler und 
ſchöner. 

No. 2. 


Am beſten gelingt folgendes Verfahren, wenn man eſſigſaures 
Kupfer verarbeiten will: 

Man Lö ein beliebiges Quantum Grünſpan in veinem Effig 
auf, am beften in fteinernen Krügen oder Töpfen, welche man zus 
defen kann und auf einem geheizten Ofen 3 bis A Tage ftehen läßt, 
während welcher Zeit man den Inhalt öfters umrührt. Hierauf gießt 
man die Hefe dunkelgrüne Flüffigfeit ab, Der Eſſig muß vollfommen 
mit Kupfer gefättigt ſeyn; ift nicht aller Grünfpan aufgelöft, ſo muß 
man den zurüfgebliebenen neuerdings mit Effig behandeln, 

Zu diefer Grünfpan»Auflöfung wird nun eine Auflöfung Yon 
einem gleichen Quantum weißem Arfenit in Waffer (1 Theil Arfenik 
in 15 & 16 Theilen Waſſer) gegoffen und der eniftandene ſchmu— 
zige Niederfchlag abgefondert. Hierauf wird noch fo viel Eſſig zus 
gefezt, daß ſich alles auflöft, was geſchwind von flatten geht, und 
die Mifhung ſodann gekocht. Es entfteht fehr bald ein kryſtalliniſcher 
ſchön grüner Niederfhlag, welcher gut ausgefüßt und weiter mit 
Potaſche behandelt wird, 


VI. Bemerkung für Bleiweiß-Fabrikanten. 


Als ich mich einige Zeit in einer bedeutenden Bleiweißfabrik in 
Thüringen aufpielt, hatte ich Gelegenpeit ein Abwaſſer zu prüfen, 
womit baſiſch Tohlenfaures Bleioxyd ausgefüßt wurde und Das als 
gänzlich unbrauchbar weglief. Ich fand im erflen und dritten Ab— 
waffer eine bedeutende Menge bafifch effigfaures Bleioxyd; man ließ nun 
das erfte und dritte Abwaſſer befonders in einer großen Kufe fam- 
meln und verfezte es fo Tange mit faurem chromſaurem Kali, bis 
fein Niederfchlag mehr entftand. Dadurch wurde eine nicht unbebeus 
tende Menge Chromgelb gewonnen, 
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XV. 


Vorſchlag zu einer verbefferten Anwendung des Hopfens bei 
der Bierbereitung; von Sof. Nedtenbader. 


Das Februarheft der Mittheilungen des Vereins zur 
Ermunterung des Gcewerbgeiftes in Böhmen enthält über 
diefen wichtigen Gegenftand nachſtehenden beachtenswerthen Auffaz. 

Der wechfelnde Preis des Hopfens, der. in verfchiedenen Jahren 
per Gentner von 40 fl. auf 400 fl. geftiegen, veranlaßt in den Jah— 
ven, in welchen er eben fehr hoch ift, einen bedeutenden Ausfall im 
reinen Einfommen des Brauer, da die Preife des Bieres nicht mit 
dem Hopfenpreife fteigen und fallen. Das bierliebende Publicum ift 
in denfelben Jahren in Gefahr entweder Bier zu befommen, dem 
weniger von biefem beliebten Gewürze zugefezt ift, oder gar welches 
faufen zu müffen, das feine Bitterfeit und fein Aroma nicht dem 
Hopfen, fondern andern mehr oder weniger fhädlichen Erfazmitteln 
verdanft, Der Hopfenhandel ift durch eben diefe wechſelnden Preiſe 
zu einer Art verderblichen Gfüffpield geworden, dem ſich nur Wenige 
zuwenden wollen, weil der Hopfen nebft dem Wechſel des Preifes 
auch im Verlauf von 10 bis 12 Monaten jhon einer folden Ver— 
änderung feiner Qualität unterworfen ift, daß er Dadurch die Hälfte 
feiner würgenden Kraft, fomit feines Werthes verliert. 

Wenn gleich feit dem Jahre 1837, in welchem der Gentner 
Hopfen auf 400 fl. ftand, die eingetretene amerikanische Concurrenz 
die Steigerung des Preifes deffelben auf eine fo enorme Höhe fer= 
nerhin unwahrſcheinlich macht, fo ift Doc der dießjährige Preis von 
120 fl. Hoc) genug, daß es für beide, Publicum und Brauer, nicht 
ohne Sntereffe feyn dürfte, die Frage zu flellen, ob es denn nicht 
möglich wäre, einige VBerbefferungen in der Denuzung dieſes werth— 
vollen Gewürzes einzuführen. 

Die Chemie, die fih in raſchen Fortfehritten jo mander techni- 
fcher Proceffe bemächtigt, fie verbeffert und oft ganz umgeändert hat, 
fönnte vielleicht auch auf diefe Frage nicht ganz ungenügende Antwort 
geben. So wie die wichtigften organifhen Körper dem demifchen 
Studium unterworfen wurden, konnte auch der Hopfen mit feinen 
wefentlihen Beftandtheilen, welche in das Bier übergehen, nicht aus— 
gefhloffen bleiben. 

Bei der gewöhnlichen Bierbereitung wird das Malz (die Bier— 
würze) mit Waffer ausgefocht oder durch Uebergiegen mit heißem 
Waffer ausgezogen, Bei der Auffohung der ausgezogenen Bier: 
würze (Lautermaiſche) wird gewöhnlich die nöthige Menge von Hopfen 
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zugefezt. Der Hopfen enthält außer einer Heinen Menge von Salzen 
noch Gerbeftoff, das fogenannte Hopfenbitter Clupulin), ferner 
ein eigenthümliches flühtiges Dept, das Hopfenöhl. Alle diefe 
Beftandtheile find in Waffer und in Bierflüfjigfeit löslich, geben beim 
Auffochen in diefelbe über, und ertheilen dem Bier jenen angeneh— 
men Geſchmak und Geruch, welchen man eben von einem guten Dier 
fordert. 


Der Gerbeftoff des Hopfens fcheint bei der Klärung des Biere 
eine Rolle zu fpielen, indem er zum Theil die ſtikſtoffhaltigen Be— 
ftandtheile der Bierwürze unlöslich macht und mit ihnen fih abfezt. 
Das Hopfenbitter it in 5 Theilen Waffer löslich, läßt fih daher 
mit heigem Waffer aus dem Hopfen ausziehen. Der wällerige Auszug 
des Hopfens enthält 8 bis 12 Proc, Hopfenbitter; zur Honigsdife 
abgedampft, enthält er dafjelbe in einer bequemen Form, in welcher 
es fih in verfchloffenen Gefäßen ſehr lange aufbewahren läßt. Sezt 
man der Dierwürze eine verhältnifmäßige Menge Hopfenbitter zu, 
fo erhäft das Bier denfelben angenehmen bittern Gefchmaf, als wenn 
man eine entfprehende Menge frischen Hopfens zugefezt hätte. Es 
fteht alfo nichts im Wege, daß man bei der Aufkochung der Bier— 
würze zu Ende anftatt Hopfen, cine verhältnigmäßige Menge Hopfen— 
bitter CHopfenertraet) zuſeze. Das Hopfenöpl (das flüchtige oder 
ätherifhe Dehl des Hopfens) ift ebenfalls in Waffer und Bierflüffig- 
feit löslich und theilt derfelben das Aroma eines guten Bieres mit. 
Es läßt ſich durch Deftilfation mit Wafferdämpfen gewinnen. Ein 
Gentner Hopfen gibt etwa 6 Loth von diefem Dehle, und ein Tropfen 
davon gibt einem Faß Bierflüffigfeit fchon ein angenehmes Aroma. 
Das Hopfenöhl Fommt in die Bierflüffigfeit zu gleicher Zeit mit dem 
Hopfenbitter, fo wie der Hopfen bei der Tezten Auffochung ‚der Bier- 
würze zugefezt wird; es ift flüchtig für fih, wie auch mit Waifer- 
dämpfen. 

Beim Aufkochen der Lautermaiſche mit Hopfen geht alſo mit den 
Waſſerdämpfen, ſo wie in der Kühlpfanne (auf dem Kühlſtoke) ein 
guter Theil dieſes koſtbaren Gewürzes in die Luft, und ſeine Wirkung 
iſt für Bier und Biertrinker verloren. 


Wenn es daher ausführbar wäre, der Bierflüffigfeit erft, nach— 
dem fie aus den Zufammengußbottichen in die Gährbottiche oder Gähr- 
fäffer gefüllt wird, eine verhältnißmäßige Menge Hopfenöhl zuzu— 
ſezen, fo würde entweder durch eine der gewöhnlich angemwendeten 
Menge des Hopfens entfprechende Menge Hopfenöpldas Bier ein ftärfe- 
res Hopfenaroma befommen, oder was dafjelbe ift, um einem Biere das 
gewöhnliche Hopfenaroma zu geben, wäre eine kleinere Menge Hopfen— 
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öhls — fomit urfprünglich des Hopfens — nöthig, es könnte alfo 
dadurch Hopfenöhl, fomit Hopfen erfpart werben, 


Iſt es alfo möglih, aus Hopfen das Hopfenextract fo wie das 
Hopfenöhl für fi zu gewinnen, ohne daß dieſe Subftanzen durch 
Aufbewahrung eine Veränderung erleiden — und die Berfuche haben 
gezeigt, daß dieß wirklich möglich fey — fo kann man am Ende der 
Auffohung der Lautermaifche die nöthige Menge Hopfenauszug und 
vor der Gährung die des Hopfenöhls zufezen, ohne daß im Bier 
proceffe, fo wie in dem erzeugten Biere eine Berfchiedenheit von dem 
gewöhnlichen Biere entftehen Fünnte, Dadurch würden mehrere Vor— 
theile erreicht, Man würde zum Biere weniger Hopfen brauchen, weil 
der Verluſt des Hopfenöhls durch die Abkochung nicht ftattfände. Ber: 
ſuche haben gezeigt, daß man ein Viertheil Hopfen erfparen kann. 
Diefer verminderte Bedarf an Hopfenöhl würde bei dem gegenwärti- 
gen Hopfenpreis von 120 fl. von einem Gentner 30 fl. Gewinn be— 
tragen. Werden die Gewinnungsfoften des Hopfenextracts und Hopfen⸗ 
öhls vom Gentner Hopfen auf 5 fl. angeſchlagen, wodurch die Arbeit 
fehr gut bezahlt ift, fo bleiben noch 25 fl. Gewinn. Sn Jahren, in 
welchen dev Hopfenpreis niedrig ift, könnte der nicht verbrauchte Vor— 
rath an Hopfen für fommende Jahre aufbewahrt werben, ohne an 
Werth im mindeften zu verlieren, man dürfte nur zu Ende der Hopfen- 
faifon Hopfenertract und Hopfenöhl daraus bereiten, welche beibe, 
wie gejagt, unverändert fi erhalten. Dadurch würde dem unges 
heuren Wechfel des Hopfenpreifes am beften gefteuert werden; denn 
große Preisdifferenzen Tommen nur bei Naturproducten vor, von Des 
nen feine Vorräthe angelegt werden können, die fich, ohne entwerthet 
zu werben, (aufbewahren laſſen, wie dieß außer beim Hopfen 3. B. 
noch bei Kleefamen und andern der Fall ift. 

Der Hopfenhandel würde fih in einen Handel von Hopfenertract 
und Hopfendhl, und fomit in einen foliden Handel umwandeln. 


Das Wirkfamfte des Hopfens ift der fogenannte Hopfenftaub, 
ber gerade durchs Verpaken und Verſchiken fo wie allerlei Mani: 
pulationen ausgebeutelt wird und verloren geht. Das Hopfenöpl, fo 
lange es noch im Hopfen felbft enthalten iſt, theilt die allgemeine 
Eigenſchaft aller flüchtigen Cätherifhen) Oehle, fih an der Luft fehr 
raſch zu verändern. Der Geruch beffelben zeigt ſchon diefe Vers 
änderung an. Ein frifher Hopfen, deftillirt, wird daher ftetd mehr 
Hopfenöpl geben, als einer, der felbft nur mehrere Monate alt iftz 
ed wird daher nicht bloß für Brauer, fondern auch für Hopfenbauer 
ein wahrer Gewinn an Hopfen feyn, gleich nad) dem Abpflüfen ‚des 
Hopfens Hopfenextract und Hopfenöhl daraus gu bereiten, 


bei der Bierbereitung. 59 


Die Erzeugung des Hopfenöhls und Hopfenertracts wird. daher 
auf die Hopfengegenden fih beſchränken. 

Es ift eine befannte Thatſache, daß der amerikanische Hopfen 
ſich länger als der inländifche aufbewahren läßt. Es ift Feine andere 
Urſache diefer Erfcheinung, als die Art der Berpafung. Der ameris 
fanifhe Hopfen muß über die See zu ung fommen. Seefracht wird 
bei übrigens gleichen Verhältniffen nicht nah dem Gewichte, fondern 
nad dem Bolumen (der Anzahl der Kubiffuße, welde eine Waare 
einnimmt) abgenommen. Es muß daher dem amerikanischen Hopfen- 
händler ventiren, den Hopfen auf das Heinfte Volumen zu bringen, 
daher er durch Wafferpreffen aufs Stärkfte zufammengepreßt wird. 
Dadurch ift in einem amerifanifhen Hopfenballen der Luftwechfel, 
fomit die Veränderung des Hopfenöhls, die Verderbniß des Hopfens 
gehindert, während beim inländifhen Hopfen, der nur leicht in Säfe 
eingeftampft ift, dieß nicht flattfindet. 

Die Lagerung des Hopfens in Magazinen, fein großes Bolumen, 
die Feuersgefahr, die Foftipielige Berpafung, alles würde bei dieſem 
Berfahren auf eine Fleine Größe vermindert; der Foftfpielige Trans: 
port derfelben würde-auf ein Unbedeutendes herabfinfen, indem in 
den Hopfengegenden das Hopfenertract und Hopfenöhl erzeugt, fomit 
ftatt eines Centners höchſtens 12 bis 13 Pfd. zu verſchiken wären. 

Ein Brauer, der Hopfen Fauft, iſt niemals im Stande, ſich voll- 
fommen zu verfihern, ob er auch ganz guten Hopfen gefauft, ob er 
fih nicht betrogen habe, Ein Hopfenfat oder Ballen oder eine Kifte 
fann an der äußern Schichte den beften, im Innern aber ganz alten 
oder ſchlechten Hopfen enthalten. Der Brauer würde dann in Zus 
funft nicht mehr Hopfen, fondern nur Hopfenöhl und Hopfenertract, 
dasjenige alfo allein faufen und bezahlen, was ihm vom Hopfen 
brauchbar und werthvoll wäre, 

Es find dieg der unmwiderlegbaren Vortheile fo viele für den 
Hopfenhändler, Brauer und Publicum, dag man nur fragen muß, 
warum man fi denn nicht ſchon lange derfelben bemädhtigt hat. Der 
Grund davon ift mehrfah. Die gewöhnlichen Brauer, fo fehr fie 
auch im Stande find, gutes Bier zu brauen, find doc oft über das 
Verſtändniß Des ganzen Bierproceffes fehr im Unffaven und Dun: 
fein, find durch eine Art Vorurteil befangen, audh nur das Mine 
defte an dem herkömmlichen Brauverfahren zu verändern, nicht ohne 
Grund, aus Furcht, dur ein verunglüftes Erzeugniß ihr Renomme 
und ihre Kundihaften, fomit ihr Einfommen zu verlieren. ‚Sie find 
mit Recht eiferfüchtig auf ihren Ruf, ihr Bier aus ‚reinen ächten 
Subftanzen zu erzeugen, und vermeiden mit eben ſolchem Rechte felbft 
den Schein, beider Biererzeugung allerlei chemifche oder fremde Subs 
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Ranzen oder neue Veränderungen einzuführen, die ihnen felbft in 
Sanitäts-Nüffihten verboten wären. Es handelt ſich aber bei gegen- 
wärtigem Vorſchlage nicht um neue oder fchädliche, fondern um jene 
Subftanzen, die feither im guten Biere waren und feyn mußten. Es 
find dieß auch nicht Borfchläge, die aus der Luft gegriffen find, fon= 
dern die ſich einestheild auf die Kenntnig der wefentlichften Beftand- 
theife des Hopfens, anderntheils auf fhon wirklich gemadte Erz 
fahrungen gründen, 

Berfaffer diefes it in Kenntnig fhon gemachter Verſuche. In 
einem der jüngft verfloffenen Jahre, in welchem der Hopfenpreig eine 
enorme Höhe erreichte, war eine große Brauerei dadurch in Gefahr, 
bedeutende Verluſte zu erleiden. in tüchtiger, praktiſch wohl unter: 
richteter Chemifer, der auf diefe Brauerei Einfluß nahm, veranlaßte 
die Anwendung des Hopfenertractd und Hopfenöhls auf oben anges 
führte Weife ftatt des Hopfend in Subftanz. Die Brauerei erzeugte 
dabei ein eben fo gutes Bier wie fonft, und erfparte 25 Proc. an 
Hopfen. Es war mit diefer Brauerei eine Branntweinbrennerei in 
Berbindung, und die vorhandene Deftillirblafe wurde gleich benüzt, 
um Hopfenöhl zu deftilfiren, und die rüfftändige Flüſſigkeit A Hopfen= 
extract zu benuzen. 

Es wäre nicht ohne Intereſſe, daß in Böhmen, dem Lande des 
beſten Hopfens und Biers, in welchem es ſo viele unterrichtete und 
aufgeklärte Brauer gibt, dieſe Verſuche wiederholt und die daran 
ſich knüpfenden Vorſchläge nicht ganz übergangen würden. 


Wenn die oben bemerkten Verſuche ſich beſtätigen, daß alſo 25 
Proc. Hopfen erſpart werden könnten, ſo ſtellte ſich für einen Brauer 
folgendes Reſultat heraus. Ein Brauer machte z.B. wöchentlich drei 
Gebräue, jedes zu 50 Faß, gibt das Jahr 7800 Faß Bier. Wenn 
der Brauer nur. 1 Pd. Hopfen zu einem Safe Bier nimmt, was 
gewiß wenig if, fo verbraucht er das Jahr hindurch 78 Entr, Hopfen 
nach dem ‚gewöhnlichen Verfahren. Wenn er aber durch Das neue 
Berfahren 25 Proc. Hopfen erfparte, fo gäbe dieß in diefem Jahre 
eine Erfparung von 19%, Entr. Hopfen oder 2200 fl. Dieſe Red: 
nungen find nad Thatſachen zufammengeftellt, welche für die gegen— 
wärtigen Borfchläge die ungünftigften find. 

Ein Brauer, der obige Berfuche machen wollte, müßte vorläufig 
ſelbſt oder bei einem verläßfihen Chemifer, am beften bei einem 
Apotheker, aus einem halben Gentner guten Hopfen ſich Hopfenöhl 
oder Hopfenertract bereiten laffen. Er würde daraus fehen, welde 
Menge Hopfenöhl und Hopfenertraet 1 Pfd. Hopfen entſpricht. Er 
müßte zum Verſuche ein kleineres Gebräu machen, und wie oben 
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gejagt, mit dem Hopfenöhl und Hopfenextract verfahren. Das Hopfen— 
ertract müßte als foldhes, das Hopfenöhl in einer feinen Menge 
Spiritus aufgelöft, im obenbemerften Zeitmomente zugeſezt werden. 

Aus in anderer Beziehung angeftellten Berfuchen ift es befannt, 
daß ein Centner guter Hopfen 12 Pfd. Extract und 6 Loth Dept 
gebe ; auf ein Faß Bier mit 24 Proc. Erfparung vom Oehle müßten 
alfo etwa 4 Loth Extract und 11 Grane Hopfenöhl zugefezt werden. 
Es find dieg Zahlen, deren Ziffer erft durch eine längere Praxis fich 
genau herausftellen Täßt. 

Zur Bereitung des Hopfenohls und Hopfenertractes find Feine 
befondern Vorſchriften zu geben. Sie find jene allgemeinen, die bei 
der Bereitung eines jeden ätheriſchen Oehles und Ertractd zu beob— 
achten find. Für die in der Chemie Unbewanderten ift zu bemerken, 
daß das Ertract im Wafferbade eingedampft werden foll, um alles 
Anbrennen zu vermeiden; ferner, daß fie fih bei der erſten Deſtilla— 
tion des Hopfenöhls über die Menge deſſelben nit täufchen follen. 
Das Hopfenöhl ift im Waſſer ziemlich löslich, bei der erften Deſtilla— 
tion wird alfo weniger. Oehl, dafür aber ein damit gefättigtes Waſſer 
erhalten. Diefes Waſſer muß bei der Dejtillation einer neuen Menge 
Hopfens ftatt reinem Waſſer zugefezt werden, wodurd die wahre 
Ausbeute des Oehls gefunden wird. 

Ueber die Einwürfe, die man gegen obige Vorſchläge von ver 
fhiedenen Seiten machen fann und wird, ift der Verfaſſer diefes 
Auffazes durchaus nicht im Unklaren, er will den vorzüglichften der— 
felben fhon in vorbinein begegnen. 

Sn Sanitäts= und Steuer-Nüffihten fann nichts eingewendet 
werden, denn dad auf die neue Weife erzeugte Bier enthält ja die- 
felben Beftandtheile in derfelben Art, wie das nah früherem Ber: 
fahren erzeugte. 

Die Brauer werden vieleicht dagegen einwenden, daß die Ma- 
nipulation umftändfich und für den gemeinen Bierfieder ſchwerer zus 
gänglich ſey. Doc ift die vorgefchlagene Abänderung fo unbedeutend, 
daß felbft der Unfähigſte fie gleih handhaben wird fünnen. 

Die Erzeugung des Hopfenöpls und Hopfenertracts, jo einfach 
fie auch iſt, würde doch nicht von jedem Brauer gleich ausgeführt 
werden: fünnen. Allein fo wie die Trage nach Hopfenöpl und Hopfen 
ertract vorfommen würde, wird es aud gewiß der aeabeiöäntenne 
‚genug geben. 

Ein viel gewichtigerer Einwurf wird der feyn, baß nach dem 
neuen Verfahren zwei gleichſam neue Subſtanzen in den Handel kä— 
men, deren Kennzeichen noch nicht bekannt ſind, ſo daß ſich der 
Brauer vor Verfälſchungen nicht pollkommen ſichern könnte. 
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Hopfenextract zu verfälfchen wird zum Glük weniger Veran— 
laſſung ſeyn, weil ſelbſt minder guter Hopfen ziemlich gleiche Menge 
Ertract geben wird. 

Allein das Hopfenöhl, eine Subflanz, von der das Loth 20 fl. 
foften wird, mag einige Anlofungen zur Berfälfhung geben, Nur 
ein genaues Studium der Eigenfchaften diefes werthvollen Oehls kann 
die Mittel angeben, fih vor Berfälfhung zu ſchüzen. 

[Wir verweifen auf Schmoll's Bereitungsart eines concentrirten 
Hopfenextracts, welche ſich derfelbe in England patentiven ließ und 
die im erften Sanuarheft diefes Jahrgangs (Bd. LXXXVI S. 54) 
des polytechnifchen Journals mitgetheilt wurde, D. Ned.] 





XVI. 

Verfahren dem Staͤrkmehl ohne Beihuͤlfe des Roͤſtens oder 
von Saͤuren die Eigenſchaft zu ertheilen, ſich in Waſſer 
von 56° R, aufzuloͤſen und dieſe Auflöslichkeit ein Jahr 
zu behalten; von Hrn. Jaequelin. 

Aus den Comptes rendus, Mai 4845, Nr. 20. 





Es wurde bei 480 N, eine Diaftaslöfung mit 300 Grammen 
reinen Waffers und 80 Gr. gefeimter Gerfte bereitet. Die 200 Gr, 
wiegende filtrirte Löfung wurde in zwei gleiche Portionen getheilt, 
deren eine zum Befeuchten von 125 Gr, Jufttrofenen Stärkmehls 
und die andere ebenfalls von 125 Gr. Stärfmehls diente, welches 
vorher bei 80° R. gettofnet worden war, um das Einzieben der 
Flüffigfeit in das Stärfmehl zu befördern. 

Eine Stunde nad) dem Befeuchten wurden beide Theile behufs 
des Abtropfens auf Gypsblöke gebracht und endlich in einer im 
Wafferbade auf 400 R. erwärmten Platinfchale vollends ausgetroknet. 

Durch das Ausbreiten des feuchten Stärfmehls auf dem Gypfe wollte 
ih, wie man einfeben wird, das Abfliegen der überflüffigen Flüſſig— 
feit befördern und ber fo ſchnell eintretenden Veränderung des feuch— 
ten Diaftas an der Luft vorbeugen. Es mußte nun erflens ermit— 
telt werden, ob das mit Diaftas imprägnirte Stärfmehl die Eigen» 
ſchaft erlangt hatte, fi) in Waſſer von 56 N, aufzulöfen und zwei— 
tens, ob es dieſe Auflöstichfeit lange beibehält. 

Die erſtere Frage wurde bejahend gelöſt, denn 5 ©r, beider 
Stärkmehle, in 30 Gr. Waſſer gerührt, gaben eine vollkommene und 
ſehr flüſſige Löſung, ſobald das Waſſer 560 hatte. 

Daſſelbe Reſultat erhielt man, wenn man, flatt wie oben, 5Gr. 
yon beiden Stärfmeblen in 30 Gr. Waſſer yon 56° R, fallen Tieß, 
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Diefe am 25. März 1841 angeftellten Berfuche wurden mit 
gleichem Erfolge zur felben Zeit im J. 1842 wiederholt und fogar, 
wenn man auf diefe Weife beveitetes, aber abfichtlih in blog mit 
Papier bedeften Gefäßen aufbewahrtes Stärkmehl nahm, erhielt 
man jederzeit eineAuflöfung deffelben in Waffer, Im J. 1843 löſten 
ſich dieſelben Stärfmehle nicht mehr in Waffer von 56° auf. 

Es geht hierans unftreitig hervor, daß das Diaſtas, diefer im 
iſolirten Zuftande im höchften Grad ephemere Stoff, in das Stärf- 
mehl übergetragen werden und eine Zeit Yang fi darin vor ben 
Einflüffen der Temperatur und der atmofpbärifhen Feuchtigkeit ge— 
ſchüzt erhalten Tann, wie es fih im Innern der Gerfle erhält, wenn 
durch gehörige Austrofnung ihrer Zerfezung rechtzeitig Einhalt ge» 
than wird, 





—— 


XVII. 

Verfahren zur Sodafabrication durch Zerſezung des Koch— 
ſalzes mittelſt Quarzſand, worauf ſich Antoine Blanc, 
Kaufmann von Paris, und Theophile Gervais Bazille, 
Kaufmann von Rouen, am 12. Febr, 1840 in England 
ein. Patent ertheilen ließen. * 

Aus dem London Journal of arts, Sun. 1843, ©, 548, 





Diefes Verfahren befteht im Zerfezen des Seefalzes durch KRiefel- 
erde und Waffer unter Anwendung flarfer Hize. Die Einwirkung 
der Kiefelerde auf das Seefalz unter Mitwirfung des Waſſers und 
der Wärme kennt man ſchon feit langer Zeitz fie wurde aber bisher 
in der Tchnik zur Sodafabrication im Großen noch nicht benüzt. 

Werden Seeſalz und Duarzfand innig gemengt in einer weiten 
Porzellanröhre der Kirfchrothglüphize ausgefezt, fo wird die Maſſe, 
wenn man Wafferdampf darüber ftreichen läßt, zerſezt; es bildet fich 
aus einem Theil des Gemenges ein in Waſſer unlösliches, neutrales 
Natronfilicat, während Salzfäure fih entbindet und aufgefangen oder 
in Waffer verdichtet werben fan, Die aus der Röhre genommene 
Maffe kann ausgelaugt werden, um alfes unzerfezte Seefalz zu ent» 
fernen; der Rükſtand, mit etwas Fohlenfaurem Natron vermengt, in 
einem Ziegel gefhmolzen, gibt Hann eine glafige Maffe, welche aus 
auflösiihem Natronfubfilicat befteht. Läßt man durch die Auflöfung 
deffelben einen Strom Tohlenfaures Gas ftreihen, fo fezen ſich weiße 
Floken von Kiefelerde ab und in der Auflöfung bleibt bloß Foblen- 
faures Natron zurüf, welches abgebampft und ausgeglüht oder zur 
Kryftalfifation gebracht werden kann. 
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Sm Großen Fann die Umwandlung des Seefalzes in neutrafes 
fiefelfaures Natron wie folgt zwekmäßig bewerkſtelligt werden: das 
Ausglühen des Seefalzes und des Kiefelfandes gefchieht in gußeifernen 
Gylindern, die in Defen fo eingefezt werden, daß fie die Flamme ganz 
umgibt und zur Kirſchrothglühhize bringt. Die Eylinder find wie die 
Gasretorten conftruirt. Dur die Achſe eines jeden geht eine weite 
Röhre von derfelben Länge; in diefer Nöhre find eine Menge Löcher; 
das Ende diefer Röhre wird mit einem weiten Porzellan-, Steingut-* 
oder Glasrohr verbunden, duch welches die Salzfäure entweicht. 
Man füllt die Cylinder Tofer mit einem innigen Gemenge von Sees 
falz und Sand, und wenn die Maffe kirſchroth glüht, läßt man den 
Wafferdampf aus einem Dampffeffel in die durchlöcherte Röhre ftreichen. 
Es muß dafür geforgt werden, daß der Dampf langfam und gleich- 
förmig binducchftreicht; denn wenn zu viel Dampf einträte, würde 
fih der Eylinder zu ftarf ausdehnen und feine Form verlieren; der 
Dampf darf nicht fo ſchnell einftrömen, daß die Temperatur des Ge- 
menges dadurd unter die Kirfchrotbglühbize erniedrigt würde; beob- 
achtet man dieß, fo wird das Waſſer im Apparat zerfezt und die Um— 
wandlung des Gemenges in neutrales Fiefelfaures Natron erfolgt ohne 
Gefahr und vollftändig. 


Das Berhäftniß der anzuwendenden Materialien iſt: 280 Theile 
Seeſalz und 200 Theile Quarzſand. 


Die aus dem Cylinder tretende Röhre muß ſehr weit ſeyn, na— 
mentlich an ihrer Mündung, indem ſie ſich ſonſt mit verflüchtigtem 
Seeſalz verſtopfen könnte; ſie wird zuvörderſt in eine weite Kammer 
geleitet, worin ſich das verflüchtigte Salz abſezt. Die Kammer com— 
municirt mit einem großen hölzernen oder ſteinernen Behälter, deſſen 
Boden mit Waſſer bedekt iſt, ſo daß die Salzſäure bei ſehr ſchwachem 
Druk verdichtet werden kann. 


Vor dem Umwandeln des neutralen Silicats in Subſilicat muß, 
wie ſchon erwähnt, die Maſſe ausgelaugt werden, um den unzerſezten 
Theil des Seeſalzes auszuziehen. Das bei der erſten Operation er— 
haltene neutrale Natronſilicat, welches unauflöslich iſt, wird dann 
durch den Zuſaz einer Portion Natrons auflöslich gemacht; 60 Thle. 
kohlenſaures Natron ſind zur Umwandlung von 100 Theilen neutralen 
Natronſilicats in Natronſubſilicat nöthig. Zum Glühen des Gemenges 
benuzt man entweder einen gewöhnlichen Flammröſtofen oder einen 
großen heſſiſchen Schmelztiegel. In der Kirſchrothglühhize findet die 
Verglaſung ſtatt und in dieſem Zuſtande iſt die Maſſe in heißem 
Waſſer löslich. 

Das verglaſte Natvonfubfilient muß, um es aufzulöſen, pulverifirt 
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in heißes Waffer geworfen werden, wozu man ſich großer höfgerner 
oder fleinerner Gefäße bedient. 


Zur Entwifelung der Kohlenfäure benüzen die Patentträger den 
Kalkſtein, welder in unausgefezt gehenden Kalföfen gebrannt wird. 
Auf den Kalfofen wird eine Kuppel gefezt, aus welcher eine Röhre 
in die Subfilicatlöfung führt, welche in einem einzigen fehr großen 
Gefäße enthalten iſt. Wenn feine Kohlenfäure mehr abforbirt wird, 
ift die Operation beendigt. Die fih abfezende gaflertartige Kiefelerde 
(Kieſelſäure) ift, wenn die Kohlenfäure frei war von Rauch, von 
weiger Farbe und in diefem Zuftande zur Kabrication feinen Glaſes 
brauchbar. 


— — — — — — 


XVIII. 


Ueber die Nothwendigkeit, den Durchmeſſer der Luftfaͤnge 
und der Waͤrmemuͤndungen der Oefen und Galoriferen 
zu vergrößern, damit diefe Vorrichtungen die Heizung, 
Ventilation und Gefundmahung unferer Käufer beftmög- 
lich bewirken; von Hrn, d'Arcet. 

Aus dem Recueil de la Societe polytechnique, 1343, Nr, 4, ©, 3. 


Die alten Defen, welche Feine die Luft augen fhöpfenden Wärmes 
mündungen (bouches de chaleur) hatten, waren die wohlfeiliten 
Heizvorrihtungen, wenn fie mit hinlänglich Fangen Röhren verjeben 
‚waren, um den Rauch möglichſt erfaltet hinaus zu führen; allen 
diefe Röhren waren von unangenehmem Anfehen und die Defen 
hatten den Uebelftand, der Luft zu viel Feuchtigfeit zu entziehen 
und fie nicht fehnell genug zu erneuern, um die fo geheizten Zimmer 
gefund zu machen; fie wurden defwegen, wo die ftrengfte Defonomie 
nit abfolut nothwendig war und man die Vorzüge einer gehörigen 
Ventilation zu ſchäzen wußte, nah und nad überall aufgegeben; 
man begann nun Defen anzuwenden, in welden man aufen ge- 
Ihöpfte Luft erwärmte und in das Zimmer ergießen ließ, um bie 
Temperatur deſſelben gehörig zu erhöhen und zugleich, eine gute Ben- 
tilation darin zu bewirfen; von da zur Conftruction der Galoriferen’) 
mit beißen Luftfrömen war nur mehr ein Schritt und heutzutage 
fönnte man fagen, daß die Zimmerheizung unter dem Breitengrad, 
wo wir leben, nichts zu wünſchen übrig Liege, wenn man den Defen 
in Hinfiht der Ventifation und Geſundmachung nur immer die paſ⸗ 


9) Man vergl, Peclhet's Abhandlung über diefelben im polytechn, Journal 
Bd. LXXXVI ©, 276. 


Din gler's polyt, Journ. Bd, LXXXIX. 9, 1. 5 
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fenden Dimenfionen zw geben wüßte, In der That fehen wir allents 
halben ungeheure Defen und Galoriferen, "welche als Luftfänge und 
Wärmemündungen fo Kleine Deffnungen haben, daß, um von diefen 
Heizvorrihtungen etwas Wärme zu erhalten, das Feuer fo ftarf ge- 
macht werben muß, Daß das Beſchläg rothglühend wird, wodurch es 
bald verdirbt und außerdem die Luft oft noch einen brandigen Ge— 
ruch erhält, der bekanntlich ſo ungeſund als unangenehm iſt; dieſen 
Uebelſtänden -beabfichtige ich durch nachfolgende Bemerkungen abzu— 
helfen, fo wie unſeren Oefen und Caloriferen endlich die möglichſte 
Vollkommenheit in der dreifachen Beziehung ihrer Dauerhaftigkeit, 
der Erſparniß an Brennmaterial und der Geſunderhaltung unſerer 
Wohnungen zu geben. 

Ich gehe hier nicht auf die Größe der Oefen ꝛc. ein; offenbar 
macht eine zu große Vorrichtung zu große Anſchaffungs- und Aufs 
ſtellungskoſten, während bei einer zu kleinen das Feuer beſtändig 
ſtärker gemacht werden müßte, ſo daß dieſelbe bald verderben und 
die Reinheit des ventilirenden Luftſtroms beeinträchtigt würde; ich 
ſeze demnach die Größe, der Heizvorrichtung für den beabſichtig— 
ten Zwek als wohl beſtimmt voraus, ſo daß es ſich nur darum hans 
delt, daß fie mit möglihft wenig Koſten alle benöthigte Luft auf den 
für angemeffen erachteten Grad erwärme. 

Der Theorie nad Fann ein 1 Kilogr. guter Steinfohle 1085 
Kubifmeter Luft auf 20° C. erwärmen, . Aber aus einer großen An- 
zahl von Erfahrungen, welche ich bei großen Heizanftalten zu ma— 
hen Gelegenheit hatte, ergibt fich, daß in ber Praxis und jeden Ver— 
fuft mit eingerechnet es beffer ift, auf die Erwärmung von nur 900 
Kubikmeter Luft auf 20° C. durch die Verbrennung von 1 Kilogr. 
guter Steinfohle in einer wohl eingerichteten Vorrichtung zu rechnen, 

Nimmt man andererfeits für zwekmäßig an, dem Luftftrome nur 
2 Meter Gefhwindigfeit für die Secunde bei feinem Durchgang 
durch Die Heizvorrichtung zu. geben, fo ergibt fi, daß ein Dfen oder 
ein Caforifere, in welchem beftändig 1 Kilogr. guter Steinkohle ver- 
brannt wird, durch Röhren von 12,5 Duadratdecimeter, Deffnung 
die Falte Luft aufnehmen und die auf 200 C. erwärmte Luft in Das 
Zimmer ausftrömen müßte. Die Wärmemündung oder die. Summe 
der Wärmemündungen. diefer Vorrichtung müßte daher, wenn rund, 
A Decimeter Durchmeſſer, wenn vierefig, 3,94 Decimeter Seitenlänge 
haben, 


Beim Vergleiche biefer großen, der Ofenmünbung zu gebenden 


Dimenfionen, wenn man ftündlih 1 Kilogr. Steinfohle verbrennt, 
mit der Fleinen Dfenmündungsfläde, welche die Dfenfezer eben fo 
großen Defen zu geben pflegen, kann man fich nur darüber wundern, 


| 
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daß man dieß zw berechnen fo lange unterlaffen ober vielmehr das 
vortheilhafte Reſultat diefer Berechnung bei der Eonftruction der 
Heizvorrichtungen anzuwenden fo Tange verfäumen konnte. '') 


Vorſtehende Angaben brachte ich ſchon oft in Anwendung und 
immer mit dem beften Erfolge, und fogar ohne an dem Beſchläge 
(armature) ſchon gefezter Defen eine NAenderung vorzunehmen, fon- 
dern bloß durch gehörige Vergrößerung der die Falte Luft einführen- 
den und die erwärmte Luft in die zu beizenden Räume führenden 
Röhren. 


Kurz, man kann, ohne mehr Material zu verbrennen, die von 
den gewöhnlichen Defen und aloriferen gelieferte Duantität er—⸗ 
wärmter Luft bedeutend vergrößern; man fann dieß fogar, ohne an 
dem bei diefen Borrichtungen angebrachten Bejchläge etwas zu veräns 
dern, und braucht zu diefem Behufe nur die kalte Luft in dag Bes 
ſchläg durdy einen Canal von weit größerem Querſchnitt als gewöhns 
lich zu führen und defgleichen die Deffnung der Röhren und Wärme- 
mündungen, durch welche die erwärmte Luft vom Befchläge aus in 
den zu eriwärmenden Saal übergeführt wird, um ein Bedeutendes 
vergrößern, 


* 


10) Der hier angeführte Fehler iſt fo allgemein, daß man ihn beinahe übers 
all wahrnehmen kann, namentlich in öffentlichen Anftalten, wo die Größe der 
Defen die außerordentliche Kleinheit ihrer Wärmemündungen noch mehr hervor: 
treten macht ; von faufend Beifpielen, welche ich anführen koͤnnte, werde ich hier 
nur ein Paar der bemerkenswertheften erwähnen. 

Im. Sahre- 1841 wurde der große Snduftrierath im Handelsminifterium in 
einem neu erbauten Saale verfammelt, welcher Fein regelmäßiges Ventilationg- 
foftem hat, viel länger als breit ift und von einem an dem einen Ende ange- 
bradıten Ofen ſehr fchlecht geheizt wurde. Das Bureau befand fich auf einer 
Eſtrade am entgegengefezten Ende und der große Ofen war nur mit fehr Eleinen 
Wärmemündungen verfehen,, welche alle miteinander vielleicht nicht 4 Quadrat: 
deeimeter freier Deffnung hatten. 

Um am Tage der Eröffnung der Sizung den Saal zu heizen, mußte dev 
Diener das Feuer fo ftart machen, daß das Kupferbeichläge der Wärmemündune 
gen glühend wurde; die. Luft im Saal hatte einen ſehr unangenehmen brandigen 
Geruch und die in der Nähe des Ofens zu. große Hize Fonnte nicht bis an die 
enfgegengefezte Seite, an den Schreibtifch des Minifters gelangenz ich beklagte 
mid) über-diefen Zuftand ; man ſchikte mir am anderen Tage den Dfenfezer des 
Minifteriums zu; ich ließ denfelben die Deffnung des Luftfanges gehörig vergroͤ— 
Bern und vorne am Dfen eine. große Wärmemündung von, wenn ich mich recht 
erinnere, 20 Quadratbeeimeter Deffning, anbringen, die alſo einen ungefähr 
20mal fo großen Querfchnift hatte, als die frühere, inen zweiten Kamin, der 
eine Dienfte that, Hinter dem-Bureau, jenem des Dfens gegenüber, ließ ich uns 
ten, unterhalb der Eftrade öffnen, um der verborbenen Luft des Saals einen Aus: 
gang zu verfchaffen, und am anderen Tag, an welchem Sizung dreier Ausfchüffe 
war, wurde, ohne das Feuer im Ofen zu ſtark zu machen, ‚die beabfichtigte 
Wirkung fowohl in Hinficht der gleichformigen Erwärmung aller Punkte des 
Saals, als hinfichtlich dev Geſundheit der darin einzuathmenden Luft erreicht. 

Diefelbe , Veränderung wurde ebenfo und mit demſelben Erfolge mit. dem 
Dfen des Sizungfaales des Gefundheitsraths auf der Polizeipräfectur, mit dem 
des Probirlaboratoriums an dev Münze zu Paris 2" vorgenommen, 
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Wie wir oben gefeben, müßten der Eintrittscanal für die kalte 
und der Austrittscanal für die warme Luft, fo wie die Wärmemün— 
dung 12,5 Quadratdecimeter Deffnung haben: bei: einer Heizvorrich— 
tung, in welcher ftündlih 1 Kilogr. guter Steinfohle verbrannt wird, 
und es fann eine ſolche Borrichtung in derfelben Zeit bis 900 Kubif- 
meter erwärmter Luft liefern; nun genügen aber diefe 900 Kubif- 
meter, wenn man 6 Kubifmeter auf den Kopf und die Stunde redh- 
net, zur vollftändigen Gefunderhaltung eines Saales, welder 150 
Perſonen faßt, ein fehr vortheilhaftes Nefultat, welches die Wichtig- 
feit des Gegenftandes, worauf ich die Aufmerffamfeit der Dfenfezer 
lenfen wollte, vollfommen darthut; ich werde nun ſchließlich einige 
praftifche Anleitungen zur befjeren Ausführung des aufgeftellten Prins 
cips geben. 


Man wird, wie ich glaube, ohne weit zu fehlen, für die Praxis 
annehmen fünnen, daß man der Nuffangrößre für die Ffalte Luft und 
den Wärmemündungen der Defen und Galoriferen fo vielmal 12,5 
Duadratdeeimeter Deffnung zu geben habe, ald man Kilogramme 
guter Steinfohle verbrennen will, 


Das befte Syftem der Wärmemündungen ift das, wo Die Röh⸗ 
ren derſelben vertical rechts und links oder vor dem Rohr des Ofens 
oder des Calorifere angebracht find; iſt es ein Ofen, fo muß der 
Marmorauffaz dDurhbohrt werden, um die Wärmemündungen darauf 
fegen zu können; fezt man über diefe horizontalen Wärmemündungen 
ffeine eiferne Dreifüße, welche ſich 1 Decimeter über die den Ofen 
bedefende Marmortafel erheben, fo kann man auf diefen Dreifüßen 
Tellerftöge für den Tafeldienft oder Gefüge mit Waffer erwärmen, 
welche, wo nöthig, der erwärmten Luft die, um fie gefund zu mas 
chen, erforderliche Menge Wafferdunftes Kiefern fünnen. 

Wird die große Wärmemündung vertical auf der Borberfeite 
des Dfens oder Calorifere angebracht, fo muß das an der Deffnung 
dieſer Mündung befindliche Gitterwerf beweglich feyn wie eine eins 
oder zweiflüglige Thürez man kann dann in den Necipient für die 
erwärmte Luft und im Innern des Apparats einen mit Waffer an- 
gefüllten Kaſten von Eiſenblech anbringen, um dem warmen Luft: 
ſtrome die nöthige Menge Wafferdunft beizubringen. 

Die Wärmemündungen müffen fo berechnet werden, daß fie, 
abgefehen von dem metallenen Gitteriwerf, womit man ‚fie gewöhn- 
Yich zu verfeben pflegt, die beabfichtigte Größe der Deffnung haben. 

Es ift Hinfichtlih der Gefundbeit gut, den ventilirenden Aufts 
ftrom fo wenig als möglich in fortgefezter Berührung mit ftark ers 
hiztem Kupfer zu faffen, 
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1 Kilogr. Steinkohle kann in der Praxis als Aequivalent für 
2 Kilogr. trokenes Heizholz ‚betrachtet werden, ſowohl was die her⸗ 
vorgebrachte Temperatur als was die den Wärmemündungen zu ge— 
benden Dimenfionen betrifft. 


Es ift beffer, diefe Materialien auf Noften zu verbrennen, ale 
bloß auf der den Herd der Heizvorrichtung bedekenden Aſche. 


Man thut gut, an den großen verticalen Wärmemündungen 
Regifter oder Thüren anzubringen, um den Luftſtrom nad Belieben 
vermindern und ihm damit nöthigenfals eine höhere Temperatur zu 
geben; in Betreff der horizontalen Wärmemündungen genügen ein- 
fache Eifenblechplatten, die man, um ihre Deffnungen nach Belieben 
zu verengen, darauf legt. 


Befindet fih gegen den Plafond des Saales hin, in welden 
der warme Luftfirom eingeführt werden foll, Feine Borrihtung zum 
Ableiten ‘der verborbenen Luft, fo ift es unerläßlich, eine folche her— 
zuftellen, ‚oder wenigftens fogenannte Guffenfter mit Windrädchen an 
den höchſten Scheiben jedes Fenfters anzubringen; im lezteren Fall 
zöge die verdorbene Luft durch diefe Fenfterchen, wenn man fie öffnete, 


Man muß wohl beachten, daß wenn man dem ventilirenden 
Luftſtrome nur die zur Erhaltung des verlangten MWärmegrades im 
Saal erforderliche Temperatur gibt, folgende Vortheile dadurch er— 
veicht werden: vollfommene Gefunderhaltung der Luft, Erhaltung 
und Dauerhaftigfeit der Vorrichtungen, zwekmäßige Abkühlung des 
Rauches und folglich größtmögliche Erfparung an Brennmaterial, 
ſchnelle Erwärmung und wiederum fehnelle Abkühlung des Saales, 
was bei einem gemäßigten Klima und unter den meiften Umftänden 
eine wefentliche Bedingung eines guten Heizfyftems iſt. Ich kann 
verfihern, daß durch die oben angegebenen Mittel alle Defen mit 
erwärmter Luft, die binfihtlih der Erwärmung der Luft und ber 
Bentilation Feine gute Conftruction haben, ohne große Koften um 
Bieles verbeffert werden Fünnen und nehme feinen Anfland, die 
Hausdefizer zu diefer Mafiregel zu ermuntern, auch gegen Die noch 
entfhieden ausgefprochene Meinung ihres Dfenfezers, 
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XIX. 


Sondirapparat für große Meerestiefen; von 9. G. Aime. 
Aus den Annales de Chimie ct de Physique. April 4843, ©, 497. 
Mis Abbildungen auf Tab. I, 





Schon feit mehreren Jahren ift die Aufmerkſamkeit der Phyfifer 
auf die Vorgänge in den Tiefen des Meers gerichtet; Die Refultate 
aber, zu welchen man bis jezt gelangte, bieten Lüken dar, welche 
ſchwer auszufüllen feyn dürften, denn die angewandten Berfahrungss 
weifen, Inftrumente in große Tiefen hinabzufenfen, ließen nur dann 
auf den Grund Tommen, wenn die Wafferihicht 3 bis 4000 Meter 
nicht überſchrit. Wenn, wie Laplace's Berechnungen der Ebbe 
und Fluth darzuthun fcheinen, die mittlere Tiefe der Küften vier 
franz.) Meilen beträgt, jo reicht auf diefen Meereshöhen die An- 
wendung ber gewöhnlichen Sonden wahrfheinlih nicht aus. Anderer: 
feitS hat die Erfahrung dargethan, daß von der Anwendung der vers 
lornen Sonden oder Bomben, die bei ihrer Ankunft auf dem Grund 
erplodiren oder eine Art mit Inftrumenten verfehenen Schwimmer in 
die Höhe fahren laſſen, feine guten Refultate zu erwarten find. Bei 
diefem Stand der Sade hielt ich e8 für nüzlih, eine von mir an 
dem bisherigen Verfahren mit Schnurfonden angebrachte Modification 
mitzutheifen, welche in einem Mittel befteht, das am Ende der Schnur 
befindliche Gewicht, wenn man es für geeignet erachtet, 108 zu machen. 
Ich bediene mich hiezu eines DBleiringes, durch welchen die Schnur 
geht, und einer Aushänge-Vorrichtung, an der fih das Gewicht be- 
findet, weldes aus dem Hafen geht, fobald der Ring, nachdem er 
die ganze Schnur hinabglitt, auf die Aushänger ftößt. 

Die Aushänge-Vorrichtung befteht aus einem Keinen hohlen 
meffingenen Cylinder, in welchen ein in einen Hafen gekrümmtes 
Stäbhen von demfelben Metall unter geringer Neibung fih eins 
ſchiebt. Im der Seitenwand des Cylinders ift eine Deffnung oder 
ein Fenſterchen, an welchem das Ende des Hafens fich zeigt, wenn 
man das Stäbchen in einer gewiffen Richtung gleiten läßt, welches 
aber, wenn man die entgegengefezte Richtung nimmt, fi davon ent- 
fernt. Der außerhalb des Cylinders befindliche Theil des Stäbchens 
endigt mit einer kleinen Scheibe. 

An den beiden Enden des Cylinders find zwei Fleine Ringe, 
deren einer eine durch die Mitte der Scheibe gehende Schnur, der 
andere aber ein meffingenes Stäbchen aufnimmt, welches fih un: 
gefähr in der Mitte mittelft eines Scharniers zufammenlegen fann, 
um den Ning des zu verlievenden Gewichts bis bahin zu halten. 
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Ein Blik auf. Fig. 43, welde die Sondirfhnur beim Hinab— 
fenfen in das Meer, und auf Fig. 44, welche fie nad dem Ber: 
luſte des Gewichts vorftellt, wird. den Mechanismus dieſer Kleinen 
Borrihtung ganz deutlih machen. 


Sondirverfahren bei großen Tiefen. 


Das Bleigewicht der Sonde wiegt beim gewöhnlichen Sondiren 
niemals mehr als die Hälfte des. zum Reigen der Schnur erforders 
lichen Gewichts; oft fogar noch viel weniger. 

Obige Abfall -Borrihtung gewährt mehrere Vortheile; erſtens 
wird Zeit erfpart, denn Das Sondirgewicht kann auf zwei: Drittel 
oder. drei Viertel desjenigen gefteigert: werben, was die Schnur tra— 
gen kann; die Sonde geht fhneller hinab und kann leichter zurül— 
gezogen werden. Ferner kann die Tiefe genauer gemeſſen werden, 
denn. die ſenkrechte Richtung kann um ſo leichter erreicht und berech— 
net werben, je größere Spannung Das Gewicht an der Schnur bes 
wirft. 

Die Bleifugeln oder Blöfe fünnen der Erfparung halber durd) 
Steine erfezt werden. 

Da die Reibung der Schnur gegen das Wajjer ihrem Durch⸗ 
meſſer proportional iſt, ſo erleichtert man ſich die Operation ſehr, 
indem man ſich ſeidener Schnüre bedient, deren Dichtigkeit nicht ſehr 
verſchieden iſt von jener des Seewaſſers und die an Zähigkeit die 
Hanffeile übertreffen. Auch iſt es gut, ſich an ihren Enden verbun— 
dener Schnüre von verſchiedenem Durchmeſſer zu bedienen, die nach 
dem Grade ihrer Zähigkeit, die ſtärkſte oben, gereiht werden, 

Ich habe mich diefes Verfahrens ſchon mebreremal bedient und 
halte es für portheilhaft, namentlih wenn man fih, wie ih an- 
vathe, zweier Aushänge» Vorrichtungen bedient. Man fenft die eine 
mit der dünnern Schnur hinab; bat fie eine gewifle Tiefe erreicht, und 
findet man, dag die Schnur nur mehr langſam zieht, fo bringt man 
eine zweite Vorrichtung und eine zweite, wenigſtens noch einmal fo 
dife Schnur an, als die erfte, ſenkt fie langſam hinab, fo aber, Daß 
die erfte Schnur ihrer ganzen Länge nad vertical bleibt, Will man 
die Operation beendigen, fo fendet man einen Fleinen Dleiring ab, 
welcher den erften Aushänger frei macht, ein paar Augenblife darauf 
einen zweiten, der weit genug ift, um vom erfien Apparat nicht auf- 
gehalten zu werden, und das untere Gewicht loshängt, Fig. 43. 

Bielleicht könnten fogar unter zwelmäßiger Anordnung drei Appa— 
rate über einander angebracht und nach und nad in Wirkung geſezt 
werden. Man würde auf diefe Weife ungeheure Tiefen erreichen; 
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ob man aber nah Losmachung der Gewichte die Schnur wieder ganz 
zurüfziehen könnte, ift durch die Erfahrung noch nicht dargethan. 

Am untern Theil der unterften Aushänge- Vorrichtung ift ein 
Meines Stük Blei befefligt, welches mit Talg überzogen ift und mits 
telft deffen man erfennen fann, ob man auf den. Grund gekom— 
men ift, 

Che man die Dyeration anfängt, muß man wohl wiffen, welche 
Spannung die Schnüre aushalten fönnen, was man feicht dadurch 
erfährt, daß man über ihre ganze Länge mit befannten Gewichten 
befadene Rolfen laufen läßt. Beim Anziehen der Schnur muß diefe 
Spannungsfähigfeit beachtet werden und es darf der Kraftaufwand 
eine gewiffe Gränze nicht überfchreiten, Mittelft zweier, an einer 
Segelftange befeftigten Rollen A, B und einer andern beweglichen 
Rolle C Fönnen diefe Bedingungen der Spannung beobachtet werden, 
indem man ein gleiches Gegengewicht P am Ende einer mit den drei 
Rollen in Verbindung ftehenden Schnur anbringt; läßt man bie 
Sondirfihnur über die Rolle C laufen, fo wird fie das Gewicht P 
fogleih in die Höhe heben, wenn der Kraftaufwand bei der Operation 
zu groß genommen wird. 

Endlih muß bemerkt werden, daß Sondirungen in großen Tie- 
fen, auch wenn dag Meer ruhig ift, nicht am Bord der Schiffe vor- 
genommen werden fönnen, weil fie immer von der ſenkrechten Linie 
abweichen, theils durch die Winde, theil8 durd) die auf der Meeres - 
fläche fattfindenden Strömungen, - Man bediene ſich feiner Fahr— 
zeuge mit Ruderknechten, welche beſtändig darüber wachen, daß die 
Schnur vertical bleibt; es wird hiedurch die Reibung ſehr vermin— 
dert und folglich auch die Gefahr des Brechens. 


Ueber Meerwaſſer aus verſchiedenen Tiefen. 


Der beſchriebene Aushänge-Apparat kann auch zum Hinablaſſen 
irgend eines Inſtruments in die Meerestiefe angewandt werden. Hr. 
Biot gab ein Mittel an, Meerwaffer in großen Tiefen zu fchöpfen 
und zu erforfchen, in welchem Verhältniß die Beftandtheile der atmo— 
Iphärifhen Luft darin enthalten find. Es befteht befanntlich darin, 
einen Glaseylinder mit doppeltem Boden, einem feften und einem 
beweglichen anzuwenden, welcher, wenn er in gehöriger Stellung ift, 
durch fein eigenes Gewicht ſich hinabſenkt. Ich fuchte umſonſt, mir 
einen ſolchen Apparat zu verſchaffen, welcher dem Aushänge-Apparat 
wohl hätte angepaßt werben können; ich mußte mir Daher einen ans 
dern, leichter zu conſtruirenden, erſinnen. 

Derſelbe beſteht aus einer eiſernen Röhre, an deren (unterm) 
Ende ein ebenfalls eiſerner Kegel ſich befindet, deſſen Durchmeſſer an 


für große Meerestiefen. 73 


der Bafıs drei» bis viermal fo groß ift, als jener des Eylinders. 
Diefer Kegel wird an dem Cylinder mittelft eines Scharniers und 
einer Feder feft gehalten. Wird diefe leztere Teicht gedrüft, fo macht 
der Kegel eine rotirende Bewegung und das in den Kegel eintretende 
Ende des Cylinders wird dadurch frei. Man bringt nun ein mit 
Quekſilber gefülltes Glasrohr in die Eiſenröhre und den Kegel in 
feine frühere Stellung. | 

Diefen Apparat verbindet man mit der Aushänge»VBorrichtung, 
ſenkt ipn ins Meer hinab und läßt, wenn er in der gehörigen Tiefe 
ift, den Dleiving fahren, welcher durch feinen Stoß das Glasrohr 
abwärts fchnellt. Das Quekſilber fällt in den Kegel und an deffen 
Stelle tritt Meerwaffer, welches nicht mehr austreten fann, weil der 
offene Theil des Glasrohrs in das Quekſilberbad taucht. 

Es müſſen aber einige Vorſichtsmaßregeln beobachtet werden, 
damit die Operation gelinge; es darf erſtens feine Luftblafe weder 
im Gylinder, noch im Trichter bleiben; e8 muß ferner ein Glasrohr 
gewählt werden, welches durch den Stoß nit fpringt und bei ber 
abwärts ſchnellenden Bewegung nicht zu viel Queffilber verliert, Ich 
halte es für gut, auf dem offenen Ende einen Fleinen eifernen Auffaz- 
ring anzubringen, welcher angefittet würde. Jedenfalls ift es, che 
man große Tiefen unterfuht, vathfam, die Gloken oder Gfasröhren 
mehrmal 20 bis 30 Meter tief zu probiven, um zu fehen, ob fie 
gehörig ausgießen. 

Will man das gefhöpfte Waffer aufbewahren, fo bringt man 
ben Finger unter das Dueffilber, verſchließt die Glasröhre, welche 
man aus dem Gylinder zieht, und ſtellt fie in eine Quekſilber ents 
baltende Flaſche. 

Man nimmt alfgemein an, daß an feiner Oberfläche mit com- 
primirten Gafen in Berührung ftehendes und von diefen felbft com— 
primirtes Waffer, von benfelben für. jede Atmofphäre Druf fo viel 
abforbirt, als wenn es bloß dem Druf einer einzigen Atmoſphäre 
ausgefezt wären, fo daß alfo das abforbirte Gewiht dem Druf 
proportional ift. 

Wenn nun das im Meerwaffer aufgelöfte Gas, wie wir eben 
vorausfezten, nur vom Druf abhinge, fo müßte in einer Tiefe von 
1000 Metern gefhöpftes Waffer, welches einem Druf von 100 At 
mofphären ausgefezt ift, 100mal mehr Gas enthalten, als das an 
der Oberfläche befindliche. Nun weiß man, daß das Waffer bei un- 
gefähr 15° C. und einem Druk von 0,760 Meter, Vs, feines Vo⸗ 
lums an Gas auflöſt. Demnach müßte 1000 Meter tief geihöpftes 
und an die Oberfläche gebrachtes Waffer ungefähr fein dreifaches 
Volum an Gas entwikeln. 
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Mit diefer Theorie flimmen aber die duch genaue Verſuche er- 
baltenen Refultate nicht überein. Das Gewicht des in einem ber 
fimmten Gewichte Waffers aufgelöften Gafes ift ziemlich conftant, 
in welcher Tiefe e8 auch gefchöpft feyn mag. 

Diefe Anomalie läßt fih, wie ich glaube, folgendermaßen er— 
flären: nimmt man an, daß das Meerwaffer an der Oberfläche Po- 
ven babe, fo muß auch dasjenige in der Tiefe ungefähr eben fo viele 
haben; denn das Waffer ift fehr wenig zufammendrüfbar. Wenn nun 
das aufgelöfte Gas dasjenige ift, welches in die die flüffigen Mole— 
cüle trennenden Näume dringt, fo muß es fih in der Tiefe und auf 
der Oberfläche gleichförmig verbreiten, denn da der Druf der flüffigen 
Theilhen vom Waſſer felbft ertragen wird, fo ſchlüpfen die Gag» 
theilchen in die Poren des Wafjers, wie in die eines feften Körpers. 
Der Druf ift gleihförmig, indem er nur von dem der Atmofphäre 
und von dem des aufgelöften Gafes abhängt, welcher leztere ver— 
nachläffigt werden kann. Diefe Hypotheſe hat Aehnlichkeit mit jener 
Daltows für den Druf der Gasgemifhe, wobei er annimmt, daß 
jedes Gas fo wirkt, als wäre es allein vorhanden. 

Wir haben biebei vorausgefezt, daß die Temperatur des Meerg 
in der Tiefe und an der Oberfläche gleich fey; in der Negel aber ift 
dem nicht fo; da nun das Waffer bei gleihem Drufe um fo viel 
mehr Gas abforbirt, je fälter e8 wird, fo muß das aus einer Zone 
gefchöpfte Waffer, wo es eine Temperatur von 3— A Graben bat, 
wenn e8 in ein Medium von höherer Temperatur gebracht wird, eine 
von dem Unterfchiede der Temperaturen bedingte Quantität Gas ent- 
wifeln. 





XX. 
MVB HE EL. 


Berzeichniß der vom 29. April bis 27. Mai 1843 in England 
ertheilten Patente, 


Dem James Stewart, Pianoforteverfertiger in Gtoucefter : erescent, St, 
Pancras, und Thomas tambert, Pianoforteverfertiger in Albany: fireet, St. 
Pancras: auf Verbefferungen an Pianofortes. Dd. 29. April 1843, 

Dem Mofes Poole im Lincoln’s:inn: auf ein verbefjertes Verfahren Abfüde 
von Kaffee und anderen Subftangen zu machen, Dd. 29, April 1843. N 

Dem James Hesford in Great Bolton: auf Verbefferungen in der Fabri⸗ 
cation gewiſſer Walzen, Dd. 2, Mai 1845, 

Dem Joſiah Longmore in Regenteftreet, Kenningfon: auf Be Ber: 
befferungen an Echveibfedern, Federhältern und Pinfelgehäufen, Dd. 4. Mai 
1843, 

Dem. Edward Moremwood in Thornbridge, und George Rogers in Chels 
feas auf verbefferte Berfahrungsarten zum Meberzichen dev Metalle mit anderen, 
Dd. 4: Mai 4843. 

Dem Francis Daniell in Gomborne, Gornwal, und Thomas Hutchin— 
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fon in Roſewarne, in derſelben Graffchaft: auf gewiſſe Methoden Kalk aus einer 
Subftang im Großen zu gewinnen, welche bisher noch nicht zu diefem Zwek be- 
nuzt wurde. Dd. 4, Mai 1543, 

Dem Sohn TZurnbull in Holywell Mount, Shoreditch: auf Berbefjerungen 
in der Fabrication von Hufeifen. Dd. 6. Mai 1843. 

Dem James Roos in Wednesbury, Stafford: auf Verbefferungen in der 
Fabrication gefchweißter eiferner Rohren. Dd. 9. Mai 1843. 

Dem William Edward Newton, Givilingenieur im Chanceryzlane: auf 
eine verbefferte Gonftruction der Büchfen für die Achfen der Eocomotiven, fo wie 
der Zapfenlager für Mafchinen überhaupt; ferner auf Verbefferungen im Oehlen 
oder Schmieren derfelben, Dd. 415. Mai 1843. 

Dem Sohn Tappen im Fisroy-Square: auf ihm mitgetheilte WVerbefjerun- 
gen an Mafchinen zum Vorbereiten und Spinnen von Hanf. Dd. 15. Mai 1845. 

Dem Robert Alerander Kennedy, Baummollfpinner in Mandyefter: auf 
VBerbefferungen an der Mafchine zum Schleifen oder Scärfen der Kardätfchen 
für Baumwolle ꝛc. Dd. 45. Mai 1845. 

Dem Sohn Lucena Rofj Kettle in Upper Seymourzfireet, Portmanzfquare, 
und William Proffer jun. in Shaftesburysterrace, Pimlico: auf Verbeſſerun— 
gen in der Konftruction. der Strafen und an ben darauf laufenden Wagen, 
Dd. 16. Mai 1343. 

Dem Joſeph Burd), Ingenieur in Gitysroad: auf Verbefjerungen an Druf: 
mafchinen für baummollene, feidene und wollene Zeuge, Papiertapeten 2c., ferner 
an Apparaten zum Vorbereiten und Gießen der Drufformen, endlich auf gewiffe 
Methoden die Drukformen vorzubereiten, che das Mufter darauf gezeichnet wird, 
Dd. 16. Mai 1843. 

Dem William Mills, Handfauhfabrifant im Fofterslane: auf Verbefierun: 
gen an den Befeftiaungsmitteln für Handfchuhe und Kleidungsftüfe, Dd. 16. Mai 
1843, 

Dem Sohn Thompfon, Med. Dr., in Albury bei Guildford: auf Verbeſſe— 
rungen an Bettjtätten und Ruhebetten für Invaliden. Dd. 16. Mai 1843. 

Dem Sofepp Mazzini in Kings:road, Chelfen: auf Berbefferungen im 
Letterndruk, welche die Vortheile beweglicher Lettern mit dem Stereotypverfahren 
vereinigen. Dd. 16. Mai 1843. 

Dem John Winter Walter, Handfhuhfabrikant in Stoke- under-Ham: auf 
Berbefferungen in der Handfhuhfabrication. Dd. 16. Mai 1843, 

Dem Robert Waller jun., Kaufmann in Glasgow: auf Berbefjerungen 
im Forttveiben der Schiffe und Boote. Dd. 18, Mai 1843. 

Dem Charles Maurice Sautter in Auftin-Friars: auf Verbefferungen in 
der Fabrication von Borar. Dd. 22. Mai 1843. 

Dem GChriftopher Niels in York:road, Lambeth: auf Verbefferungen in 
der Fabrication der Artikel, welche mittelft der Spizenmafchine gemacht werden, 
Dd. 22. Mai 4843. 

Dem Alfred Poole am Mornington:place, Camberwell Rew Road, Surrey: 
auf Berbefferungen im Darren von Malz und Getreide. Dd. 25. Mai 1843. 

Dem Henry Auftin, Eivilingenieur in Duttonzgarden: auf Verbefjerungen 
in der Holzpflafterung. Dd. 25. Mai 1843. 

Dem George Sohnfon in Tottenham: auf Verbefferungen in der Kerzen⸗ 
* fabrication. Dd. 25. Mai 1843. 

Dem John Nisbett, Ingenieur in Elm⸗ſtreet, Long-lane, Bermondfey: 
auf Berbefferungen im Vorbereiten der Häute und Zelle bei der Fabrication ge— 
wiffer Sorten von Leder. Dd. 25. Mai 1843. ! 

Der Sarah Beadon im Hope Corner, Taunton: auf ihr mitgetheilte Ap: 
parate, um die Neigung dev Gefäße beim Abzichen von Flüffigkeiten daraus zu 
reguliren, dann auf eine verbefferte Gonftruction der Fäffer- Dd. 25. Mai 1843. 

Dem Mofes Poole im Lincoln’s:inn: auf ihm mitgetheilte verbefierte Me: 
thoden und Apparate, um gewiffe Metalle auf andere ıniederzufchlagen. Dd. 
25. Mai 1843, 

Dem Sohn Bufhby Gibſon in Nantwich, Chefter: auf Verbefjerungen in 
der Salzfabrication. .Dd. 25, Mai 1843. 

Dem Elijah Galloway, Givilingenieue in Seymour:ftreet, Euftonfquare: 
auf Berbefferungen an der Mafhinerie zum Zorttreiben der Schiffe, Da. 
25, Mai 1845. 
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Dem Alerander Bain, Mechaniker in Oxford-ſtreet: auf feine verbefferte 
Methode elektrifche Ströme zu erzeugen und zu reguliren, dann auf verbefferte 
galvanifche Uhren und Zelegraphen. Dd. 27. Mai 1343, 

Dem Richard Henry Billiter, Dehlhändler in Maze:pond, Southwark: 
auf Verbejferungen im Filtriren der Dehle, Dd. 27. Mai 1843, 

Dem Arthur Hill in Slad Parfonage, Stroud, Gloucefter: auf ein ver- 
beffertes Zropfbad, Dd. 27. Mai 1843. a 

(Aus dem Kepertory of Patent-Inventions. Sun, 1843, ©. 388.) 


Das eiferne Dampfſchiff Great- Britain. 


Folgende Details über die Vorzüge der eifernen Dampffciffe und die Er- 
bauung des großen eifernen Dampffchiffes Great:Britain auf der Werfte zu 
Briftot verdanken wir Hrn. Smith, 

Das Geſammtgewicht eines eifernen Schiffes ift geringer als das eines eben 
10 großen Schiffes von Holz; für die Waaren bleibt mehr Plaz und bei großen 
Schiffen fommt die Erbauung derfelben wohlfeiler; außerdem Eoften die Unter: 
haltung und die Neparatur auch weniger. Berlegt man die Schiffe, fo ift das 
Eifen mehr werth als das Holz. Die hölzernen Schiffe leiden fehr durch ihre 
verfiedenen Bewegungen; die eifernen Schiffe aber, deren Körper aus zufam= 
mengenieteten Blechen befteht, leiden Eeinen Schaden dadurch; die Einwirkung 
der Stöße ift bei hölzernen Schiffen fo groß, daß die Mafchinen mit dem Kiele 
nicht feſt verbunden werden koͤnnten, ohne daß das Zimmerwerk der Maſchine 
in Stuͤke ging. Bei den eiſernen Schiffen hingegen findet dieſer Zuſammenhang 
ſtatt und das Schiff wird durch die Maſchine ſelbſt verſtärkt. Im Fall eines 
Brandes gewähren die eifernen Schiffe weit mehr Sicherheit; fie find viel: Leiche 
ter in abgefchloffene Käume abzutheilen, was fie ſehr gegen die Gefahr des Uns 
tergehens fchüzt. Die eifernen find auch frei von Ratten und ſicher vor dem 
Lekwerden. 

Der Great-Britain hat ſechs Maſtbäume. Alle, mit Ausnahme des 
Hauptmaftes, Eonnen umgelegt werden, wie die Mafte der Sloopo. Die Mas 
fhinen find von grofer Kraft und der Zreibopparat ift die Schraube. Won 
einem Ende zum anderen ift das Schiff 320 engl, Fuß (97,55 Meter) lang; es 
faßt 4000 Zonnen, Seine Länge beträgt 60 Fuß mehr als beim größten Kriege- 
ſchiff. Der Kamin hat 8 Fuß im Durchmeſſer. Die dikiten Eifenblechftüfe, von 
welchen der Kiel gemacht ift, find /, Zoll engl. (1,58 Gentimeter, 145 Millim,) 
dit; die dünnften 5/,, Zoll (etwas weniger als 8,793 Millim,) dik.  Eiferne 
Berfchläge theilen das Schiff in vier Theile ab und verftärken dat Gerippe deſ— 
fetben, Die als Zreibapparat dienende Schraube hat 16 Fuß Durchmeſſer. — 
Die vier Mafchinen haben 1000 Pferdefräfte und werden durdy 24 Drfen geheigt, 
welche täglich 70 bis 80 Zonnen Steinkohle verzehren. — Die ganze Arbeit 
fteht unter der eitung des Hrn. Brunel, den jüngeren, — Die großen Dis 
menfionen des Schiffes müffen die Erbauung deſſelben verhältnifmäßig wohlfeil 
madben, Die Kleinheit der dem Wind entgegengefezten Oberfläche läßt eine große 
Gefhwindigesit erwarten, fo daß man zwei bis drei Tage an der kuͤrzeſten 
Urberfahrt, welche je von Amerika nad) England ftattfand, noch zu erfparen hofft, 

In Bezug auf mehrere Einwendungen gegen die eifernen Schiffe behaupten » 
die HHry. Smith und Holland, daß diefelben gegen den Bliz geficherter find 
ol8 die hölzernen, weil das nach allen Seiten bin ſich zerftreuende elektrifche 
Fluidum feine Kraft verliert. UWebrigens werden auf ben Maften Eupferne Ab: 
leiter angebracht, wie bei anderen Schiffen, — Es wurden Verſuche angeftellt 
Hinfihtlich der Wirkung der Kanonenfhüfle auf die eifernen Schiffes es ergab 
ſich, daß die Kugel ein rundes, reines Loch durchfchlägt, welches viel leichter zu 
verftopfen ift, als die zerriffenen Löcher im Holz. (Aus dem Moniteur indu- 
striel, 1845, No. 724.) 


Anwendung von Zinfhleh als Schuzmittel für eiferne Dampffeffel. 


Auf der Steinkohlengrube Friedrih Wilhelm im Bruninghaufer Reviere 
des märkifhen Bergamtsbezirks werden die aus dem Schacht gehobenen Waſſer 
zur Gondenfation ber Dämpfe der Mafchine und zur Speifung der Dampffeffel 
gebraucht, Diefe Waſſer enthalten eine Eleine Quantität mit Eifenoryduloryd 





Miszellen 77 
verbundener Schwefelfäure, welche auf die Theile der Maſchine und: des Keſſels, 
an denen Bewegung und Reibung eintritt, ſehr nachtheilig wirkt. Es werben 
die Pumpenröhren, vorzüglich die Kelbenröhren, die Ruftpumpe und die Ventile 
bei der Wafferhaltungsmafchine auf jener KRohlengrube fo ſtark angegriffen, daß 
man, um das häufige Liedern zu vermeiden, zur Anwendung von Metalllegiruns 
gen für diefe Theile übergehen mufte, Dadurch ließ fih aber ungeachtet bedeu— 
tender Koften die nactheilige Einwirkung der fauren Waſſer nur vermindern, 
aber nicht völlig unfchädlich machen, 

Da man auf den Steinfohlengruben von Obernkirchen die Erfahrung ge— 
macht hatte, daß in den Pumpenfüzen der dortigen Wafferfäulenmafcine durch 
Umwinden ber Kolbenftange mit Zinkftreifen der Kolben gegen die Einwirkung der 
fauren Waffer gefchügt werde, fo war man bemüht, von diefer Erfahrung auch 
bei dem Dampfkeſſel der Friedrich Wilhelms Dampfmafchine Gebrauch zu machen. 

Um den Kefjel gegen das Zerfrejien durdy die fauren Wafjer fiher zu ftel- 
fen, fchien es nur nöthig zu feyn, eine einfache galvaniſche Kette durch an dem 
Keffelbledy befeftigte Zinkftreifen zu bilden, fo daß das Eifenbled; des Keffels den 
negativen, das Zink den pofitiven Eleftromotor bilden müffen, alfo das Eifen 
durch die Zinkſtreifen geſchüͤzt bleiben werde. Es wurden defhalb die inne: 
ven Wände defjelben ringsum in der Höhe des Waſſerſpiegels mit Zinkplatten 
von 9 Boll Breite und Soll Stärke belegt und durch Klammeifen befeftigt. 
Weil es ſich bei diefer Armirung darum handelte, die Keffelwände möglichft zu 
fchonen, zugleich aber aud) die abgenuzten Zinfftreifen fchnell gegen neue auswechfeln 
zu koͤnnen, fo wählte man eine foldhe Vorrichtung, bei welcher das Zinkblech nicht 
unmittelbar durd) Nieten oder Schrauben an dem Eifenblech der Keffelmäande bes 
feftigt, fondern mitte!ft einer Art von Leitung eingefchoben ward, gleichwohl aber 
in vollfommener Berührung mit dem Eifen blieb. Die Kammern, weldye bie 
Leitung oder die Couliſſe bilden, in welche die Binkftreifen eingefchoben werden, 
find an dem Keſſelblech angenietet und müffen fo nahe an einander ftehen, daß ſich 
die Zinfftreifen nicht durchbiegen koͤnnen. Die 3wekmaͤßigkeit diefer Vorrichtung 

hat fich bei fpäterer Auswechſelung der Streifen ergeben. 

Die Erfahrung lehrte, daß fich ein bedenfender Vortheil in pecuniärer 
Hinſicht für die Armirung der Reffel bei fauren Speiſe- und Gondenfationgwaf- 
fern mit BZinfplatten herausjtellt; hinfichtlih der Sicherheit und Zuverläffigkeit 
der Kefjel aber außerdem noch dadurd, daß die Keffel nicht an einzelnen Stellen 
ftärfer ale an anderen angegriffen werten, fondern eine gleichmäßige Stärfe be— 
halten und fo dem Dampfdruk beffer zu widerftcehen vermögen,  (Nuszug aus 
Karftens Ardiv Bd. XVII ©. 804.) 


Ueber die Bortheile, welche die amerikanische Mafchine zum Aus— 
graben ter Erde (der Dampf-Excavator) beim Canal-, Eifenbahnens 
bau sc, gewährt. 


Die englifchen Journale wiederholen fchon feit längerer Zeit mißtrauifdy die 
lobpreifenden amerikanifchen Berichte über diefe wunderwirfende Eolojfale Maſchine. 
(Ihre Befcyreibung und Abbildung ift im. pelytedn, Sournal Bd, LXXXVIL 
©. 528: und 423 mitgetheilt weorden,) Solche Ungläubigkeit ift aber jezt nicht 
mehr zulaͤſſig. Folgender Bericht über diefe Machine ift dom Mining Journal vom 
24. Iunius entnommen, Der Berichterftatter hielt diefelbe, che er fie in Wirk: 
famfeit ſah, felbft für unpraktiſch ; er fam jedoch von der Beaugenfcheinigung ihrer 
Thaͤtigkeit zurük, ohne im geringiten mehr ihre großen Vortheile zu bezweifeln, 
Die Arbeit dieſer Majchine, ihr mit vieler. Gefchiklichkeit zufammengefezter Me— 

. hanismus machen fie, wie er fagt, zu allen großen Arbeiten, bei weldyen Erde 
bewegt wird, alſo zum Bau der Ganäle, der Eifenbahnen und gewöhnlichen 
Straßen vollkommen tauglich. 

Die Maſchine Hat 8 Pferdekraͤfte; einen Sylinder von 9 engl. Zoll (22,86 
Centimeter) Durchmeffer und 42 Zoll (30,47 Gentim.) Hubhoͤhe. Die Anzahl der 
Kolbenfpiele variirt von 90 bis 110 in der Minute, — Ihr Gewicht beträgt 
ungefähr 16 Zonnen. — Die Breite zwifchen den Rädern ift 6 Fuß (1,83 Meter), 
Ihre ganze Ränge, den an der Spize befindlichen Krahn nebft Grabfchaufel mit in- 
begriffen, beträgt ungefähr 30 Fuß (9,14 Meter), — Der Preis der Mafchine 
ſammt Zubehör, des ganzen Apparats, ift ungefähr 25,00 Fr. 
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Die Schaufel hat 3 Fuß 6 Zoll (1,07 Meter) Höhe, A Buß (1,22 Meter) 
Breite, 5 Fuß (1,52 Meter) Länge und ungefähr 2 Kubikyards (1,55 Kubik: 
meter) Hohlraum, | | — 

Das vor der Maſchine befindliche Erdreich beſtund aus einem ungefähr 10 Fuß 
(4,27 Meter) tiefen Mergelthonlager, Als man die Maſchine in Bewegung fezte; 
drang die Schaufel mit der größten Leichtigkeit in den Boden ein, füllte ſich indie 
Höhe gehend, lud ſich auf an der Seite ftehende Wägen aus und fuhr fo fort, bis 
das Erdreich in einem Halbkreife von 15 Fuß (14,57 Met.) Radius weggeräumt war, 

Die Kraft, welche angewandt wird, um die Schaufel in den Boden eindrin« 
gen zu machen, entfpricht 40 Pferden. Die Schnelligkeit, mit welcher die Arbeit 
vor fich geht, erfieyt man daraus, daß die 1,53 Kubikmeter fafjende Schaufel in 
40 Secunden ſich anfüllt, in die Höhe geht, ſich ausleert und dieß zu wieder: 
holen bereit ift, 

In einem zweiten Artikel befpricht der Herausgeber des Mining Journal 
felbft diefe Mafchine, welche er in Begleitung eines Sachverftändigen auf der 
Eifenbahn der öftlichen Graffchaften in der Nähe der Station Brentwood arbeiten 
ſah. Ex hat ſich von der außerordentlichen Wirkung diefer Rieſenmaſchine volle 
Eommen überzeugt und empfiehlt fie auf das Angelegentlichfte vorzüglich den Ei: 
fenbahn: Ingenieuren. Die in Amerika erhaltenen Refultate find folgende, In 89 
Tagen oder 881%/, Stunden betrug die Arbeit nicht weniger ald 61,729 Loads, was 
41/, Kubikyards (1,147 Kubikmeter) für das Load gerechnet, 92,593 Yards, oder 
105 Kubifyards (80,27 Kubikmeter) für die Stunde beträgt, Dieſe Refultate 
wurden in Gegenwart des Herausgebers volllommmen beftätigtz; derfelbe fah im 
Mittel 2 Kubikyards (1,55 Kubikmeter) von der Mafchine ausgraben unb laben, 
was in zwölf Stunden 1,440 Yards (1100,88 Kubikmeter) ausmacht, — Ber: 
gleicht man diefes Nefultat mit dem dev Handarbeit, unter ber Annahme, daß 
ein Mann täglich 8 Yards (6,12 Kubikmeter) hHinwegfchaffen Fönnte, was jeboch 
das Doppelte von dem wäre, was bei einem folchen Boden erwartet werden kann, 
fo wären 180 Mann erforderlich, um die Arbeit der Ausgrabmafchine zu vers 
richten. 4,410 VYards durch Handarbeit ausgegraben, wofür 6 Pence per Parb 
(68,2 Gentimes per Kubitmeter) bezahlt werden, kämen auf 36 Pfd. Sterl. 
(97 Fr. 56 Gent). Die Arbeit der Maſchine aber für eben fo viel, Tann an: 
oefchlagen werden zu 21 Pfd. St, 10 Schill, bis 3 Pfd. St. (65 Fr. bie 75 Fr. 
60 Bent.) Koſten. Man bedarf nur zweier Arbeiter; der Verbrauch an Brenn: 
material beträgt 8 bis 10 Entr. in zwölf Stunden. Außerdem verurfacht fie 
Feine Koften, ald die der Unterhaltung und der Gapitalöintereffen. 

Außer der Erfparung an Koften,, wie fie aus diefen wohlverbürgten Zahlen 
hervorgeht, ift aber auch die noch weit fchäzbarere an Zeit zu beachten; die in 
großen Unternehmungen ftefenden Gapitalien werden viel fehneller fruchtbringend, 
Bleibt man bei obigem Beifpiel von 1100 Metern Ausgrabung in zwölf Stun: 
den in einem fehwer zu bearbeitenden Boden ſtehen, fo wären 180 bis 200 Mann 
erforderlich, um die Mafchine zu erfezen, Da aber die Arbeitslinie nur 9,14 
Meter mißt, fo koͤnnten nur 8 Mann auf einmal geftellt werden, und da we- 
nigfteng 180 Arbeitstage nöthig wären, fo wären ungefähr 22 Tage erforderlic, 
zu dem, was die Ausgrabmafchine in zwölf Stunden verrichtet, Welch ein Nuzen 
räßt ſich alſo von diefer Mafchine für Eifenbahnen und Ganäle erwarten ! 

Diefe Mafchine, durch welche mit zwei Menfchen die Handarbeit von 200 
Menfchen zwanzigmal fo fehnell verrichtet wird, fcheint auf den erften Anblik eine 
Menge Individuen der Arbeit und des Verdienftes zu berauben, Allein die Leiche 
tigkeit und die bedeutend wohlfeilere Ausführung der Arbeit, müffen die Ganals, 
Eifenbahnbau-Unternehmungen 2c, fo bedeutend vermehren, daß am Ende dieſe 
neue Erfindung den Menfchenhänden mehr Arbeit herbeiführt, als fie ihnen ent- 
zieht. Es ift dieß eine Verdrängung, wie diefelbe alle neuen Mafchinen aus- 
üben und zu gleicher Zeit eine fichere Vermehrung der Arbeit; der glüktichfte Um— 
ftand dabei ift, daß diefe Verdrängung nicht einen fpeciellen Induftriezweig trifft, 
fondern die bloße Kraft, deren Wiederverwendung fich viel leichter findet, als die 
einer erlernten Gefchiklichkeit. (Aus dem Moniteur industriel, 1843, Nr. 731.) 


Ueber Donne’s Lactoſkop. 


Donne's Lactoſkop oder Inſtrument zur Beſtimmung des Rahmgehalts der 
Milch, welches im polyt, Journal Bd, LXXXVII ©, 60 befchrieben wurde, 
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lie wie Payen bemerkt, ſchon deßhalb Feine verlaͤßlichen Angaben, weil die 
Milch zweier Kühe, ohne verfälfcht zu ſeyn, ſich ganz verfchieden zeigen Tann; 
wenn nämlich eine Mitch nur wenig fette Stoffe enthält,» fo wird fie die Licht- 
ſtrahlen leicht hindurchlaſſen, waͤhrend eine andere ebenfalls unverfaͤlſchte, welche 
viel fette Stoffe enthält, die umgekehrte Eigenſchaft darbietet; der Gehalt einer 
Mitch an fetten Stoffen kann aber von 4 — 5 Proc. variiren, Dazu kommt 
noch, daß es gar nicht ſchwer ift, eine verfälfchte Milch undurchfichtig zu machen; 
man hat defhalb bereits gewiffe Emulfionen und fogar Hammelgehirn 1!) benuzt, 
Bon Donne” Lactoſkop läßt fi) alfo fagen: vixit. (Echo du monde savant, 
1843 , No, 37.) 


Iſochromfirniß 

Die einfache Art, Kupferſtiche oder Lithographien in Oehlgemaͤlde zu ver— 
wandeln, duͤrfte wohl zu bekannt ſeyn, um hier dieß Verfahren zu erlaͤutern; 
jedoch lange blieb die Bereitung des dazu erforderlichen Firniſſes ein Geheimniß 
und wurde von Gewinnſuͤchtigen theuer verkauft. Es ſcheint daher nicht unpaſ— 
fend, die Werfertigung diefes Firniffes mitzutheilen. 

Man mifche in einer gläfernen Klafche 1 Liter Terpenthinoͤhl mit 8 Ungen 
grob geftoßenem Maftir und 4 Ungen feinem Glas, ebenfalls grob geftoßen, Waͤh—⸗ 
vend 25 Zagen hängt man die Flafche in die Sonne und fehüttelt das Gemiſch 
zuweilen um. Nachdem der Maftir aufgelöft ift, füge man noch 16 Ungen des 
allerbeften venetianifchen Zerpenthins bei und hänge die Flafche noch einige Tage 
in den Sonnenfchein und filtrire zulezt die Löfung durch Filtrirpapier. 

Es Eann diefe Zeit beträchtlich durch kuͤnſtliche Wärme abgekürgt werden, 
doch da alsdann die Verfertigung diefes Firniffes für den nicht mit cyemifchen 
Kenntniffen ausgeräfteten Dilettanten gefahrlich werden Eann, fo thut man beffer, 
den langen und ficheren Weg vorzuziehen. SW B.. 


Meber Unterfeidung ächter und unächter Bergoldung. 


Hr. Prof, Altmütter empfiehlt im Wiener. allgem, polytechn. Sournal 
1843, Ne. 29 für viele Fälle, wo die Anwendung der bisher üblichen Goldpro= 
ben Schwierigkeiten hat, insbefondere für Unterfcheidung Achter und unächter 
Goldpapiere, Zolien ꝛc. die Anwendung des Quekfilbers, welches auf aͤchte Ver— 
goldung eingerieben, ſogleich einen weißen Flek macht, auf unaͤchtes Gold aber 
(tombakartige Rupferlegirungen) nicht einwirkt, während andererfeits eine faure 
Aufloͤſung von Quekfilber in Salpeterfäure das ächte Gold unangetaftet läßt und 
auf dem unächten einen weißen Strich macht. Auch die dünnften Goldfchichten, 
welche freilich fehe an das Unächte ftreifen und durch Koͤnigswaſſer oft gar nicht 
wahrgenommen werben, weil diejes das darunter liegende Kupfer. gleich an 
greift, erweifen fi duch diefe Probe als foldye, Etwa vorhandene Kirniffe muͤſ— 
fen freilich vor der Probe an einer Stelle weggewafchen werden, 


Meber die Verbrennung von Schwefelfiefen behufs der Schwefel- 
füurefabrication. 

Bekanntlich bildet fih bei der Verbrennung von Schwefelkieſen behufs der 
Schwefelfäurefabrication mehr oder weniger fchwefelfaures Eifen, was von. der 
Güte der Kiefe und davon abhängt, ob fie nur größtentheils oder vollftändig ver- 
brannt werden, Das erzeugte jchwefelfaure Eifen ift das Sesquifulphat, welchem 
die Formel FeO, + SO, entfpriht; im Durchſchnitt enthält die Kiesafche 
3,20 Proc, Schwefelfäure, (Philosophical Magazine, Sun, 1843, ©. 496.) 


Dumas, über Gährung. 
Man unterfchied früher zwifchen geiftiger, Brod⸗, faurer und Fauliger Gäh- 
rung. Gegenwärtig werden folgende zwolf Gährungen angenommen: die geiftige, 





41) Polyt, Journal Bd, LXXXV ©, 259, 
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die Traubenzukergaͤhrung, die ſchleimige, die milchſaure, effigfaure, gallusfaure, 
—— benzo@faure, ſenfſaure, ammoniakaliſche, faule und endlich die tz 

hrung. pl 
f Unter Gährung verfteht man eine chemiſche Veränderung. die in einer Maſſe 
organifher Materie durch die bloße Gegenwart einer anderen Subſtanz vorgeht, 
ohne daß legtere etwas von dem Körper, welden fie zerſezt, an ſich reißt, ober 
an denfelben. abgibt. Diefe thatige Subftang, das Ferment, verhält ſich demnach 
einigermaßen ähnlich der galvanifchen Säule, Sie trennt zufammengefeztere 
Materien in einfachere, und verwandelt fie dadurch in Verbindungen, weldye ihrer 
Genftitution nach den mineralifchen ähnlicher find, 

Betrachtet man die Gefammtheit der organifchen Natur von einem gewiffen 
Gefichtöpunfte aus, fo findet man, daß die grünen Pflanzen unter dem Einfluß 
des Lichts aus den Elementen der minerafifchen Natur unaufbörlich immer viel: 
facher zufammengefezte organifche Materien zu bilden ſtreben; die Thiere hin: 
gegen zerſtoͤren dieſe organifchen Materien und führen fie unaufhörlid, auf Ge: 
bilde zurüf, weldye.mehe dem Gebiete der mineralifchen Natur angehören, wäh» 
rend fie zugleich die Kräfte, welche den Zuftand der Verbindung dieſer Gtoffe 
erhielten, für die Bedürfniffe der thierifchen Defonomie zunuze maden, Die 
Sährungen nun find immer Erſcheinungen derfelben Art, wie fie das regelmäßige 
Vorfichgehen der thierifchen Lebensacte charakteriſiren. 

Das Ferment erfcheint uns folglich als ein organifhes Wefen, weldes 
die Kraft in fih aufnimmt, mittelft deren die Eleinen Theilchen des die Goaͤhrung 
erleidenden Körpers zuſammengehalten wurden; es confumirt dieſe Kraft und 
eignet fie fih zur 

Die Rolle, weiche das Kerment fpielt, fpielen alle Thiere; man findet fie 
fogar in allen nicht grünen Pflanzentheiten ‚wieder. Alle tiefe Wefen, oder alle 
diefe Organe confumiren die organifchen Materien, entmifchen fie und führen fie 
auf die einfachiten Formen der mineralifchen Chemie zurüf. Bei jeder Gährung 
erfcheint ald Kauptagens eine ftikftoffhaltige organifche Materie, welche zu leben 
und ſich zu entwikeln fcheint; als Material aber eine oder mehrere vielfady zus 
fammengefezte (complicirte) organifche Subſtanzen, welche fich entmifchen und in 
einfachere Gebilde ummandeln, 

Sobald ein Kerment die Bedingungen feiner Eriftenz, naͤmlich eine zu zer— 
fegende organifche Materie, und feiner Entwifelung alfo eine organifche oder or: 
ganifch zu werden fähige Materie zum Affimiliren , vereinigt vorfindet, ſcheint 
diefes Ferment fich zu entwileln, wie eine Reihe Generationen organifcher Wefen, 

Da alle Fluͤſſigkeiten der thierifchen und pflanztichen Oekenomie die fo cben 
bezeichneten Bedingungen vereinigen, fo müffen die aus der Action der Fermente 
während des Lebens und nad dem Tode der organifchen Wefen hervorgehenden 
Wirkungen unzählige feyn ; und das find fie aud. 

Mie viele Krankheiten entfpringen aus der zufälligen Einführung eines Fer— 
ments in das Blut. So wirken Eiter-Reſorptionen, Etiche bei anatomifchen 
Sectionen und fehr viele andere Einimpfungen in Bährung begriffener animalifcher 
Subftangen, welche diefelbe weiter entwifeln und auf andere gefunde Materien 
fortpflangen. (Traité de Chimie applique aux arts, par M. Dumas. 
Tome VI.) 


Aufbewahrung der Gemüfe. 


Zur Winterszeit geht eine Menge Gemüfe aus Frankreich nad) Deutfchland, 
weldjes gewoͤhnlich in Blechbuͤchſen mit zugelötheren Dekeln verſchloſſen ift. In 
dieſem Zuſtande werden die Buͤchſen behufs der Erhaltung der Gemuͤſe in Waſſer 
gelegt, das nach und nad. bis auf 600 N. erwärmt wird. Nah 10 Minuten 
nimmt man fie heraus und bewahrt fie rad) dem Erkalten in Eiskellern auf, 
von wo aus fie dann verfendet werden, a 

Dr. Hänle in Lahr erprobte bdiefes Verfahren mit gutem Erfolge an ge: 
ſchwefelten grünen Erbfen, Bei einem Verſuch, der dahin abgeändert worden 
war, daß er die Buͤchſe nicht auf Eis brachte, fondern in einen, germöhnlichen 
Keller, glükte das Verfahren nicht. (8, in Lahr.) 
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„Anfangs bediente man fi) der Steinwürfel zu Unterlagen für 
die Schienenftühle der Eifenbahnen, während man jezt allgemein 
anerfennt, daß hölzerne Duerfchwellen weit vorzuziehen find, weil 
fie die Bahn in viel _befferem Stand erhalten und beide parallele 
Schienenlagen folidarifch mit einander verbinden. 


Welche Art von Unterlagen man aber auch anwenden mochte, 
fo befeftigte man ftetS (mit nur fehr wenigen Ausnahmen, die wir 
gleich anführen werden) die Stühle mittelft eiferner Nägel auf die— 
felben. Die lange Erfahrung, welche England in allen Beziehungen 
des Eiſenbahnweſens befizt, machte es möglih, die Mangelhaftigfeit 
dev Defeftigung mit Eifen zu erfennen, und nur der Umftand, daß 
noch Fein befferes Erfazmittel gefunden war, ließ das alte Syitem 
unverändert beibehalten, bis es unlängft Hrn. Cubitt, Oberingenieur 
der: London-Dover-Eifenbahn, gelang, das Problem zu löſen. 


Um fih von der nacdhtheiligen Veränderung, welche die eifernen 
Befeftigungsmittel mit der Zeit erleiden, und von den verfchieden- 
artigen Folgen, welde daraus entftehen können, zu überzeugen, wurs 
den einige Nägel, welde mehrere Jahre auf der Bahn von Man- 
hefter nad Liverpool gedient haben, mit Sorgfalt herausgenommen, 
In Folge der urfprünglichen mangelhaften Ausführung Ceiner Mans 
gelhaftigfeit, die bei jeder bedeutenden: Fabrication unausbleiblich ift, 
wo Oekonomie Hauptfächlichfter Zwek if) füllen die Nägel die in 
den Shienenftühlen dafür beftimmten Löcher nicht genau aus; bie 
natürliche Wirfung  diefes zwifchen Nagel und Stuhl beftehenden 
Naumes if aber das Eindringen des Waſſers, wodurch die raſche 
Drydirung beider Körper bewerfftelligt wird. Fügen wir num diefer 
einen Urſache der Zerftörung die durch die Convois veranlaßte Er— 
ſchülterung beider mit einander in Berührung ftehender, aber nicht 
ſeſt verbundener Körper bei, fo it Teicht begreiffih, daß jede folde 
Eriütterung einen Stoß des Nagels gegen den Stuhl bewirken 
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muß, woburd die oxydirten Theilchen abgelöft werden, So wurde 
ein Nagel, welcher urfprünglih 19 Millimeter Durchmeffer befaß, 
durch vorerwähnte Urfachen bis auf 9 Millimeter redueirt, während 
die correfpondirende Deffnung des Stuhls fi) in Folge berfelben 
Einflüffe von 19 auf 23 Millimeter erweiterte und der Nagel alfo 
einen Spielraum von 14 Millimetern erlangte. Daraus erfieht man, 
wie weit die eiferne Befeftigungsmethode, welche man früher für die 
die dauerhaftefte und folidefte gehalten Hatte, Die gehegten Erwar— 
tungen hinter ſich läßt. Die grobe oberflächlihe Weife, womit bie 
Stühle gewöhnlich bearbeitet werden, führt eben fo nachtheilige Fol- 
gen mit fih, als wir fie eben von den Nägeln gefchildert haben. 


Aus diefer Unregelmäßigfeit der Stühle — einer natürlichen 
Folge der größeren oder geringeren Gefchikfichfeit der verſchiedenen 
Former — ergibt fih das mangelhafte Anpaſſen derfelben mit ber 
Schwelle und der Schiene, fo wie die Abweichungen in der Parallele 
der Schienenreihen und der Neigungen, welche diefe nach dem In— 
nern der Bahn zu haben. follen, 


Es ift unmöglich die ungefähren Koften zu veranfchlagen, welche 
durch dieſe verfchiedenen Unvollfommenheiten in dem Syſtem ber 
DBefeftigung und dem Guffe der Stühle erwacfen. Die Ausgabe 
für Anfhaffung neuer Nägel ift gar nichts im Vergleich mit. den 
weit bedeutenderen Abnuzungen der anderen Theile des Materials. 


Zuerft kommen hier die Duerfchwellen, welche ſich durch Die 
Erfhütterungen verrüfen, und erneuert werben. müffen, weil fie bie 
Nägel nit mehr in Daffelbe Loch aufnehmen können; die Stühle 
nuzen fih ab und zerbrechen, 


Vornehmlich find es aber Locomotive und Wagen, ‘welche wegen 
unvolftändiger Feftigkeit der Bahn einer unregelmäßigen nachtheili— 
gen Bewegung ausgefezt find, und fogar zuweilen aus den Schienen 
gerathen, Die direeten und indireeten Schäden find unberecdhenbar, 
befonderd dann, wenn durch eine der genannten Urfachen eines der 
betrübenden Ereigniffe ftattfindet, woher die Sicherheit der Reiſenden 
gefährdet wird, und Beranlaffungen zu Klagen und Entfhädigungen, 
welche den Gefellfehaften zur Laft fallen, entfteben. 


Um diefen Uebelſtänden abzubelfen, bat ſich Hr. W. Eubitt 
an die HHrn. Ranfome und May, geſchikte Eifengießer in: Yps- 
wi, gewendet und fie beauftragt, Verſuche anzuftellen, aus denen 
die nachſtehend beichriebenen Verbeſſerungen ‚herporgegangen find. 
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Neues Modell für Stühle, —* 


Die von den HHrn. Ranſome und May vorgenommenen 
Abänderungen in der. Fabrication der Stühle *) beftehen vornehmlich 
darin, daß fie die Bearbeitung durch Menfhenhände, deren nad- 
theilige Folgen oben befprochen wurden, durch mechaniſche Vorrich— 
tungen erfezen, wodurch man ganz gleiche NRefultate erzielt. Fig. 20, 
21 und 22 zeigen einen Stuhl nad dem neuen Modell, weches jezt 
auf der Bahn von London nad Dover angewendet if. Die ange: 
brachten Berftärfungen find fo befhaffen, daß fie dem Stuhl hin- 
länglihe Splidität und Widerftandsfraft gewähren, ohne das Gewicht 
deffelben unnöthigerweife zu vermehren. Eine Randleifte c, Fig. 21, 
weldhe den Winfel b zum Theil überbeft, ift dazu beftimmt, Die 
Schiene auf eine unerfhütterlihe Weife in dem Stuhle zu befeftigen. 
Bei Stühlen für Ausmweihungen, wo es von höchfter Wichtigkeit iſt, 
jede nah Dben gehende Bewegung der Schiene zu verhüten, ver- 
längert fich die Leiſte von dem mittleren Bereinigungspunfte aus 
bis zur punktirten Linie c, Fig: 21. 

Die Löcher d,d, Fig. 22, zur Aufnahme der Nägel, find gleich- 
falls nad) einer neuen Methode angebradt. Sie befinden fih auf 
zwei verfchiedenen Seiten, während fie bisher auf einer und berfel- 
ben Linie fanden. Durch diefe Abänderung fol das Spalten ber 
Querſchwellen, ob durch Einjhlagen der Nägel oder in Folge ber 
Convois, verhindert werben, denn bie Hölzer werben vielmehr ges 
ſchwächt, wenn beide Löcher fih auf der nämlichen Linie befinden 
und diefelben Fafern zugleich angreifen, 

Eine andere wefentlihe Abänderung befteht in der Anwendung 
eines Kerns und einer. Form von Metall, wodurch jederzeit ganz 
gleiches Kaliber und fehr feiner glatter Guß erlangt wird, Bor- 
züglich ſchäzbar ift diefer metallfene Kern, indem dadurh der Raum 
für die Schiene, ſo wie auch die Neigung, welde fie nah dem In— 
nern der Bahn nehmen muß, mit folh mathematifcher. Genauigfeit 
ausgefpart wird, daß weder Ungefchiklichfeit noch Nachläſſigkeit der 
Arbeiter, welche zum Antreiben der Keile berufen find, Die Schiene 
aus ihrer regelmäßigen Lage zu bringen vermögen, 

Hr. Eubitt Hält die mathematifhe Genauigkeit aller Theile der 
Shhienenftühle für fo wichtig, daß er alle für die Bahn von London 
nah Dover gelieferten einzeln unterfuchen läßt, und jene, Deren 





42) Wir verweifen auf die Befchreibung des Patentes, welches die Hrn, 
Ranfome und May am 15, Febr, 1841 auf ihre Verfertigung der Schienen- 
ftühle, Bolzen und Holznägel nahmen, im polyt, Sournal Bd, LXXXIII ©. 92. 

A. d. R. 
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Punkte e,f, Fig. 21, nur um 1 Millimeter mit der Baſis j,h diffe— 
viren, auf feinen Befehl zurüfgewiefen werden. In diefer Beziehung 
müffen wir beifügen, daß unter allen nad diefem Modell von 
Ranfome und May gegoffenen Stühlen fih im Verlauf eines Jah— 
res Feine 2 Proc. Ausfhuß auf dem Hüttenwerk ergaben, und unter 
den 4,000,000 Kilogr., welche für bie London-Dover-Bahn geliefert 
wurden, ungeachtet der großen Strenge bezüglich der Ausfcheidung 
nicht ein einziges Stüf zurüfgewiefen wurde. Diefes merkwürdige 
Refultat beweift zugleich die Sorgfalt, melde die Gieger auf die 
Arbeit verwendeten und die Vorzüge der durch mechaniſches Formen 
erlangten Reſultate in Vergleich jener durch Menſchenhände. 


Hölzerne Bolzen oder Nägel. 


Im Eingang iſt erwähnt, daß die ſchlimmen Folgen, welche 
durch eiſerne Befeſtigungen entſtanden ſind, zu verſchiedenen Verſuchen 
für Subſtituirung hölzerner Nägel zur Befeſtigung der Stühle auf 
die Unterlagen veranlaßt haben. Im natürlichen Zuſtande angewen— 
det, leiſteten dieſe hölzernen Nägel indeſſen ſchlechte Dienſte, denn bei 
trokenem Wetter ſchrumpften fie ein und ließen dem Stuhle Spiels 
raum, wodurch die Verderbung des Materials befchleunigt wurde 
und den Geſellſchaften beträchtliche Unterhaltungsfoften ermuchfen. 

Sp unvollfommen aber die hölzernen Nägel feyn mögen, fo 
find doch auch die eifernen fo mangelhaft, daß mehrere Ingenieure, 
unter anderen Hr. Sequin, die erſteren vorzogen und ausſchließlich 
anwendeten. 

Vor einigen Jahren wurde eine Methode vorgeſchlagen, welche 
dem Austroknen und ſucceſſiven Anſchwellen der Holznägel abhelfen 
ſollte; ſie beſtand darin, daß man die Nägel vor dem Gebrauche 
durch eine Preſſe gehen ließ. Die erſten Verſuche ſchienen auch 
günftige Reſultate zu verſprechen, bald bemerkte man aber, daß die 
Nägel nur kurze Zeit, nachdem ſie die Preſſe verlaſſen, ihre früheren 
Dimenſionen wieder anzunehmen trachteten, und nach wenigem Lagern 
im Magazin allen hygrometriſchen Veränderungen der Luft und des 
Aufbewahrungsortes ausgeſezt waren. 

Folgendes iſt nun die Methode der Hrn, Ranſome und 
May, mittelft deven es ihnen gelungen ift, die hölzernen Nägel 
ganz vorzüglih gegen die Einflüffe äußerer Einwirfungen zu bes 
wahren, 

Der Nagel wird aus dem Herz von Eihenholz ber Safer nad) 
behauen und grob in die Form, welde er haben foll, bearbeitet. 
Fig. 25 zeigt ihm in der Hälfte der natürlichen Größe; darauf 
bringt man ihn in eine Form mit Fonifher Deffnung, deren innere 
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Dimenfionen der Geſtalt des fertigen Nagels gleihfommen, Fig. 24. 
Das in der Form befindliche Holz wird eine halbe Stunde fang der 
Wirkung des Dampfes ausgefezt, und zwar, bei ‚einer Temperatur, 
die hinreichend ift, um das. in dem Holz enthaltene Harz und den 
Saft auszuziehen. Hierauf läßt man, es erfalten, und das auf dieſe 
Art präparirte Holz hat eine faſt andauernde Preſſung erhalten, 
welche es auf 63 Proc. feines urſprünglichen Volumens reducirte, 
und dabei 50 Proc. an Stärfe gewonnen. 

Die innere Form der Preffe gibt dem Nagel drei verfgiedene 
Durchmeffer und beinahe das Anfehen von. zwei abgefohnittenen Ke— 
geln von verfchiedener Baſis, bie fi) an der Spize verbinden. So 
ift an dem oberen Theile des Nagels, welder für bie Stuhlplatte 
beſtimmt iſt, c,c, Fig. 24, und den Kopf des Nagels bildet, der 
Durchmeffer viel größer als anderwärts, weil diefer Theil die Schläge 
auszuhalten hat, und deßhalb ftärfer feyn muß. Die geringe Ab- 
weichung feiner Form, welche er dadurch erhält, macht ihn um fo 
mehr zu einem undurhdringlihen Stopfen und verhindert das Eins 
fifern des Waffers und die daraus folgende Diydirung der Stühle, 
An der Stelle a,a ift der Durchmeſſer Meiner als am Kopfe c,c, 
und fogar um circa 1 Millim. geringer ald am äußeren Ende b,b, 
wodurd der Nagel einmal mit Gewalt bis zur Stelle, die er eins 
nehmen foll, gelangt, unabweichlich befeftigt if. Das geringe Stre- 
ben zum Anfchwellen, weldes das .gepreßte und präparirte Holz 
etwa noch haben mag, kann nur zur fefteren Berbindung deffelben 
mit der Schwelle beitragen, welche nunmehr einen einzigen Körper 
mit dem Nagel bildet. 


Bon dem Legen der Bahn. 


Im Widerfprude mit dem bisher befofgten Gebraude hat Hr. 
Cubitt für die Bahn von Dover Schwellen von bdreiefiger Form 
adoptirt, welche mittelft zweimaligem Sägeſchnitt aus nordiſchen Tanz 
nenbohlen von 30 bis 35 Gentimetern Durchmeſſer gebildet wur 
den, Fig. 16. Diefe Schwellen werben mit dem Winfel nah Unten 
gelegt (Fig. 17), was denfelben eben fo viel Bafıs, als den recht: 
winfligen Schwellen gibt, welche doppelt fo viel Holz haben, und 
‚außerdem geftattet, den Grundbau fehr exact auszuführen, fo wie 
das Niveau der Bahn zu erhalten, ohne die Schwellen aufheben 
oder auf die Seite ſchieben zu müſſen. *) 

In Franfreih, wo man runde Hölzer verwendet, würde man 
dieſelben Vorzüge in Betreff der Dauerhaftigfeit erlangen, wenn 





13) Man vergl, polyt, Sournal Bd, LXXXVII ©, 525, A. d. R. 
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man biefelben fpalten und den Splint nad) Unten fezen mollte. Auf 
der Bahn von Dover waren die Schwellen anfänglid nur grob be- 
hauen, und Hr. Eubitt ließ die Stellen für die Stühle zurichten 
und behobeln. Es wurde hiebei mit größter Genauigkeit zu Werfe 
gefhritten und fo lange das mit Farbe beftrichene Richtſcheit ange- 
wendet, bis die Parallele der Schienen auf das vollfommenfte her- 
aeftellt war. 


Nachdem die Schwellen zugerichtet und zum Voraus mit einem 
einzigen Loch a,a,a,a, Fig. 19, verfehen find, legt man fie auf den 
Grundbau, fezt den Stuhl auf und ſchlägt den Nagel in das Loch a 
ein, Hierauf wird die Schiene eingefehoben, und wenn die Schwelle 
definitiv gelegt iſt, der Keil in fteter Weife eingetrieben. Dieſer 
Keil aus Tannenholz wird in befonderer Form gepreft und präpa- 
rirt, wie die Holgnägel, mit dem einzigen Unterſchied, daß die Preß— 
fraft auf 20 Proc. beſchränkt ift. 


Nach Vornahme diefer eben befehriebenen Dperation ift alfo 
die eine der Schienenveihen, welche die Bahn bilden, vollftändig ges 
legt, und der Stuhl befindet ſich in Folge des eingetriebenen Keils 
in vollfommen richtiger Stellung zur Schiene. Jezt erfi wird bag 
zweite Loch b,b,b,b gebohrt, welches zur Aufnahme des Nagels für 
die Befefligung der anderen Seite des Stuhls beftimmt iſt. 


Das Bohren der Löcher wird auf folgende Weile bewerkſtelligt: 
man ſezt nämlich ein dreifußiges Traggeſtell auf die Schwelle, 
Fig. 18, welches ein Rohr enthält, deſſen Ende genau in die Oeff— 
nung des Stuhls paßt; der innere Durchmeffer des Rohrs iſt un- 
gefähr um A Millimeter Eleiner, als jener des hölzernen Nagels, 
Nachdem der Apparat an feinem Plaze ift, wird der Bohrer in Be- 
wegung gefezt und auf dieſe Weife ein Loch in die Schwelle gebohrt, 
welches nothwendig vertical und concentriſch mit jenem des Stuhls 
werben muß, und beffen Durchmeffer — gleih dem des Rohre — 
um A Millimeter Feiner als der Durchmeffer des Nagels wird. Bei 
Stühlen für Ausweihungen wendet man zwei innere Nägel b,b, 
dig. 19, anftatt des einen an. 


Zum Legen der zweiten Schiene fezt man den Stuhl ungefähr 
auf feinen richtigen Paz auf die Schwelle und ſchiebt die Schiene 
und die Keile ein; alsdann bedient man fih eines Spurmaaßes, 
Fig. 23, welches die Schiene zwifchen die Stühle einzwängt, um die 
genaue Lage auf eine regelmäßige Weife zu beftimmen Iſt diefes 
gefhehen und alles ganz genau an feinem Plaze, dann bohrt man 
die Löcher ce und d auf die nämliche Weife wie das frühere Loch b. 
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Vortheile, welche durch die beſchriebenen Berbefferun 
gen erzielt werden. 

Die verjchiedenen von Hrn, W. Cubitt unter Mitwirfung der 
HHrn. Ranfome und May eingeführten Abänderungen in ber 
Anlage und in dem Materiale von Eifenbahnen beftehen alfo in 
Folgendem: 

1) Subftituirung von dreiefigen an die Stelle vier— 

efiger Schwellen. 

Reſultate: 50 Proc. Erfparnig in den Koften für Hol; — 
folidere Unterlage für die Schienen; — erleichterte Herftellung des 
Grundbaues und des Rectificirend der Bahn. 

9) Subflituirung mehanifher Borrihtungen an die 
Stelle der Handarbeit für das Formen und Gie— 
fen der Stühle, und veränderte Form biefer 
lezteren. r 

Refultate: mathematifche Genauigkeit und Oleihmäßigfeit ber 
Erzeugniffe;s — unveränderlihe Haltung der Schiene in dem Stupl, 
und geringere Abnuzung durch die Berührung mit, den Nädern der 
Locomotiven und Wagen; — Befeitigung der Stöße zum Vortheil 
der Erhaltung des Materials, fo wie zur Bequemlichkeit der Neifen- 
den; — die Unmöglichkeit, daß Stühle in Folge der vorüberfahrenden 
Convois ausgefprengt oder von der Stelle gerüft werben. 


3) Subftituirung der hölzernen Nägel und Keile, 
welche gepreßt und mit Dampf präparirt find, 
an bie Stelle eiferner Nägel und gewöhnlider 
Keile. 

Reſulultate: Conſervirung der Schwellen, vollkommene Verbin⸗ 
dung der Schwellen mit den Stühlen; — Erfparniffe in dem Mas 
terial; — Sicherheit der Neifenden. 

Seit Beginn der Arbeiten an der South-Eaftern-Bahn (von 
London nah Dover) bis zum , heutigen Tage, wo Bahnftrefen von 
anfehnliher Ausdehnung dem Verkehr übergeben wurden, find Tedig- 
lich die oben befchriebenen Schwellen, Stühle, Nägel und Keile ans 
gewendet worben. — Schon vor der Eröffnung der mittlerweile 
im Betrieb befindlichen Bahnabtheilungen waren fie durch den Trans— 
port der Materialien und des Ballaſts einer Circufation von mehr 
als 70,000,000 Kilogr. ausgefezt, ohne die geringfte nachtheilige 
Beränderung erlitten zu Haben, und während der 18 Monate, wo 
theilweiſe Dienftfahrten zur Abkürzung der Reife son London nad 
dem Meere ftattgefunden haben, ift ebenfalls Feine einzige Reparatur 
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oder Erneuerung der vervollfommneten Theile des Baumateriald ers 
forderlih gewefen. 

Die Schienen felbft bieten in ihrer oberen, der Abnuzung aus: 
gefezten Fläche eine vollfommen gerade, gleihförmige und centrale 
Linie dar, während folde auf anderen Bahnen wellenförmig ift und 
ein immerwährende Schwanfen der Rocomotiven und Wagen nad 
beiden Seiten beurfundet — eine Bewegung — deren unheilvolle 
Folgen auf die feinen Organe der Locomotive, ſo wie auf die Dauer 
des übrigen Materials allen Ingenieurs hinreichend bekannt ſind. 
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Ueber die amerikaniſche Methode Haͤuſer fortzubewegen; 
von A. J. Maſon. 
Aus dem Mechanics’ Magazine. März 1843, ©. 229. 
Mit Abbildungen auf Zab. II. 





IH Habe öfters davon reden hören, dag in Woolwich und ſei⸗ 
ner Umgegend Werkſtätten auf Walzen fortbewegt wurden; die Fort: 
bewegung fteinerner Häufer ift indeffen eine wichtigere Sache und id 
finde, daß in dieſem Punfte noch viel Ungläubigfeit herrſcht. Thats 
ſache if, daß diefe Operation in den lezten Jahren in New-York fo 
oft vorgenommen wurde, daß fie bereits aufgehört hat befondere 
Aufmerkfamfeit zu erregen. Durch nachfolgende Befchreibung, welche 
fih auf die Fortbewegung aus Baffteinen aufgeführter Häufer be- 
giebt, hoffe ih dem Lefer einen richtigen Begriff von diefem Gegen- 
ſtande beizubringen. Hölzerne Häufer werden auf dieſelbe Weife 
fortbewegt, nur geht die Operation dann leichter vor ſich. 

In jede der Endmauern des fortzubewegenden Haufes werben 
gerade über dem Fundament in Abftänden von 3 bis A Fuß von 
einander, Köcher gefchlagen, die weit genug find, um Balken von 12 
bis 15 Zoll im Gevierte aufzunehmen.  Diefe Balfen A,A,A,A, 
Fig. 33, werben parallel zu einander eingefezt, fo daß fie ungefähr 
2 Fuß über die Mauer Hervorragen. Die Enden derfelben fommen 
außerhalb der Mauern auf flarfe Holgblöfe zu liegen. Zwiſchen 
biefe Blöfe und die, Balfen werden Keile eingetrieben, um die lezte— 
ren zu erheben und dicht gegen die oberen Theile der Löcher anzu= 
brüfen. So vertreten diefe Balfen die Stelle der vorber weggenom⸗ 
menen Mauerſteine, und helfen nun auf dieſe Weiſe das Gewicht 
des Hauſes mit tragen. Hierauf wird das Fundament der End: 
mauern abgebrochen und das zwiſchenliegende Mauerwerk auf die 
Seite geſchafft, um für die weiteren Operationen freien Spielraum 
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zu erhalten. Diefelbe Procedur wird mit der vorderen und hinteren 
Mauer vorgenommen, indem man quer unter die erften Balfen ähn— 
Yihe Balfen B einfezt und diefelben gleichfalls durch Blöke außer— 
Halb der Mauern unterftüzt. Iſt dieß gefchehen, das Fundament 
und alles überflüffige Mauerwerk weggefchafft, fo werden beide Bals 
fenreiben durch die unter ihnen angeordneten ſenkrechten Schrauben C, 
Fig. 34, Dicht gegen einander gedrüft. Dadurch werden die erwähns 
ten, zur Unterftüzung der Balfenenden dienlichen Blöke frei, und 
fünnen mweggenommen werben. Hie und da fezt man oberhalb der 
erften Balfenlage noch andere Stüfe D,D ein, um bie Fronte Des 
Haufes noch befonders zu ftüzen. 

Das ganze Haus ruht jezt auf einem Gerüfte, das von den 
Schrauben getragen wird, und man kann nun ohne Mühe recht 
winfelig zu der erften Balfenreihe A,A,A die feften Bahnen E,E,E, 
Fig. 35, einfezen, welche genau die Stelfe, wo früher das Funda— 
ment der Endmauern fand, einnehmen. Unmittelbar auf diefe Bah— 
nen und längs berfelben kommen zunädft die Schienen F,F zu lies 
gen und zwifchen die Tezteren und die Balfenreihe B,B werden reht- 
winfelig zu beiden die Balfen G eingefchoben. Außerdem werben 
Holzftüfe und Keile H,H,H an verfdiedenen Stellen eingetrieben, 
um das ganze Gewicht des Gebäudes auf die Schienen F und mits 
hin auf die Bahnen H zu bringen, fo daß man die Schrauben weg» 
nehmen und nad der VBorderfeite, wie Fig. 36 zeigt, verfezen fann. 
Das ganze Gerüft wird an allen Stellen feft und fiher verbunden. 

Um nun das Haus auf eine fihere Weife zu bewegen, wird 
längs einer der Bahnen E eine tiefe Rinne eingefchnitten, in wel: 
her die erwähnte Schiene F Täuft. Nachdem beide Theile gut mit 
Fett eingefehmiert worden find, werben die Schrauben in horizontaler 
Richtung in der Strafe gegen die zweite Balfenlage geflemmt und 
alle zugleih in Thätigfeit gefezt, wodurch die Schienen mit ihrer 
Laft langſam in ihrer Bahn fortgefehoben werden, fiehe Fig. 36. 
Die Gefhwindigfeit, womit fih das Haus fortbeweat, ift 3 bis A 
Fuß per Zag. Wenn e8 an der gewünfchten Stelle angefommen 
ift, behält es feine Unterlage fo Yange, bis ein neues Fundament 
untergebaut iftz hierauf wird durch Umfehrung der obigen Procedur 
eine Balfenunterlage nad der anderen herausgenommen und das 
Haus an feinem neuen Drte befeftigt. Die ganze Translocation 
geht ohne Befhädigung des Haufes und der Möbel vor fih, und 
ohne daß bie Bewohner in irgend einer Weife dadurch befäftigt 
werben, 

Auf dieſe Weife wurden in New⸗-York viele fleinerne und höfs 
gerne Häuſer aus ihrer Stelle gerüft, Sp wurden im Jahre 1838 
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bei Erweiterung der Fultonftraße drei baffteinerne Häufer, jedes drei 
Stofwerk hoch, in einer Maffe, 16 Fuß weit zurüfbewegt. Hie 
und da wird aud ein Gebäude in die Höhe gehoben und ein neues 
Stofwerf untergemauertz; die Procedur unterfcheidet ſich in dieſem 
Falle nicht wefentlih von der oben befchriebenen; Die Bewegung geht 
nur in verticaler anftatt in horizontaler Richtung vor fi. Folgende 
merfwürdige Fälle der Anwendung des Syflems der Häuferbewegung 
famen während meiner Anmefenheit in New=- York vor, 

Die Chapelftrage follte in Folge obrigfeitlichen Befehls erwei- 
tert werben. Viele Häufer wurden zurüfbewegt, mehrere eingeriffen. 
An der Efe der Chapel- und Leonharbftraße fiand ein großes und 
ftarfes baffteinernes Gebäude, welches ein Grobfehmied als Werfftatt 
benuzte; da baffelbe den projectirten Berbefferungen im Wege 
ftand, fo follte ed weggeräumt werben. Das Gebäude wurde dems 
nach verfteigert und um einen fehr billigen Preis dem Eigenthümer 
eines Kleinen, in der Leonhardſtraße an daffelbe angränzenden Haufeg, 
hinter welchem noch einiges Land fich befand, zugefchlagen. Der 
fpeeulative Käufer bewegte zuerft das ſchmale Haus in der Leonhard- 
ftraße neben dem äußerfien Ende der Schmiedewerkftätte vorbei und 
fehrte feine Vorderſeite der Chapelftraße zu, hierauf bewegte er das 
Haus des Grobfehmiedes die erforderliche Anzahl von Fußen zurük, 
und brachte e8 mit dem vorher translocirten Häuschen in eine Front: 
Aus der alten Werfftätte bildete er drei bequeme breiftofige Häufer 
mit Kaufläden und baute noch an das Häushen an, fo daß das 
Ganze nun eine Reihe von vier ftattlihen Häufern darftellt, welche 
durch dieſe ingenidfe Methode viel weniger koſtſpielig bergeftellt 
wurde, als diefes auf die gewöhnliche Weife auszuführen gewefen 
wäre. 

Einer neuen Verordnung zufolge follte die, Gentreftraße eriveis 
tert und verlängert werden, um fie mittelft einer Durchfahrt mit Der 
Cityhall zu verbinden, Mehrere Häufer wurden niedergeriffen und 
an einer weiter ‚zurüfgelegenen Stelle wieder aufgebaut. Aber ein 
ſchönes baffteinernes Haus ftand gerade quer über die beabfichtigte 
Straße, und weder auf der einen.noc der anderen Seite war ein 
hinveichender Naum vorhanden, um es ganz aufzunehmen, Was 
that der ingeniöfe Eigenthümer? Um fein Haus nicht zu opfern, 
faßte er die Idee, daffelbe von Dben bis Unten durch alle drei Stof: 
werfe hindurch in zwei Theile zu theilen. Er führte das Borhaben 
wirklich aus und die beiden getrennten Theile wurden zu beiden Seiss 
ten der Straße einander gegenüber aufgeftelltz in diefem Zuftande 
ſah ich beide Hälften des Haufes, noch ehe die Deffnüngen wieder 
ausgemauert waren, Sie bilden jezt zwei ſchmale Häufer, 
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Die mit der Fortbewegung eines mittelgroßen baffteinernen Wohn⸗ 
baufes verbundenen Koften belaufen fi ungefähr auf 100 Dollars. 
Ein vor Kurzem geftorbener Hr. Simeon Bromn ift der Erfinder 
diefes Syftemd der Fortbewegung von Häufern, 
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Verbeflerter Straßenreinigungs- Apparat, worauf fid) Sofeph 
Whitworth, Ingenieur zu Mandefter, am 2. Auguſt 
1342 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts: Mai 1843, ©, 257. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 





“Borliegende Berbefferungen beziehen fih auf einen Apparat, 
welchen ſich der Patentträger bereitö am 15. April 1840 patentiren 
lieg.) Fig. 7 ftellt den verbefferten Apparat in der Seitenanficht, 
Fig. 8 in der Endanfiht und Fig. 9 im Grundriß darz die übrigen 
Figuren 10 — 14 liefern abgefonderte Anfihten der Details, A ift 
der äußere Umriß des Karrens; B find die fehmiedeifernen, durch 
Duerftege C mit einander verbundenen Seitenrahmen des Apparates. 
Diefer ift mit dem Karren durch die Träger D verbunden, welche 
die hohlen, an die Seitenrahmen B gefhraubten Büchſen E tragen. 
Leztere dienen der Achſe F als Lager, welche die Kettenrollen G und 
das Rad H trägt, Das Rad H fizt loſe an der Achſe F und fann 
mit derfelben durch die Kuppelung ‚I in fefte Verbindung gebracht 
werden; es greift in das an dem Karrenrade feftfizende Stirn— 
rad K. 


Bei eingerüfter Kuppelung theilt fih die Rotation des Wagen- 
rades vermittelft der Räder R,H und der Achſe F den Rollen G mit. 
Ein zweites Rollenpaar L befindet fih an der Achfe M, die in dem 
Seiterigeftell B in adjuftirbaren ftählernen Pfannen gelagert ift. Die 
Ketten © mit den Befen P find über die correfpondirenden Rollen 
geihlagen und bewegen ſich bei der Fortbewegung des Karreng um 
diefelben. Die der Reihe nach mit dem Boden in Berührung fom- 
menden Befen fehren den Toferen Straßenfoth auf die Platte Q, von 
deren oberem Theile derfelbe in den Karren fällt. Rift eine mit 
dem oberen Theile der Platte Q durch ein Scharnier verbundene 
Klappe, welde das Durchfallen des Straßenfothes zwifchen der Platte 
und dem hinteren Theile des Karrens verhütet. 

Die Platte @ ift durch Schrauben S an bie Seitenrahmen B 


19) Er ift befchrieben im polytechn, Sournal Bd, XLII ©, 171, 


92 Whitworth's Straßenreinigungs - Apparat. 


befefligt und ſteht mit dem Karren in feiner directen Berbindung. Sie 
mag aus Eifenblech verfertigt werden, nur muß fie an ihrem unteren 
Rande einen Stahlfireifen befizen, damit fie fih durch bie gelegent= 
Yihe Berührung mit dem Boden nicht zu fehr abnüze. In dem 
Maafe als die Befen fi abnuzen muß die Platte Q mit Hülfe der 
Schrauben S adjuftirt werden, fo daß fie ſtets mit den Beſen in 
Berührung bleibt. 

Als Material für die Befen gibt dev Patentträger der Piassava, 
einem füdamerifanifchen Producte, den Vorzug. Die Neifer können 
direct in den Befenftof eingefügt werden, indem man feine Theile 
abgefondert in Fonifche Löcher einfezt, die in Heinen Abftänden von 
einander durch den Stof gebohrt find. Alle einzelnen Theile find 
durch Pech und einen Heinen von Hinten eingetviebenen Keil, wie - 
Fig. 10 zeigt, befeftigt. Die Ketten Fig. 11, mit denen die Befen 
verbunden find, beftehen aus offenen und geſchloſſenen Gliedern. Das 
offene Glied T befizt zwei flache Enden U, zwifchen denen der Be— 
fenftot W vermittelft eines Schraubenbolzens und einer Mutter bes 
feftigt ift. 

Um die Handhabung der Kette zu erleichtern, ift eines ber offe— 
nen Glieder mit einem Scharnier X verfehen, weldes, nad dem 
Abſchrauben der Mutter, geftattet, eines ber flachen Enden durch das 
angränzende Glied zu ziehen, wodurch bie continuelle Verbindung der 
endlofen Kette bewerfftefligt wird. Die Spannung ber Kette wird 
dadurch regulirt, daß man gelegentlich längere oder fürgere lieder 
an der Bereinigungsftelfe X fubftituirt. 

Da der ganze Apparat um bie Träger D drehbar ift, fo liegen 
die Befen mit bedeutendem Drufe auf dem Boden. Diefer Druf läßt 
fi) übrigens durch Gegengewichte mildern. Y ift ein foldes an der 
Borderfeite des Karrens angebrachtes Gewicht; es hängt in dem 
Troge Z an Ketten a, bie um bie Rollen b gewunden find. Die 
Achſe diefer Rollen ift in ſtählernen Pfannen gelagert, und enthält 
das Getriebe d, welches in das am der Achſe f befindlihe Nad e 
greift. Diefe Achſe ift der erfteren parallel und auf ähnliche Weife 
gelagert; fie trägt Die gefurchten Rollen g, welche zur Aufnahme der 
Ketten h dienen, deren Enden in der einen Richtung an die Rollen g 
und in der andern an die Segmente i befeftigt find; Teztere find an 
die Seitenrahmen B gefehpraubt. In dem Gewichte Y befindet ſich 
eine Neihe Löcher zur Aufnahme von loſen Gewichten, wodurd der 
Druf der Bürften gegen den Boden beliebig vegulivt werben Tann, 

Mit Hülfe der Ketten h läßt fih der Kehrapparat bis in die 
horizontale Lage erheben. Zu dem Ende kann man mittelft bes He— 
bels 1 das Rad e aus dem Getriebe d in Eingriff, mit ber endloſen 
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Schraube k rüfen. Der Mafchinenwärter kann alsdann mit Hülfe 
der Kurbel m den Apparat erheben. Die Schraube k fizt dicht an 
dem Getriebe d, damit fie die Zähne des Rades e aufnehmen fünne, 
ehe dafjelbe ganz außer Eingriff mit dem Getriebe d gerüft worden 
ift; in diefem Zuftande fann der Apparat aufgehängt bleiben. Bei 
der Erhebung des Apparates wird die Klaue J durch einen um o 
drehbaren Hebel n ausgerüft, indem das eine Ende diefes Hebels 
durch ein an dem Karren befeftigtes ſchräges Stüf q feitwärts be- 
wegt wird; alsbald Hört die Umdrehung der Bürften auf. Beim 
- Niederlaffen des Apparates fezt eine an dem Arm p befeftigte Feder r 
die Klaue J wieder in ingriff. An den Seitenftüfen s find die zur 
Reinigung der Bürften dienlihen Schienen t angebracht. Die Theile s 
find mit Schlizen verfehen, um die Stellung der Schienen t nad der 
Länge der Befen adjuftiren zu fünnen. Außerdem ift die Einrichtung 
fo getroffen, daß fih der Kehrapparat leicht von dem Karren ab- 
nehmen läßt. 


Der Karren felbft beſteht aus zwei verſchiedenen Theilen, einem 
oberen w,w und einem unteren x,x, die bei y, y aneinander gränzen. 
Sig. 12 ftellt die obere Abtheilung, Fig. 13 die untere Abtheilung 
oder den Trog im Seitenaufriß, Fig. 14 die Nüffeite deſſelben im 
Aufriffe dar. 


Beide Theile haben ein ftarfes eifernes Geftell mit Querrippen, 
welhes mit Brettern oder Eiſenblech befchlagen it. Die Karrens 
achſe z ift ſehr ſtark geſchmiedet. Der untere zur Aufnahme des Mo— 
raftes beftimmte Theil x des Karrend hängt von der Adfe z an 
Ketten 2 herab, Um den Theil x bequem befeftigen und losmachen 
zu können, ift die Achſe 3 in den an der Achſe z angebradten Hers 
sorragungen A gelagert, und enthält die zur Aufnahme der Kette 2 
dienlihen gefurdten Nolfen 5. Die Enden diefer Kette find in der 
einen Nichtung vermittelt Hafen an die Theile 6 des Troges x und 
in der andern an die Nolfen 5 befeftigt. Das an der Achſe 3 bes 
findfihe Rad 7 greift in die an der Achſe 9 befindliche endloſe 
Schraube 8 und die Achſe 9 wird vermittelt der Kurbel 11 umgedreht. 
Der Trog x fann auf diefe Weife bis auf den Boden niedergelaffen 
und die Ketten können Iosgehaft werden, worauf fih dann der in 
die horizontale Lage erhobene Kehrapparat mit dem Theile w über 
den Theil x hinmwegziehen läßt, fo daß der leztere dadurch ganz frei 
ift und nad) Belieben entleert werden fann, Um ihn wieder zu be— 
feftigen, muß der Theil w rüfwärts über denfelben bewegt und wies 
der angefettet werden. Beim Aufwinden wird der Trog x dur bie 
an dem Theil w befeftigten Führungen 12 in die geeignete Lage ge— 
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bracht. Es iſt zwekmäßig und ökonomiſch, mehrere Tröge x zur Sub⸗ 
ſtitution in Bereitſchaft zu halten. 


Man wird bemerken, daß der Kehrapparat nicht ganz fymme- 
trifch angeordnet if. Er ift nämlich fo weit, als es die Wagenräder 
gefatten, nach der Seite verlegt, um die Beſen in den Stand zu 
fegen, längs der Straßenfeiten fo nahe wie möglih an dem Rand: 
fteine (curbstone) des Pflafters zu arbeiten. 13 ift eine Röhre zum 
Ablaffen des bei naffem Wetter ind Innere des Karreng mit hinein» 
gefehrten Waſſers. Die Mündung der Röhre liegt ungefähr 14300 
vom Boden des Troges entfernt und ift mit einem GStöpfel 14 
verfehen. Der Karren wird auf die Seite der Straße gefahren, ber 
Stöpfel herausgezogen und das über ber Mündung der Röhre ftebende 
Waffer in die Goſſe abgelaffen. 


Der befchriebene Apparat läßt fih auch dahin mohifieiren, daß 
man anftatt der Befen eiferne oder hölzerne Schaber am bie end- 
Iofe Kette befeftigt. Diefe Abänderung dürfte bei gewiffen Beſchaffen— 
heiten der Straße, wenn z. B. eine große Duantität Schnee oder 
dergleichen wegzuräumen ift, fi als vortheilhaft erweifen. Dur 
eine in dem Theile w oben angebrachte Oeffnung kann das den 
Apparat hHandhabende Individuum dem Troge x beifommen, um den 
bei trofenem Wetter mehr an der hinteren Stelle fih anhäufenden 
Kehricht zu vertheilen. 
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Scott's verbefferte Verbindungsmethode gußeiferner und 
fchmiedeiferner Röhren fo wie weicher Metallvöhren: 
Aus dem Mechanics’ Magazine. Febr. 1843, ©. 104, 
Mir Abbildungen auf Tab, IL 





Diefe Berbefferungen find verfchieden modifleirt, je nachdem fie 
ſich auf gußeiferne, fehmiedeiferne Röhren oder weiche Metallröhren 
beziehen, befizen aber alle das Eigenthümliche, daß jedes Röhrenſtük 
feinen eigenen Schlüffel bat, mit deffen Hülfe daſſelbe nad) Belieben 
feft angezogen oder Lofer gemacht werden Tann, Der Schlüffel ift 
unzertrennlih mit der Röhre verbunden, weßhalb er nie verlegt 
werben Fann, und braucht nur umgedreht zu werben, 


1. Oußeiferne Röhren Die Bereinigung der Röhren— 
ftüfe bewerfftelfige ich vermittelt Muttern und Schrauben; anftatt 
jedoh die Muttern abgefondert von den Röhren zu gießen, wie 
dieß fonft gefchieht, gieße ich zu jedem Röhrenſtük eine Mutter, 
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welche baffelbe loſe umſchließt, ohne fih jedoch von ihm tren- 
nen zu laſſen. Beide Theile, Röhre und Schraubenmutter, gieße 
ih in einer und berfelben Operation. Zur Herftellung des In— 
nern ber Röhre nehme ich einen glatten Kern aus Lehm, Sand oder 
einem fonftigen geeigneten Material; auf der äußeren Seite erhält 
biefe Röhre am einen Ende eine Schraube und am andern Ende einen 
glatten hervorſpringenden Rand (Flantſche). Ein zweiter Kern, welcher 
eine Schraubenmutter enthält, ift ausgehöhlt, damit fih ver erfte 
Kern bindurchftefen Taffe, und weit genug, um dem das Aeußere der 
Röhre bildenden Metalle den Durchfluß zu geftatten. An der äußern 
Fläche dieſes zweiten Kernes ift eine Vaterſchraube von derſelben Tiefe 
und Weite eingeſchnitten, wie die an dem Röhrenende befindliche 
Schraube, ſo daß die über die Röhre zu gießende Mutter in ihrem 
Innern genau die der Vaterſchraube entſprechenden Schraubenwindun- 
gen enthält. Der Durchmeffer der Mutter ift an der engften Stelle 
Heiner als der Durchmeffer der oben erwähnten Flantſche, fo daß die 
Mutter weder aus Sorglofigfeit, noch mit Abfiht von der Röhre 
abgeftreift werden Fanı. Nachdem beide Kerne fo weit hergeſtellt 
worden ſind, kommen ſie in die Gießflaſchen und werden darin auf 
bie in Gießereien übliche Art befeſtigt. Hierauf wird das Metall 
eingegofien, und Röhre und Mutter auf einen Guß hergeſtellt. Nach— 
dem ſich das Metall abgekühlt hat, entfernt man den Sand oder 
Lehm und beſeitigt die in Folge ſchlechten Formens etwa ſich vor⸗ 
findenden Auswüchſe auf die gewöhnliche Weiſe mit Hülfe von Hand⸗ 
werkzeugen. 

Fig. 26 ſtellt zwei mit einander verbundene Röhrenſtüke von der 
oben erwähnten Beſchaffenheit dar. Beide faſſen an der Vereini— 
gungsſtelle einen Ring oder eine Scheibe E zwiſchen fih. Man fieht, 
wie die beide Röhrenſtüke umfchließende Mutter das Flantſchenende 
der einen Röhre erfaßt und auf das Ende der andern Röhre ge⸗ 
ſchraubt iſt. Sämmtliche zu einem Syſtem gehörige Röhrenſtüke und 
Muttern müſſen nach einem und demſelben Muſter gebildet ſeyn. 
Wenn ein unvollkommenes oder ſchadhaft gewordenes Röhrenſtük 
herausgenommen oder an einer lek gewordenen Fuge eine neue Zwi— 
ſchenſcheibe eingeſezt werden ſoll, ſo braucht man nur die Paar 
Schraubenmuttern, welche die Röhre feſthalten, mittelſt eines Schrauben⸗ 
ſchlüſſels loszuſchrauben, das neue Röhrenſtük oder die neue Zwiſchen⸗ 
ſcheibe einzufügen und wieder feſtzuſchrauben. Die Muttern laſſen fich 
fo feft auffhrauben, als man nur will, und da fie mit den Röhren 
aus gleihem Metal befiehen, fo wird ihre Haltfähigfeit dur Die 
Wirfung der Erpanfion und Gontraction nicht leicht geſchwächt; deß⸗ 
halb iſt auch, ſo lange die Zwiſchenſcheiben in gutem Zuſtande ſich 
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befinden, weiter nichts, als ein gelegentlides Anziehen der Schrauben: 
muttern nöthig, um die Fugen dampf- oder wafferbiht, oder fogar 
gas- und luftdicht zu erhalten, 

U. Shmiedeiferne Röhren. Sind die Röhren von Schmied- 
eifen, fo laſſe ich ihnen durch Ziehen von Innen und Außen einen 
durchaus gleichmäßigen Durchmeffer geben. Ueber jede Röhre fchiebe 
ich eine gufeiferne Mutter F' und ein Schraubenftüf F?, Fig. 27; 
fodann erhize ich die Enden der Röhre nach einander, ftefe einen 
runden Metallzapfen in diefelben, damit die Röhre nach Innen feine 
Compreſſion erleiden kann und ftelle vermittelt Hämmerns oder aud) 
dadurch, daß ich die Nöhre wiederholt erhebe und auf eine harte 
Metallfläche herabfallen laſſe, die Nänder oder Flantſchen f,£ her, 
welche fo weit hervorfiehen, daß weder die Mutter noch die Schraube 
darüber hinweggehen kann. Solde zwei Röhren Tafjen ſich dann 
leicht mit einander verbinden, indem man die Mutter F des einen 
Röhrenendes auf die Schraube F? des gegenüberftehenden Röhren» 
endes ſchraubt, nachdem wie gewöhnlidy irgend eine weiche Subftanz 
zwifchen beide Nöhrenenden eingefügt worden if. Man fann aud), 
wie Fig. 28 zeigt, jeder Röhre zwei rechts und links gewundene 
Schraubenſtüke geben, und die Vereinigung derſelben durch eine gleich— 
falls rechts und links gewundene Schraubenmutter bewerffteiligen. 

II. Weihe Metallvöhren, 3. B. bleierne, verbinde ic) 
vermittelit eiferner oder mefjingener Schrauben ganz auf die fo eben 
befchriebene Weife, nur daß noch eine dünne metallene Zwifchenfgeibe 
dazu fommt, und wie Flantſchen dur einfaches Kalthämmern, oder 
durch Compreſſion Hergeftellt werden. 

Anftatt die Flantfchen auf die mit Bezug auf Fig. 27 und 28 
befshriebene Weife herzuftelfen, fann man auch Metallringe auf bie 
-Röprenenden treiben und vermittelft Schrauben oder Nietnägeln in 
der Fig. 29 dargeftellten Art befeftigen. Dieſe Methode Liefert jer 
doch, fo bequem fie aud in manden Fällen ift, Feine fo dichte Ver— 
bindung wie die anderen und dürfte daher nicht vorzugsweife zu em— 
pfehlen feyn. 

Fig. 30 ftellt eine Anordnung dar, um. den Röhren für bie 
Berlängerung und Verkürzung in Folge der Temperaturveränderuns 
gen den nöthigen Spielraum zu geben. A und B find zwei Röhren. 
Die erftere ift an ihrem Ende glatt bis auf einen unten näher zu ers 
wähnenden hervorfpringenden Stift F, das Ende der lezteren befizt 
dreierlei Durchmeffer, nad denen es ſich flufenweife erweitert; der 
erftere 1,1 derfelben ift mit demjenigen der Röhre A gleid, bie anz 
dern 2,2 und 3,3 find größer. Die Röhre B endigt fih in eine 
Schraube C. D ift eine Mutter, deren Gewinde den Gewinden der 


gußeiferner und fihmiedeiferner Roͤhren. 97 


Schraube C entfprehen. E’ iſt ein röhrenförmiger Ning, welcher 
über die Nöhre A gefhoben und bis auf den Boden der Mutter D 
vorgeftoßen wird; F ein in die Röhre A eingelaffener Schraubenftift, 
deffen hervorſpringender Theil in eine Vertiefung G, Fig. 30 und 31, 
greift, die ſich längs des Theiles 2,2 der Röhre B erfireft, Die 
äußere Seite der Röhre A wird von a bis b mit Hanf, Garn oder 
dergleichen dicht ummunden und zwar bis zu einer Tiefe, die der 
Differenz zwifhen den Durchmeffern 2 und 3 der Röhre B ziemlich 
gleid fommt. Hierauf wird ein Metallring E? über die Röhre A 
gefhoben, bis derjelbe gegen das Ende b der eben erwähnten Lie- 
derung ſtößt. Nun fehiebt man die Röhre B über die Röhre A, ihre 
Hanfliederung und den Ring E, worauf die Mutter D fo weit auf 
das Schraubenende C gefchraubt wird, bis die Liederung von a bis b 
ztwifhen dem Röhrenring E', dem Ning E? und der Schulter H der 
Röhre B flarf genug comprimirt ift. Auf diefe Weife ift zwifchen 
beiden Röhren eine Verbindung hergeſtellt, welde, obne die Aus» 
debnung und Gontraction in der Länge zu beeinträchtigen, für alfe 
gewöhnlihen Fälle als vollfommen dicht und gut fih erweiſt. Die 
Röhre A kann in die Röhre B innerhalb der Röhrenweite 2,2, fo 
weit man es für gut findet, eingefügt werden, wenn nur der für die 
Ausdehnung des Metalld nötige Spielraum I gelaffen wird. Der 
in dem Einſchnitte G gleitende Stift geftattet die vor= und rüfgängige 
Bewegung der Röhre A innerhalb diefes Einſchnittes, und verhütet zu- 
glei) die Trennung beider Röhren. Denn angenommen, die RöpreA 
würde bis zu dem Ende der Röhrenweite 2,2 herausgezogen, fo würde 
doc der Stift F gegen ben Ring E? und die Liederung zwiſchen a 
und b anſchlagen und jede Weiterbewegung in diefer Richtung hindern, 
Der größeren Sicherheit wegen fann man aud) zwei oder mehrere 
folder Stifte F mit entſprechenden Einſchnitten G anbringen. Die 
befhriebenen Vorkehrungen, um dem Einfluffe der Temperatur: 
veränderungen auf die Verlängerung und Contraction der Röhren zu 
begegnen, brauchen bei einem Röhrenſyſtem nur von Strefe zu Strefe 
angeordnet zu werden, 3. B. da wo die Nöhrenleitung einen Winkel 
bildet oder durh Mauern geführt werden ſoll. 
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XXV. 


BVerbefferungen in der Ventilation von Kutfhen und Magen, 
worauf fih Robert Hazard aus Clifton bei Briftol am 
3. Sept. 1842 ein Patent ertheilen ließ. — 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Mai 1843, ©. 296. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Die von mir vorgeſchlagenen Derbefferungen haben ben Zwek, 
die verdorbene Luft im Innern eines Wagens mit Hülfe eines Ven⸗ 
tilators wegzuſchaffen, welcher an einer geeigneten Stelle befeſtigt iſt 
und durch die Umdrehung des Wagenrades oder auf irgend eine 
andere Weiſe in Bewegung geſezt wird. Auf dieſe Weiſe können die 
Paſſagiere, ſo zahlreich ſie auch ſeyn mögen, jede beliebige Zeit lang 
bei verſchloſſenen Fenſtern fahren, ohne durch Staub oder Dunſt be⸗ 
engt zu werden. 

Fig. A liefert zwei Anſichten eines Bentilators mit ſchiefen Wind- 
flügeln, welder die Luft durch die biegfame Röhre A herbeifaugt und 
fie ins Frei drüft. 

Fig. 5 ift ein Ventilator mit flachen Flügeln, ber die Luft durch 
die Röhre A an feiner Achſe aufnimmt und fie an feiner Peripherie 
austreibt, * 

Fig. 6 ftellt einen Wagen, an welchem ber befagte Ventilator 
befeftigt ift, im Durchſchnitte dar. Der Bentilator ift am Boden des 
Wagens angebragt und erhält die Bewegung durch einen Riemen F, 
welcher über eine RolfeE läuft, die an der Nabe des hinteren Wagen- 
rades feftfizt. Derſelbe Zwek fann übrigend auch mittelft Frictiond- 
vollen, Zahnrädern oder endlofen Schrauben erreicht werden. Die 
Luft tritt, wie die Pfeile andeuten, aus dem Wagen in die Luft 
fammer H,H,H hinab und wird durch den Bentilator ing Freie ges 
trieben. A ift eine biegfame Röhre aus Leber oder Rautfhuf; Bein 
Bentilator innerhalb eines cylindrifhen Gehäufes, das an feiner un» 
teren Seite eine Deffnung befizt, durch welche die fchlechte Luft ente 
weichen kann; D eine an der Achſe des Bentilatord befeftigte und 
dur) den Riemen F umgetriebene Rolle; G eine Feder, welde den 
Riemen gefpannt erhält; I eine Deffnung an der VBorderfeite des 
Wagens, zu welcher die frifche Luft eintritt. Die Duantität der 
durch diefe Deffnung eindringenden Luft kann vermittelft eines Schies 
bers vegulirt werden. J ift eine mit Deffnungen verfehene Platte, 
durch) welche die verdorbene Luft in ben Raum H tritt, um durch 
den Ventilator weggefchafft zu werben. 
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Freie Steigradshemmung; erfunden von R. S. Rigtrup, 
Uhrmacher aus Daͤnemark. 
Mit einer Abbildung auf Tab. II, 





Ich hatte ſchon ſeit lange nachgedacht, ob den Mängeln, welche 
die außerordentlich weit verbreiteten Uhren mit Steigrad und Spindel 
alle haben, nicht abzuhelfen ſey, und bin durch unten näher beſchrie— 
bene Hemmung zu einem Reſultat gelangt, woburd nicht nur dieſe 
Mängel befeitigt find, fondern Die Hemmung jo vervolffommnet ift, 
daß fie ie den Hemmungen in Chronometern an die Seite geſezt werden 
kann. 

Y A,A, Sig. 15, tft der obere Boden; B,B bie Potence und der 
Steigradsffoben; C,e ift die Bagfüle, auf hohen vorderftem Ende die 
Ruhe bei c ſtattfindet d iſt die Hebungsrolle; e ein kleiner Aus— 
löſungszahn; f die Auslöfungsfeder ; a,a Die Anſchlagsſchraube, welche 
dient den Eintritt der Basküle in die Zähne zu beſtimmen; b,b eine 
ſehr ſchwache Spiralfeder, um die Basküle in der Richtung gegen das 
Rad und die Anſchlagsſchraube zu halten. Indem jezt die Unruhe G,G 
yon der rechten zur finfen Seite ſchwingt, führt fie, da der Aus— 
löſungszahn e die Auslöfungsfeder £ gegen die Basküle C,e drüft, 
und diefelbe in biefer Rihtung um ihre Achſe drehend madt, bie 
Basfüle aus dem Zahne des Steigrades. Sobald daſſelbe frei iſt, 
fallt es gegen die Hebungsrolle d. Wenn das Steigrad ein Drittel 
von ſeinem Wege zurükgelegt hat, ſezt ſi ich die Basfüle in Ruhe, in- 
dem ber Fleine Zahn e die Auslöfungsfeder F entläßt, Jezt vollzieht 
fi die Hebung und das Steigrad fümmt bei c auf der Basküle C,c 
in Ruhe, indem die Unruhe nad) der Impulfion frei ſchwingt. Wenn 
die Unruhe zurüf ſchwingt, gibt bloß Die kleine Feder f den Eins 
wirfungen Des Zahnes e nad, indem dieſelbe ſich nicht in dieſer 
Richtung gegen die Basfiile ſtüzt und bie Hemmung beginnt von 
Neuem ihr Spiel. Der Durchmeſſer der Hebungstolle kömmt dem 
Raume zwifchen zwei Zahnfpizen und dem der Hälfte bis zum näch— 
ſten gleich. Die Hebung iſt 60 Grad. 

Alle Mängel, welche auch bei einer ſorgfältigen Arbeit die Hem— 
mung mit der Spindel beibehalt, werden durch dieſes Echappement auf— 
gehoben. Meine Uhr habe ich ohne Ruͤker ausgeführt und eine Com— 
penſations⸗Unruhe angewendet, ſo daß die Uhr wie ein Chronometer 
regulirt worden iſt. Die Unruhe ſchwingt 4800. 

Nachdem die Hemmung fertig war, ließ ich die Uhr mit der— 
ſelben Unxuhe und Spiralfeder gehen, womit ſie früher als Spindeluhr 

7 


100 Bichon, über Roufſſeau's Maschine 


vegufirt war, und biefelbe blieb jezt binnen 24 Stunden 2 St. 23 Min. 
30 See. zurük. Einen andern Verſuch machte ih, indem ic) bie Un- 
ruhe wechfelte, und bie Compenfationg- Unruhe anbracpte, welde eis 
nen Durchmeffer von 7'%, Linien hat und 6 Gran wiegt, wogegen 
die alte Unruhe eine Größe von 8%, Linien hatte und A Gran wog; 
mit dieſer ſchwerern Unruhe nun blieb die Uhr 2 St. 42 Min., alfo 
nur um 18 Min. 30 Sec. mehr zurüf als beim erfien Verſuch. So 
viel um den Unterſchied zu zeigen, welchen meine Hemmung gegen das 
Spindelechappement darbietet. Mit einer ftärfern Spiralfeder ift die 
Uhr bis auf geringe Kleinigkeiten regulirt. Diefe Hemmung, welde 
ich freie Steigradshemmung nenne, läßt fi) in jeder einfachen Spin- 
deluhr einrichten, wenn man nur zwifchen der Potence und dem 
Steigrade Plaz genug findet, oder ſolchen feiht machen fann, fo daß 
der Heine Auslöfungszahn, ohne die Potence und das Steigrad zu 
berüßren, freien Spielraum hat. Nothwendig ift ed, daß man eine 
Schnefe mit Hülfsfraft anwendet, ohne welde die Uhr beim Auf; 
ziehen ftehen bleiben würde. Ich beabſichtige diefe Hemmung auch 
init Federn anftatt der Basfüle auszuführen. Um fie endlich bei 
Repetiruhren, wo ber Plaz neben ber Potence ſehr beſchränkt ift, 
anwenden zu können, bin ich darauf bedacht, der Ruhe in dieſer 
Hinſicht eine andere, von den beiden oben erwähnten etwas ver— 
ſchiedene Form zu geben. 

Die Basküle C,c hat bei C deßhalb eine ſtärkere Form, um den - 
pintern Theil mit dem vordern ing Gleichgewicht zu bringen, was, 
da ihre Achſe nicht in der Mitte ihrer Länge angebracht worden ift, - 
nicht ftatt fand und durchaus nothwendig ifl. 
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XXVII. 

Maſchine zum Probiren der Flaſchen, von Dr. Emil Rouf 
feau zu Epernay ; mitgetheilt von Hrn, G. W. Bichon 
aus Gießen. 

Mit einer Abbildung auf Tab. II. 





As Hr. Payen in feinen Vorlefungen am Conservat. des arts 
et mdtiers die Kabrication der fohlenfauren Getränfe abhandelte, lenkte 
er die Aufmerkſamkeit der Zuhörer auf einen neuen Apparat zum Pro⸗ 
biren der Flaſchen. Er bemerkte, daß demſelben in jeder Beziehung 
vor den bis jezt zu dieſem Zwek bekannten Maſchinen der Vorzug 
gebühre. Ich bin im Stande den Leſern dieſer Zeitſchrift die erfte 
Mittheilung davon zu geben; nachſtehender Aufſaz iſt nach den Do— 
eumenten bearbeitet, welche Hr, Rouſſe au ber Societe d’Encoura- 
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gement übergeben hat. — Die Zeichnung dieſer Maſchine it durch meinen 
Freund, Hrn. Tafche lim achten Theile der natürlichen Größe) angefertigt. 
+, Seit langer Zeit: haben die Weinhändler bemerft, daß der aus 
demſelben Faſſe in Flafhen abgezapfte muffirende Wein mande 
Flaſchen zeriprenge, andere nicht, und daß die bloß von der Des 
ſchaffenheit des Glafes abhängig if. Wären die Refultate fi immer 
gleih, oder hätte irgend eine Glashütte während einiger Zeit Die 
ſtärkſten Flaſchen verfertigt, fo würden in der Folge die Weinhändler 
alle Flaſchen aus der bevorzugten Fabrif beziehen. Jedoch dem ift 
nicht fo: die Subftanzen, welche zur Berfertigung des Glaſes dienen, 
find nämlich nicht immer ganz diefelben, und die Glashändler, von 
jedem Hüffsmittel entblößt, ihrer Waare immer diefelbe Stärke zu 
geben, liefern öfters, ohne es zu wiffen, Flafchen von höchſt vers 
ſchiedener Befhaffenheit. — Es ift demzufolge wichtig ein Mittel zu 
befizen, wodurd der Werth der Flafchen erprobt werden Fann, bevor 
diefelben gebraucht werden, und Hr. Colardeau leiftete dem Wein: 
handel einen wefentlihen Dienft dur die Erfindung feiner Maſchine 
zum Probiren der Flafhen. Diefe im polytehnifhen Journal Bd. 
XXXVI ©. 141 beſchriebene und abgebildete Mafchine befteht aus 
einer Zange (griffe), welde den Hals der Flaſche umfaßt und fie 
unter einer Scheibe von Büffelleder feſthält, welche dazu dient, fie 
zuzuſtopfen, dann aus einer Saugpumpe, verfehen mit einem Druk— 
werfe, welche vermittelft eines Hebels mit der Hand bewegt wird; 
ferner: aus einem Manometer, aus einer Klappe, welche mit Ge: 
wicht befhwert wird, aus einem mit Waffer angefüllten Schwänk— 
feffel, endlich aus einem Geftelle, weldes die verfchiedenen Theile 
trägt, und aus Röhren, welde bdiefelben der Art in gegenfeitige 
Berbindung bringen, dag die in Wirkung gefezte Pumpe das in dem 
Schwänffeffel angefammelte Waffer zugleih in die Flaſche, in das 
Manometer und unter die Klappe drüft, und zwar mit einer Kraft, 
welche verhältnigmäßig zunimmt, bis bie Flaſche bricht, oder Die 
Klappe fih öffnet, oder bis man aufhört zu pumpen. Genannte 
Mafchine wirkt gleich dem wuffirenden Weine auf die ganze innere 
Fläche der Flaſche, und beim erften Blik fcheint fie jehr dem Zwek 
zu entſprechen; jedoch im Gebrauche läßt fie bald mandes Mangel- 
bafte erkennen, als zum Beifpiel 1) erfordert fie viel Zeit zum Be— 
feftigen der Flaſchen, welche unterfucht werden follenz; 2) bricht der 
Ring oft, weil blog auf ihn die Zange fich ſtüzt; 3) muß die Ober— 
fläche des Randes der Deffnung fehr eben feyn, um die Flaſche gut 
zuzuftopfen; 4) wirkt der Pumpenfolben nicht regelmäßig, fondern 
übt einen abmwechfelnden Druf und. einen Stoß aus, wie dieß Das 
naceinanderfolgende Steigen und Fallen des Quekſilbers im Mano— 
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meter beweift, und wodurch natürlicherweiſe die Refultate fehr wech: 
fen; 5) verrüft ſich Teicht das Manometer; 6) find feine Nefultate 
von der Berfehiedenheit der Temperatur fehr abhängig; 7) thut man, 
wie e8 gewöhnlich der Fall ift, auf die Anzeige des Manometers 
Derziht, und achtet nur auf die mit Gewicht beſchwerte Klappe, fo 
bat man fein Mittel, weder um die Reibungen zu meffen, noch um 
genau zu wiffen, ob die Klappe fi gänzlich aufpebt, oder ob das 
Waſſer an ihrem Rande herausquillt, wodurch die Ergebniffe fehr 
unficher werden. Diefe und ſonſtige Fehler find durch die neue Ma- 
fine des Dr. R. befeitigt, von welcher wir die von ihm verfaßte 
Befchreibung folgen laffen. 

„Mein in Fig. 32 abgebildeter Apparat befteht aus einem Foni- 
ſchen Stüfe a, welches dazu beftimmt ift, die Bouteillen zu ver 
ſchließen, und welches ich DVerfihließer (obturateur) nenne, aus einer 
Minde b, welche mit den Federn c verfeben ift, die den Hals der 
Bouteillen umſchließen, und fie unter den Verfihließer bringen, wo 
fie dann feftgehalten werden. Er befteht ferner aus einer Saug- und 
Drufpumpe d,e, deren metallener Kolben e nad) dem einen Sinne 
hin durch die Winde, nad dem anderen durch ein Gewicht von 20 
bis 25 —— in Bewegung geſezt wird; aus einem Sicher⸗ 
heitsventile r, dag mit einem Gewichte belaſtet iſt, aus einer Feder⸗ 
waage, die ei i an der Windenftange aufgehängt ift, aus einem 
Manometer, wenn es für notbiwendig erachtet wird, aus einem klei— 
nen NRollenfyfteme f,g, dem Gewidte h und dem Gegengewichte k5 
aus einem Gefäße mit Waffer, in welches man gewöhnlich den Fuß 
der Mafchine fest; aus Communicationsröhren ],m,n und endlich aus 
einem Geſtelle o, welches die verfchiedenen Theile trägt. 

Wenn man die verzahnte Windenftange abwärts bewegt, um 
eine probirte Flafche frei zu maden, fo hebt fich der Pumpenkolben, 
an deſſen Stelle ſogleich Waſſer durch die Saugröhre tritt, welches 
duch ein Ventil zurükzufließen verhindert wird; fo daß, wenn man 
die Windenftange in die Höhe bewegt, um eine zu probirende Bou- 
teiffe unter den Berfihließer zu bringen, es hinreiht, den Hahn m 
zu Öffnen, um das Waffer aus der Pumpe mittelft des Gewichtes h 
in die Bouteilfe und unter das Ventil r zu treiben. Dasjenige von 
beiden, welches ſchwächer ift, muß nun nachgeben, Natürlich werden 
bie Boüteilfen vorher gefüllt. 

Hieraus folgt, dag blog drei Bewegungen nothwendig fi find, um 
eine Bouteille zu prüfen: 4) die Windenftange in bie Höhe zu ber 
wegen, fo daß die Federn, welche an ihr befeftigt fü ind, die Bouteilfe 
unter ben Verſchließer a bringen; 2) einen Zahn zu öffnen und ihn 
faft augenblitfih darauf wieder zu fchliegen und 8) die probirte 
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Bouteille wieder los zu machen, während welcher Zeit fi die Pumpe 
für den folgenden Berfuh mit Waffer füllt. 

Uebrigens muß noch bemerft werden, daß die Bouteillen mit Waffer 
gefüllt herbeigebracht und nad) der Probe geleert und fortgefchafft wer- 
den müffen. Da dieß aber durch andere Perfonen als den Arbeiter, 
welcher die Bouteillen-Probirmafchine verfieht, gefchehen kann, fo kann 
lezterer leicht vier= bis fehstaufend Bouteillen täglich probiren, befon- 
ders wenn er den Hahn m durch den Gehülfen drehen läßt, welcher 
die Bouteillen herzubringt, fo daß demjenigen, welcher die Winden- 
ftange in Bewegung fezt, eine Bewegung erfpart wird. Hiedurch 
ift. die Möglichfeit gegeben, alle die Bouteillen zu ‚prüfen, welde für 
den Handel mit muffivenden Weinen gebraucht werden, 

Damit diefe Mafchine nicht auch der Vorwurf treffe, welchen 
man der des Hrn, Eollardeau madt, nämlich daß fie ftoßweife 
wirkte, ‚habe ich beträchtliche Gegengewicte angebracht, die beliebig 
vermehrt oder vermindert, werden fünnen, fo. daß man dem Gewichte 
von 25 Kilogr., welches auf den Pumpenfolben drüft, gerade nod 
Wirkung genug läßt, um das. Sicherheitsventil, welches als Anzeiger 
dient, zu heben. Ehe ich diefe Gegengewichte anbrachte, verurfachte 
das Gewicht von 25 Kilogr., Das ganz auf den. Pumpenfolben, und 
mittelbar auch auf,die innere Fläche der Bouteille, wirkte, während 
das, Siherheitsventil im Begriff war fih zu heben, häufig das Zers 
brechen von DBouteillen, ‚welde dem, Gewichte widerftanden haben 
würden, womit das Sicherheitsventil belaftet war. Die Federwaage, 
welche fo angebracht ift, Daß man mittelft derfelben das Sicherheits« 
ventil, das durd einen Eiſendraht mit ihr verbunden ift, heben fann, 
dient dazu, nicht bloß das Gewicht, womit Dad Sicherheitöventil be= 
fhwert ift, genau anzugeben, fondern auch jede mögliche Reibung. 
Jedes Kilogramm, das auf dem Inder der Federwaage angegeben 
ift, entfpricht genau einem Atmofphärendruf. Endlich fann noch ein 
Manometer zum Bergleichen für folde Perfonen angebracht werden, 
welche nicht begreifen, daß der Druf der Atmofphäre auf eine Kreis— 
fläche von Om,O111 (Fläche meines Sicherheitsventiles), ald Druf, der 
genau einem Kilogramm entfpricht, eben fo gut mit 10 multipfieirt 
ift, wenn man dieſe Fläche mit 10 Kilogr. befaftet hat, ale es ber 
Tall feyn würde, wenn diefe nämliche Fläche mit einem Manometer 
in Berbindung flände, in welchem die Luft auf den zehnten Theil 
ihres urfprüngliden Volumens redueirt wäre, und daß folglich Die 
Bouteille, welche die eine oder die andere biefer zwei Drukarten aus⸗ 
hielt, auch dem Druk von 10 Atmoſphären widerſtand. 

Auch glaube ich hier noch bemerken zu müffen, daß die Tem⸗ 
peraturpetänderungen feinen Sehler bei der Anwendung meiner 
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Bouteillen» Probirmafchine hervorbringen können, wenn man fid) des 
Sicherheitsventiled, das mit Gewicht befaftet ift, bedient, während 
foldhe die Anzeigen eines Manometerd bedeutend verändern können. 
Ferner made ich noch darauf aufmerffam, daß man bei Anwendung 
eines Manometers eine Atmofphäre von der Zahl derjenigen, die das 
Manometer angibt, abziehen muß, weil die Luft auf die Oberfläche 
der Bouteille drüft, während, wenn man fich eines belafteten Sicher— 
heitöventiles bedient, wie ich es thue, man nichts zu reduciren hat, 
weil die Luft eben fo gut auf die Bentilflähe und folglih auf die 
innere Fläche der Bouteilfe drüft, als auf die äußere, 


Die Mafchine, welcher ich den Namen Bouteillen-Brecher (brise- 
bouteilles) laſſe, weil er fürzer ift als jeder andere, obgleich er ihr 
eigentlich nicht zufommt, indem fie zum Probiren vieler Bouteillen 
angewandt werden kann, ohne viele zu zerbrechen, entjpricht folgen» 
den Bedingungen. 1) Bon Innen und Außen auf die Bouteillen 
zu wirken, und zwar auf ihre ganze innere Fläche, wie es der muf- 
firende Wein und die Mafchine von Hrn. Eollardeau thut. 2) Eine 
große Anzahl von Bouteillen in Furzer Zeit, alfo auch mit wenig Un- 
foften probiren zu Fünnen, 3) Unmittelbar den auf die Bouteille 
nusgeübten oder auszuibenden Druf anzuzeigen, ohne daß man ir— 
gend etwas reduciren und die Temperaturveränderungen oder die Rei— 
bung mit in Rechnung bringen müßte, da ſich dieg Alles, als Ge- 
wichtsveränderung, durch die Federwaage anzeigt, auf welche fie eben 
fo gut, als auf die Bouteille wirfen. 4) Ohne Stoß zu arbeiten. 
5) Sehr dauerhaft zu feyn und von jedem Arbeiter gehandhabt wers 
den zu fünnen. 6) Die Bonteillen vollfommen zu fliegen, ſelbſt 
wenn ihre Deffnungen fehr fehlerhaft feyn follten, 


Es ift leicht einzufehen, daß mehrere diefer Borzüge, welche meis 
ner Mafchine eigen find, der Bouteillenbrecher des Hrn. Collardeau 
nicht befizt. Unter diefen Borzügen ift aber ein befonders wejentlicher, 
nämlich der, daß die Mafıhine ohne Stoß wirkt; ein Vortheil, den 
fie aber nur in dem Maaße befizt, ald man zwei fehr einfadhe aber 
unumgänglich nothwendige Borfihtsmaßregeln nicht vernadhläffigt, 
wovon die eine darin befteht, Die zu prüfenden Bouteillen völlig mit 
Waſſer zu füllen, die andere darin, das Gewicht von 25 Kilogram- 
men, weldes auf den Pumpenfolben drükt, hinreichend durch Gegen- 
gewichte zu verkleinern. Dieſe legte Bebingung erfordert einige Sorg— 
falt, wenn man nur eine Heine Anzahl von Bouteillen mit immer 
zunehmendem Druf prüfen will; fie würde aber gar Feine erforbern, 
wenn man alle Bouteillen. durch einen conftanten Druf prüfen 
wollte, In dieſem lezten Falle hätte man ſich darum gar nichtmehr 
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zu befümmern, wenn einmal das Gewicht und Gegengewiht in das 
gehörige Verhältniß gebracht wären. 

Die Bouteillen fönnen, wenn man will, vollftändig gefüllt wer— 
den, eigentlich brauchen fie aber nur voll genug zu feyn, damit fie 
durch das Einbringen des Verſchließers völlig angefüllt werden. 

Seit der Erfindung meiner und Hrn. Collardeau's Maſchine 
hat Hr. Berghoumiour, Prof. derChemie zu Rheims, vorgejchla- 
gen, die Bouteillen mit einer Bleifugel von befiimmtem Gewicht zu 
probiren, welche man auf die Seite der Bouteille von einer allmählich 
zunehmenden Höhe herabfalfen ließe. Diefer Verſuch Fann dazu dies 
nen, bie Seftigfeit der Seite der Bouteille bis zu einem gewiffen 
Grade darzuthun, er reicht aber nicht hin, die Fehler, welche fih auf 
der übrigen Bonteillenoberfläche vorfinden, Fennen zu lernen, und 
noch viel weniger, alle diejenigen Bouteillen zu zerbrechen, welde 
fhleht find und die guten unverfehrt zu erhalten. In den beften 
Slasfabrifen und unter den ausgefuchteften, aus dem beften Materiale 
gefertigten Bouteillen, wird fih immer eine gewiffe Anzahl vorfinden, 
welche niht im Stande ift der Wirfung des Gafes, das fih aus 
dem abgezogenen muffirenden Weine entwifelt, zu wiberfiehen, und 
folglich wird man das Zerfprengen der Bouteillen in den Chams 
pagnerfabrifen ꝛc. nicht anders vermeiden können, ald wenn man fie 
fämmtlih einem beftimmten Drufe unterwirft, der alle Diejenigen zer— 
bricht, welche nicht die hinreihende Stärfe haben. 

Es verfteht fih von felbft, dag meine Mafchine nicht an einem 
Drte gebraucht werden kann, wo die Temperatur unter 0° ſteht. Wenn 
fie diefer Temperatur ausgefezt werden follte, müßten die Röhren 
vollfommen geleert werden, damit fie nicht zerfprengt werben, 

Man kann mit einem Bouteillenbredper vergleihsweife Bouteilfen 
aus verfchiedenen Glasfabrifen mit immer zunehmendem Drufe, big 
fie zerbrechen, probiren und fid den Druf, welchen jede ohne zu 
brechen ausgehalten hat, notiren., Auch Tann man alle Bouteillen 
einer oder mehrerer Olasfabrifen einem conftanten Drufe unters 
werfen, nur um die fchlechten zu zerbrechen, Um dieſes lezte Ver— 
fahren anzuwenden, veiht es hin, das Sicherheitsventil mit einer 
gewiffen Anzahl Bleiplatten zu belaften, fo daß, wenn daſſelbe durd) 
die Federwaage gehoben wird, dieſe fo viele Kilogramme anzeigt, 
ald man will, dag die Bouteilien Atmofphärendruf aushalten follen. 
Hierauf muß man fo viel Gegengewicht anbringen, daß die Wirkung 
der 25 Kilogramme das Sicherheitsventil nicht zu raſch hebt, und 
dann bleibt nichts zu thun übrig, als einmal die Mafchine auf jede 
Bouteille, die vorher mit Waffer gefüllt war, wirken zu laffen. Wenn 
man fich zweierlei Bouteilfen bedienen wollte, Die jedoch auf vers 
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fhiedenen Druf geprüft worden wären, fo würde man bald dahin 
fommen, den Grad der Stärke fennen zu lernen, den fie haben müffen, 
um dem mufftrenden Beine zu widerftehen. Bon allen Bouteillen, 
welche ich probirte, wog die Dauerhaftefte nur 812 Gr. (26 Unzen) und 
widerftand einem Drufe von mehr ald 40 Atmofphären, obgleich ge- 
wöhnlih die fehwerften diejenigen find, welche am feltenften zer» 
brechen. 


Um mit meinem Bouteillenbrecher einen vergleichenden Verſuch an 
Bouteillen von verfehiedenen Glasfabrifen anzuftellen, und zwar mit 
immer zunehmendem Druf, muß das Sicerheitsventil nur 
mit einem Druf von 6 — 8 Atmofphären belaftet feyn, Das gehörige 
Gegengewicht angehängt, die Bouteille zwiſchen den Federn mittelft 
der Kleinen Schraubzwinge,p befeftigt, und dann die Mafchine in 
Gang gejezt werden. Hält die Bouteille aus, fo legt man. noch eine 
Dleiplatte zu denjenigen, Die das DBentil befhiweren, und nimmt zwei 
vom Gegengewichte, um fie auf die 25 Kilogramme zu legen und fo 
fort. Wenn die Bouteille zerbricht, ſieht man leicht den Druf, dem 
fie nachgegeben hat, indem man mittelft der Federwange das Ventil 
ungefähr fo hoch hebt, als es nothwendig ift, damit das Waſſer 
entweichen fann. Will man wiffen, welchem Druf die Bouteille 
widerftanden. hat, fo muß man, ehe man fih der Federwaage bes 
dient, die zulezt aufgelegte DBleiplatte abnehmen, Es wäre leicht, 
meinen Bouteillenbrecher fo zu mobdifteiren, daß der Verſuch mit im, 
mer zunehmendem Drufe fi) viel Schneller ausführen liege. Ed würde 
dazu hinreichen, das big jezt angewandte Ventil durch einen Kolben 
zu erjezen, deffen oberes Ende mit einer verzahnten Stange verfehen 
wäre, und ftatt des befehwerenden Gewichtes eine oder zwei Federn 
anzuwenden, welche, indem fie nachgäben, die verzahnte Stange auf- 
fteigen ließen, in deren Zähne zwei Sperrfegel, wie.die an der, Winde, 
einfielen,, und fo verhindern würden, daß der. Kolben zurüfgebrüft 
wird, Man fünnte dann ſehen, bis zu welcher Höhe der Wiperftand 
der Bouteille ihn hat fteigen laffen, und die Zähne zählen die fo 
eingetheilt feyn fönnten, daß jeder dem Druf einer Atmofphäre ent: 
ſpräche; noch beffer würde es feyn, die Federwaage anzumenden, um 
zu gleicher Zeit die Wirfung des Kolbens auf die Federn und ſeine 
Reibung kennen zu lernen. Dieſer Apparat wäre jedoch viel koſt— 
ſpieliger und nicht jo dauerhaft, als das mit Gewicht belaſtete Ventil, 
und, was das Schlimmfte wäre, e8 würde viel ſchwerer feyn bie 
Wirfung des Gewichtes von 25 Kilogr. durch Gegengewichte gehörig 
zu reguliren; wenigftens müßte man anfangs ein fehr beträchtliches 
Gegengewicht. anbringen und es dann nad und nad) vermindern, 
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iwie oben angegeben wurde, was am Zeitgewinn wieder viel ab- 
brechen würde.“ 
Rouffeau. 


Die befchriebene Mafchine Foftet 500 Fr. Hr. Dr. Rouffeau 
Hat unlängft auch eine fehr finnreihe Maſchine conftruirt, um die 
Flafhen mit Champagner Wein anzufüllen, welde wir in einiger 
Zeit ebenfalls mittheilen werden. 
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Ueber Ventilation der Gaslampen-Brenner; von Profeſſor 
Faraday. 
Auszug aus dem Civil Engineer and Architects’ Journal. Zun, 1843, ©. 4196, 
Mir Abbildungen auf Zab, II. 


Der bei der Bentilation der Lampenbrenner zu erreichende Zwek 
ift die gänzlihe Entfernung der Berbrennungsproducte. Von diefem 
Gefihtspunfte aus wurden nah Hrn. Prof, Faraday's Angabe 
(man vergleiche die vorläufige Anzeige Davon im polytehn. Journal 
Bd. LXXXVIII ©, 312) die Lichter der Hängeleuchter in der Biblio- 
thef des Athenäums durch Röhren ventilivt, welche, in die Lampen— 
gläfer gefteft, in geringer Entfernung darüber fih in eine Central 
röhre vereinigen, bie alle verbrannte Luft aus dem Zimmer fchafft. 
Bei diefem erften Berfuche wurden noch viele Erfahrungen hinfichtlich 
der nöthigen Anordnung der Röhren gemacht, 3. B. behufs der Hinz 
wegſchaffung des erzeugten Waffers, falls die Röhren fehr lang wa— 
ven 26,5 der Zwek der Bentilation aber wurde vollflommen erreicht. Die 
Nichtigkeit obigen Princips fann durch ein einfaches Experiment ans 
fihaulih gemacht werden, welches zeigt, was für ein Unterfchied es 
ift, ob man die VBerbrennungsproducte in die Zimmerluft austreten 
läßt, oder fie fogleich) nach ihrer Bildung aus dem Zimmer hinaus— 
führt; man ftelle eine furze brennende Wachskerze auf einen Teller, 
ftürze eine Glasgloke darüber, deren oberes Coffenes) Ende mit einem 
fugelförmigen Korkpfropf verfoploffen ift, durch welden eine Y, Zoll 
weite und 12 bis 14 Zoll lange Glasröhre gefteft werden kann, die 

; bis auf die Spize der Kerzenflamme hinabreiht und gerade Darüber 
zu ſtehen kömmt. Es wird nun hinreichend Luft in die Gloke ein- 
treten, nämlich zwifchen ihr und dem Teller, und durch die Röhre 
wieder austreten, fo daß die zur Berbrennung erforderliche Luft vors 
handen ift und der Raum im Glafe rein bleibtz die Folge davon ift, 
daß in diefer Stellung die Verbrennung  fortgefegt vor ſich geht und 
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die Gloke ganz Far und heil bleibt; bewegt man aber den Kork ein 
wenig, fo daß die Nöhre nicht mehr über der Flamme fteht, fo hört 
dieß Alles auf, das Licht theilt jezt die Producte feiner Verbrennung 
aller Luft im Glasraum mitz das Glas wird von dem ſich daran ab- 
fegenden Waffer trübe und die Luft felbft verdirbt immer mehr; das 
Licht wird matt und erlifcht nach einigen Minuten. Thut man. dies 
fem Zuftande wieder Einhalt, indem die Nöhre wieder über dag Licht 
geftellt wird, fo ſieht man daffelbe fi) wieder herfiellen, es erhält 
feinen Glanz wieder und nad einiger Zeit verfehwindet fogar ber 
Thau wieder vom Glaſe; alles in Folge der zwelmäßigen Bentilation. 
Diefe Erfheinungen, wenn auch auffallend, werden fehr einleucten, 
wenn man ben Unterfchied bedenkt zwischen dem Anzünden eines Feuers 
in der Mitte eines Zimmers, oder unter einem Kamin, 

Des befjern Anfehens wegen wurde der auffteigende Zug, nach— 
dem man fi) überzeugt hatte, daß dieß hinreichend fey, dahin mo— 
dificirt, daß die Nöhre, ftatt gerade aufwärts zu gehen, furz über 
dem Rand des Glafed umgebogen und heruntergeleitet wurde zu Der 
Grundfläche oder dem Glasträger, durch denjelben hindurch und dann 
in den Mitteltheil des Armleuchters, oder bei einem einzelnen Lichte 
gegen die Wand hin. 

Diefer Form folgte wieder eine andere fehr ſchöne, durch welde 
die Bentilation der Lampen ihre Vollendung zu erhalten haben fcheint. 
Der Zug geht ebenfalls abwärts, Das Gaslicht ift mit feinem glä— 
fernen Zugrobr verfehen, wie gewöhnlich, der Glasträger aber ift fo 
eonftruirt, daß er nicht nur das Zugrohr, fondern noch einen äußern, 
weitern und höhern Gflascylinder aufnimmt; er hat eine Deffnung, 
welche mittelft eines DBerbindungsftüfs in ein Metallrohr mündet, 
das als Bentilationsropr dient, ſich horizontal in den Mitteltheit 
des Hängeleuchters hinüber zieht, dann in demfelben auffteigt, um 
Zug hervorzubringen und die verbrannte Luft fortzufhaffen. Dieß 
wird dur die Abbildungen deutlich werden, 

In Fig. AL iſt a der Brenner; b die zum Brenner feitende 
Gasröhrez e der Glasträger mit einer Deffnung , welde in das Vers 
bindungsftüf d mündet, das an die metallene Zugröhre i gefteft iſt; 
e dag gewöhnliche gläferne Zugrohr; f ein äußerer Olascylinder, der 
oben mit einem Glimmerblatt g, oder noch beſſer, mit zwei Glimmer— 
blättern verfchloffen wird, deren eines oben auf dem Glaſe ruht, das 
andere aber, h, etwas tiefer im Glas fteftz beide werden durch eine 
metallene Schraube fammt Mutter mit einander verbunden, dur) 
diefelbe aber auch etwas aus einander gehalten und bilden fo einen 
Stopfer, welcher von der gläfernen Zugröhre nicht abgeworfen, durch 
den Darüber befindlichen Metallring ober Knopf aber leicht Darauf 
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gefezt oder abgehoben werden kann; i die metallene Abzugsröhre; 
k eine mattgefchliffene Glaskugel, welche über die Lampe geftürzt wers 
den kann; diefelbe hat feine andere Deffnung, als das Loch unten, 
mit welchem fie auf dem Glasträger auffiztz aber auch jedes andere 
Glas, 3. B. in Geftalt einer Bafe, kann hiezu dienen. 

Fig, 42 ift der Grundriß des Glasträgers; man fieht bier den 
Brenner a in der Mitte, mit Strahllöhern und Deffnungen ringss 
herum, um der Flamme Luftzutritt zu gewähren, und die Deffnung d, 
welche in das mit der metallenen Abzugsröhre i communieirende Ber: 
bindungsftüf mündet. 

Die verbrannte Luft und die Verbrennungsproducte nehmen den 
von den Pfeilen angedeuteten Weg und werden von der Abzugsröhre 
gänzlich weggeführt, Während bei einer gewöhnlichen Lampe die 
Berbrennungsproducte als ein die Luft verunreinigender Strom oben 
binaugziehen, werden burch die befchriebene Borrichtung aller Ruß, 
das Waſſer, die Kohlenfäure, ſchweflige und Schwefelfäure und ein 
Theil der Wärme durch den Luftabzugscanal fortgefchafft und in einen 
Kamin oder die freie Luft geführt, wobei die Zimmerluft fo rein 
bleibt, als wäre Fein Fünftliches Licht vorhanden. 

Eine merkwürdige, aber wichtige Erfcheinung bei der eingefchlof- 
fenen Lampe ift die Erhöhung des erzeugten Lichts um, je nad) Umſtän— 
den, 10 bis 20 Proc. bei gleihem Gasverbrauch. Wird der Luftfirom 
durch ein Lampenglas, wenn das Gas auf gewöhnliche Weife ver: 
brennt, vermindert, fo fteigt die Flamme höher und gibt mehr Licht, 
welches aber röther gefärbt iftz die Verbrennung ift nicht mehr fo 
intenfiv, weil der Luftzutritt gehemmt iftz die das Licht von ſich ges 
benden Kohlentheilchen glühen nicht fo ſtark; es find ihrer aber mehr 
und fie glühen längere Zeit fort und bringen dadurd eine Vers 
mehrung des Lichts hervor. 

Die Vorzüge obiger Borrihtung find zahlreih; in architeftonis 
fer Hinficht ift ihr nicht das Geringfte vorzumwerfen, die Bentilation 
ift vortrefflih; die Erwärmung des Zimmers oder Saales mäßig und 
angenehm und kann nach Belieben beibehalten oder vermindert wer: 
den; das von einer gegebenen Quantität Gas erhaltene Licht ift, aus 
einleuchtenden Gründen, bedeutend flärfer und man ift auch vor Un— 
fällen geficherter, denn follten Röhren lek werden, oder ein Gashahn 
aus Fahrläfftgfeit offen geblieben feyn, fo muß das Gas, ftatt fich 
mit der Zimmerluft zu mifhen und erplofiv zu werben, durch die 
Metallröhren weggeleitet werden. 

Hr. Prof. Faraday hat fein Recht auf diefe Erfindung feinem 
Bruder überlaffen, welder ein Patent darauf nahm, 
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Ueber die Kunft des Silhouettirens, nebft Beſchreibung eines 
vervollkommneten Pantographen; von Hrn. G. W. Bichon 
aus Gießen. 

Mit Abbildungen auf Tab. II. 





Um eine Silhouette zu machen, haben wir zuvörderſt den Schat⸗ 
tenriß aufzunehmen. Der Schatten iſt die Abweſenheit des Lchts 
und entſteht, wo die Strahlen des Lichts nicht unmittelbar hingelan⸗ 
gen können, ſondern von undurchſichtigen Gegenſtänden aufgenommen 
werden. Die Lichtſtrahlen können wir uns als gerade und unbieg- 
ſame Linien vorflellen, die von einem Lichte aus fih nach allen Rich 
tungen ausdehnen, und von undurdfitigen Körpern aufgefangen, 
gleihfam abgeſchnitten werden. Mithin, wo die Lichtſtrahlen aufs 
gefangen werden, ift Schatten, und wo fü e wieder unmittelbar hin⸗ 
gelangen, iſt feine Gränze. Diejenigen Lichtſtrahlen alſo, welche 
ſich an der äußerſten Gränze eines Körpers ausdehnen, ohne abge— 
ſchnitten zu werben, beſtimmen genau feinen Schatten, den fogenannten 
Wurf⸗ oder Schlagfchatten. — Bei der Aufnahme des Schattenriffeg 
find folgende Regeln zu beachten: die Fläche, worauf der Schat— 
tenriß gezeichnet wird, muß vertical und mit dem Profil des Kopfes 
parallel feyn, und diejenige Linie, welde man ſich vom Lichte aus durch 
das Ohr des zu filhouettirenden Kopfes bis auf die verticale Fläche 
gezogen denft, muß genau mit dieſer einen rechten Winkel bilden. 
Ferner das Licht, welches mit einer ruhigen und nicht flakernden 
Flamme brennt, muß ſo weit als möglich entfernt ſeyn, dagegen der 
Kopf, deſſen Sifhouette gezeichnet werden fol, muß der Fläche, auf 
welcher der Schattenrig nachgezeichnet wird, ganz nahe ſeyn. — Um 
feztere Bedingung zu erfüllen, fann man fi einer Mafchine bedienen, 
deren Einrichtung einer Staffelei ähnlich iftz einfacher iſt es jedoch, 
die Schublade eines Tifhes zu nehmen und auf ihrer Außenfeite 
einen Bogen Papier vermittelft vier Kleiner Nägel (Fig. 1) ftraff auf- 
zufpannen. Die Schublade wird an die Wand und auf die Schulter 
der zum Silhouettiren fizenden Perfon geftellt. Um beffer dem Schlag- 
ſchatten nahzeihnen zu fönnen, wird die Spize der Dleifeder weiß 
gemacht, ſey es mit Kreide oder Kalkhydrat. — Der angefertigte 
Schattenriß wird durch den Pantographen um 2, verjüngt, d. h. ver— 
kleinert und an dieſem Profil die Figur gezeichnet, welche Zeichnung 
zulezt nochmals und zwar in beliebiger Größe auf eine runde Glas— 
ſcheibe übertragen wird. Dieſe Glasſcheibe iſt nämlich mit einem 
ſchwarzen Firniß beſtrichen, welchen man auf folgende Art bereitet; 
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1 Loth gepulverter Maftir und 1 Loth) Gummi Elemi werden in 
3 Loth gereinigtem Terpenthinöhl aufgelöft und dann in. Heinen 
Dofen fo viel als nur möglih ift auf einem Neibftein mit ausges 
glühtern Kienruß gemengt.  Diefer Firniß wird in einer Büchſe aus 
Blech mehrere Jahre lang gut aufbewahrt; follte er zu zähe gewor— 
den feyn, fo wird er mit etwas Terpenthinöhl verfezt. — Jene Glas— 
ſcheibe wird mit gefhabter Kreide und mit Weingeift recht fauber ab» 
gerieben, dann der Firnig mit einer Bürfte aufgetragen und nur kurze 
Zeit geteofnet, denn trofnet derfelbe zu ſtark, fo wird er fpröde, und 
es hält ſchwer, den überflüffigen, d. h. den, welder außerhalb der 
angefertigten Silhouette ift, genau abzutrennen. Befolgt man übri- 
gens dieſe Vorſicht, fo ift es leicht, Die Silhouette ganz fehlerfrei 
darzuftellen, indem man die Glasſcheibe in Waffer legt und nad 10 
bis 12 Minuten mit einem dünn gefchliffenen Meffer den äußern Rand 
des Firniffes vom Glas abtrennt, fo daß in der Mitte die ſchöne, 
mit ganz fharfen Umriffen gezeichnete Figur zurüfbleibt. Zulezt wer— 
den mit der in einer Bleifeder angebrachten Nähnadel, mit der ſo— 
genannten Radirnadel, noch die Haare etwas ausgearbeitet, jo wie 
in ber Kleidung bie erforderliche Zeichnung entworfen und hierauf Das 
ganze Glas mit einer weißen Farbe überſtrichen, welde aus fein- 
geriebenem Schieferweiß mit etwas Gummiwaſſer beſteht. Will man 
einen Obrring oder eine fonftige Verzierung in der Silhouette an- 
bringen, fo wird biefe Stelle ausgefpart, mit einem Hauche ange 
feuchtet und mit Slittergold belegt, bevor die weiße Schicht aufgetra- 
gen wird. 

Der Pantograph, auh unter dem Namen Storchſchnabel bes 
fannt, ift ein einfaches Inftrument, deffen Anwendung in der Hand 
des Künſtlers oder des Technifers ſchon feit vielen Jahren nüzliche 
Dienfte leiftete, ungeachtet der großen Mängel, welche noch zu ver: 
beffern übrig blieben. Ohne bier eine Theorie, oder die Fehler und 
Berbefferungen der befannten Pantograpben zu erörtern, gehen wir 
gleih zur Erklärung der Conftruction des von dem Landfarten-Zeichner 
Blondeau zu Paris vervollfommneten Pantographen über. 

Fig. 2 ftellt den vollftändigen Pantographen bar, welcher aus 
den nebenftehenden einzelnen Theilen beſteht. a ein Stüf Blei, mit 
einer Latte b verfehen, in melde am Ende die eiferne Angel (pivot) c 
gefteft wird. Auf diefer Angel wird durch den Schieber d der Panto- 
graph mit ihr verbunden, und zwar muß die Deffnung des Schie- 
berg (coulisseau) fo geräumig feyn, dag fih das Inſtrument leicht 
auf der Angel bewegen läßt. Die Latten (regles) e,f, g,h aus 
ganz trofenem Holze gemacht, find mit Scharnieren h,i an einander 
befeſtigt; 1 ftellt eins von den Heinen Rädchen dar, auf welden das 
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Snftrument beim Gebrauche fortgefchoben wird; m ift der Behälter, 
worein man die Dleifeder n fteft, und o ift ein Stüfhen Blei, wel: 
ches auf diefelbe gelegt wird, damit fie deutlicher zeichnet; p dient um 
die Dleifeder aus ihrem Behälter zu brüfen. 

Beim Gebraudhe des Pantographen ift es für alfe Fälle eine all 
gemeine Negel, daß die drei Punfter die Angel, die Bleifeder und 
der Stichel (tracoir), womit die Umriſſe der zu reducirenden Zeich- 
nung nachgezogen werden, und melder diefelbe Form der Angel ec 
hat, eine gerade Linie bilden müffen. Um dieß genau zu beadten, 
find nicht bloß auf den Latten correfpondirende Zeichen gemadt, fons 
dern auch in den Schiebern, worin die Angel, die Bleifeder oder ver 
Stichel angebracht werden, ift ein Fleines Loch gebohrt, um fehen zu 
fönnen, daß der Schieber genau auf dem bezeichneten Punft feft- 
gefhraubt wird. — Fig. 3 ftellt den Pantographen dar, wie er im 
Gebrauche ift, bloß ift noch zu erwähnen, daß man beim Zeichnen 
einen Faden q,r,s in der Hand hält, welcher an der Dleifeder bes 
feftigt ift, um diefe beim Verfchieben des Inſtruments, wo fie nicht 
zeichnen foll, in die Höhe zu ziehen *), und deßgleichen ift die Latte 
am Ende t ein wenig eingefchnitten, um die in die Höhe gehobene 
Dfeifeder mit dem Baden zu befeftigen. — Man wähle beim Ges 
brauch des Pantographen einen ebenen Tifh, und forge fo viel als 
möglich ift, dem Inſtrumente eine ganz waagerechte Stellung zu geben, 
Die Originals Zeihnung wird unter dem GStihel, und das weiße 
Papier unter der Bleifeder auf dem Tifche befeftigt. Das Blei fann 
in beliebiger Richtung gelegt werden; auch kann die Angel mit dem 
Stichel ihre Stellung wechfeln, doch fo, daß fie mit der Bleifeder in 
einer geraden Yinie find. — Es bedarf wohl Feiner Erwähnung, 
daß die Glasſcheibe beim Silhouettiren mit etwas Wachs befeftigt und 
anftatt der Dfeifeder eine Nadirnadel genommen wird, — Man 
überzeugt fih aus der Zeichnung Fig. 2 Teicht, daß je nachdem die 
Angel und die Bleifeder geftellt find, man im befiebigem Verhältniß 
serffeinern Fann, und zwar fo lange, bis die beiden Punkte ſich ge— 
genfeitig zu nahe fommen und dag Bewegen des Pantographen vers 
hindern. — Beſchriebener Pantograph Fann auch zum Copiren und 
Bergrößern von Driginal- Zeihnungen benuzt werden. Man hat zu 
diefem Zwek bloß die Stellung der Angel mit derjenigen der Blei— 
feder zu wechfeln, und was fonft zu berüffichtigen ift, ergibt ſich von 
ſelbſt beim Gebraude, 





45) An den enalifhen Pantographen ift zu diefem Zwek eine Heine Mechanik 
angebracht, 


m n — 
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XXX. 
ndofen für Eifenfabrication, nah Biſchof in Rauch 
hammer. 


Aus Karften’s Archiv, Bd. XVII, durch das polyt, Gentralblatt 1813, 11.9. 
Mir Abbildungen auf Tab, II. 





Theild der Umftand, daß bei der directen Verwendung des Tor- 
fed im hüttenmännifchen Dfen, deffen Schwefel- und Phosphorgehalt 
oft ſehr ſchädlich auf das Eifen einwirkt, theils die Verſchwendung 
von Brennftoffgehalt bei der Köhlerei und Verkohkung beflimmten 
den Verf.: die indirecte Nuzung der rohen Brennmaterialien zu ver- 
ſuchen, nämlich die Umwandlung derfelben in Gas, weldhes dann, 
unter Rüffaffung der Flugaſche in dem Entwifelungsofen, beim Ber: 
brennen in Flammöfen durch Zutritt erhizter Gebläfeluft Flare 
Flamme und Höhfte Weißhize liefert. Namentlich) wenn Gag 
und Gebläfeluft möglihft heiß und in dem Berhältniß, welches bie 
chemiſchen Verbindungen vorfihreiben, zufammengeführt werben, wird 
bie höchſte Schweißhize ſehr fchnell erreicht. Auch geht dann und 
bei Berüffihtigung ‚der bei Gasflammen nöthigen Abänderungen: dag 
Puddeln des Eifens ganz nah Wunſch und ohne den geringften 
ſchädlichen Einfluß von ftatten. 

Der aus den Puddlingsöfen entweihende Rau ift vo Ilfoms 
men klar und faum erfennbar, während der Rauch bei den ges 
wöhnlihen Feuerungen ftetd mehr oder weniger von ungenugztem 
Brennftoff dunfel gefärbt iſt; hierin und in der Gewinnung ber bei 
der Köhlerei verloren gehenden Safe ift befonders auf diefe Art die 
höhere Nuzung zu fuchen und hat der Gasentwifelungsofen, deſſen 
Wandungen natürlih aus fchlehten Wärmeleitern beftehen müſſen, 
einmal gehörige conftante Hize erhalten, dann ift auch bier faum 
Conſumtion von Wärme, denn die erzeugten Gafe binden die Hize, 
die bei der im unteren Theile des Entwifelungsofens ftattfindenden 
Berbrennung der Kohlen frei wird, und geben folche im Orte der 
Berbrennung oder Verwendung der Gafe wieder ab, 

Fig: 37, Tab, IT, ſtellt den Gasentwifelungsofen dar. A ift 
eine ſchräg angelegte Platte mit drei Deffnungen, jede von 2 Zoll 
im Durchmeſſer zum Reguliren des Luftzutritts. Es läßt ſich dieſe 
Platte bei dem täglich höchſtens einmal nöthigen Herausſchaffen der 
Aſche leicht wegnehmen. Die Fugen zwiſchen den Roſtſtäben ſind 
etwa Zoll weit. B find mit Steinen verſchloſſene Deffnungen, 
durch die man fehen Fann, daß bei normalem Gange des Dfens die 


Gluth ‚ungefähr big C reiht. . Bei und unter.C findet Entwifelung 
Dingler’s polyt. Journ. Bd. LAXXIX. 5, 2. 8 
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des Kohlenwafferftoffgafes flat. Bei D tritt die Verbrennung 
des Torfs oder der Steinkohlen durch atmofphärifhe Luft ein. 


Die Anwendung eines Gebläſes wurde nicht nöthig gefunden, 
wenn ber Gasentwifelungsofen tiefer, als ber. Puddlingsofen ‚liegt, 
und wenn nicht etwa jehr zuſammenbakende Steinfohlen verwendet 
werden. Die Kohlenfäure ändert fih in Umgebung der glühenden 
Kohlen Schnell in Kohlenoxydgas um, fo daß die nach dem Gas- 
canalE (deſſen Querſchnitt Fig. 38 darſtellt) abgehenden Gafe haupt 
ſächlich aus Kohlenwafferiioffgafen, Kohlenoxyd und dem 
Stifftoffgebalt der zum Roſt geführten :atmofphärifchen ‚Luft be= 
ftehen. Ungefähr 48 Proc. ‚davon ſind brennbar. Ein Raumtheil 
Torfgas bedarf über, 2: Theile, ‚heißer. Luft zum vollftändigen Ver— 
brennnen, doch entwikelt man damit, namentlich des. Rohlenwaffer- 
ſtoffgehalts wegen, über doppelt fo. viel Hize, als mit ‚einem gleichen 
Theile Hohofengaſes. 

Die auf das Eiſen ſchädlich wirkende Flugaſche des Torfs ge— 
langt kaum in den Canal und in den Puddlingsofen. Man kann 
deßhalb den Canal E möglichft kurz machen, um recht heißes Gag 
in den Puddlingsofen zu bringen, wie es überhaupt zur fihern und 
vollftändigen Verbrennung’ des Kohlenwaſſerſtoffgaſes ftet3 nöthig iſt, 
Luft und Gas möglichft heiß zufammenzubringen und eine recht Yange 
Seuerbrüfesangumenden. "Die Gebläfefuft tft etwa 300° Eeff,, das Gas 
aber wegen bes etwa 15 Fuß Tangen Canals nur etwa 100° Eelf, 
warm. 


Die Thürplatte Lift nur aus dem Grunde angebracht, um bie 
zumeilen nöthige Reinigung bes Noftes vornehmen zu können; übri— 
gens iſt ſie feft verfchloffen. 

Durch die Platte J gefchieht das Nachfüllen und Bollpalten des 
Ofens. Man zieht den Schieber Herſt dann, wenn die PlatteJ 
wieder zugedekt iſt. In Gwird das Brennmaterial vorläufig an— 
gewärmt. Weſentlich iſt der Abſaz E im Ofen, wodurch ſich, da 
das Brennmaterial ungefähr in der Richtung der punktirten Linien 
nad) ‚Unten ſinkt, ein natürlicher Sammlungscanal x ringsum. bildet, 
der das Gas bequem. nad) dem Canal E führt Namentlich iſt dieſe 
Conftruetion ſehr zu empfehlen, wenn man etwas Kohlenlöſche mit 
verwenden kann, Die. gut dekt. Es fann dann Fein ’brennbares Gas 
nach Oben durch den nicht hermetiſch ſchließenden Schieber entweichen. 


Bei Verbrennung der Cafe find erhiste Wandungen der’ Felter- 
brüfe des Puddlingofens zur Vermittelung der chemiſchen Verbin⸗ 
dung weſentlich. Man muß ührigeng ſorgfältig zu erreichen ſuchen, 
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daß der Det der Verwendung ber Gafe nur Flamme Produch, 
nicht aber freies Gas oder atmoſphäriſche Luft erhalte, wenn man 
nicht etwa Neduction oder Drydation beabfichtigt, "Die Hoffnung; 
auf ſolche Weife aus manchen Erzen ihre Metalle direct herzuftellen, 
iſt fiher feſtzuhalten. 
"Mit dem Schieber K vegulirt man die Gasſtrömung, überhaupt 
die ganze Entwikelung und den Luftzutritt zum Roſt. Schließt man 
ſolchen, ſo treten die Rohlenmwafferftoffgafe nieder und erftifen den 
Dfen. Es geſtattet dieſer Dfen einen fehr bequemen Betrieb und 
bie vom Anfang nöthige Füllung gebt nicht verloren, wenn man 5 
bis 6 Stunden vor Ende des Betriebes mit dem Nachfüllen aufhört 
und dann den Dfen feft verfihließt. Bei der Anwendung yon Kohls 
verlieren diefe die Gluth ſehr langſam und nah dem gehörigen Nach— 
füllen erreiht man bei Wiederanfang des Betriebes fehr bald wieber 
den übte a 
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Weiß ober Feinofen für Safe auf der ki in Ober: 
fchlefien, nah Eck 


Aus Karften’s Archiv, Bd, XVII, durch das polyt. € ra 1843, 4414 Heft. 





- Die fohlefifhen Hütten find durch die zinkiſche Befhaffenheit 
ihrer Erze, welche Nachtheil von einer Abkühlung im oberen Dfen- 
theile und baldige Verſtopfung der Canäle durch Zink ſowohl als 
Verſchlechterung des Eifens durch das in größerer Menge dem Gafe 
folgende Silicium befürchten ließ, bis jezt von Anwendung der Hoh—⸗ 
dfengafe zum Puddeln u. fr w. abgehalten worden. Aus dieſen 
Gründen ftand man auch auf. der Königshütte von ber Benuzung 
der Hohofengafe zu jenen Zwefen ab. In Berüffichtigung der ver— 


dffentlichten großen Bortheile von der Anwendung des Kohlenoxyd⸗ 


gaſes beim Feinen oder Weißen des Roheiſens, indem. jenen Nach— 
richten zufolge der Abgang beim Raffiniren nur 2%, Proc, betragen 
ſollte, und dabei fogar eine Verminderung auf 1 bis 17, Pros, in 
Ausſicht geftellt ward, kam man bald auf Den Gedanken, brennbare 
Gaſe beſonders zu jenem Zwek zu erjgeugen, und, dieß um fo mehr, 
als hiezu am vortheifhafteften rohe, an und: für ſich viel Gas ges 
bende Steinfohlen angewendet werben fonnten, während das Kafft- 
niren des Roheiſens im gewöhnlichen Feinherde nur bei Kohks ges 
ſchehen Kann, deren unmittelbare Berührung mit dem Eiſen überbieß, 
wegen des Schwefelgehalts der Kohle, der Qualität des Products 
nicht gerade zuträglich ſeyn bürfte, Nächſtdem mar auch zu erwarten, 
8 * 


116 Ec's Weiß ober Feinofen für Gafe. 
daß bei diefer Art der Brennmaterialbenuzgung, wo fämmtliher in 


Gas aufgelöfter Brennftoff mittelft einer angemeffenen Quantität: hei 


gen Windes ungleich vollfommener verzehrt wird, als bei den: ge- 
wöhnlihen Methoden, noch ein namhafter Gewinn an Kohlen erreicht 





werden würde, Zu Ende des Jahres 1841 erbaute man daher einen 


Slammenofen, fezte mit diefem unmittelbar einen Öaserzeugungsofen 
in Berbindung und leitete Die erforderliche heiße Gebläfeluft yon einem 
nahe liegenden Winderfezungsapparat des einen Hohofend ab. Bei 
der Windzuführung in den Gasofen ging man von der Idee aus, 
nur fo viel Wind und mit fo niedriger Preffung einzuleiten, daß fol- 
her fih ſchon im unteren Theile des Gasofens vollfommen zerfezen, 
die oberen Schichten der Steinfohlen aber bloß durch die entwifelte 
Glühhize felbft ihr Gas abgeben und dann als Kohfs niederrüfen 
mußten, um fodann durch den Wind in Kohlenorydgas umgewandelt 
zu werben. Sollte fih dabei auch gleichzeitig Kohlenſäure bilden, jo 
ftand zu erwarten, daß diefe durch die oberen glühenden Kohlenſchich— 
ten in Kohlenoxydggas umgewandelt werden mußte, Die Einführung 
des Windes in den Dfen gefihah anfänglich unterhalb eines Roſtes, 
der fich aber oft fehr verfezte und fonftige Lebelftände herbeiführte, 
weldye die gleichförmige Gasentwifelung  hemmten. Dan verwarf 
daher den Roft und führte den Wind nad der befannten, fogenann- 
ten Seffſtrömiſchen Methode in den Gasofen, und dieſes Verfahren 
bat fih auch als höchſt zwekmäßig bewährt. 

Die fih entwifelnden Gasarten fonnten aus Mangel an unzer- 
fezter atmofphärifher Luft im oberen Raume des Gasofend nicht 
zum Entflammen fommen, fondern die Entwifelung ihrer vollen Heiz- 
fraft mußte erft dann erfolgen, wenn fie durch einen Canal in den 
anfchließenden Flammenofen ihren Abzug fanden und bier mit einem 
angemeffenen Duantum heißen Windes in Berührung traten. Jenen 
Canal machte man nur ganz furz, um die Gafe möglichft Heiß in 
den Flammenofen eintreten zu laſſen. Zur Entzündung diefer Gafe, 
welche nun neben dem Kohlenoxydgas auch alles Kohlenwaſſerſtoffgas 
der roben Steinfohlen enthielten, leitete man die heiße Gebläfeluft, 
mit ftärferer Preſſung als beim Gasofen, fo ein, daß foldhe mit den 
Gaſen in möglihft innige Berührung fommen mußte. Die richtige 
Duantität war nicht fogleich feftzuftellen, fondern mußte fich erſt aus 
der Erfahrung ergeben, wegen. der nit befiimmbaren Menge ber 
aus den rohen Kohlen fih entwifelnden Safe, weßhalb auch das 
dem Gasofen für die Minute zu gebende Windquantum und die 
Menge des dadurch zu ergeugenden KRohlenorydgafes nit zum An- 
halten genommen werben Fonnten. 

In Folge mehrerer Verſuche ftellte man pas Windquantum: 





Eck's Wei ober Feinofen für Safe 117 


beim Gasofen in der Minute auf . . 263 Kubikfuß atm. Dichtigkeit, 

beim Windfaften zur Berbrennung 

der Gaſe am angemeffenften auf . . 327. Kubiff. von atm. Dichtigk. 

wonach in der Minute zufammen . . 590 Kubiffug Luft von atmo— 
fphärifcher Dichtigfeit verwendet wurden. 

Die Zufeitung geſchah anfänglich dur mehrere Düfen, melde 
man zwiſchen dem Gewölbe des Gasofens in das dicht anfchließende, 
höher Yiegende Gewölbe des Flammenofens in der ganzen Dreite 
des lezteren vertheilt, und zwar flehend, d. h. gegen ben Horizont 
geneigt, einmünden ließ, um die Flamme möglich auf den Herd zu 
feiten. Man fand aber, daß fid dabei ifolirte Strahlen bildeten, bie 
feine gleichförmige Hize im Dfen erzeugten; man ging deßhalb von 
den Difen ab und conftruirte einen Windfaften aus Eifenbleh von 
faft der ganzen Breite des Flammenofens, mit einem Schliz von 
ſtarken Eiſenſchienen, aus welchem der Wind ebenfalls ftechend und in 
der ganzen Breite des Herdes in den Flammofen einftrömte, Die 
Berbrennung der Gafe zeigte fih nun ganz nah Wunſch und fo 
vollfommen, daß in allen Theilen des Dfens, von der Fenerbrüfe 
ab bis zum Fuchſe, in Furzer Zeit ſich eine gleihförmig ſtarke Weiß- 
gluth herftelfte, ohne daß bei der Effe der mindefte Abzug von noch 
freiem waſſerſtoffhaltigem Rauch bemerkbar war. 

Vermittelſt der ſtechend einwirkenden Gebläſeluft wurde die 
Flamme ſtark genug niedergedrükt, ſo daß der Herd ſehr ſchnell in 
Weißglühhize verſezt wurde. 18 bis 20 Cntr. vollkommen graues 
Kohkroheiſen ſchmolzen in einer Zeit von 2 Stunden ganz flüſſig ein, 
fo daß man zum Feinen fihreiten fonnte. Um in derMaffe eine krei— 
felnde Bewegung zur Befchleunigung des Feinens hervorzubringen, 
fegte man in der Rüfwand des Ofens, fpäter auch auf der Einfaz- 
feite, mehrere ganz enge Düfen in verfihiedener Richtung, ftark ſtechend 
ein und verringerte dagegen das Windquantum bei oben erwähnten 
MWindfaften, um feinen Ueberſchuß an Luft, durch welchen fich die 
Hize vermindert haben würde, in den Dfen eintreten zu laſſen. Man 
erreichte auch nach mehreren VBerfuhen in der Lage und Richtung 
der Düfen den gewünſchten Zwek Hinfichtlih der kreiſelnden Bewe— 
gung des Eifens vollkommen; aber e8 zeigte fi) Teineswegs bie er- 
wartete energifhe Einwirkung ber verbrannten Gafe — der gebilde- 
ten Rohlenfäure und des Waffergafes als Producte der Verbrennung 
— auf die Kohlenabfcheidung vom Eifen, obgleich das Roheifen nur 
etwa 2 Zoll Hoch im Herde vertheilt fland, auch verfuchsweife die 
fi) erzeugende Schlafendefe öfters abgezogen wurde, um den Gaſen 
eine freie Dberflädhe des Eifens darzubieten. Ja felbft, als man bie 
Hize fo weit fleigerte, daß fie einen Ueherſchuß yon Luft vertragen 
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fonnte, fchritt der) Feinungsproceß doch auffallend langſam vor, fo 
dag fih dadurch ſowohl der Abgang als der Kohlenverbrand viel 
höher ftellten, ald man erwartete, und die etwaigen Erjparungen 
dabei, mit den Mehrkoſten der Löhne, des Gebläfeaufwandes, fo. wie 
der Unterhaltung des Ofens, bei einer fo niedrigen Production als 
fie fih ergab, in Fein vortheilhaftes Verhältniß zu flehen kamen. 
Ein jedesmaliger Einfaz von 13 Entr. erforderte durchſchnittlich fie- 
ben Stunden. Die Production in der Woche fonnte daher nur auf 
etwa 336 Cntr. Feineifen gebracht werden, bei einem durchſchnitt⸗ 
lichen Robeifenabgang son 11%, Proc., wie er fih bei dieſer Feinungs- 
methode ergab, Der Kohlenverbrauh für 1 Entr. Feineifen ergab 
ſich durchſchnittlich zu 1%, Kubikfuß. 

Es blieb nun noch übrig, ein anderweitiges Mittel zur Hülfe 
zu nehmen, um — worauf es hier lediglich ankam — den Feinungs— 
proceß mehr zu beſchleunigen. Man entſchied für den Zuſchlag von 
reinen Eiſenerzſtuffen — von den in der hieſigen Muſchelkalkforma— 
tion vorkommenden okrigen Eiſenoxyphydraten — von denen. man 4 
bis 5 Proc, im gröblich zerſtampften Zuſtande auf das flüſſig ein— 
geſchmolzene Roheiſen nach und nach eintrug und mit demſelben gut 
durchrührte. Es bildete ſich ſehr ſchnell eine höchſt dünnflüſſige 
Schlake, die ganze Maſſe kam bald in gute treibende Bewegung und 
es bedurfte hiezu nur der Mitwirkung einer einzigen Düſe mit einer 
Neigung gegen den Horizont von 25% Das Eiſen fing bald an 
Funken auszumwerfen und in Zeit von einer Stunde wurbe auf Grund 
einer genommenen Probe das befte Feineiſen abgeſtochen.  Diemit 
war bie Aufgabe gelöft, und ein höchft zufrieden fiellendes Reſultat 
in Bezug auf die Größe der Production erlangt, indem. folche füg- 
ih auf. 600 Cntr. wöchentlich geftellt werben kann. Es find bereits 
mehrere hundert Ente. Roheifen auf ſolche Art gefeint worden, bei 
welchen fich der Abgang, mit NRüffiht auf das aus den Gtufferzen 
auszubringende Eifen, zu 10%, Proc, und der Kohlenverbraud auf 
etwa nur 1 Kubikfuß für 1 Ente, Feineifen ergeben bat. 

Wahrſcheinlich dürfte fih der Kohlenverbrauh noch ermäßigen, 
wenn, wie es Abſicht ifl, mit dem Winde des Gasofens noch ein an- 
gemeffenes Quantum Waffer eingeführt wird, um durch deſſen Zer- 
fezung in den glühenden Kohlenfhichten des Gasofens brennbare 
Gafe zu bilden, durch welche die Hize im Flammenofen um fo höher 
gefteigert werden muß, als mit jenen Gafen Fein der Hizentwikelung 
ſchädliches Stifftoffgas — wie bei der Anwendung der atmoſphäri— 
chen Luft — mit eingeführt wird. 


Sir es Apparate zu Verwendung ben Hohofengaſe ꝛc. 119 
nd XXI. 
Sires patentirte Apparate zu Verwendung der Hohofen: 
gaſe in der Eifenfabrication. 


Ans den Annales des mines, Quatr. Ser. T. II, p. 3574 2 das polytechn. 
Gentralbiatt, 4845,41. Heft. 


Mit Abbildungen auf-Zab. U. 





Ebelmen: gibt die. nit uninterefjante, hiftoriiche Notiz, dag 
ein Hr. Victor Sire, Hüttenbeamter in Clerval, bereits 1836, alfo 
noch vor Beginn der erften Berfuhe von Faber du Faur, ein 
15jähriges Patent auf Berfahrungsweifen genommen bat, die den 
Fab e rſchen ganz analog, find, aber durchaus feine Anwendung ger 
funden. haben, weßhalb das Patent erloſch. 

Bon dem Haupttheile der Defen geben: Fig. 39 und 40 auf 
Tab. I Auf= und Grundriß, wobei zu bemerken, daß nad Sire's 
Vorſchlag auf der entgegengefejten Seite des Hohofens ein ganz 
gleiches zweites Flammofenſyſtem angebracht werden fol. In diefen 
Abbildungen. ift P-das Geftelf und der Herd des Hohofens (von der 
gewöhnlichen Einzihtung), Q die Raſt des Hohofens, R die Maſſe 
des Hohofens, 8 der, gußeiferne Wellftein, T das Stihloh, U die 
Form, V,V das Mauerwerk des Schachts, U die Düfe. Die Gafe 
werden dicht über. dem Ende der Raſt, alſo im Koblenfafe durch 
Deffnungen (die fih diametral entgegenftehen) über die erſte Feuer— 
brüfe A in den Puddlings- » oder Feineifenofen B abgeleitet, deſſen 
Sohle mit g,g, deſſen hintere Feuerbrüfe mit C, das Schlakenloch 
mit D bezeichnet if; h,h. ift eine feitlihe Form, um Wind auf das 
Eifen zu blafen, i,i aber: eine querliegende, mit dem: Gebläfe verbun- 
dene Röhre, welche durch Deffnungen die Luft in die: zu verbrennen 
den Gafe treibt. Aus dem erfien Flammenofen gelangen die ent- 
mweichenden Gafe über die Brüfe E in Fleinere, beliebig zu benuzende 
Slammöfen F und von da durch den Fuhs G in das hohe Kamin 
H,L Das Gewölbe über der Feuerbrüfe A wird dur einen eifer- 
nen Rahmen K gebildet und die Flammöfen find von Außen dur 
Oußeifenplatten L und Schraubenboßen zufammengebalten. Das 
in den Hohofenſchacht central herabfteigende Rohr j,j nennt der: Berf. 
tuyau d’evaporation;. wahrfheinlih fol es die Waflerdämpfe ab- 
leiten. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß die Grundzüge der Faber'ſchen 
Einrichtung bier vorliegen; der Patentträger ſpricht ih auch ſchon 
dahin aus, daß die Höhe der Gasableitung nah der Dualität der 
Brennmaterialien und den Dimenfionen des Hohofens u. j. w. va— 
riiren müſſe. Die ungewöhnlich tiefe Ableitung im Kohlenſake iſt für 
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Anwendung von dürrem Holze in dem Hohofen berechnet, und ee ift 
flar, daß in, diefem Fall allerdings. die, Ableitungsftelle am tiefften 
liegen müßte. Dbglei Die Sir e'ſche Einrichtung auf feiner Hütte 
ausgeführt, alſo eigentlich gar nicht praftifch geprüft worden ift, fo 
jagt doch Sire im Voraus, daß eine zu große Abkühlung und Stö- 
rung des Hohofenganges durch Ableitung der Gafe nicht eintreten 
werde, und daß man das Prineip auf die Ausführung der verfchie- 
denften Arbeiten des Eifenhüttenproceffes anwenden könne. 





XXXIII. 


Ueber die Bereitung des Gruͤnſpans, namentlich des neu— 


tralen eſſigſauren Kupferoryds. Von L. E. Jonas, 
Apotheker in Eilenburg. 


Aus Erdmann und Marhand’s Journal für praftifche Chemie, 1843, 
Nr. 41, 





Es iſt befannt, daß die Technifer drei Sorten Grünfpan ber 
Farbe nad) ‚unterfheiden, welche aus der verfihiedenen bafıfhen Bes 
Ihaffenheit und dem Säuregehalt des Salzes hervorgehen: 

a) blauen gemeinen Grünfpan, halbeffigfaures Kupferoxyd; 

b) grünen gemeinen Grünfpan, ein Gemenge von zweidrittel— 
und britteleffigfaurem Kupferoxyd, und 

c) kryſtalliſirten deſtillirten Grünfpan in Trauben, neutrales eſſig⸗ 
ſaures Kupferorxyd (Berzelius). 

Alle dieſe Kupferſalze kommen größtentheils durch den Handel 
zu uns aus Frankreich, und ihre Bereitungsarten ſind in jedem gu⸗ 
ten Lehrbuche der Chemie angegeben, 

Um dieſe Kupferfalze anderweitig barzuftellen, veröffentliche ich 
folgende Eleine praftifche Verſuche. 

Dreibafifhes Kupferchlorür (Braunſchweiger Grün im frifch ge- 
fällten Zuftande) wird mit Ammoniafflüffigfeit bis zur Auflöfung 
verfezt, hierauf Eſſigſprit oder concentrirter Effig im Ueberfchuffe zu- 
gethan. Iſt erfterer angewandt, fo wird die Flüffigfeit zur Hälfte 
verdunftet, unter Anwendung des lezteren erfolgt augenbliffihe Grün- 
jpanbildung, wenn das Ganze bis zur Temperatur des Kochens er: 
hizt wird. Mittelſt Seihetuc oder Filter ift die Sonderung zu bes 
werfftelligen. 


Um die zweite Sorte auf ähnlichen Wege zu bereiten, bedarf 
ed bes neutralen Salzes. 

Eine intereffante Erfeheinung bietet fi) day, nimmt man eine 
beliebige Menge pulberifisten ſchwefelſauren oder falpeter »falyfanren 
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Kupferoxyds, löſt felbiges in farfem Salmiafgeifte unter Temperatur- 
unterftügung bis zur völligen Neutvalifation und fezt diefer Flüſſigkeit 
das Doppelte an Gewicht des Salzes concentrirten Eſſig, alfo im 
Ueberfchuffe, zu und bringt es zum Kochen, fo entftehen unter eiges 
ner TZemperaturerhböhbung während des Erhizens fofort auf 
der Oberfläche feine grüne zufammenhängende Kryftalle von neuira- 
fem effigfaurem Kupferoxyd, die durch Umrühren präcipitiren und fo 
der Neubildung folder Kryftallgruppen Raum geben. Der Hergang 
diefer Salzbildung geht fo ſchnell von Statten, dag die Flüffigfeit 
binnen furzer Zeit in zwei Theile getheilt wird, wovon der obere, 
durchfichtig und Far, eine grünlihe Farbe behält, der. untere nichts 
als ſchöne, feidenartig glänzende Kryftalle find. Sie werden auf 
einem Seihetuch oder Filter gefammelt und getrofnet. 


Sp erhält man aus 2 Pfd. Kupfervitriol genau 1%, Pfd. Grüns 
fpanfryftalle, welche in der Tehnif völlig den franzöftfchen in Kry— 
fallen erfezen. Sie unterfcheiden ſich durch eine hellere SwÜne Farbe 
und leichtere Auflöslichkeit in Waſſer. 

Aus dem ſich ſelbſt überlaſſenen Rükſtande ſchießen dagegen 
Kryſtalle dieſes Salzes an, wenn jene mehr verdünnte Kupferſalz— 
lauge ſich ſelbſt überlaffen bleibt, die mit den franzöfifhen ganz 
identiſch find. 

Der Rükſtand, welcher mittelft Braunſchweiger-Grüns verbleibt, 
wird zur Darftellung des Tezteren auf befannte Art wie Salmiaf benuzt, 
wogegen der von obigem Salze, abgedunftet (durch Deftillation der über: 
fhüffige Ejfig wieder gewonnen), ein Doppelfalz von fchwefelfaurem 
Kupferoryd mit ſchwefelſaurem Ammoniak liefert, das, dem Aeußern des 
Kupfervitriols ſehr ähnlich, theils für fih tehnifh anwendbar, theils 
zur Darftellung von Salmiafgeift zu benuzen ift, oder von Neuem mit 
Salmiafgeift und concentrirtem Eſſig zur Grünfpanbildung benuzt 
wird. Es gebt fomit in diefer Fabrication an Material nichts ver- 
Ioren, in Folge deffen es meine Abfiht war, mir hierauf ein Patent 
zu. löſen; allein bei ſtrengſter Berehnung ftellte ſich dennoch ein hö— 
berer Preis heraus, als der des durch den Handel bezogenen ift, 


Die Theorie, welche diefer fo ſchnellen Bildung des neutralen 
effigfauren Kupferoryds zum Grunde Tiegt, ift leicht zu finden in der 
Bildung von ſchwefelſaurem, falpeterfalzfaurem Rupferoryd-Ammoniaf 
Cörittelsfchwefelsfalpeterfaurem KRupferoryd-Ammoniaf), das durch die 
Effigfäure im Ueberfchuffe zerfezt wird. 

Allem Bermuthen nach fpielen felbft bei der Bildung des Grün. 
ſpans in den Fabriken, wo mit Weintveftern und Weinftein gearbeis 
tet wird, bie fiifftoffpaltigen, Ammoniaf Fiefernden, durch Gährung 
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entftandenen fauren Flüffigfeiten eine Hauptrolle, indem ſich jenes 
Salz fo leicht aus Kupfer - Ammoniak darftellen läßt. 

Das nach obiger Art dargeftellte neutrale effigfaure Kupferoryd 
ift zu pharmaceutifchen Zwelen, als zur Bereitung des Oxymel Aeru- 
ginis, Grünfpantinte, Rupferorybbildung mittelft Zufer, als Reagens 

u. ſ. w. fehr vortheilhaft zu verwenden, indem man es in der Xlein- 
* Menge mittelſt einer Abrauchſchale jeden Augenblik darſtellen 
kann, zugleich belehrend für Anfänger. 


AXXXIV. 


Ueber Kobaltultramarin; von C. H. Binder. 
Aus dem Gewerbeblatt für Sachſen, 1843, Nr. 38. 





Obgleich die Fünftlihen Ultramarine, weldhe in Meigen, Nürn- 
berg und’ am Rhein fo fhön und billig gefertigt werden, dem KRobalt- 
ultramarin gefährlich geworden find und den Berbraud des Yezteren 
jehr veringert haben, fo wird fi} derfelbe, wo es darauf anfommt 
ein dauerndes Blau anzuwenden, das Licht und Wärme, Feuchtigkeit, 
Ausdünftungen aller Art aushalten fol, nie verdrängen Taffen, da 
die Fünftlihen Ultramarine, vorzüglich im Freien dem Temperatur- 
wechfel ausgefezt, nach und nad ihren ſchönen Ton verlieren — was 
bei dem Kobaltblau nie ftattfindet — durch faure Ausdünftungen fich 
zerfezen, weißlich werden, wo hingegen beim Kobaltblau die ſtärkſte 
Säure die Farbe nicht verändert; hinreichend in bie Augen fpringende 
Borzüge, die den höheren Werth des Kobaltblau documentiren und 
feine Anwendung fihern. 

Folgendes Berfahren und Berhältnig lieferte mir ſtets ein glei— 
ches und fchönes Präparat, und indem das Verfahren: ber Bereitung 
auf den ſächſiſchen Blauwerfen als ein Geheimniß betrachtet wird, 
fo dürfte die genaue Mittheilung deſſelben, fe ein Jeder arbeiten 
fann, nit ohne Intereſſe jeyn. 

129. eifenfreier Alaun werden in einem been oder bleiernen 
Gefäße aufgelöft, die fochend heiße Auflöfung in eine Bütte filteirt, 
welche 2), Ellen hoch und 1, Elfe weit feyn muß, und welde bis 
/, mit ganz reinem, eifenfreiem Waffer, um das Herausfryftallifiven 
des Alaung zu vermeiden, angefüllt if. „Hierauf. ſchlägt man -mit 
einer reinen Kalilöfung bie Thonerde nieder, füllt die Dütte mit Waffer, 
läßt abfezen, gießt das klare überftehende Waller, ab, ‚erneuert es 
wieder, und fährt mit dieſer Arbeit fo lange fort, bis ſalzſaure Baryt- 
en feinen Gehalt an Schwefelfäure mehr anzeigt. 

1 Pd. Kobaltoryd, welches die ſächſiſchen Blaufarbenwerke 
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zu 6 Rthlr. per ‚Pfund ‚liefern, wird in 3 Pfd. Salsfäure von 
22° Baume aufgelöft, zur Trofne verdampft, mit 6 Pfd. Salz— 
fäure ‚wieder aufgelöft. und. der Einwirkung von Schwefelwaſſerſtoff 
ausgefezt, um, etwaige beigemengte fremde Metalle zu fheiden; man 
filtrirt, dampft es wieder bis zur Trofne ab, löſt es von Neuem in 
Waffer auf, und zwar fo, Daß bie Auflöfung bei 14° R. Tempera- 
tur 12° am Stopp. Aräometer zeigt, wo man dann ungefähr 9 Bis 
10 Pfd. Auflöfung erhalten wird. 

Sind, diefe beiden Vorarbeiten gemadt, fo. werben 6, 8,10, 
12, Pfd. dieſer Kobaltlöfung, je nachdem die Farbe heller oder dunfler 
werden fol, in einem Präcipitirftändchen bei ftarfer Verdünnung durch 
Aezammoniaf gefällt, wobei man aber genau zu beobashten hat, daß 
nicht zu viel zugefezt wird, indem ſich ſonſt bei Ueberſchuß des Fäl- 
lungsmittels Kobalt wieder auflöftz der erhaltene Niederfchlag wird 
gut ausgewaſchen und dann unter ftetem Umrühren in die im Waffer 
ganz fein, vertheilte Thonerde aus 12 Pfd. Alaun gefhüttet, welches 
Umrühren man ununterbrochen Y, Stunde fortjezen muß, damit beide 
Niederihläge fih ganz innig vereinigen. 

Hat die überfichende Flüſſigkeit, nachdem fie ſich gefezt, eine 
röthlihe Farbe angenommen, fo. it dieß ein Beweis, daß ſich etwas 
Kobalt aufgelöft hatz man muß dann noch einen kleinen Zufaz von 
Aezammoniak mahen, läßt wieder fezen, zieht ab und wiederholt 
das Aufgiegen son friſchem Waller noch einigemal, Der erhaltene 
Niederſchlag wird nun auf einem Tenakel mit feiner. Leinwand zum 
Abtropfen gebracht, gepreßt, in einer Trofenftube in irdenen Schüf- 
feln getrofnet, in irdenen Tiegeln, am beften in Waldenburger Oleum— 
folben, einer. 2. big 2’, ftündigen Rothglühhize ausgefezt, wobei zu 
beobachten, dag in dem. Defel, womit diefelben, um das Hineinfalfen 
von Unreinigfeiten zu vermeiden, verfchloffen und gehörig mit Lehm 
verflebt find, kleine Löcher ſich befinden müſſen, um den entweichenden 
Gasarten einen Ausgang zu verfchaffen. 

Hierauf wird nad dem Erfalten der erhaltene Ultramarin auf 
einer nahen Mühle fein. gerieben, getrofnet, ‚zerrieben und geftebt, wo 
dann 12 Pfd. Kobaltlöfung die feinfte Sorte und 6 Pfd. die hellſte 
abgeben; das erhaltene Product beträgt durchſchnittlich 2 Pfd., bei 
den beiden erſten Sorten oft 4 bis 6 Loth ‚mehr. 

Erforderniffe zum gleihförmigen ©elingen find vor Allem ein 
möglihft nifelfreies Kobaltoxyd, doch fchadet ein Heiner Antheil nicht 
viel; ein klares, reines, eifenfreies Waller, was ih zur Vorſorge 
fets durch difen Flanell laufen ließ, und die. größte Neinlichfeit; auch 
ift die gehörige Verdünnung beim Niederfählagen des Alaunfobalt- 
oxydes zu beachten, jo. wie, das anhaltende Rühren beim Mifchen der 
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Niederſchläge, indem dadurch diefelben viel volumindfer werden und 
ein zarteres Product geben, 

Auch mit phosphorfaurem Kobaltoryd und Thonerde erhält man 
fhöne Ultramarine, welche von dem Erfinder Thenard Thénards— 
blau genannt werden, 





XXXV. 


Ueber ein Verfahren Bleiweiß zu fabriciren, wobei diefe 
Arbeit viel weniger ungefund ift als bisher; von Hrn. 
Merfepup. 

Aus den Comptes rendus, Sun. 1845, Nr. 23. 
BU DT 

Hr. Gannal hat kürzlich der franz. Afademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten fein Verfahren Bleiweiß zu fabriciren mitgetheitt, wobei die Ge- 
fundheit der Arbeiter viel mehr geſchont wird, als bisher, ich be- 
fchäftige mich ſchon feit mehreren Jahren mit der Ausmittelung einer 
diefem Zwek entfprechenden Methode und wollte gerade die lezte Hand 
an meine Arbeit legen, als mir die Notiz über Gannabs Verfah— 
ren (polyt. Journal Bd. LXXXVIII ©. 463) zukam. 

Die Manipulation, bei welcher ich ſtehen blieb, iſt folgende: 

Das Blei wird in Stüken in einen ſteinernen Cylinder gewor— 
fen und derſelbe, nachdem man ebenſoviel Waſſer als er Blei enthält, 
hineingegoſſen hat, in Drehung verſezt. Wenn ſich der Cylinder 
zwölf Stunden lang umgedreht hat, nimmt man den metalliſchen 
Brei heraus und bringt ihn in ein hölzernes Faß, welches unbeweg⸗ 
lich iſt. An den Seiten des aufrechtſtehenden Faſſes ſind zwei Ven— 
tilatoren oder Luftfänge angebracht, und es iſt überdieß mit einem 
Traufkranz verſehen, damit keine Flüſſigkeit verloren geht. Im In— 
nern des Faſſes iſt ein hölzerner, mit Schaufeln verſehener Rührer 
angebracht. 

Auf der Innenſeite des ſteinernen Cylinders bildet ſich eine 
Schichte Bleiweiß, welche ihn vollkommen gegen Abnüzung ſchüzt. 
Dieſe Bleiweißſchichte rührt von dem Niederſchlage her, welcher wäh— 
rend der Unterbrechung der Operationen entſteht, und dient als Hefe, 
um die Oxydation der Bleitheilchen bei den ſpäteren Dperationen zu 
veranlaffen. 

Behufs einer regelmäßigen Fabrication iſt es unnüz, Das Dlei 
in Körner zu zertheilen. : 

Das Waffer ift nöthig, um die Bleitpeilhen in dem Maaße, 
als die Neibung fie Liefert, abzulöfen. 

Der Brei muß aus dem flsinernen Eplinder genommen werben, 
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um ihn yon dem nicht ganz pulverifirten Blei abzufondern und um 
ihn; einem ſehr ftarfen Rühren zu unterziehen, welches die Berüh— 
rungspunfte ins Unendlihe vermehrt. 

Die Kohlenfäure der Luft ift zur Bildung des Bleiweißes voll- 
fommen ausreichend. 

Sch habe Feine genügenden Nefultate erhalten, als ic) zeitweife 
reine gasförmige Kohlenfäure in das Faß einleitete; auch Eſſigſäure, 
Salpeterſäure oder Salze dieſer Säuren erwiefen fih als unnüze 
Zufäze. 

Man fieht, daß mein Verfahren fehr wohlfeil und ganz Teicht 
auszuführen ifl. Es wird bloß die mechanische Kraft benuzt, um das 
Blei in Bleiweiß zu verwandeln. 


— — — 








XXXVI. 


Ueber galvaniſche Verſilberung des Gußeiſens; vom Major 
Jewreinoff. 
Aus dem Bulletin de St. Petersb, 





Die Verbindung des Eifens mit Kohlenſtoff — Gußeifen — 
hat vermöge ihrer Eigenfchaft, zu fchmelzen und demzufolge die 
feinften Eindrüfe der Form anzunehmen, eine fehr ausgedehnte An— 
wendung. ‚Die Kunft zu gießen verwandelt das Gußeifen ſowohl in 
ungeheure Maffen von Bogen, Colonnen und Kanonen ald auch in 
die feinften Armbänder, Obrgehänge u. dergl. Leider verändert nur 
allzubald die feuchte Luft die metallifche Dberfläche dieſer Gegen- 
fände, weßhalb man genöthigt geweſen ift diefelben ſchwarz zu fürs 
ben, wodurch das Gußeifen, deſſen Farbe fchon ohnehin wenig An— 
ziehendes an der Oberfläche hat, das Anfehen der Trauer erhält. 
Beim gegenwärtigen Standpunkte der Gießfunft Fünnte das Guß— 
eifen Leicht die Bronze erfezen, wenn nicht das unfchöne Neußere 
beffelben es vollfommen von diefer Anwendung verdrängen würde. 
Diefer Nachtheil wird vollfommen durch die Möglichfeit, das Guß— 
eifen zu verfilbern, befeitigt, In der That läßt fih das Gußeifen 
gleich gut und eben fo Leicht verfilbern als Kupfer und Bronze, Ei- 
nige glüffihe Verſuche, die ich dieſen Gegenftand betreffend angeftelft 
babe, haben mich veranlaßt, es für meine Pflicht zu halten, eine 
furze Befchreibung der Methode, die ich angewandt habe, zu geben. 
Die Flüffigfeit zum Verſilbern wird auf folgende Art bereitet: 8 Ge⸗ 
wichtstheile vollkommen wafferfreies, fein gepulvertes Cyaneifenfalium 
werden mit 3 Theilen befimöglich reiner und vollkommen trofener 
Potafche vermengt. Diefe Miſchung wird in einem Grappittiegel bei 
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ſchwacher Rothglühhize fo Lange geſchmolzen, bis die Maffe aufgehört 
bat ftarf aufzubraufen, und faft ruhig fließt. Darauf wird die flüſ⸗ 
fige Maffe in einen Kegel aus Eiſenblech vorſichtig gegoffenz Die 
Mafje muß deßhalb mit VBorfiht ausgegoffen werden, weil das beim 
Schmelzen ausgefhiedene Eifen am Boden und an den Wänden des 
Tiegels zurükbleibt. 

Der Moment der gehörigen Schmelzung wird mit einem Glas— 
rohr erkannt, welches nach dem Einſenken deſſelben in die geſchmol⸗ 
zene Maſſe und nachherigem Erkalten an ſeinem Ende mit einer 
faſt durchſichtigen Salzmaſſe bedekt ſeyn muß. Dieſes nach Liebig's 
Methode bereitete, faſt volllommen weiße Salz beſteht aus Cyan 
kalium und cyanfaurem Kali und wird trofen in gut verſchloſſenen 
Gefäßen aufbewahrt. In Berührung mit-der Luft wird es buch 
die in der Luft befindliche Kohlenſäure partiell zerfezt und entwifelt 
dabei. einen Geruh von. Cyanwafferftofffäure. Vorläufig bereitetes 
reines Chlorfilber in noch feuchten Zuftaitde wird num zu dem eben 
erwähnten Salze in das Gefäß gethan, Alles mit Waffer übergoffen 
und bei der gewöhnlichen Temperatur flarf und anhaltend gefchüttelt. 
Chlorfilber wird im Ueberſchuſſe gegen das Cyanſalz genommen. 
Sollte eine geringe Quantität Chlorſilber nach einiger Zeit unauf- 
gelöft geblieben feyn, fo werben in bie Flüſſigkeit einige Stüfe bes 
Cyanfalzes hinzugethan, indem man fucht, fo viel wie möglich einen 
Ueberſchuß von diefem Testen Salze zu vermeiden und immer noch 
einen Heinen Antheil unaufgelbſten Chlorfilbers auf dem Boden des 
Gefäßes zurüfzubehalten. Diefer leztere Umftand iſt wichtig, weil 
die Flüfftgfeit, wenn fie zu viel freies Cyankalium enthält, ſich zu 
Teicht zerfezt und eine fchlechtere Verfilferung gibt. Die Flüſſigkeit 
wird darauf filtrirt und erfcheint waſſerhell. Auf dem Filter bleibt 
größtentheilg Eifen und der oben erwähnte geringe Antheil Chlor 
filher zurüf, Die Verſilberung ſelbſt bewerfftellige ich vermittelft 
eines galdanifchen Plattenpaares, das aus gint und einem Kohlens 
eylinder beſteht, die durch einen thonernen Sylinder von einander 
getrennt find, Dus Plattenpaar wird in inen glaſernen Cylinder 
gethan, worein verdünnte Schwefelſäure gegoſſen wird; in den thö— 
nernen Cylinder wird aber verdünnte ſane eben Die 
Erfahrung hat mir gezeigt, daß die beſte Miſchung für die Kohlen— 
cylinder aus 5 Gewichtstheilen fein gepulverter Kohls, 8 Gewichts— 
theilen gepulverter Steinkohle und 2 Theilen gewöhnlichen Roggen— 
mehls zuſammengeſezt ſeyn muß. Nachdem die Cylinder getroknet 
find, werden fie in beſonderen thönernen Kapſeln, an deren Dekel 
eine kleine Oeffnung für die REINE, ber Gaſe gemacht iſt, 
geglüht. 
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Am bequemften Yaffen fi ch diejenigen gußeiſernen Sachen ver—⸗ 
ſi bern, Die noch nicht ſchwarz gefärbt fi nd, weil die Entblößung der 
meialliſchen Oberfläche in dieſem Falle mit vielen Schwierigkeiten 
verknipft iſt. Das gereinigte Stük wird in die Silberauflöſung ge⸗ 
taucht und durch einen Leilungsdraht mit dem Zinkpole in Verbin— 
dung gebracht, eine Platinplatte dagegen wird in die Klüffigfeit, in 
einiger Entfernung von der zu verfilbernden Sache getaucht und 
mit dem Kohlenchlinder in Verbindung geſezt. Eine gußeiſerne Platte 
von einer Oberfläche bis zu A Duadratzoll wird gewöhnlich in 30 
Minuten vollkommen verfilbert. 





XXXVI, 


Verfahren baumwollene, ſeidene, wollene ꝛc. Stoffe mit 
Oehlfarben zu bedruken, worauf fi Charles Hancod 

am Grosvenor⸗place,/ Grafſchaft Middlefer, am 8, Febr, 
1845 ein Patent ertheilen ließ. 

— Aus dem London Journal of arts. April 1843, ©. 205. 





Als Medium für, die Farben benuzt man Leindhl, Nußöhl oder 
font ein trofnendes Oehl, welches mit natürlicher oder gebrannter 
Umbra im Berhältnig Yon beiläufig einem Ballon Oehl auf jedes 
Pfund. Umbra vermiſcht wird; Leinöhl iſt vorzuziehen, weil es beſſer 
austrofnet und bei niedrigen Temperaturen flüfftger bleibt als die 
anderen Oehle. Diefes Gemifch wird über einem mäßigen Feuer in 
einem metallenen Keffel gekocht, welcher ziemlich weit, aber tief ge- 
nug ift, Damit es, ohne überzukochen, fteigen kann; das Kochen wird 
fo lange fortgefezt, bis die Mifhung ihre verbampfbaren Beftand- 
theife faft gänzlich verloren hat, und man hat darauf zu achten, daß 
das Feuer befeitigt wird, bevor fih etwas Kohle abfezt, Wenn 
dieſe Bedingungen gehörig beobachtet worden ſind, erhält man eine 
klebrige Subſtanz von gleichartiger Conſiſtenz, welche aufgelöſtem 
Kautſchuk aͤhnlich iſt, bei gelindem Erwärmen von einem Spatel dünn 
ablauft, die ſchon bei einem ſchwachen mechaniſchen Druk ſich in der 
Kälte ausbreitet und auf Gewebe oder Papier aufgetragen weder 
ſchmuzt noch ausfließt. 

Anſtatt das Oehl mit Umbra zu miſchen, kann man es auch für 
ſich allein kochen, bis es dieſelbe Conſiſtenz und dieſelben Eigenſchaf— 
ten erlangt hat; doch iſt die andere Methode beſſer. In beiden 
Fällen geht man ſicherer, wenn man den Proceß nicht in einer Opera⸗ 
tion beendigt, fondern mehrmals kocht und Das Gemifch oder Oehl nad 
jedesmaligem Wegnehmen bes Feuers erfalten läßl. Ueber dem 
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Keffel kann man einen metallenen Defel mittelft Ketten oder Seilen 
aufhängen, welche über Rollen gehen und mit Gegengewicdhten vers 
feben find, fo daß, wenn bie ſich entwifelnden. entzündbaren Gafe 
Teuer fangen follten, der Defel augenbliffih herabgelaffen und. die 
Flamme ausgelöfcht werden Ffann. Wenn e8 zu einem befonderen 
Zwek wünfchenswerth if, das Dehl noch trofnender oder Flebriger zu 
erhalten, fo verfezt man es in dem Keffel mit etwas Zinfvitriol, 
oder Silberglätte, DBleizufer oder auch einem geeigneten Harz. . Ber 
vor das fertig gefochte Oehl ganz erfaltet ift, fann man ed, wenn 
man will, mit vollfommen vectifieirtem Terpenthinöhl verdünnen. 

Die fo bereitete Compofition wird mit den Pigmenten, welche 
man auf die Gewebe aufdrufen will, in Gefäßen vereinigt, welde 
mittelft Dampf erhizt werben? Die Farben fünnen dann auf die 
Zeuge mittelft Handdruks oder Walzendrufmafchinen aufgetragen wer— 
den, ohne daß die Zeuge irgend eine Vorbereitung erhielten. ı Iſt das 
gefochte Oehl vorher mittelft Terpenthinöhl verbünnt worden, fo können 
die Farben in faltem Zuftande aufgebruft werben; geſchah dieſes aber 
nit, fo müffen die Farbtröge, Streichfiebe, Drufformen und Walzen 
mittelft Dampf oder auf fonft eine Weife erwärmt werden, damit 
die Farben flüffig genug bleiben. 

Diefe Farben bleiben nicht auf der Oberflähe des Gewebes, 
fondern dringen in ben Körper des Stoffes ein und zwar ohne aus— 
zutreten (zu fliegen). Der Gerud, weldhen ihnen das Terpenthinöpl 
erteilt, verfchwindet, wenn man ſie der Luft ausfezt. Die Compos 
fition iſt ſelbſt ſchon ziemlich ſtark gefärbt, fo daß fie ohne Zufaz 
eines anderen Farbftoffs zum Bedrufen von Zeugen benuzt werden 
fann. Auch ift e8 gleichgültig, wie die zu bedrufenden Zeuge ges 
färbt find. 

Man kann auch die Zeuge mit Refervagen, nämlich flüchtigen 
Wafferfarben, Gummi oder Stärke bedrufen und dann die Oehlfar— 
ben bloß benuzen, um den Boden oder Grund hervorzubringen; der 
Zeug wird dann ausgewafchen, um Die Nefervage daraus zu befeiti- 
gen und hierauf an der Luft aufgehängt, damit er den Geruch ver— 
fiert, welchen ihm das Terpenthinöhl ertheilt, 
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XXXVIII. 


Ueber die Anwendung des weinſteinſauren Kali-Natrons 
anſtatt Weinſteins in der Wollenfaͤrberei. 


Zum Färben der Wolle und der wollenen Zeuge wird jezt bei 
geſteigerter Fabrication eine ſo große Menge Weinſtein verwendet, 
daß der in Deutſchland gewonnene Weinflein nicht hinreiht, das 
Bedürfniß davon zu dieſen und anderen Zwefen zu. befriedigen, ein 
Theil deffelben muß aus dem Auslande bezogen werden. in Ber- 
fahren, wobei der Verbrauch des Weinfteing vermindert und überdieß 
den Färbern diefer Körper in einer veineren, zwekmäßigeren und wirf- 
jameren Form geboten wird, ift deßhalb gewiß von Intereffe. Der 
Weinftein, insbefondere der rohe, ift meiſt von ſehr ungleicher Be— 
ſchaffenheit, welche oft von weſentlichem Nachtheile beim Färben iſt; 
derſelbe enthält nicht nur eine große Menge Unreinigkeiten, die ſich 
gleichzeitig aus dem Weine abſezen, ſondern iſt auch häufig mit ſan— 
digen und erdigen Theilen abſichtlich vermiſcht, ſo daß der Gehalt 
deſſelben an reinem Weinſtein oft keine 50 Proc., ſelten über 70 Proc. 
beträgt. Durch die braune oder braunrothe intenſive Färbung, 
welche die Auflöſung des rohen Weinſteins beſizt, wird die Farbe 
der Tücher nicht ſelten beeinträchtigt; die faſerigen Theile des 
Weinſteins hängen ſich in die Wolle und die Schwefelkörner, welche 
häufig darin ſind, machen Fleken. Dazu kommt noch der Uebelſtand, 
daß der Weinſtein ſelbſt in kochendem Waſſer ſchwer löslich iſt, deß— 
halb in gepulvertem Zuſtande angewendet werden muß und daß den— 
noch leicht ein Theil davon als ungeloͤſt verloren geht. Selbſt der 
gereinigte Weinſtein (Crystalli Tartari) iſt nie ganz rein; er enthält 
ſtets mehr oder weniger Kall, iſt ebenfalls ſchwer löslich und bedeu— 
tend theurer. Es haben deßhalb in neueſter Zeit einige Tuchfabri— 
kanten anſtatt des gereinigten und rohen Weinſteins den mit Natron 
neutraliſirten Weinfteid — den Tartarus natronatus der Apothefen 
— ald DBeizmittel in Verbindung mit Alaun oder Metallfalzen an: 
gewendet und dabei gefunden, daß dieſes Präparat vorzüglicher zu 
diefem Zwek als der Weinftein und überdieg weit billiger ift als lez— 
terer, da man weniger braucht. Die Borzüge des Tartarus natro- 
natus ergeben fih fhon, wenn man erwägt, dag die Wirfung des 
Weinfteins auf der Bildung yon weinfteinfaurer Thonerde oder eineg 
weinfteinfauren Metalloxyds beruht und daß bei Anwendung yon 
Weinftein nur fo viel von der Weinfteinfäure mit Thonerbe oder dem 
Metalloxyd in Verbindung treten kann, als mit Kali ein neutra= 
les Salz bildet, während der andere Theil der Weinfteinfäure, alſo 

Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXIX, 9 2, 9 > 
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"die Hälfte derfelben, für diefen Zwef verloren gebt; bei Anwendung 
von Tartarus natronatus anftatt Weinftein hingegen verbindet ſich 
der ganze Gehalt an Weinfteinfäure mit der Thonerde oder dem 
Metalloryd in Folge doppelter Wahlverwandtichaft. Ferner ift zu 
berüffichtigen, daß der Tartarus natronatus in den Weinfteinfäure- 
Fabriken ſehr Teicht als Nebenproduct ganz rein und billig dargeſtellt 
wird, fo daß er bereits jezt von chemiſchen Fabrifen billiger als der 
gereinigte Weinftein geliefert wird. 1%) Die leichte Löslichkeit des 
Tartarus natronatus, felbft in größeren Stüfen und in wenig er- 
wärmtem Waffer, ift auch ein Vorzug defjelben. 


Die Erfahrung bat gezeigt, daß man beim Färben ber Wolle 
und der wollenen Tücher anftatt eines Theil gereinigten Meinfteing 
nur einen halben Theil Tartarus natronatus und anftatt eines Theile 
vohen Weinſteins meift nur ein Drittel Tartarus natronatus anzu- 
wenden braucht; lezterer Foftet deßhalb nicht halb fo viel als die den- 
felben erfegende Menge Weinſtein. In Gegenden, wo fein Weinftein 
gewonnen wird, werben außerdem die Transportfoften bei Anwendung 
des Tartarus natronatus um bis 3, vermindert L. R—ın. 


— — — —— — 


XXXIX. 


Ueber verſchiedene Erſcheinungen bei der Darſtellung des 
Zukers; von Carl Hochſtetter. 17) 


Aus Erdmann's und Marchand's Journal für praktiſche Chemie, 1843, 
Bo, XXIX Heft 9, 


Die Induſtrie, welche id) in vorliegender Abhandlung berühre, 
ift. in einer Neihe von 10 Jahren häufig der Gegenftand in Zeit- 
fopriften geweſen; Landwirthe, Mechaniker und Chemiker haben ſich 
bemüht, durch Veröffentlichung ihrer Erfahrungen, ihrer Erfindungen 
und Unterſuchungen dem Fabricationszweige nüzlich zu werden, welcher 
die mannichfachſten Intereſſen in ſich vereinigte. Dieſen gemeinſchaft— 
lichen Beſtrebungen hat namentlich die Rübenzukerfabrication ihre 
Wichtigkeit und Ausdehnung zu verdanken, obgleich der Zufunft noch 
Manches für ihre Vervollkommnung übrig bleibt. 








16) Die chemiſche Fabrik von Joh— U Bendifer in Pforzheim Liefert 
xeinen Tartarus natronatus zu fehr billigem Preiſe. 
Anmerk. d. Einſend. 
47) Diefe Arbeit geht aus dem Laboratorium des Hrn, Prof. Magnus 
in Berlin hervor, welcher mir alle nöthigen Hülfsmittel zur Dispofition ftellte. 
Aufgemuntert durch das Intereſſe, welches diefer Gelehrte an bem Gegenftande 
‚nahm, hatte ic mic) auch im Verlaufe der ganzen Arbeit feines Rathes ftets 
zu erfreuen, 
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Den mechanifchen Hülfsmitteln. wurde vom Anfange an größere 
Aufmerkfamfeit gewidmet als den chemifchen, daher jene fehr aus— 
gebildet waren, während lange Zeit der Körper felbfi, um deſſen Ge- 
winnung es ſich handelte, der Zufer, in feinen Eigenfchaften wenig 
gefannt war, während die Rohmaterialien, das Zuferropr und die 
Nunfelrübe nah ihren Beftandtheilen und deren Eigenfchaften nur 
böchft unvollfommen unterfucht waren. Erſt in neuerer Zeit haben 
mehrere Chemifer unfere Kenntniß über den Zufer und die Materia- 
lien, aus denen er gewonnen wird, erweitert und den. willenfchaft- 
lichen Theil der Fabrication gefördert. - Deffenungeachtet find die Re— 
fultate folder Unterfuhungen noch weit entfernt, ‚den Bedürfniffen 
biefer wichtigen Induftrie zu genügen. Jeder Zuferfabrifant, der mit 
der Chemie vertraut genug ift, um dieſe Wiffenfhaft auf fein. Ge— 
werbe anwenden zu fünnen, wird mir. beiftimmen, daß diebisherigen 
Hülfsmittel der Chemie nicht zureichen, einen großen Theil der Er— 
fcheinungen, welde im. Berlaufe der verfhiedenen fabrifmäßigen Be- 
bandlungen des Materials zur Darftellung des Zufers auftreten, ge— 
nügend zu erklären, daß über die Wirkung und die Einflüffe der 
chemischen Mittel, welche bei der Fabrication angewandt werden, noch 
ſehr wenig Klarheit herrſcht und Daß eben deßhalb der Sabrifant bloß 
feinen Erfahrungen folgen muß, die ihn aber ſehr häufig im Stiche 
laſſen. 


Mit der Fabrication des Zukers in allen ihren Zweigen ziemlich 
vertraut, wurde ich durch die vielen Schwierigkeiten, welche mir mit— 
unter in der Praxis aufſtießen, veranlaßt, mir Fragen über ver— 
ſchiedene Erſcheinungen zu ſtellen, deren Löſung den Gegenftand einer 
chemiſchen Arbeit bilden ſollte. 


So wenig ich bei einer ſo ſchwierigen und umfaſſenden Arbeit 
auf beſondern Erfolg hoffen fonnte, jo. wollte ih doch den Verſuch 
wagen, indem mir jeder, auch nur der geringfte Fortſchritt von gro- 
fer Wichtigkeit ſchien; ich. wollte verſuchen, eine Neibe von Erſchei— 
nungen auf beftimmte Geſeze zurüfzuführen und den verfchiedenen 
Dperationen der Zuferfabrication eine wiffenfhaftliche Baſis zu geben. 


Mit Benuzung des ſchon Befannten wiefen mid) meine Erfabrun- 
‚gen im Großen auf den Weg, den ich bei diefer Arbeit einzufchlagen 
hatte und auf die Unterfuchung von Körpern, deren nähere Kenntniß 
Aufſchluß über viele unerflärte Punkte geben mußte, 


Zur Hauptaufgabe machte ich mir, die Einflüffe zu ſtudiren, 
denen der Zufer bei feiner Sabrication ausgefezt if, die Urſachen zu 
ergründen, Denen vorzugsweiſe eine mindere Ausbeute an Fryftallifir- 

9 *R 
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barem Zuker %) zuzuſchreiben iſt, wie ih überhaupt ausſchließlich die 
Praxis im Auge hatte, nach welcher ſich die meiſten Verſuche be⸗ 
ſtimmten. In einigen Fällen konnten die Reſultate meiner Verſuche 
zur Aufſtellung einer Anſicht nur genügen, indem ich meine Erfahruns 
gen im Großen und deren Aufzeihnungen mit zu Hülfe nahm; man 
lege daher an die Experimente feinen zu firengen Maaßſtab. 


J. Die Runkelrübe. 


Die Kenntniß von der Zuſammenſezung der Materialien, welche 
zur Zukerbereitung dienen, der Eigenſchaften ihrer verſchiedenen Be⸗ 
ſtandtheile, iſt vor Allem nöthig, um die Einflüſſe zu begreifen, welchen 
der Zuker in feiner Auflöſung und in Berührung mit fo vielen fremd— 
artigen Subftanzen ausgefezt if. 

Obſchon diefer Theil von mehreren Chemikern bearbeitet wurde, 
fo fand ich ihn doch durchaus nicht erfhöpft, wenigſtens fhien es 
mir wichtig, bei den Widerfprüchen, welche aus verfchiedenen Arbeiten 
hervorgehen, durch neue Unterfuhungen das Alte zu beftätigen oder 
neue Beiträge zu dem Vorhandenen zu liefern. 

Unter den beiden Hauptmaterialien, dem Zuferrohre der Tropen 
und der Runfelrübe, fonnte ich nur leztere unterfuhen. Diejenigen 
Beftandtheile, welchen Feine Einwirkungen bei ber Fabrication zuge: 
ſchrieben werden fonnten, vernachläſſigte ih, während ih faft auss 
ſchließlich die Subftanzen zu ifoliren und zu harafterifiven fuchte, des 
ven Natur wefentlihe Einflüffe erwarten Tieß. 

Die Wurzel, weldhe unfern fogenannten inländifchen Zufer lie— 
fert, ift zu verfehiedenen Zeiten von vielen Chemifern unterſucht wor- 
den; die Unterfuchungen bezogen ſich jedoch größtentheils auf die Er⸗ 
mittelung des Zufergehaltes. Die Schwierigfeit, welde die richtige 
Beftimmung des wahren Gehaltes der Nübe an Zufer mit ſich bringt, 
veranlaßte viele Chemifer, der Auffindung von Methoden zur Des 
ftimmung des Zufers ihre Bemühungen zu widmen. Für den Fa— 
brifanten mußte es allerdings von Wichtigkeit feyn, die Qualität feiner 
Rüben zu fennen, nicht nur ber öfonomifchen Beziehungen wegen, 
fondern aud zur Beurtheilung, inwieweit feine Fabrication ents 
ſpricht. Dean hat drei Methoden zur Ausmittelung des Zufergehals 
tes der Rüben vorgeſchlagen und angewandt: 1) durch Gährung, 
indem entweder aus der Kohlenfäure» oder Weingeiftmenge die ents 
fprechende Menge Zufer gefunden wurde; 2) durch Ausziehung 
von friſchen Rüben, geſchnitten oder gerieben, mittelſt Weingeiſt; 





18) Ich werde in der Folge der Kürze halber dieſen Zuker immer mit Roh r⸗ 
zuker bezeichnen. 
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3) durh Auslaugung getrofneter Rüben mit Weingeift. Ueber 
die Vorzüge der einen oder andern Methode ift nichts conftatirt; es 
fcheint übrigens feine dem Zwek gehörig zu genügen. 

Wir befizen jedoch auch gründlichere Analyfen der Runkelrübe 
von Payen, Peligot, Braconnot und einigen Anderen. Die 
meiften diefer Analyfen find jedoch bloß qualitativ, andere befhränfen 
fi darauf, bloß das Waffer, den Zufer, die Pflanzenfafer und die 
übrigen fremden Subftanzen zufammen in Zahlenverhältniffen aus- 
zudrüfen. 

Der leichtern Ueberficht wegen führe ich hier die Reſultate einiger 
Analyfen an: 


Payen. 2) Peligot. 
BES KU, 5 1 Zufer. ... 10,6 
Rohrzufeer . .» . A10bisı2 Trokene fefte Materie 15,8 Eiweiß .. 2,1 
Sofalee HT: 2 63 Holzfafer . 3,0 
verfchiedbene Subftangen . — Waller . : 2.842 
100 100,0. 


Braconnot?) gibt, mit Benuzung der Analyfen der Borigen, 
folgende qualitative Zufammenfezung der Runfelrübe an: 

1) Kryſtalliſirbarer Zufer, 

2) unfryftallifirbarer Zufer, 

3) Eiweiß, 

4) Pektin, 

5) eine ſchleimige Subftanz, 

6) eine fifftoffhaltige, in Waffer lösliche Subftanz, 

7) pektiſche Säure, (9) 

8) eine fcharfe, riechende Subftanz, die noch nicht näher unters 
ſucht iſt, 

9) ein Fett, 

10) eine wachsartige Materie, 

11) phosphorfaure Magnefta, 

12) oralfaures Kali, 

13) äpfelfaures Kalt, 

14) phosphorfaurer Kalf, 

15) oralfaurer Kalf, 

16) Chlorfalium, 

17) ſchwefelſaures Kalt, 

18) falpeterfaures Kalt, 

19) Eifenoryd, 


19) Mauny de Mornay, la fabrication du sucre, p. 54, Paris 


837. 
20) Polytechn, Sournal 3d, LXXVII ©, 49. 


134 Hochſtet ter, über verſchiedene Erſcheinungen 

20) Ammoniakſalze, 

21) Holzfafer. 

Braconnot zog in. feiner —— Arbeit das Allein— 
vorhandenſeyn von Rohrzuker in der Rübe, den Anſichten von Pe— 
louze und Péligot zuwider, ſehr in 53 Neuerdings hat 
jedoch Pelouze ſeine Anſicht durch ſchlagende Verſuche beſtätigt, ein 
für die Zukerfabrication höchſt wichtiges Factum. 

Die Runkelrüben, welche mir zu den folgenden Verſuchen dien— 


ten, waren theils aus der Gegend von Berlin ſelbſt, theils aus 
Magdeburg und dem Oderbruche. 


1. Die ſtikſtoffhaltigen Subſtanzen. 


Die Färbung des gepreßten Rübenſaftes an der Luft iſt bekannt, 
ich hatte jedoch Gelegenheit, dieſes Phänomen bei den Rüben, welche 
ich unterſuchte, näher zu beobachten. Der ausgepreßte Saft dieſer 
Rüben war im Augenblike, wo er den Zellen entquoll, gelblich trübe, 
er färbte ſich an der Luft röthlich und wurde nach einigem Stehen 
tintenartig. Dieſe Färbung des ausgepreßten Saftes beruht auf einer 
wirklichen Oxydation eines in dem Safte enthaltenen Körpers. Man 
kann dieſe ſehr deutlich beobachten, wenn man Rübenſaft in einem 
Cylinderglaſe unbedekt ſtehen läßt; nach wenigen Minuten hat ſich 
die oberſte Schicht gefärbt, welche mit der Zeit immer mächtiger wird. 
In einer flachen Schale der Luft ausgeſezt, färbt ſich der Saft in weni— 
gen Stunden tintenartig ſchwarz, und man kann deutlich wahrneh— 
men, daß die Färbung von einem ſehr feinen Niederſchlage, aus ſchwar— 
zen Flökchen beſtehend, herrührt. Dieſer ſchwarze Niederſchlag läßt 
ſich abfiltriren; im Kolben erhizt, gibt er Ammoniak. In Kali löſt 
er ſich leicht auf, wird aber durch Eſſig- oder Salzſäure nicht mehr 
vollſtändig aus dieſer Löſung gefällt. In verdünnten Säuren iſt er 
wenig löslich. Wird Rübenſaft, welcher dieſe Erſcheinung zeigt, vor 
der Oxydation mit wenig Säure verſezt, ſo bildet ſich der ſchwarze 
Niederſchlag nicht; ſobald jedoch die Säure wieder abgeſtumpft wird, 
tritt dieſelbe Erſcheinung wie zuvor wieder auf. Durch Erhizen des 
Saftes bis zum Kochen wird dieſer Körper nicht ausgeſchieden, denn 
wird der gekochte Saft der Luft ausgeſezt, ſo färbt er ſich wie zuvor, 
nur nicht fo intenſiv. Durch Zuſaz eines Kalkſalzes, z. Be Ehlor- 
calcium, wird dieſer Körper aus dem Rübenſafte weiß ausgefällt, 
färbt fich jedoch) an der Luft augenbliflih und wird ſchwarz. 

Diefe Subftanz befindet fih nur in gewiffen Gefäßen der Nübe, 
Das Zellgewebe der Rübe enthält davon nichts, bloß die Gefäßbündel. 
Man fieht dieg fehr deutlich, wenn eine Rübe fo durchgefchnitten 
wird, baß alle Gefäßbündel im Durchſchnitte fihtbar find. Erhält 
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man die Schnittfläcdhe einige Zeit mit Waſſer, beſſer mit Weingeift, 
feucht, damit fie. nicht. zu ſchnell abtrofnet, fo fann man nad jehr 
furzer Zeit beobachten, wie die Gefäßbündel durch Schwarze Punfte 
fih bezeichnen. Wird die Rübe, wenn fie durchſchnitten ift, etwas 
gequetfcht, jo dag aus den Gefäßbündeln Flüffigfeiten austreten und 
fi) mit der des Zellgewebes vermifchen, fo färbt fih Die ganze 
Oberfläche. 

Erhizte ich Rübenſaft gleich nach dem Auspreſſen bis zum Kochen, 
ſo bildete ſich ein ziemlich reichliches weißes Coagulum, welches, ab— 
filtrirt, ganz die Eigenſchaften von Eiweiß zeigte: Beim Trofnen wurde 
es in der Regel grau, wohl von ber vorhin beſchriebenen Subſtanz 
herrührend. 

Braconnot hat Rübenſaft unterſucht, welcher beim Kochen 
nicht coagulirte. Es iſt möglich, daß dieſer Chemiker mit alterirten 
Rüben gearbeitet hat, deren Saft allerdings hie und da durch Kochen 
nicht coagulirt. Auch ſcheint ſein Rübenſaft von dem meinigen durch 
mehr ſaure Eigenſchaften ſich unterſchieden zu haben, denn der Saft 
der meiſten Rüben, welche ich unterſuchte, reagirte nicht, bloß we— 
nige Sorten ganz ſchwach ſauer, faum durch Lakmuspapier er 
fennbar. 

Der Saft, durch Kochen von dem Eiweiß befreit, iſt nicht klar, 
fondern ſtets noch trübe; wird demſelben aber eine Ralffalzauflöfung, 
z. B. von Chlorcaleium, zugefezt, jo bildet fih in ber Kälte, leichter, 
aber in der Wärme, ein reichliher Niederfchlag, beitehend aus ber 
orydirbaren ftifftoffbaltigen Subftanz, größtentheils aber aus oxal— 
faurem, phos Horſaurem und ſchwefelſaurem Kalk, und der bis zum 
Kochen erhizte Saft wird klar und weingelb gefärbt. 

Wenn dieſer Saft mit Kalkwaſſer verſezt wurde, ſo entſtand ein 
Niederſchlag, der weit reichlicher war als die beiden vorhergehenden 
und ſomit den größten Theil der im Rübenſafte enthaltenen fremden 
organiſchen Subſtanzen enthalten mußte; beim Kochen der Flüſſigkeit 
entwikelte ſich Ammoniak. Von dieſen Niederſchlägen ſammelte ich 
auf dem Filter, wuſch und troknete ſie; im Kolben erhizt, gaben ſie 
ammoniakaliſche Producte. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß 
Kalkwaſſer beim Kochen nichts mehr fällte, unterſuchte ich die Flüſſig— 
feit, ob darin nun noch fremde Subftanzen enthalten feyen. Nachdem 
ich die alkaliſche Flüffigfeit mit Eſſigſäure kaum fauer gemacht hatte, 
behandelte ich einen Theil mit Tannin, weldes einen ſchwachen 
Niederſchlag hervorbrachte; ein anderer Theil, mit Bleieſſig verſezt, 
gab einen ſehr ſtarken Niederſchlag, eben fo mit ſalpeterſaurem Quek—⸗ 
ſilberoxyd. Alle dieſe Niederſchläge, jeder für ſich geſammelt und ges 
trofnet, gaben, im Kolben erhizt, ammoniakaliſche Produete, 
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Ich ftimme in einigen Punkten diefer Interfuhung des Rüben— 
faftes mit Braconnot nit überein. Wie fhon oben erwähnt, hat 
diefer Chemifer durch Kochen des Nübenfaftes fein Coagulum erhalten. 
Er erftärt dieſe Erſcheinung aus der Abweſenheit von Kalffalzen im 
Rübenfafte und fehreibt die Eigenfchaft des Eiweißes, zu coaguliren, 
in anderen Pflanzenſäften dem Einfluſſe von Kalkſalzen zu, welche 
dieſe gewöhnlich enthalten. Dieß kann aber nicht der Fall ſeyn, denn 
bei dem Vorhandenſeyn von oxalſauren Alkalien konnte auch in mei— 
nen Rübenſäften kein Kalkſalz enthalten geweſen ſeyn, was auch 
daraus hervorgeht, daß Chlorcalciumlöſung einen Niederſchlag von 
oxalſaurem und phosphorſaurem Kalke bildete. Wenn Braconnot 
durch Chlorcalciumlöſung oder irgend ein anderes Kalkſalz ein Coa— 
gulum erhielt, wenn er durch Kochen keines erhalten hatte, ſo war 
dieß offenbar eine und dieſelbe Erſcheinung, welche ich beobachtete, 
nur mit dem Unterſchiede, daß ich in der gefällten Subſtanz einen 
ganz andern Körper erkannte; auch konnte der mit Chlorcalcium ver- 
ſezte Saft nicht dem mit kauſtiſchem Kalk geläuterten an Reinheit 
gleichkommen, wie dieſer Chemiker zu finden glaubte und deßhalb für 
die Läuterung des Rübenſaftes anftatt kauſtiſchem Kalk Kalkſalze, wie 
Gyps, vorſchlug. Ich habe im Gegentheil, wie oben gezeigt, ge— 
funden, daß durch Kochen, durch Zuſaz eines Kalkſalzes und durch 
reine Kalkerde verſchiedene Subſtanzen gefällt werden. 

Hievon überzeugte mich auch folgende Unterſuchung der Nieder— 
ſchläge, welche ſich in den Läuterpfannen der Rübenzukerfabrikanten 
durch Kalk bilden. Hr. H. Schmidt aus Magdeburgwatte die Güte, 
mir eine große Quantität derfelben, vorber forgfältig getrofnet, zu 
überfenden, h 

Diefe Niederfchläge, nachdem fie gut mit Waffer ausgefüßt wa- 
ven, wurden mit verdünnter Eſſigſäure behandelt, um die gebildeten 
Kalfverbindungen theilweife zu zerfegen. Die von den Rüfftänden ab> 
nltrirte ſchwach ſaure Auflöſung war weingelb gefärbt und enthielt 
neben effigfaurem Kalk noch) eine bedeutende Menge organifcher Sub- 
tanzen aufgelöft, welche durch Bleieſſig, Ammoniak oder Kalfıwaffer 
wieder gefällt wurden, Um diefe Subftanz näher fennen zu lernen, 
wurde der Kalk mit Dralfüure gefällt, die Flüſſigkeit filtrirt und ab— 
gedampft, bei einiger Concentration aber mit Weingeift verfezt, welcher 
die organifche Subftanz füllte, die, ausgewafhen, ſich in Waffer, 
jedoch erſt nach längerer Zeit, löſte. Aus der wäfferigen Löſung durch 
Abdunſten erhielt ich dieſe Subſtanz als eine leimartige braune Maſſe, 
welche, im Kolben erhizt, Ammoniak lieferte. Die wäſſerige Auflöſung 
gibt mit Kalkwaſſer, Tannin oder dergleichen Niederſchläge, mit Chlor⸗ 
calcium jedoch keine. Ich ſtellte mir eine ziemliche Menge dieſer 
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Subftanz dar, um fie bei fpäteren Berfuchen, wie ih anführen werde, 
anzuwenden, um ihre Einwirkung auf Zuferlöfungen kennen zu 
(fernen. 

Beim Auswaſchen der mit Efitgfäure behandelten Rüfftände löften 
ſich ſtets noch organifche Subftanzen auf, welde ih, da fie mit Kalf 
einen jehr voluminöfen Niederfchlag gaben, für Pektinſäure hielt; die 
Unterfuhung aber ergab, dag diefe Subftanz auch fehr ftifitoffhaltig 
war. 

Der durch Behandlung mit Efjigfäure ungelöft gebliebene braune 
Rüfftand wurde getrofnet und dann mit abjolutem Weingeift beban- 
delt, welder daraus in gewöhnlicher Temperatur butterartiges fürs 
niges Fett auszog. Kali Löfte von dem braunen übrigen Rüfftande 
einen Theil aufz die Auflöfung, mit Säuren verfezt, gab einen flofi- 
gen Niederſchlag, der ebenfalls, wie die anderen, ftifftoffhaltig, in 
Waffer unlöslih, in verdünnten Säuren wenig löslih war und über- 
haupt die Eigenfhaften von wirklichem Eiweiß zeigte, 

Die mit den angegebenen Reagentien ungelöft gebliebenen Sub- 
ftanzen beftanden größtentheil® aus anorganifhen Subftanzen, phos— 
phorfaurem und oralfaurem Kalk, verfchiedenen Unreinigfeiten, wie 
Sand und dergleichen, vom Kalf herrührend, und endlich einer ſchwar— 
zen humusartigen Subftanz ftiftoffhaltiger Natur, welde, in Kalt 
faft unauflösfih, das Product der verfehiedenen Einwirfungen von 
Säuren und Alfalien war. 

Die Unterfuhung diefer Rüfftände zeigt, daß durch Doppelte 
Wirkung von Wärme und Kalferde beim Läutern des Rübenfaftes 
gefällt wurden: 

1) D alfaurer Ralf, 

2) phosphorfaurer Kalf, 

3) eine dem Eiweiß ähnliche Subftanz, 

4) eine leimartige ftifftoffhaltige Subſtanz, 

5) ein Fett in Form von Kalffeife. 

Peftinfäure fonnte ich in diefen Niederfchlägen nicht finden, was 
mit den Unterfuhungen von Braconnot übereinftimmen würde, 
nah weldem der Rübenfaft fein Pektin, wohl aber die Zellen der 
Rübe folhes enthalten. Da bei der Fabrication im Großen aber 
ftets auch Rübenftüfchen und Zellen mit in den Saft übergehen, fo 
dürfte fih in den Niederfchlägen wohl auch peftinfaurer Kalk vor— 
finden. Bei der Anweſenheit der auflöslichen ftifftoffhaltigen Sub— 
ſtanzen ift es jedoch faum möglich, die Pektinfäure zu iſoliren. 

Es ſchien mir nicht unintereffant, die Menge der fremden orga— 
nifhen Subftanzen zu beftimmen, welde im Safte enthalten find, 
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namentlich aber, welhe Mengen durch Kalk fällbar find und welde 
durch dieſes Agens nicht gefällt werden. fer 

Eine gewogene Menge Nübenfaft wurde zu diefem Zwek mit 
einer Auflöfung von reinem Zuferfalk °') verfezt und bis zum, Koch— 
punfte erhizt, die gebildeten Niederfchläge abfiltrirt, getrofnet und ge- 
wogen. Die übrig bleibende Flüffigfeit wurde mittelft Effigfäure ſchwach 
fauer gemacht und mit drittel-efjigfaurem Bleioxyd verfezt. Die ge- 
fällte Bleiverbindung wurde ebenfalls abftltrirt, getrofnet und ge- 
wogen. 

Die Niederfchläge wurden im Tiegel verbrannt und aus dem 
Berlufte, fo wie der Kohlenfäure des Fohlenfauren Kalfes *), die 
Menge der vrganifchen Subftanzen berechnet. 

Es ergab fih aus zwei Verſuchen: 

1. II. 
Sn 100 Th. Saft von 9o0 B. In 100 Th. Saft von 91/8, 
N Tr 





Durch Kalkerde fälbar. . ». .. 1,003 0,914 
Durch Bleieffig fälbar .-. . 0,092 0,116 
1,095 1,030, 


Die Flüffigfeiten, aus denen biefe Subftanzen gefällt find, ent— 
halten jedoch noch andere, denn falpeterfaures Dueffilberoryd fällt 
daraus noch mehr. | 

Die Refultate der bis daher angeführten Berfuche überzeugten 
mic, daß im Rübenfafte Die fremden organifchen Subftanzen, welde 
bisher überhaupt mit dem Namen Eiweiß bezeichnet wurden, aus 
einer Neihe von Subſtanzen beftehen, welche zwar ftifftoffhaltiger 
Natur find, aber in ihren Eigenfchaften mejentlih von denen des 
Eimweißes abweichen. Im Allgemeinen Fam ich bei verfchiedenen Rü— 
ben aus verfchiedenen Gegenden und Boden zu demjelben Refultate, 
nur fand ich die VBerhältniffe, in denen diefe vier Subftanzen. vor- 
fommen, fehr variirend. Diefe verfhiedenen Mengenverhältniffe bei 
verfhiedenen Rüben fann man bei der Fabrication im Großen. jehr 
leicht beobachten, denn die Kalkzuſäze bei der Läuterung vichten fic) 
größtentheils darnad. Je nad dem Zuftande der Rüben, in welchem 
fie fich befinden, können fogar eine oder zwei der vorerwähnten Sub— 
tanzen ganz fehlen. Aus Saft von fehr ftarf gefeimten Rüben läßt 
fi) fein Eiweiß mehr durch Kochen coaguliren, der Saft enthält dann 


21) Id) wandte Zukerkalk an, um gewiß zu feyn, daß Eein Eohlenfaurer 
Kalk in die Flüffigkeit Eommt, welcher das Endrefultat unrichtig machen müßte, 

22) SH nahm hier an, daß der Kalk nicht. durch Verbrennung der Kohle 
£oblenfauer geworden ift, fondern ſchon vorher bei der Zerfezung der organifchen 
Körper durch Wärme, weßhalb ich auch die Kohlenfänre als organifche Subftanz 
in Rechnung brachte, 
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gewöhnlich auch bie Subftanz nicht mehr, welche fih an der Luft 
orybirt und färbt, ES ift aber gewiß, daß diefe Subftanzen vorher 
in der Rübe waren. . Offenbar hat fih das Eiweiß verändert und 
zwar zu,einem Körper, der mit Kalk Berbindungen eingeben fann, 
weßhalb ſolcher Rübenſaft oft die doppelten Kalkdoſen zur Fällung 
erfordert, als dieß bei Saft von ungekeimten Rüben der Fall iſt; 
es findet ſich aber auch in ſolchem Safte eine größere Menge durch 
Kalk nicht fällbarer organiſcher Körper vor. Es ſcheint demnach, als 
ob durch den Vegetationsproceß die beſchriebenen Subſtanzen weſent— 
lich modificirt werden und eine Reihe von Veränderungen durchlaufen, 
bis fie geeignet find, zur Ernährung der neuen organiſchen Gebilde 
mitzuwirken. 


Der Keimungsproceß iſt es aber nicht allein, welcher ſolche Ver— 
änderungen hervorbringt. Diefelben Erſcheinungen zeigen ſich bei 
gewiffen Rüben, welche die Eigenſchaft zeigen, fehr leicht in Fäulniß 
überzugehen. 

Das genauere Studium  diefer Körper ift gewiß von großer 
Wichtigkeit, denn, wie ich weiter unten zeigen werde, fpielen dieſe 
eine ſehr wichtige Nolle in der Zuferfabrication. 


2. Der Ummoniafgehalt der Runkelruͤbe. 


Es ift eine fehr befannte Erſcheinung, daß beim Läutern des 
Rübenjaftes, jo wie beim Abdampfen deſſelben, bedeutende Mengen 
Ammoniaf frei. werden, weßhalb allgemein angenommen wird, daß 
in dem Rübenfafte Ammoniaffalze enthalten find. Die Menge des 
bei diefen Dperationen fih entwifelnden Ammoniafs iſt in.der That _ 
nicht unbedeutend , es ift mir aber ftets aufgefallen, daß, wenn Falter 
Kübenfaft mit Kalf verfezt wird, auch feine Spur davon zu erfens 
nen ift. 


Auch jezt verfuchte.ich wiederholt, Faltem gepreftem NRübenfaft 
oder Rübenbrei Kalilöfung zufezend, mich von der Gegenwart von 
Ammoniaf zu überzeugen, allein vergebens. Ein Umftand beftimmte 
mich noch befonders die Sache näher zu unterfuhen. Wenn ich näm- 
lich durch Kalf geläuterten Rübenfaft ftarf alfaliich machte und den- 
felben anhaltend kochte, hörte nach einiger Zeit die Ammoniafent- 
wifelung auf; wurde aber die Flüffigfeit in dem Kolben, worin dieß 
geſchah, jih circa 12 Stunden felbft überlaifen, fo war bei wieders 
boltem Kochen wieder Ammoniafbildung bemerkbar; dieß wiederholte 
ich öfters und fand flets, dag wenn Tags zuvor fein Ammoniak mehr 
vorhanden war, den andern Tag beim Kochen fih neue Mengen ents 
wifelten. 


FJ 
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Da mich meine vorhergehenden Verſuche von der Menge ſtik— 
ſtoffhaltiger Subſtanzen, welche in dem ſchon mit Kalk behandelten 
Safte noch vorhanden ſind, überzeugten, ferner die Bildung des 
Ammonials in dem oben erwähnten Verſuche aufmerkſam machte, kam 
ih auf die VBermuthung, ob überhaupt dag frei werdende Ammoniaf 
nicht ein Product von der Einwirkung der Alfalien auf die ftifftoff- 
haltigen Subftanzen des Nübenfaftes feyn könnte. 


Wenn Nübenfaft, Rübenbrei oder Nübenfchnitte kalt mit ver- 
dünntem Kali oder Kalfmilch verfezt werden, Fonnte ich bei der ges 
wöhnlichen Temperatur Durch feines der gewöhnlichen Neagentien Am— 
moniafentwifelung entdefen; wird das Gemenge erhizt, fo zeigen jich 
die erften Spuren von Ammoniaf erft in einer dem Kochpunkte nahen 
Temperatur. Bei der oft ftundenlang beim Kochen anhaltenden Am— 
moniafentwifelung war es wirklich auffallend, daß bei gewöhnlicher 
Temperatur gar feines und unter dem Kochpunfte nur fo wenig Am— 
moniaf frei wurde, da doch die Ammoniaffalze in der Kälte fo gut 
wie in der Wärme von Alfalien zerlegt werben. 


Um jedoch beftimmter die Abmwefenheit von Ammoniaf bei ge— 
wöhnlicher Temperatur nachzuweiſen, nahm ich 296 Gr. Rübenfaft 
von 9/,° DB. vor, verfezte denfelben in einem Kolben mit Kalfmild 
im Ueberſchuſſe und Teitete durch diefes Gemenge ungefähr während 
12 Stunden einen Wafferftoffftrom, welcher endlich feinen Weg durch 
einen Kugelapparat mit Salzſäure nahm, um Ammoniafdämpfe, die 
er aus der Flüffigfeit aufnehmen Fonnte, dort abzugeben. Diefe Salze 
fäure, mit Platinchlorid vermifcht, wurde im Wafferbade zur Trofne 
abgedampft und dann mit abfolutem Weingeift behandelt. Es hatten 
fi) bei diefem Berfuhe Spuren von Platinfalmiak gebildet. 

Dei einem zweiten Verſuche erhizte ich eine gleihe Menge deſ— 
jelben Rübenfaftes mit Kalfmilh bis zum Kochen und wiederholte 
nad der Abfühlung der Flüffigfeit den vorigen Verſuch auf diefelbe 
Art, erhielt aber nur wenig mehr Platinfalmiak, deffen Menge 3 Mor. 
betrug. 


Die Menge Platinfalmiaf war bei beiden Verſuchen fo gering, 
bag ih vermuthen fonnte, das Ammoniaf fönne auch während ber 
Manipulation aus der Luft aufgenommen worden feyn, oder die 
Salzfäure war nit rein, denn Neifet hat uns gezeigt, daß dieſes 
Berfahren der Ammoniakbeftimmung leicht Fehler im Gefolge haben 
fann, wenn die Verſuche nicht mit aller Sorgfalt angeftellt werben, 
Ich wandte daher bei einem dritten Verſuche anftatt Rübenfaft bloß 
ausgelochtes deſtillirtes Waffer unter den vorigen ganz gleichen Um— 
ftänden an. Die abgedampfte und mit Platinchlorid verfezte Salz, 
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fäure hinterließ ebenfalls Spuren von Platinfalmiaf, deren Menge 
der im erften Verſuche gleih kam. 

Ich glaubte aus diefen Verſuchen ſchon unmittelbar auf die Abs 
wefenbeit von Ammoniakſalzen fchliegen zu können; ich wollte aber, 
um wo möglich noch mehr Beweiſe für diefe Anficht zu ftellen, unters 
ſuchen, wie viel Ammoniaf fih aus einer Menge Saft, wie die vors 
bin in Arbeit genommene entwifelt. 

Zu dem Ende wurden 296 Gr. Saft von 9%,° B., von Rüben 
deffelben Afers berrührend, bis zum Kochen erhizt und mit Kalfmilh 
im Ueberfchuffe verfezt, wodurd alle durh Ralf und Wärme fällba- 
ren Subftanzen entfernt wurden. Sobald die Füllung geſchehen war, 
wurde die Maffe möglichft fhnell abgefüplt, um Berluft an Ammo- 
niaf zu vermeiden, filtrirt und die Niederfchläge mit ausgefochtem 
faltem Waffer ausgewafhen. Die flare Flüffigfeit zeigte nun 6/,°B. 
Diefe wurde, in einem Kolben erbizt, im Kochen erhalten und die 
Dämpfe in mehreren mit einander in Berbindung ftehenden Ffeinen 
Flaſchen, auf deren Boden fih Salzfäure befand, condenfirtt. Nach 
1/,Ründigem Kochen ſchien die Flüffigkeit Fein Ammoniak mehr zu 
geben, weßhalb die Arbeit unterbrochen, der Inhalt der Condenfationg- 
gefäge mit Chlorplatin vermifcht, im Waſſerbade abgedampft und mit 
abfolutem Weingeift behandelt wurde, Die Menge des erhaltenen 
Ehlorplatins betrug 0,944 Gr. 

Die Flüffigkeit war etwas trübe geworden, fie hatte ſich etwas 
gefärbt, und doch faum mehr, als durd die Concentration erflärt 
werden konnte; e8 hatte fi) ein weißer Niederſchlag gebildet.” Nach 
12ftindigem Stehen nahm ih das Kochen derfelben Flüfitgfeit wieder 
vor, wobei wieder Ammoniak fich entwifelte, welches ſich in 0,346 
Platinfalmiaf vorfand. Die ganze Menge Datinfalmtaf betrug alfo 
1,290 ©r., welde gleich ift 0,099 reinem Ammoniaf, 

Eine folde Menge hatte ich nicht erwartet, fie überzeugte mich 
aber nur um fo mehr von meiner Anfiht, daß das Ammoniaf, wel 
ches bei der Fabrication auftritt, das Product von der Einwirkung 
der Alfalien auf gewiſſe ftifftoffhaltige Subftanzen ift, welche weder 
durh Kochen noch durch Kalf fälldar find. Wenn ich eine Menge 
von Salmiaf, welche dem dritten Theile des gefundenen Ammoniafs 
gehaltes entſprach, mit 296 Gr. einer Zuferauflöfung von 9%° B. 
vermifchte und Kalfmilh oder Kalilauge zufezte, fo Fonnte durch den 
Geruch ſowohl als durch einen mit Salzfäure benezten Glasſtab Am- 
moniaf fehr deutlich wahrgenommen werden, 

Säuren bringen diefelbe Erfheinung hervor. Wenn ih nämlich 
Rübenfaft mit verdünnter Salzfäure längere Zeit gefocht hatte und 
die Flüffigfeit dann mit Kali im Meberfchuffe verfezte, jo war eine 
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deutliche Ammoniafentwifelung bei gewöhnlicher Temperatur bemerk- 
bar, während dieß vor dem DVerfuche nicht der Ralf war, Die Sub- 
ftanz, welche in Berührung mit Alkalien und Säuren fi fo leicht 
zerlegt, ift in Weingeift von 83 Proc. löslich, denn werden getrof- 
nete Rüben mit dieſem ausgezogen, fo entwifelt die weingeiftige Lö— 
fung ſowohl durch Kochen mit Alkali, als auch nach längerem Kochen 
mit verbünnter Salzfäure und nachherigem Behandeln mit Kali bei 
gewöhnlicher Temperatur Ammoniak. 


Die Zerfezung von ftifftoffpaltigen Körpern beim Kochen mit 
fauftifchen Alfalien oder Säuren, wobei Ammoniaf gebildet wird, ift 
befannt ”),. doc tritt bei diefen Körpern eine ähnliche Zerfezung 
bloß bei Anwendung fehr eoncentrirter Alfalien ein, Wenn ich 
das duch Kochen. gefällte Eiweiß des Nübenfaftes mit verdünnten 
Alfalien unter denfelben Umftänden wie in den früheren Verſuchen 
längere Zeit kochte, konnte ich, feine Ammoniafbildung wahrnehmen, 
eben fo wenig, wenn ich die oxydirbare fifftoffhaltige Subftanz einer 
ähnlihen Behandlung unterwarf. Dieſer Tall Fann jedoch nicht ge— 
gen. meine Anficht fprechen, da die Verbindung, welde mir Am— 
moniaf lieferte, eine loſere ſeyn kann, eine in Veränderung begrif- 
fene. Ueberhaupt find die ftifftoffbaltigen Körper der Pflanzenwelt 
noch zu wenig unterfudht, um zur Beftätigung meiner Anficht nicht 
analoger Fälle zu bedürfen. 


Die Anweſenheit von Ammoniaffalgen in der Rübe fcheint mir 
demnach fehr problematifh, wenigftens rührt Der größte Theil 
des bei der NRübenzuferfabrication auftretenden Ammoniaks von einer 
Zerſezung ber, wie ich fie. beſchrieben. Ueberhaupt dürften. die Re— 
fultate diefer Unterfuchung dazu dienen, ähnliche Verſuche mit an- 
deren Pflanzen vorzunehmen, in welchen das. Borbandenfeyn yon 
Ammoniakfalzen angenommen wird, ohne Zweifel, weil die unter- 
fuchten Theile durch Kochen mit Alkalien Ammoniak entwifeln, °' 


3 Die unorganifchen Beftandtheile, 


Der Gehalt der Nübe an Salzen ift befannt, ich fand jedoch) 
über die Mengen, welche darin vorkommen, ſo wenig aufgezeichnet, 
daß ih auch in diefer Hinſicht verfihiedene Rübenſorten unterfuchte, 
Ich beftimmte die Mengen ganz einfach durch Einäſchern. Diefe 
Methode fann jedod durchaus nicht genau feyn, denn man erhält in 
der Aſche theilmeife bloß die Bafen, während die srganifchen Säuren, 


23) S. Berzelius Lehrbuch der Chemie Bd, IX, ©, 878 und 879, 
24) ©, Liebig’ organ, Chemie in ihrer Anwendung auf Agriculture und 
Phyſiologie, S, 72 und 75, 
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auch Salpeterfäure, zerfest werden. Die Ajchenmenge wird alfo ftets 
geringer ausfallen, als der wahre Gehalt an Salzen in der Rübe 
beträgt. Ich hatte verfucht, die Menge der Salze in dem Zuftande, 
wie fie in der Nübe enthalten find, zu beftimmen, indem ich eine 
gewogene Menge Rübenbreies mit Hefe in Gäbrung verfezte, um den 
Zufer zu zerflören. Die daraus erhaltene Flüffigfeit enthielt zwar 
feinen Zufer mehr, wohl aber eine ſolche Menge fremder organiſcher 
Subftanzen, daß an eine quantitative Beftimmung der Salze gar 
nicht zu denfen war. 


Mittelſt Einäfherung getrofneter Rübenſubſtanz wurden folgende 


Reſultate erhalten: 


Abfolut. Gew, Trokene 
der Rübe. Subftanz, Aſche. 
— UI Ey 


nn 
1) 100 Ih. Rüben aus gutem Gartenland 1%, Dfd. 17,6 0,97 
2) 100 — —_ "_— dem Sherdrug . 221% — 12,0 4,70 
3) 100 — — — Eehmboden „ . 2, — 19,82 0,97 
4) 100 — — — Gamboin . .„- I, — 17,2 0,64, 


Hienach berechnet fih der Afchengehalt für 100 Theile trofene 

Subftanz: 
1). 9,00 
2) 14,20 
3) 4,92 
ANA: 

Eine quantitative Unterfuchung ber einzelnen DBeftandtbeile ber 
Afchen habe ih nicht vorgenommen. Da dieſe nad) dem Boden, auf 
dem die Rüben gewachfen, fehr verfchieden find, fo bat eine ſolche 
Unterfuhung feinen allgemeinen Werth. 

70— 80 Proe. vom Gewicht der Ajchen find auflöslich in Waſ— 
ferz eine ſolche Auflöfung befieht zum größten Theile aus. Fohlen- 
faurem, ferner ſchwefelſaurem, ſalzſaurem und phosphorſaurem Alfalt. 
Der in Waffer unlöslihe Theil der Aſche befteht aus fohlenjaurem 
und phosphorfaurem Kalk, Eifenoxyd und Kiefelerde. 


In der Rübe 2) fanden fih große Mengen von ſalpeterſaurem 
Kali, deſſen Anweſenheit ſich nicht nur beim Verkohlen durch eine 
lebhafte Verbrennung erkennen ließ, ſondern ih erhielt e8 ſogar in 
Keyftallen, wenn der Zufer des Saftes durch Gährung mittelft Hefe 
zerftört und die Flüffigfeit abgedampft wurde. Mit dem leztern Ber- 
fahren erhielt ih bei den anderen Rübenforten Feine Spuren son 
Salpeter. 

Noch war wichtig zu willen, ob der größere Theil der Sale 
im Safte oder in der Holzfafer der Kühe fih befindet, 
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Indem ich von derſelben Rübe einen getrokneten gewogenen Theil 
einäſcherte, einen andern in Brei verwandelte, den Saft mit kaltem 
Waſſer auslaugte, den Rükſtand troknete und ebenfalls einäſcherte, 
erhielt ich bei Anwendung gleicher Mengen aus der getrokneten Faſer 
ſtets weniger Aſche als aus der getrofneten Rübenmaſſe, und zwar 
eine Aſche, die größtentheils unlöslih in Waſſer war. Es geht 
daraus hervor, dag der Saft der Rübe den größten Theil der auf. 
löslichen Salze enthält. 

So unvollftändig die vorftehende Unterfuhung über. den Salz— 
gehalt der Nüben it, fo genügt fie doch, um zu zeigen, wie wenig 
diefer vernachläfftgt werden Ffann, denn die Menge der Salze übers 
fteigt nad) den angegebenen Analyſen felbft bei den beften Rüben». 
forten, wie 1, 3 und 4, noch jedenfalld 1 Proc. vom Gewicht der 
Rübe, wenn man nämlich die Bafen mit den Säuren fi) verbunden 
denft als Salze, wie fie in der Nübe exiftiren. 


4. Der Zufer, 


Zur Beantwortung der Frage, ob in der Nübe bloß Nohrzufer 
vorhanden, oder ob ein Theil des unfryftallificbaren Zufers, welcher 
bei der Fabrication ſtets erhalten wird, ſchon in der Rübe fertig ge- 
bildet enthalten ift, wiederholte ich die Verfuche, welche Pelouze, 
Peligot, Braconnost und Andere zu. diefem Zwefe angeftellt . 
haben. 

Nah Pelouze?) behandelte ih eine gewogene Menge feiner 
Rübenſchnitte mit Weingeift von 83 Proc, und dampfte die gewons 
nene weingeiftige Zuferlöfung unter der Luftpumpe ein. Anftatt Nüben- 
fopnitten wählte ich in einem andern Verſuche Rübenbrei, ich erhielt 
aber fletS eine dunfel gefärbte Maffe, welche nur ſchwer zum Kry- 
ftallifiven zu bringen war; mit abfolutem Weingeift Tegte ich einen 
Theil der Kryftalle zwar trofen, aber rein und weiß Fonnte id) fie 
nie erhalten, fie waren fogar nicht rein genug, um den Zufer quans 
titativ zu beftimmen, dem unverfennbar Salze und andere fremde 
Materien beigemifcht waren, welche mit einem Theile des Zufers eine 
fihmierige Maffe bildeten. Mein weingeiftiger Auszug färbte fih an 
der Luft augenbliffih und wurde tintenartig von feinen ſchwarzen 
Flökchen, welche die oben befchriebene orydirbare Subftanz waren. 
Die ließ fih zwar durchs Filter trennen, die Auflöfung wurde aber 
doc) nicht farblos und enthielt nicht wenig fremde Subftanzgen, welche 
beim Abdampfen eine fchmierige gefärbte Maffe mit einem Ben Des 
Zufers bildeten, 





25) Polyterhu, Sournal Bd, XLOI ©. 535, 
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Ein etwas günſtigeres, doch nicht genügendes Reſultat gab mir 
Peoligors Methode, die getrokneten und gepulverten Rüben mit 
Weingeiſt von 83 Proc. auszulaugen, allein ich erhielt ſtets nur 
ſchmierige Zukerkryſtalle mit unverkennbarer Einmengung von Salzen 
und anderen, organiſchen Subſtanzen, fo daß mir ‚feine. dieſer Me— 
thoden geeignet feheinen ‚konnte, „die, Frage über das. alleinige Vor— 
handenſeyn von Rohrzuker zu löſen. 

Braconnot, welcher die Péligot'ſche Methode zu demſelben 
Zwel anwandte, hat auch nie reine Zukerkryſtalle erhalten können 
und zieht deßhalb die Annahme von Peligot über das Alleinvor- 
bandenfeyn des Rohrzukers in der Rübe in Zweifel. Befremdend 
bleibt mir immer, auf welche Weiſe dieſe Chemiker die Salze, deren 
Menge, wie ich gezeigt, nicht unbedeutend iſt, abgeſchieden haben, 
da dieſe in Weingeiſt von 83 Proc. nicht abſolut unlöslich ſind und 
nothwendig die Kryſtalliſation des Zukers beeinträchtigen mußten. 
Oder follten die franzöfifhen Rüben weniger Salze enthalten als 
unfere deutſchen? 

Diefelben Methoden, mittelft welcher die befprochene Frage ges 
löſt werden follte, werden auch angewandt, den Zufergehalt der Rübe 
quantitativ zu beftinnmen, Aus den eben erwähnten Gründen aber 
find fie nicht genügend, wenigfteng gelang es mir bei feinem meiner 
Berfuhe, den Zufer weiß, trofen und ohne einen unfryftallifirbaren 
fhmierigen Nüfftand zu erhalten. -Pelouge mit der Annahme, daß 
bloß Rohrzufer in der Nübe eriftire, beftimmte mit der durch Gäh— 
vung erzeugten Weingeiftimenge den Zufer sin der Rübe. Ich felbft 
babe‘ feine vergleihenden Verſuche angeftelit, diejenigen aber, welche 
diefe Methode anwandten, erhielten bei ‘einem und demfelben Mas 
terial bei verſchiedenen VBerfuhen auch verſchiedene Nefultate, Da 
dDiefe Methode nur unter der Hand eines fehr forgfältigen Experi= 
mentatord genaue Nefultate erwarten Täßt, fo dürften Die vorher— 
gehenden Methoden‘, troz ihrer Mangelhaftigfeit, für die Praxis den 
Borzug verdienen, weil fie’ einfacher find und fo große Fehler nicht 
feicht möglich machen, wie dieß bei der Methode mittelft Gährung der 
Ball feyn kann. 

Die Abweſenheit eines unfryftallifirbaren Zufers in der Rübe hat 
nun vor kurzer Zeit Pelouze?e) mittelft der Kupferprobe “) nach— 
zuweiſen geſucht. 


36) Polyt. Journal Bd, LXXXVI S. 215, 

27) Diefe Probe beruht bekanntlich auf der Eigenfchaft mehrerer Suferarten, 
das Kupferoryd zu rebuciren und aus der zukerigen Auflöfung als Kupferorydul 
zu fällen. Da der Rohrzuker nicht reducirend wirkt, wentaftine nicht fo Schnell, 
fo ann ein Kupferorydlalg zur Erkennung dienen, ob eine Zukerloſung außer 


Dingler’s porlyt. Journ. Bd, LXXXIX. 9. 2, 10 


146 Hoch ſtetter, über verfchievene Erſcheinungen 


Ich ſtellte dieſelben Verſuche mit Saft verſchiedener Rüben, ge— 
keimten und ungekeimten, an und erhielt nie eine Reaction auf un; 
kryſtalliſirbaren Zufer, wodurch ich die Berfuhe von Pelouze voll 
ſtändig beftätigt fand, Es wäre aber doch noch wichtig, eine grö— 
Bere Menge Berfuche mit verfchiedenen Rüben von verſchiedenem 
Boden und von verfhiedenem Zuftande in diefer Richtung zu machen, 
ob felbft bei faurer Reaction des Saftes und bei fehr flarf ausge: 
wachjenen oder angefaulten Rüben doch Fein unfryftallifirbarer Zufer 
in der Rübe präeriftirt. Alle Rüben, mit welchen ich operirte, ent 
bielten nach der Kupferprobe bloß Rohrzuker, ob ſich gleich unter 
dieſen gefeimte und angefaulte befanden. Diefe Erfcheinung ift um 
fo auffallender, als die Erfahrung im Großen eine große Menge 
unkryſtalliſirbaren Zufers in der Nübe vorhanden erwarten läßt. 


Meine Unterfuhungen haben ben bisherigen Analyjen der Run 
felrüben demnach Folgendes hinzuzufügen: 

Der Rübenfaft enthält eine Reihe von ſtikſtoffhal— 
tigen Subftangen, welche bisher nicht näher bezeichnet, fondern 
unter dem allgemeinen Namen vegetabilifhes Eiweiß zuſam— 
mengefaßt wurden; fie laſſen fih fowohl in ihren phyſiſchen Eigen- 
haften als. in iprem Berhalten gegen: verfchiedene Nengentien unters 
ſcheiden: 

1) als wirkliches Eiweiß, durch Kochen coagulirbar; 

2). eine ſtikſtoffhaltige, im Rübenſafte aufgelöſte Subſtanz, welche 
aus der Luft begierig Sauerſtoff aufnimmt und. als unlösliche ſchwarze 
Subſtanz auftritt; 

3) eine ſtikſtoffhaltige leimartige Subſtanz, durch Kalkwaſſer 
fällbar; 

Meine ſtikſtoffhaltige Materie, duch Bleiacetat fällbar und 
durch. Kochen mit verdünnten Alkalien leicht zerſezbar. 

Außer dieſen vier Subſtanzen finden ſich noch ſtikſtoffhaltige, 
durch ſalpeterſaures Quekſilberoxyd fällbare Subſtanzen vor, die nicht 
näher unterſucht ſind. 

In der Runkelrübe exiſtiren Feine Ammoniaffalze. 
Das Ammoniak, welches bei der Fabrication im Großen ſich in ſo 
großer Menge entwikelt, iſt das Product einer Zerſezung, hervor 


Rohrzuker noch eine andere Zuferart enthält. In einem Cylindergläschen werden 
der zu unterfuchenden Flüffigkeit einige Tropfen ſchwefelſaures Kupferoxyd und ein 
Ueberſchuß von Kalilöfung zugefezt. Es wird Fein Kupferoxyd fallen, fondern 
eine Elare blaue Fluͤſſigkeit entftehen, welche lange Zeit unverändert bleibt; wenn 
bloß Rohrzuker in der Fluͤſſigkeit war. Die geringſte Spur einer andern Zuker⸗ 
art ruft die Bildung eines orangegelben Niederfchlages von Kupferorydul hervor, 
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gebracht durch die Einwirkung der Alfalien auf einige ftifftoffhaltige 
Materien des Rübenfaftes. 


Beſtätigt habe ih Pelouze's Verſuche, deren Nefultate die An— 
fi ht feftftellen, daß in ber Rübe bloß Rohrzuker exiſtirt. 


Ich habe ſchon an ſeinem Orte darauf aufmerkſam gemacht, wie 
Die große Menge von Salzen im. Rübenſafte Aufmerkſamkeit ver— 
dient, Um diefe. noch mehr auf diefen Beftandtheil der Nübe Hinzu 
lenken und überhaupt zu zeigen, mit wie. vielen fremden Subſtanzen 
der Zufer im Rübenfafte gemengt vorkommt, habe ich. die Verhältniſſe 
für 100 im Rübenfafte enthaltene fefte Beftandtheile berechnet und 
folgendermaßen zufammengeftellt: 
1. II. 
BR mlarT Hafen mare „eu 2.835758 . 86,28 
fremde organifche Subftanzen, durch Kalk fälbar. Pe 0 7,98... 7,52 
— > un — Bleiacetat fälbar . .» . 0,73 0,5 
Balze Bun Salzbafen: >; 15 ns. 2 7a Ver Dit SE 7,1 5,25 
100,00 100,00. 


Diefe Zahlen babe ich bei zwei Nunfelrüben, welche zu den 
befferen gehören, gefunden; jedoch werden fie nicht das wahre Vers 
hältniß angeben, da noch eine nicht unbedeutende Anzahl anderer 
fefter Subjtanzen im Rübenfaft enthalten find, deren nähere Beftim- 
mung bier fehlt. Namentlich wird der wirkliche Gehalt an Salzen 
fich ftets höher berechnen, als hier angegeben ift, weil durch das 
Einäfhern die organifhen Säuren zerftört wurden, Daher kommt 
es auch, daß man ſtets einen nicht unbedeutenden Gemichtsverfuft 
erhält, wenn man aus der getrofneten Rübe mittelft Weingeift den 
Zufergehalt berechnet, aus dem Safte derfelben Rübe die ftifftoffhal- 
tigen Subftanzen und dur Einäfchern die Salze. 


Annähernd können jedoch diefe Analyfen vor der Hand genügen, 
um wenigftens zu zeigen, daß eine Menge fremder Subftanzen im 
Rübenfaft enthalten find, die nothwendig einen weſentlichen Einfluß 
auf die Fabrication üben müffen. 


Die Zufammenfezung der Nübe wird ſtets nah Boden und kli— 
matiſchen Berhältnifen variiren. 

Es wird aus dDiefer Arbeit: über die Runfelrübe bervorgeben, 
wie viel hier noch zu unterfuchen ift, namentlih wünſchte ich die 
Aufmerkſamkeit der Chemiker durch Diefe Arbeit auf nähere Unter- 
fuhung der von mir nur unvollſtändig harafterifirten ftiftoffpaltigen 
Subftanzen Hinzulenfen, deren genaue Kenntnig nicht nur für die 
‚Zuferfabrication, fondern auch für Die Wiffenfhaft yon Intereſſe 
feyn muß, - 

19.* 
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U. Verhalten reiner Zukerlöſungen unter verſchiedenen 
Einflüſſen. 


Sowohl bei der tropiſchen als inländiſchen Zukerfabrication wird 
der Zuker der ausgepreßten oder durch Auslaugung gewonnenen 
Säfte nur zum Theil in ſeinem urſprünglichen Zuſtande, d. h. als 
Rohrzuker, erhalten. Schon ehe man mit Beſtimmtheit nachgewieſen 
hatte, daß ſowohl im Zukerrohr als in der Runkelrübe blog Rohr— 
zuker exiſtirt, erkannte man, daß ein großer Theil der ſogenannten 
Melaſſe der Zukerfabrikanten einer Veränderung des Rohrzukers un⸗ 
ter verſchiedenen Einflüſſen während der fabrikmäßigen Darſtellung 
zuzuſchreiben iſt. 

Die bald eintretende Gährung bei ausgepreßten zukerhaltigen 
Pflanzenſaͤften, eine bei der Zukerfabrication in den Tropen gewöhn- 
liche Erfheinung, beweift die Einwirkung der in diefen Säften ent- 
haltenen fifftoffhaltigen Subftanzen, denn nur diefe find nach den 
jezigen Erfahrungen im Stande, diejenigen Veränderungen zu bewir⸗ 
ken, welche mit dem Namen Gährung bezeichnet werden. 

Die Beobachtung, daß aus einer Zukerlöſung nach anhaltendem 
Kochen nur ein Theil wieder als kryſtalliſirbarer Zuker erhalten wer— 
den kann, bezeichnet als einen weiteren Einfluß die Wärme. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß in der That ſolche Einflüſſe 
dem Fabrikanten ſeine Ausbeute ſchmälern; ich bezweifle aber, daß 
ſie richtig beurtheilt worden ſind, und doch ſind nur bei richtiger 
Beurtheilung derſelben Verbeſſerungen in der Fabrication möglich. 

Zu dieſem Zwek mußten Verſuche im Kleinen angeſtellt werden. 

Dieſe ſtellte ich an, indem ich Löſungen von reinem Zuker allen 
den Einflüſſen auszuſezen ſuchte, welchen der Zuker in den Säften 
und überhaupt während der ganzen Fabrication unterworfen ſeyn 
kann. 

Den Grad der Zerſezungen, welche ich bei der Einwirkung ver— 
ſchiedener Agentien auf den Rohrzuker beobachtete, war mir nicht 
möglich, genau zu beſtimmen bei den unzureichenden Hülfsmitteln 
der Chemie, die neugebildeten Zukerarten von dem noch unveränder— 
ten Rohrzuker zu trennen und quantitativ zu beftimmen. Zwar: ift 
in neuerer Zeit die Polarifation des Lichts angewandt worden, ſo⸗ 
wohl zur quantitativen Beſtimmung mehrerer Zukerarten in einer 
Auflöſung, als auch zur gradweiſen Beobachtung von der Verände⸗ 
rung des Zukers unter verſchiedenen Einflüſſen. Ich wandte dieſe 
Methode nicht an, weil ſie mir nur zu einigen wenigen Beobadhtuns 
gen von Nuzen feyn, für den größeren Theil ‚aber gar nicht dienen 
fonnte, und weil ich überhaupt die Genauigfeit ihrer Reſultate für 
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die vorliegenden Fälle fehr in Zweifel ziehe aus Gründen, auf 

welche ich im Berlaufe zurüffommen werde. Die Ergebniffe dieſer 

Methode 7) habe ich jedoh aus ben Arbeiten von Ventzke und 

Spubeiran?) fets zur Bergleihung mit den meinen benugt. 

1. Einfluß der atmofphärifden Luft auf reine Zuferfofungen 
bei gewöhnlider Temperatur, 

Zufer in reinem deftillirtem Waſſer aufgelöft kann in verſchloſ— 
fenen Gefäßen wochenlang aufbewahrt werden, ohne daß er fih ver: 
ändert hätte; läßt man dagegen eine Auflöfung von circa 10° B. 
in einem Becherglaſe vor Staub geſchüzt, der Luft ausgefezt, jo fin- 
den fih nach drei Tagen fhon Spuren von veränderten Zufer, 
welche fih von Tag zu Tag mehren. Diefe Beobachtung ift früher 
fhon gemadt worden, und man fchrieb die Veränderung im zweiten 
Falle den organifhen Subflanzen zu, welche ſtets die Luft erfüllen. 
So viel Wahrſcheinliches diefe Anſicht für ſich bat, To ſcheint doch 
faſt, als habe die atmoſphäriſche Luft unmittelbar auch Antheil an 
dieſer Veränderung, denn reine Zukerlöſungen, denen große Berübs 
rungsflähen mit der Luft geboten werden, verändern fih in ſehr 
furzer Zeit. Folgender Verſuch wird dieß zeigen. 

Sch füllte nämlich einen Glascylinder, der unten und oben of⸗ 
fen war, mit Glasſcherben auf Art eines Säuerungsgefäßes bei der 
| Schnelleſſigbereitung und ließ eine veine Zuferauflöfung von 10° B., 

deren Reinheit vorher mittelft ber Rupferprobe unterfucht wurde, 
langfam über diefe Glasſcherben fo träufeln, daß ungehinderter Luft: 
zutritt ftattfinden konnte. Die unten abfliegende Flüſſigkeit wurde 
immer wieder oben aufgegoffen. Die Temperatur ber umgebenden 
Luft war 15° R. Schon nad sſtündiger Arbeit hatten fih Spuren 
son Zufer verändert, denn bei Zufaz von fchwefelfaurem Kupferoryd 
und Kali wurde Kupferoxydul ausgefhieden. Diefe Beränderung 
nahm raſch zu, und nad 36ftündiger Operation war die Zerfezung 
fo weit fortgefopritten, daß beim Abdampfen unter der Tuftpumpe 
anfangs gar feine und erft nad vielen Berfuhen eine fpärlihe Kry— 
ftallifation erhalten wurbe. 

Die Flüffigfeit war bei diefem Berfuh ungefärbt geblieben, 
batte ſich aber etwas getrübt. 

Sey es der Einfluß des Sauerſtoffs der atmosphärischen Luft 
oder der von organifchen Körpern, fo geht aus diefem Verſuche doch 
hervor, daß vielfache Berührung mit der atmoſphäriſchen Luft reine 
Zuferlöfungen verändern kann. 
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9, Einfluß der Wärme auf reine Zuferlöfungen beim Kochen, 

Eine Löfung von reinem Zufer, anhaltend. gekocht oder einer 
Temperatur über dem Kochpunkte des Waſſers ausgefezt, zerſezt fi, 
wie von mehreren beobachtet worden iſt; ſie verliert ihre Kryſtalliſations⸗ 
fähigfeit. Es bilden ſich hiebei mehrere neue Producte, unkryſtalliſir— 
barer Zufer, von einigen Syrupzufer genannt und ald eigenthüm- 
liche Zuferart bezeichnet, Ameiſen- und Effigfäure °), Ulmin, Ulmin— 
fäure und andere nicht unterfuhte Subftanzen. 

Diefe Veränderungen und Metamprphojen unter Einfluß von 
Waſſer und Wärme gehen jedoch Außerft langſam vor ſich. Zur 
deutlichen Wahrnehmung der Beränderung einer Zuferlöfung beim 
Kochen gehört eine mehrere Stunden anhaltende Einwirkung. Biele 
Erfahrungen im Großen ließen mich an der faft allgemein angenom— 
menen Anficht, als ob der größte Theil der bei dev Fabrication er— 
haltenen Melaſſe durch Wärme zerftörter Zufer fey, zweifeln, Die 
früher angeftellten Berfuche, wo Zuferlöfungen 24 Stunden und län— 
ger gekocht wurden, konnten für, die Praxis nicht manfgebend feyn; 
ich ftellte daher folgenden Verſuch mehrmals an. 

Eine Auflöfung reinen Zufers von 25° B. kochte ich in einer 
offenen Schale bei einem Verſuch 1 Stunde, bei einem anderen 
1%, und 2 Stunden lang, und zwar fo, daß das verdampfte Waffer 
jedesmal erft Dann wieder erfezt wurde, wenn Die Temperatur ber 
kochenden Maffe bis auf 110 — 112° GC, geftiegen war. Selbſt 
nad 2ftündigem, fo vorgenommenem Kochen batte fih die Maffe 
durchaus nicht gefärbt; unter der Luftpumpe der Kryftallifation übers 
Yaffen, war biefelbe fehr reichlich; der flüfftge Theil, von den Kry- 
ftallen getrennt, bildete nach einiger Zeit eine trofene Maſſe. Zer— 
fezung hatte übrigens doc) flattgefunden, denn die Kupferprobe zeigte 
Spuren von unfryftallifivbarem Zufer an und, mit Kalkwaſſer erhigt, 
färbte fi) die Flüſſigkeit gelblich. Dieſer Berfuh, öfter vorgenom— 
men, gab ſtets daffelbe NRefultat. Wird das Kochen der Zuferlöfung 
in einem Kolben vorgenommen, fo ift bei gleiher Zeitdauer der Ein- 
wirfung von Hize der Zufer im Kolben mehr verändert als der in 
der Schale. Woher die kommt, ift ſchwer zu beftimmen, denn man 
fönnte eher annehmen, daß bei dem Teichten Zutritt der Luft beim 
Kochen in der Schale der umgekehrte Tall eintreten würde, Biel 
Yeicht vührt diefes andere Verhalten beim Kochen im Kolben von Dem 
zurüffließenden Condenſationswaſſer her, welches felbft mit Spuren 
son Ameifenfäure, die nicht durch Neagentien zu erfennen find, bie 
Zerfezung des Zufers befördert. 


30) Soubeiran’s früher erwahnte Arbeit, 
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Daher mag es auch Fommen, daß Soubeiran bei feinen 
Unterfuhungen nad 2 — Ifündiger Einwirkung von Kochhize merk— 
lich Zerfezung nachwies. 


Sehr leicht läßt ſich bei Yängerem Kochen von Zuferlöfungen 
wahrnehmen, daß die Zerfezung des Zufers bei längerer Einwir- 
fung vafcher fortfchreitet, ald dieß zu Anfang der Arbeit der Fall 
war, ohne Zweifel, weil die durch bie erſte Einwirkung gebildeten 
Producte die Zerfezung des Zufers mit befördern und, je mehr fich 
ſolche bilden, defto mehr die Veränderung befehleunigen. 


Nah Soubeiran reagirt durch Kochen zerſezte Zukerlöſung 
ſtark ſauer, und in dieſem Falle iſt die Beſchleunigung des Zerſezungs⸗ 
proceſſes beim Kochen leicht erklärlich. Ich habe nicht beobachten 
können, daß Zukerlöſung, die in einer offenen Schale ſehr lange Zeit 
gekocht wurde, auf Lakmuspapier ſauer reagirte; nichtsdeſtoweniger 
finden ſich ſaure Producte in der Flüſſigkeit, welche beim Zuſaze von 
Alkalien die alkaliſche Reaction augenbliklich aufheben. Mit Kalkerde 
verſezt entſtehen theilweiſe unlösliche Verbindungen. Die Bildung 
flüchtiger und nicht flüchtiger ſaurer Producte iſt unwiderlegbar, und 
daraus folgt unmittelbar, daß ſich, wie bei Einwirkung von Säuren 
auf Rohrzuker, Frucht-⸗ und Traubenzuker bilden muß. Deßhalb 
ſcheint mir die Annahme, daß eine eigenthümliche Zukerart durch 
Zerſezung des Rohrzukers beim Kochen entſteht, ſehr gewagt. 
Ventzke *) nimmt eine ſolche an, bezeichnet ſie mit dem Namen 
Syrupzuker und charakteriſirt ihn dur) ſeine Eigenſchaft, das Licht 
nicht zu polariſiren. Vergleicht man die Erſcheinungen, welche die 
Beränderungen des Zukers beim Kochen begleiten, mit ben Einwirs 
fungen verdünnter Säuren, ſo findet fich eine große Analogie, denn 
in beiden Fällen entftehen faure Produete. Es ift deßhalb auch anzu— 
nehmen, daß, fobald in der fochenden Zuferlöfung faure Producte ent 
fanden find, diefe ihre Wirfung in ber Art ausüben, daß fie Frucht: 
und Traubenzufer neben anderen Producten bilden. Die vollfom- 
mene Neutralität der von Ventzke unterfuchten Zufermaffe fann 
daher auch darin ihren Grund haben, daß Fruchte und Traubenzufer 
in dem Berhältnig vorhanden waren, Daß ihre entgegengefezte Po- 
lariſationsfähigkeit ſich gegenfeitig aufhob. Eine Trennung oder Iſo— 
lirung dieſer beiden Zukerarten iſt bis jezt noch unmöglich, durch 
Kryſtalliſation ſind ſie kaum zu trennen. 


Um den Einfluß der atmoſphäriſchen Luft auf kochende Zufer- 
Yfungen zu beobachten, wurde eine Löſung von 15° B. in einem 
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Kolben gekocht, durd die kochende Flüffigfeit aber fortwährend ein 
Strom atmoſphäriſcher Luft mittelft eines Afpiranten geleitet. 

Der Einfluß der Luft war hier unverfennbar, denn in weniger 
als 1%, Stunden hatte ſich die zukerige Fluſſigteit merklich gefärbt, 
die Kupferprobe wies eine nicht unbedeutende Zerſezung nach, auch 
erfolgte die Kryſtalliſation des Zukers ſchwieriger unter der Luft: 
pumpe mit Hinterlaſſung eines ſtark gefärbten Syrups, als bei, den 
Verſuchen, wo die kochende Zukerlöſung der Luft nicht ſo ausgeſezt 
war, denn beim Kochen in der offenen Schale verhindert die Ent— 
wikelung der Dämpfe den Zutritt der Luft. 


Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß die Einwirkung der 
Wärme beim Kochen von Zukerlöſungen unter denſelben Umſtänden 
und in der Zeitdauer der Kochoperationen im Großen nicht merk— 
lichen Einfluß übt, wenn die Zukerlöſung rein iſt, daß der. Einfluß 
des Sauerftoffs. der Luft aber eine e Veränderung des Rohrzukers fehr 
befördert. 


3. Berhalten von Zuferlöfungen unter dem Einfluffe von 
Alkalien. 

Daß Rohr zuker Verbindungen mit Alkalien eingeht, daß er aus 
dieſen Verbindungen in unveränderter Form durch Säuren wieder 
abgeſchieden werden kann, iſt bekannt. Für die Zukerfabrication iſt 
die Verbindung mit Kalk beſonders wichtig. Obgleich vielſeitig nach— 
gewieſen iſt, daß der Kalk ſich ähnlich den anderen Alkalien gegen 
Zuker verhält, ſo herrſcht doch noch bei einem großen Theile der 
Fabrikanten die allgemeine Anſicht, daß große Kalkzuſäze in dem 
zukerigen Pflanzenſafte den Zufer zerſtören. Zur Beſtätigung ſowohl 
dieſes Punktes, als auch zur Kenntniß des Verhaltens alkaliſcher 
Zukerlöſung unter verſchiedenen Einflüſſen wurden nachfolgende Ver— 
ſuche angeſtellt. 

Ich bereitete mir Zukerkalk durch Digeriren von Zükerlöſung mit 
kauſtiſchem Kalk im Ueberſchuſſe bei gewöhnlicher Temperatur. Ich 
erhielt ſo nach dem Filtriren eine mit Kalk geſättigte klare waſſer— 
helle Flüſſigkeit, welche ich zu allen folgenden Verſuchen benuzte. 


Wurde dieſe Zukerkalkauflöſung mit Kohlenſäure zerſezt, zum 
Kochen erhizt, um die überſchüſſige Kohlenſäure auszutreiben, und 
dann die Flüſſigkeit durch Filtriren von gebildetem kohlenſaurem Kalk 
getrennt, ſo erhielt ich beim Abdampfen unter der Luftpumpe ganz 
reinen Zuker, welcher, aufgelöſt, mit der Kupferprobe —5* 55* 
einer Zerſezung zeigte. 

Einen anderen Theil dieſer Zukerkalkauflöſung kochte — wäh⸗ 
rend 2 Stunden anhaltend über freiem Teuer, indem ich das ver— 
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dampfende Waſſer beſtändig erſezte, nach welcher Zeit, mit Kohlen⸗ 
ſäure zerſezt, der Zuker wie im vorigen Verſuche auftrat, 

Eine Portion Zukerkalkauflöſung dampfte ich in einer Porzellan— 
ſchale über der Lampe unter fortwährendem Kochen ein. Die Tem— 
peratur ſtieg bis zu 120° C. Da die Maſſe bei dieſem Punkte fo 
dik wurde, daß ſie nicht mehr gerührt werden konnte, brannte die 
Maſſe zum Theil an und, gab durch den Geruch die Zerſezungs— 
producte zu erfennen, welche Zufer mit Alfalien bei trofener Deftil- 
lation liefert. „Nach dem, Erkalten. war: die, ganze  Maffe hart, - fo 
daß fie gepulvert werden konnte. Ich trennte. die. weißen Stüfe von 
den gebräunten, welche Zerfezung erlitten hatten; die erfteren löſten 
fih ohne Nüfftand in Waffer auf und gaben, mit Kohlenſäure zer: 
fezt, feine Spur von unfryftallifirbarem Zufer. 

Diefe beiden Verſuche flimmen mit den NRefultaten von Sou— 
beiran überein, nad welchem der Zufer in Verbindung mit Alfa- 
lien der Einwirkung der Wärme leichter widerfteht als reine Zufer- 
löfung. 

Wenn eine concentrirte Auflöfung von Zuferfalf der Luft Yän- 
gere Zeit ausgefezt wird, fo kann der Zufer ebenfalls unverändert 
abgejchieden werden. Es zeigt fih aber hiebei eine eigenthiimliche 
Erjheinung. Die Maffe zieht nämlich nad und nad aus der Luft 
Kohlenjäure an, ohne daß aber Fohlenfaurer Kalk als Niederſchlag 
abgeſchieden würde; die Maſſe wird endlich gallertartig durchſichtig 
und troknet unter der Luftpumpe zu einer gummiähnlichen durchſich— 
tigen Maſſe ein. Verſucht man dieſe in Waſſer aufzulöſen, ſo ſchei— 
den ſich große Mengen von kohlenſaurem Kalk aus; derſelbe Fall 
tritt ein, wenn die gallertartige feuchte Maſſe mit Waſſer verdünnt 
oder erhizt wird, 

Es ift zwar befannt, daß Zuferlöfung Fohlenfauren Kalk aufs 
zulöfen vermag, aber dieſe Mengen find fo gering, daß fie fich nicht 
mit den jezt gefundenen vergleichen laſſen. Wenn ich verfuchte, Frifch 
gefälltes Kalfcarbonat in concentrivter oder verbünnter Zufer= oder 
Zuferfalflöfung aufzulöfen, fo fand ic immer nur Spuren von der 
Slüffigkeit aufgenommen. Wenn ich in Zuferfalflöfung Kohlenſäure 
leitete, ſo bildete fih augenbiiffih ein Niederfchlag von Fohlenfau- 
rem Kalf. 

Warum in dem oben angeführten Falle, wenn die Aufnahme 
ber Kohlenfäure ſehr Tangfam ftattfand, Fein. Eohlenfaurer Kalk: ab- 
geſchieden wird, vermag ich nicht zu erklären. Die Erfheinung ift 
aber intereffant genug, um näher unterfucht zu werden. 

Coneentrirte oder verbünnte Zukerkalkloͤſungen, welche ſehr lange 
der Luft ausgeſezt waren, färben ſich in der Regel etwas, aber ſo— 
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gar bei weingelber Färbung Eonnte ih nie zerfezten Zufer nachwei— 
fen. Die Färbung rührt ohne Zweifel von organifhen Subftanzen 
her, die, von Außen zugeführt, durch Kalferde zerfezt wurden. 

(Der Beſchluß folgt im nächften Heft.) 
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Zollvereinsvertrag in Betreff der Erfindungspatente, 


Zur Ausführung des bei dem Abfchluffe der Zollvereinsverträge niedergelegten 
Vorbehalts einer weiteren Vereinbarung über die Annahme gemeinfchaftlicher Grund= 
fäge hinfichtlich der Erfindungspatente und Privilegien ift von den zum Zoll- und 
Handelsverein verbundenen Regierungen für die Dauer des Zoll: und Handels— 
vereins nachftehende Webereinkunft wegen Ertheilung von Erfindungspatenten und 
Privilegien unter dem 21. Sept. 1842 verabredet und gefchloffen worden: Es 
bleibt zwar im allgemeinen einem jeden Vereinsftaate vorbehalten über die Er— 
theilung von Patenten oder Privilegien zur ausſchließlichen Benuzung neuer Er: 
findungen im Gebiete der Induſtrie, es möge von einem Privilegium für eine 
inländifche Erfindung (Erfindungspatent) oder von einem Privilegium für die 
Uebertragung einer ausländifchen Erfindung (Einführungspatent) fich Handeln, nad 
feinem Ermefjen zu befchliegen und die ihm geeignet fcheinenden Vorſchriften zu 
treffen ; die fämmtlichen Vereinsftaaten verffändigen fi) jedoch, um einestheils 
die aus dergleichen Privilegien hervorgehenden Befchränfungen der Freiheit des 
Verkehrs unter den Vereinsftaaten möglichft zu befeitigen,, anderntheils eine 
Gleichmaͤßigkeit in den wefentlichen Punkten zu erreichen, in Folge des bei Ein; 
gehung der Bollvereinigungsverträge gemachten Vorbehalts allerfeits dahin, die 
nac;folgenden Grundfäze über das Patentwefen zur Ausführung zu bringen: 


1. Es follen Patente überall nur für ſolche Gegenftände eriheilt werden, 
welche wirklich neu und eigenthümlich find, Die Ertheilung eines Patents darf 
mithin nicht ftattfinden für Gegenftände, welche vor dem Tage der Ertheilung des 
Patents innerhalb des WVereinsgebiets fchon ausgeführt, gangbar, oder auf irgend 
eine Weife bekannt waren; insbefondere bleibt diefelbe ausgefchloffen bei allen 
Gegenftänden, die bereits in dffentlichen Werfen des In- oder Auslandes, fie 
mögen in der deutfchen oder in einer fremden Sprache gefchrieben feyn, dergeftalt 
durch DBefchreibung oder Zeichnung dargeftellt find, daß darnach deren Ausführung 
durch jeden Sachverftändigen erfolgen kann. Die Beurtheilung der Neuheit und 
Eigenthümlichkeit des zu patentirenden Gegenftandes bleibt dem Ermeſſen einer 
jeden Regierung überlaffen. Für eine Sache, welche als eine Erfindung eines 
vereinsländiichen Unterthans anerkannt und zu Gunften des leztern bereits im ei: 
nem Bereinsftaate patentirt worden ift, fol außer jenem Erfinder felbft oder defjen 
Rechtsnachfolge Niemanden ein Patent in einem andern Vereinsſtaate ertheilt 
werden. 

11, Unter den im Art. I. ausgedrüften Borausfezungen kann auf die Ver— 
befferung eines ſchon bekannten oder eines bereits patentirten Gegenftandes ein 
Patent gleichfalls ertheilt werden, fofern die angebrachte Aenderung etwas Neues 
und Gigenthümliches ausmahtz es wird jedod durch ein folches Patent in dem 
Fall wenn die Verbefferung einen bereits patentirten Gegenftand betrifft, das für 
diefen leztern ertheilte Patent nicht beeinträchtigt, vielmehr muß das Recht zur 
Mitbenuzung des urfprünglidy  patentirten Gegenftandes befonders erworben 
werden. 

II, Die Ertheilung eines Patents darf fortan niemals ein Necht begrün- 
ben: a) die Einfuhr folcher Gegenftände, welche mit dem patentirten übereins 
ftimmen, oder b) den Verkauf und Abfaz derfelben zu verbieten oder zu befchrän: 
fen, Eben fo wenig darf dadurd dem Patentinhaber ein Recht beigelegt werden 
ec) ben Ge: oder Verbrauch von dergleichen Gegenftänden, wenn folche nicht von 
ihm bezogen oder mit feiner Zuftimmung anderweitig angefhafft find, zu unter: 
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fagen, mit alleiniger Ausnahme des Falles, wenn von Mafchinen und Werkzeugen 
für die Fabrication und den Gewerbebetrieb, nicht aber von allgemeinen, zum 
Ge: = Berbrauche des größeren Publicums beftimmten Handelsartikeln die 
Rede ist. 

IV. Dagegen bleibt es jeder, Vereinsregierung überlaffen, durch Ertheilung 
eines Patents innerhalb ihres Gebiets dem Patentinhaber A) ein Recht zur aus- 
ſchließlichen Anfertigung oder Ausführung des in Rede ftehenden Gegenftandes zu 
gewähren, Ingleichen bleibt es jeder Regierung anheimgeftellt, innerhalb ihres 
Gebiets dem Patentinhaber 2) das Recht zu ertheilen, a) eine neue Fabrications- 
methode, oder b) neue Mafchinen oder Werkzeuge für die Fabrication in der Art 
ausschließlich anzuwenden, daß er berechtigt ift, allen denjenigen die Benuzung 
der patentirten Methode, oder den Gebraud) des patentirten Gegenflandes zu untere 
fagen, welche das Recht dazu nicht von ihm erworben oder. den: patenfirten Ge— 
genftand nicht von ihm bezogen haben. 

V. Es follen in jedem Vereinsftaate die Unterthanen ber übrigen Vereins⸗ 
ftaaten fowohl in Betreff der Verleihung ven Patenten, als auch hinſichtlich des 
Schuzes für die durch die Patentertheilung begründeten Befugniffe, den eigenen 
Unterthanen gleich ‚behandelt werden. Die in einem Staat erfolgte Patenterthei- 
fung fol jedoch keineswegs als eine Rükfiht geltend gemacht, werden dürfen, aus 
welcher nun aud) in andern Wereinsftaaten ein Patent ‚auf denfelben Gegenftand 
nicht zu verfagen wäre. Die Entfcheidung der Trage, ob ein Segenftand. zur 
Patentertheilung geeignet fey oder nicht, bleibt vielmehr innerhalb der gemeinfam 
vereinbarten Grängen dem freien Ermefjen jedes einzelnen Staats nach den von 
ihm für räthlich befundenen Grundfäzen vorbehalten, ohne daß diefem Ermeſſen 
durch die Vorgaͤnge in andern Vereinsſtaaten vorgegriffen werden darf. Die Ge— 
waͤhrung eines Patents begreift ferner fuͤr den Unterthan eines andern Vereins⸗ 
ſtaats die Befugniß zur ſelbſtſtaͤndigen Niederlaſſung und Ausuͤbung des Gewer— 
bes, in welches der patentirte Gegenſtand einſchlaͤgt, nicht in fi; vielmehr ift 
die Befugniß hiezu nad) Maaßgabe der Verfaſſung jedes Staates befonders zu 
erwerben. 

VI, Wenn nad) Ertheilung eines Patents der Nachweis geführt wird, daß 
die Vorausfezung der Neuheit und Eigenthümlichkeit nicht gegründet gemefen ſey, 
fo ſoll daſſelbe fofore zurüfgenommen werden. In folchen Fällen, wo der. pa= 
tentirte Gegenftand zwar Einzelnen ſchon früher bekannt gewefen, von diefen je: 
doch geheim gehalten worden ift, bleibt das Patent, fo weit deſſen Aufhebung 
nicht etwa durch anderweite Umftände bedingt wird, zwar bei Kräften, jedoch 
gegen die gedachten Perfonen ohne Wirkung, 

VIL Die Ertheilung eines Patents in einem Vereinsſtaat ift fogleich mit 
allgemeiner Bezeichnung des: Gegenftandes, des Namens und Wohnortes des Pa: 
tentinhabers, fo wie der Dauer des Patents in den zu amtlichen Mittheilungen 
beftimmten Blättern öffentlich zu verkünden. Im gleicher Art iſt auch die Pro: 
longation eines Patents oder die Zuruͤknahme deffelben vor Alauf des urfprünglich 
beitimmten Zeitraums öffentlicy bekannt zu machen, 

VII, Die fämmtlichen Vereinsregierungen werden fich nach dem Ablauf 
jedes Jahrs vollftändige Verzeichniffe der im Laufe defjelben ertheilten Patente 
gegenfeitig mittheilen. Vorſtehende Uebereinfunft wird, nachdem folche allfeitig rati⸗ 

ficirt worden iſt, hiedurch zur oͤffentlichen Kenntniß gebracht, Berlin, 29. Sun. 1843. 
Fuͤr den Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, Graf v. Alvensleben. 
(Allg. Preuß, Zeitung.) 


Eifenbahnfchienen von Glas. 


Bor mehreren Jahren wurde von einem Belgier die Frage aufgeworfen, ob 
es nicht moͤglich und zwefdienlich fey, Schienen aus Glas zu fabriciren, worauf 
Wagen mit hölzernen Rädern laufen Eönnten.  Diefe Idee wurde, wie fo vieles 
Andere, unbeachtet gelaffen, 

Sn Frankreich ſchien man fpäter diefen Gegenftand doch einer näheren Unter: 
ſuchung werth gehalten, zu haben, indem in Folge gemachter Verfuche und Forſchun⸗ 
pin eine Erfindung daraus fich ergab, Schienen aus einer Glasmaſſe anzu: 
ertigen, 

Das Journal des connaissances usuelles zu Paris hat in einer feiner 
lezten Lieferungen die eigenthuͤmliche Werfahrungsweife zu diefer Gattung 
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Schienen veröffentlicht, welche wir nathftehend mittheilen, ba fie nicht chne Sn: 
tereſſe iſt: 

Shienenvon Glas. 


1) Der Fundationsmörſer (mortier de fondation). Derſelbe wird aus 
harten Steinen, Steinfhroten oder Kiefelfteinen von entſprechender Dife, fo wie 
fie fi auf den Bauftellen vorfinden, gemacht und mit einem guten Beton eder 
Mörtel aus Kalt, Eand und zerftampftem Gement, der gut präparirt und in 
richtigem Verhaͤltniß zufammengefezt feyn muß, verbunden. Diefer Fundations— 
mörfer muß 60 bis 80 Gentimeter Breite an der Bafis, 50 bis 40 an der Spize, 
und 60 bis 80 Gentimeter Höhe baben, fo daß er eine abhängige Fläche oder auf 
beiden Seiten eine Böfchung bildet. 

2) Der Kitt oder befondere Mörtel, der vermöge feiner großen Feſtigkeit 
zur Anfertigung der Schienen fehr geeignet ift, befteht aus 60 Theilen Darz, 5u 
Theiten Schwefel, 45 Theilen trofener Erde und 160 Theilen gewoͤhnlichen Gla- 
fes oder Scherben von Fayence und Porzellan, die in mittelmäßige Stuͤke zev: 
ftoßen find. 

3) Der Zeig oder die Sompofition für die neuen Schienen wird mittelft ber 
bekannten alkafifchen, erdigen,, mineralifchen, metalliihen oder. andern Agentien 
in verhältnißmäßigen Dofen, als: Alaunerde, Magnefia, Soda, Potafche, Kalk, 
weifem Arfenif, Blei= oder Eifenoryd, Pétunzé 2c, verglaft, 

Die erfte Sorte beficht aus 100 Theilen gewöhnlihem Sand, 25 Zheilen 
ausgelaugter oder frifcher Afche, 25 Theilen roher Soda, 40 Zheilen Thon, 20 
79 calcinirter Knochen, 20 Theilen geloͤſchtem Kalk, 100 Theilen Bouteillen— 
cherben. 

Die zweite Sorte wird aus 200 Theilen Baſalt, 20 Theilen Kalk, 10 Th. 
caleinirter Knochen und 5 Th, Braunftein gebildet. 

Die dritte Sorte befteht aus 100 Theilen Feldfpath oder Kaolin, 100 Th. 
Sand, 20 Th Petunze, 10 Th. Kaik und 10 Th. Braunftein, 

Die virrte Sorte aus A100 Th. Sand, 50 Th, Bimsftein, 50 Th. Pou: 
zellane, 20 Ih. Kalk, 5 Ih. Bleioryd und 5 Zheilen Braunftein. 

Die Präparationen finden in Defen oder Tiegeln von Glashütten flattz das 
Balken und Schmelzen muß in allen Fällen bis zur Verglafung gebracht werden, 

Endlich werden die aus einer oder der andern diefer Compofitionen zu er: 
zeugenden Schienen in Giebformen gegoffen und dann noch einmal gebaken; der 
untere Theil der Schiene muß längslaufende Falzen oder rautenformige Kreuz— 
fehnitte von 16 bis 20 Gentimeter Ziefe und eben fo viel Breite haben. Die 
Schienen werden, bei 70 bis 80 Millimeter Dike und Hohe, mindeftens 1 Meter 
Yang, und durch den eigenthümlichen vorn befchriebenen Kitt befeftigt. Won Außen 
werden fie mit eifernen Nägeln von 3 bis 4 Gentimeter Dike mit gefpalfenem Ende 
feftgehalten, auf die ganze Länge des Mauerwerks verfittet und in Gntfernungen 
von 42 big 13 Gentimeters mit-einem Keile von Eichenholz, der 4 Gentim. Höhe 
auf 2 Dike hat, zwiichen Schiene und Nagel geſchloſſen. (Archiv für Eiſen— 
bahnen, 1845, Nr, 8.) 


Wirkung des Blizes auf die Eifenbahnen. 

Bei einem heftigen Gewitter beobachtete man in England eine merkwürdige 
Erſcheinungz man fah naͤmlich den Blig längs der Eiſenbahnſchienen hinlaufen, 
wodurch ferbft die unerfchrofenften Leute eingefhüchtert wurden. (Recueil -de 
la Soeiete polytechnique, Mai 1843.) 





Ch. Dyer, über feuerfihere Gebäude. 


Dyer ward kürzlich damit beauftragt, in der City von London ein weit: 
häufiges Gebäude zu errichten, bei deſſen Erbauung tie Bedingniß feltgefezt war, 
daß es gang feuerficher feyn follte (ſiehe Echo du monde savant, No. 7.). 

Man wendete daher ftatt des gewöhnlichen Zimmerholzes Durchzugbalken von 
Gufeifen an, In den Mauern wurden in jedem Stokwerke fünf bis fechs Eifen- 
ftangen von 0,037 Meter Breite und 0,003 Meter Dike von Unten nah Auf: 
wärts in unmittelbarer Berührung mit der Mauer eingefügt. An den Vereini— 


Miszellen 157 


gungsſtellen find fie an den Rändern der Ziegel übergebogen, und um das Anhaften 
des Mörtel zu erleichtern, mit Theer beftrichen und mit Sand beftreuf, wodurch 
zugleich die nachherige Zerſtoͤrung durch Roſt verhindert wird. 

Von den gußeiſernen Durchzugsbalken hatten einige eine Ränge von 5,34 
Meter, andere von 5,65 Meter und waren in der Mauer um 0,225 Meter ver: 
fentt. In der Mitte hatten fie eine Höhe von 0,504 Meter und an den beiden 
Extremitäten von 0,200 Meter. — 3Zwiſchen den Durchzugsbaͤumen wurden 
mittelft Gement Wötbungen von einer halben Ziegeldife fo eng eingefügt, daß 
die Seitenränder am Dbertheile ſich beruͤhrten. — Der Fußboden wurde auf die 
gewöhnliche Weife belegt, und die eifernen Durchzugbalfen wurden an der unteren 
Fläche, wo fie den Plafond bilden, mit Papier überzogen. 

Um zu fehen, wie weit man fich auf diefe Sonftruction in Betreff der Feuer: 
fiherheit verlaffen könnte, machte man in jedem Gemache des Nez -de - Chauffee 
ein Keuer mit Kohks, deffen Flamme über I Meter hoch erhalten wurde. Obgleich 
das Feuer während mehrerer Tage unterhalten wurde, zeigte ſich jedoch keine an- 
dere Wirkung, als daß der Fußboden fih etwas aufblähte und rinige Sprünge 
erhielt, was den Wafjerdämpfen zugeichrieben werden muß, die fih theils aus 
dem Gemente, theils aus dem aufgegoffenen Gyps entwifelten, (Gewerbebtatt 
für Hannover 1845, 3. Heft, ©. 71.) 


Ramftädts Verfahren eiferne Laften am Grunde des Waſſers 
auszumitteln und aus jeglicher Tiefe hervorzuholen. 

Das neue von dem Hrn. Flottenlieutenant Ramftädt erfundene Verfahren, 
um durch einen eleftro-galvanijchen Apparat außeiferne und eiferne Laſten aus 
jeglicher Tiefe hervorzubolen, bat die Neugier vieler rege gemacht. Am 253 März 
(4. April) wurde auf der Newa, der neuen Admiralität gegenüber, ein Verſuch 
mit diefer Entdefung angeftellt. Hr. Ramftädt hob in 20 Minuten einen 30 Pud 
(das Pud — 40 Pid,) ſchweren Anker und eine 45 Pud ſchwere Kette, die in 
einer Tiefe von 6 Faden lagen, in die Höhe. Zu diefem Verfuh war eigens 
das Eis ausgehauen worden. Der Erfolg diefed neuen Berfahrens ift noch jezt 
zu fehen; der aufgezogene Anker befindet fih noch ander Stelle, wo in Gegen: 
wart vieler Admiräle und anderer Perfonen, die den Erfinder mit ihrer Gegen: 
wart beebrten, der Verſuch angeftellt worden. 

Das Verfahren des Hrn, Ramftädt, um Metalle vom Grunde dis Waſ⸗ 
ſers hervorzuholen, beſteht in Folgendem: in eine Schaluppe ſtellte man einen 
befonderen eleftro= galvanifchen Apparat, von welchem aus zwei Conductors aus 
Draht bis zum Grunde des Waſſers herabgeben. Sndem man nun in der Scha— 
luppe in der Gegend umberfährt, wo man das unfergegangene Metall vermutbet, 
muß man immer zwei Finger auf den beiden metallifihen Punkten des Apparsts 
halten. Die Hand fühlt dann fortwährend leichte Schläge des Elektro-Galvanis— 
mus, fo. wie aber die beiden, E den. des herabgelaſſenen Gonductors irgend ein 
Metall berühren, fo hören die Schläge fogleich auf, und dadurch wird die An- 
wefenheit ded Metalle auf dem Grunde des Waſſers Fund gethan. Um aber zu 
wiſſen, von welcher Art diefes Metall ift, läßt man an einem Strik einen Fünft: 
lihen Magnet ins Waffer, der feine Wirkfamfeit von einer elektro -galvanifchen 
Batterie erhält; faßt der Magnet an die auf dem Boden befindlihe Sache, To 
ift dies ein Beweis, das fie von Eifen oder von Gußeifen iff, und dann zieht man 
fie aus jeder beliebigen Tiefe mit einem befonders eingerichtefen Kroͤhn emper; 
bleibt der Magnet ohne Kraft, ſo iſt dieß ein Beweis, daß die auf dem Boden 
befindtiche Sache von Kupfer oder von einem anderen Metall ift. Dann wird jie, 
je nach der Tiefe, durch andere gemöhnlih angewandte Mittel bervorgezogen. 
Der Hauptnugen diefer Erfindung ift das Auffinden jeglichen Metalls in jeder 
Tiefe; die Refultate diefer Entdefung find folglich augenfällig. (Aus der St. 
Petersburgifchen Zeitung.) 





Anwendung des ftark erbizten Wafferdampfs zum Miederbefeben der 
ur Knochenkohle in den Zuferfabrifen, 


In einer Abhandlung der Hpın. Laurens und Thomas im erften Junius— 
Heft (Bd, LXXXVIII) ©, 349 des pelyt. Sournals findet ſich die Bemerkung, 
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daß Wafferdampf auf 300° ©, erhizt, Steinkohlen, Holz und Torf vollfommen 
verkohlt, wobei fih brennbare Gafe erzeugen, welche nach ihrem Uebergang in 
einen Gondenfator zu verfchiedenen Zweken anwendbar find. Es fcheint, dag man 
fchon vor diefer Anwendung den überhizten Dampf zum Wiederbeleben der Kno- 
chenkohle in den Zuferraffinerien benuzt hat, Nach einer Notiz; im Journal 
de Chimie medicale, Jul. 1843, ©. 456 erplodirte nämlich kuͤrzlich in ber 
Fabrik des Hrn. Seghers zu Gent einer der eifernen Gylinder, in die man, 
um Knochenkohle wieder zu beleben, Wafferdampf leitet, welcher in einem roth: 
glühenden Schlangenrohr ftark erhigt worden ift. Wenn diefer Dampf, heißt es 
dafelbft, die vom Erfinder des Verfahrens vorgefchriebene Temperatur von 35006, 
überfchreitet,, fo zerfezen fi) die in der Knochenkohle enthaltenen zuferigen Sub— 
ftanzen und bilden Kohlenwafjerftoffgas; diefes wird ſich mit der Luft im oberen 
Theile des Cylinders vermifchen und ein detonirendes Gasgemifch bilden, welches 
fid) durch den rothglühenden Dampf oder durch die Kohlen, die er zum Glühen 
bringt, entflammen kann. Daß die erfolgte Erplofion nicht der Spannung des 
Dampfes zugefchrieben werden darf, geht fchon daraus hervor, daß unten am 
Gylinder ein Rohr zum Auslaffen der gasformigen Producte angebracht ift und 
folglich der Dampf mit der Außeren Luft communicict, 


Bereitung einer blauen Farbe mittelft Aloeſäure. 


Wenn man Woefaure (melde man dur Behandlung von Aloe mit concen: 
trirter Salpeterfäure bereitet) mit Kolophonium zufammenfchmilzt, fo erhält 
man nah Hrn, Barreswill eine ganz dunkle blaue Farbe, Es war demfel- 
ben bis jezt nicht möglich, diefen FKarbftoff zu iſolirenz er hat aber gefunden, 
daß das fo gebläute Harz fich leicht in Alkohol, wefentlichen Oehlen und Fetten 
auflöft, fo daß diefe damit gefärbt werden Eönnen, Einige Decigramme ungerei- 
nigter Aloefäure, mit 20 Grammen Harz zufammengefchmolzen, reichen hin, um 
1 Pfd. Talg zu färben. (Journal de Pharmacie, Jun, 4843.) 


Rouſſeau, über die Termente. 


1) Die wefentlichfte Bedingung, damit ein Ferment die alkoholifhe Gährung 
erregen Eönne, iſt, auf die farbigen Papiere fauer zu reagiren. Diefe faure 
Eigenfhaft muß übrigens von gewiffen vegerabilifchen Säuren herrühren, welche 
die Fähigkeit haben, bei ihrer freiwilligen Zerfezung fich in Garbonate oder in 
Kohlenfäure zu verwandeln. Es ift bemerfenswerth, daß eben die Säuren in 
den Fermenten fich finden, welche in allen gährungsfähigen Früchten enthalten 
find und die fi) zu Garbomaten umbilden, wenn fie in den thierifchen Drganis- 
mus bineingeführt werden; folcher Art find nämlich die Weinftein-, Eitronen>, 
Aepfei-, Milchſaͤure ꝛc. 

2) Wenn das Ferment ziemlich ſtark ſauer iſt, fo vermögen die vegetabilis 
fchen und mineralifgen Gifte, die ätherifchen Dehle 2c. in der Gährung feine 
Modification zu bewirken, während dieß im Gegentheile flattfindet, wenn das 
Ferment, bis daß es neutral wird, gewafchen worden iſt. Durch einen entgegen- 
gefezten Einfluß Tann die Gährung bedeutend verftärkt Merden durch die Gegen- 
wart eines weinftein=, citronen, Apfel= oder milcdhfauren Salzes. Mebrigens ha= 
ben ſchon vor langer Zeit Colin und Thenard den günftigen Einfluß be— 
merkt, welchen der Weinfteinrahm auf die Gährung ausübt. 

3) Wenn das Ferment, anftatt fauer zu feyn, durch freimillige Zerfezung 
verändert, eine alkalifche Reaction auf das Papier hervorbringt, fo bewirkt es 
nicht mehr, mit Rohrzuker in Berührung gebracht, die Bildung von Alkohol oder 
von Kohlenfäure, fondern es entfteht Muͤchzuker und fpater Milhfäure, Co ber- 
halten fi) auch das Gafein, die Diaftafe, die thierifchen Membranen, welche 
Mitchfäure geben, wenn man fie zu einer Zuferföfung mifcht, wie dieſes Bou- 
tron und Frémy beobachtet haben. Wenn man mit Sorgfalt alle die Um— 
ftände unterfucht, unter welchen das Phänomen eintritt, fo wie die Natur der 
Körper, welche dabei gebildet werden, fo hat diefe Einwirkung nichts Auffallen= 
des; denn wenn die Hefe alkalifch geworden ift, fo bat fie ihre Natur verändert 
und ift in eine Materie umgewandelt, welche alle Eigenfchaften des Caſeins be— 
figt, (Echo du monde savant 1843, No. 35, 
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Ueber Brodbäferei, 


Ein Baͤker in Belgien, Hr, Sames, hat in Folge der Wahrnehmung, daß 
bei der gewöhnlichen Teigbereitung das Waffer weder gleichmäßig, noch genügend 
mit dem Mehl vermifcht wird, um darin zurüfgehalten zu werden, und daß bef- 
halb feine Verduͤnſtung beim Baken ftärker als erforderlich und nicht gleichfoͤrmig 
vor ſich geht, wodurch ein feftes: und ſchwer verdauliches Brod erzeugt wird, 
folgendes Verfahren: zur Abhülfe dieſes Uebelftandes erfunden, 

Auf. einen Sat Mehl von 140 Kilogr. (280 Pfd.) nehme man 5 Kilogr. 
feinftes Mehl und laſſe diefe in 49 Liter (38 Pfd.) Waſſer zergehen, füge 
dann 52 — 57 Liter Waffer hinzu,‘ weldyes beiläufig ?/, Stunde auf einem 
Dfen: fiedend erhalten worden feyn muß, und rühre es fortwährend um, bis die 
Miſchung vollftändig ift. Nachdem die Maffe die Gonfiftenz einer dünnen Stärke 
angenommen, lafje man fie durch ein Sieb gehen, und wenn ihre Temperatur auf 
47V R. gefallen ift, vermifche man fie mit dem Mehl im Baktroge, indem man 
das Wafler wie beim alten Verfahren binzuthut. Das Kneten gefchieht wie 
gewöhnlich und nur etwas mehr Salz ift noch hinzuzufügen, etwa 360 Gramme 
(circa 24 Loth) auf das oben angegebene Quantum, 

Der Erfinder verfihert, daß fein Brod nicht allein von einer weit fehöneren 
Qualität fey, fondern daß man auch ein größeres Quantum dadurch erziele, als 
nach dem alten Verfahren, (Berliner Gewerb: und Induftrieblatt 1843, Nr. 25.) 


Milchſaure füge Maifche als Erfazmittel der Branntweinſchlempe. 


Die Kartoffeln oder das Getreidefchrot werden mit 2 — 3 Proc, Malz auf 
die gewöhnliche Weife , jedoch mit doppelt fo viel heißem Wafler, als man bei 
dem Einmaifchen auf Branntwein anzuwenden pflegt, eingemaifcht und bei 530 R. 
zugedekt 4 — 5 Stunden lang der Zuferbildung uͤberlaſſen. Nach dieſer Zeit 
bleibt die füße Maifche 6 — 9 Stunden im Vormaifchbottiche, wird nun aber 
von Stunde zu Stunde zur Beförderung der jezt folgenden Milchfäurebildung 
einmal gut durchgearbeitet, Nah 10 — 14 Stunden ift die Maifche fäuerlich- 
füß geworden und wird nun, je nachdem fie als Brühfutter mit Häffel (Siebe, 
Hälerling): oder auch ald Trank verfüttert werden foll, entweder mit fiedend- 
heißem oder mit kaltem Waſſer bis zur Gonfiftenz der gewöhnlichen Branntwein- 
ſchlempe verdünnt. Nach zahlreichen Erfahrungen erfezen 100 Pfd, Kartoffeln, ' 
auf diefe Weife täglich frifch zubereitet, die Schlempe von 500 Pfd., ja, wie 
viele behaupten, fogar von 600 Pfd. Kartoffeln; und wer einmal gefehen hat, 
wie lüftern alles Vieh nach diefem angenehmen Kutter ift, der wird ficher aud) 
in Zeiten des Weberfluffes bewogen werben, vor der Ruͤkkehr zur Branntwein- 
brennerei erft genau zu berechnen, ob Branntweinfchlempe oder diefe füße, milch— 
—— Maifche größere Vortheile darbiete. (Rieck e's Wochenblatt, 1843, 

re 22. 





Reinigung der Fäſſer von Schimmel. 


Es iſt bekannt, wie ſchwer es haͤlt, ſchimmlich gewordene hoͤlzerne Gefaͤße, 
namentli Faͤſſer, wieder fo vollftändig zu reinigen, daß fie den hineingegoffenen 
Blüffigkeiten Eeinen Schimmelgeruch mittheilen, wodurch felbft der allerbefte Wein 
ungenießbar wird, Verſchiedene Mittel werden angewendet, um fo ſchimmlich 
gewordene Gefäße zu reinigen, wie Kalilauge, Kalklauge, Branntwein, ja fogar 
Chlor, aber es Hält fchwer, den Zwek vollftändig zu erreichen, 

Folgendes von, Hrn, Rudolph Hünermwadel in Lenzburg mitgetheilte Ver: 
fahren: Liefert aber ein gang befriedigendes Refultat, Mean läßt: das ſchimmliche 
Faß ganz’ austrofnen und gießt fo viel concentrirte Schwefelfäure hinein, daß 
durchs Umrollen des Faffes alle Stellen im Inwendigen befjelben von der Säure 
benezt werden, Nach einer viertel oder halben Stunde wird das Faß mit Waf- 
fer gut ausgewafchen und aller ſchimmliche Geruch hat ſich verloren, Uebrigens 
richtet fich die Menge der Säure und die Länge der Zeit, während welcher man 
diefelbe wirken räßt, nad) dem Grad des Schimmels im Faß, Ganz große Fäl- 
fer, die fich nicht rollen laſſen, muͤſſen aus einander geſchlagen, und die Dauben 
und Böden ſorgfaͤltig mit der Säure angeſtrichen werden, Auf gleiche Weiſe 
koͤnnen Sauerkrautkufen, die manchmal unausftehlich übel riechen, gereinigt wer 
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den, nur müffen fie vor der Reinigung forgfältig getrofnet feyn, damit bie 
Scwefelfäure nicht durch die Feuchtigkeit verdünnt wird, (Scweiz. Gewerbe: 
blatt,) N 





Proſſer's ceramifhe Pflafterung. 

Proffer fand, daß wenn man ein Gemenge von gepulvertem Feldſpath 
und feinem Thon zwifchen zwei ftählernen Matrizen ftark preft, das Pulver ſich 
auf den vierten Theil feines Volumens reducirt und ein compacter Körper wird, 
welcher viel härter und weniger poroͤs ift als das gewöhnliche mattweiße Porzel⸗ 
tan, Die erſte Anwendung machte man von dieſem Verfahren zur Fabrication 
von Kleiderfnöpfen, welche dauerhafter und wohlfeiler find , als die gewöhnlichen 
Knöpfe; aladann verfiel man darauf, es aud) zu Pflafterfteinen für die Straßen 
zu benuzen, Die Mafchinerie zur Verfertigung diefer Steine iſt fehr einfach: 
eine ſenkrechte Schraube, welche mittelft eines 2 Fuß langen horizontalen Hebels 
umgedreht wird, ift mit einer Matrize aus Staht von der Breite und Ränge 
des zu erzielenden Steine verfehen; diefe Matrize, weiche hervorftehend ift, paßt 
in eine andere hohle Matrize, welche unmittelbar unter ihr angebracht und mit 
dem möglichft »trofnen Feldfpathpulver gefülit iftz; wird diefes Pulver mittelſt 
der Preffe ſtark zufammengedrüft, fo reducirt es fich auf das Viertel feines 
Die und wird fehr hart, Die fertigen Pflafterfteine nimmt man aus ter Form, 
indem man deren beweglichen Boden mittelft einer ſenkrechten Stange, melde 
durch ein Pedal gehoben wird, hinauf treibt; man bringt fie dann in den Ofen; 
dadurch werden fie ungemein hart und. ertragen, ohne ſich zu verändern, ‚einen 
raſchen Wechfel von Kälte und Wärme, Um fie zu färben, verfezt man fie mit 
Metalloryden, ehe man fie in den Dfen bringt, 

Man Fann daraus auch fehr har:e und feuerfefte Bakfteine verfertigen; in 
biefem Kalle muß man aber die Hydraulifche Preffe anwenden, (Civil engincer’s 
Journal, April 1845.) 


Ueber den Brand im Weizen und Dinfel. 


Degen diefev Plage ift in landwirthſchaftlichen Blättern und Schriften ſchon 
feit vielen Sahren viel gefchrieben: worden, namentlich über die Mittel, diefe 
haͤßliche und fchädliche Krankheit des. Getreides zu verhüten, Man hat frudt: 
108 faft alle nur erfinnlichen Beigen: vor dem Saͤen der Früchte vorgefchlagen. 
Man erfchöpfte fih über die nähern und entfernten Urfachen der Krankheit, bis 
man endlich herausbradıte, daß unreife und ſchwaͤchliche Samenkörner die 
Haupturfadhe, in Verbindung mit ungürftiger Witterung , find. Wie die Natur 
in fo vielen Sachen der menſchlichen Einſicht zurecht hilft, wo leztere noch im 
Zweifel ift, fo that fie es auch hier. in. der Erfahrung der Iezten drei Jahre das 
durch, das diefe drei Jahre wegen auferordentlicher Zrofenheit feinen Brand im 
Dinkel und Meizen erzeugten und-die Samenkoͤrner allermeift völlig ausreifen 
Eonnten. So laa alfo das. Hauptrefultat, daß.nur völlig reife, vollig 
ausgewachſene Samenkorner feinen Brand geben, zu Tage. Die 
Lehre ergibt ſich alfo von felbitz „man lafje den Samen, Dinkel und Weizen 
völlig ausreifen, fondere zur Ausfaat die vollfommenften Körner ab, befeitige 
alte fbwädltihen Körner aus der Saatfrudt, fo wird man vom 
Brand verfchont bleiben.‘  Diefe von der Natur ‚gegebene Lehre ift unfehlbar, 
und wenn nicht zu dike Saat das ganze Wachsthum "hindert oder zu un 
günftige Witterung das Gedeihen ftöort, fo kann man auf vollkommen gefunde 
Früchte Hoffen. Alle Beizen werden nie zum gewuͤnſchten Ziele führen, 
(Niecke's Wochenblatt 1843, Nr. 26,) Kwoͤll er, 
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XLI. 

Unterfuhung einiger Beobachtungen über die Wirfungsiweife 
des Dampfes bei Dampfmafchinen , insbefondere bei den 
Entmwäfferungs » Dampfmafchinen mit Exrpanfion in der 
Grafſchaft Sornwallis. Von Hrn. Combes. 


Aus ben Comptes rendus, 1845, Bd. XVI S. 649. 


In Folge einer im Jahre 1834 nah England unternommenen 
Reife veröffentlichte ih in den Annales des mines (tom. V, 1834) 
eine Abhandlung über die in der Grafihaft Cornwallis aufgeftellten 
Entwäfferungs » Dampfmafcdhinen und begleitete dieſelbe mit einer 
Zeihnung, der erften, welche über dieſe Mafchinen erfhien. Ich bes 
zeichnete die Haupturfache ihrer Superiorität über andere Dampf 
maſchinen und fiellte einige Berechnungen auf, die fih auf die An— 
nahme gründeten, daß die Spannung des Dampfes in dem Cylinder 
im Momente des Abfperrens des Admifftonsventild gleich der Span 
nung in dem Dampffeffel jey, und daß die Spannung des Dampfes 
während feiner Erpanfion in dem Eylinder im umgefehrten Verhält— 
niffe des Volumens variire. Auf diefer Reife war es mir unmöglich, 
mir die Elemente einer etwas vollftändigen Discuffion der Phäno— 
mene zu verfchaffen, welde die Thätigkeit des Dampfes bei Diefer 
Maſchine aufweiſt; insbefondere fehlte mir die directe Beobachtung 
der Dampfipannung in dem Cylinder an den verfchiedenen Stellen 
des Kolbenhubs, fo wie des bei jedem Kolbenhube in den Eylindern 
eonfumirten Waffers. Die Wichtigkeit diefer beiden Elemente wurde 
feit diefer Epoche von den englifhen Ingenieuren in Cornwallis, jo 
wie von mir vollflommen gewürdigt. Hr. John Taylor hatte fi 
bei verfchiedenen Gelegenheiten geäußert, wie wichtig es wäre, die 
Injection des Speifungswaflers der Dampffeffel direct zu meffen, und 
der Gebrauch des Fleinen tragbaren Feder-Manometers, deſſen Be— 
fhreibung ih in den Annales des mines (tom. XVI, 1839) mit- 
teilte, war in England ſchon ziemlich verbreitet. Einige Jahre nad 
Beröffentlihung der erwähnten Abhandlung hatte ein franzöfticher 
Mechaniker, Hr. Halette zu Arras, bereits Maſchinen nad dem 
Cornwall'ſchen Syfteme gebaut, und fpäter wurden zwei folhe Ma- 
fhinen aus England nah Franfreih eingeführt, und die eine zu 
Rive-de-Gier, die andere in der Mine zu Rocher» Bleu in dem Des 
Partement Bouches-du⸗-Rhone aufgeftellt, 

Dingler’s polyt. Journ. Bd, LXXXIX. 9. 5. 11 
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Die Mafhinen von Cornwallis erregten mehr und mehr die 
Aufmerkfamfeit der englifchen Ingenieure. Man brachte an den Cy— 
lindern dDiefer Mafchinen das Feder» Manometer an und erhielt fo 
die Eurven der Spannungen. Dei einigen berfelben maß man das 
Bolumen des in die Keffel gepumpten Waffers mit Hülfe eines Hy- 
drometers, auf deſſen Erfindung von Hrn, Robert Fox in der po— 
lytechniſchen Gefelffchaft zu Cornwallis ein Preis ausgefezt worden 
war. Die Nefultate wurden in den Berhandlungen der Gefellichaft 
englifcher Givilingenieure veröffentlicht. 

Im Jahr 1840 machte Hr. Piot, Zögling ber &coles des Mines, 
eine wifjenfchaftlihe Reife nad England, Er war beauftragt, über 
die veränderlihen Spannungen des Dampfes in den Cylindern vor 
und nad) der Abjperrung des Admiffionsventilg, über die Duantitäten 
des in den Dampffeffeln verdampften Waffers, über die Formen der 
Dampffeffel und über Die Brennmaterial- Confumtion Beobadhtungen 
anzuftellen und zu fammeln. Hr. Piot Fonnte, Danf der Gefällig- 
feit des Hrn. Nobert Tor, an den Cylindern dreier Mafchinen einen 
Feder » Manometer anlegen und feinem Berichte die Eurven der yer- 
änderlichen Dampffpannungen in diefen Eylindern beifügen. 

Die Geftalt und Dimenfionen der Dampffeffel, fo wie der Brenn- 
materialverbrauch in einer gegebenen Zeit find gleichfalls in feinem 
Tagebuch verzeichnet. Was die directe Meffung bes verdampften 
Waſſerquantums betrifft, fo fonnte er darüber feinen birecten Verſuch 
anftellen, und die Notizen, welde er fih in Bezug auf diefen Ge- 
genftand verfchaffte, ermangelten der nöthigen Genauigfeit, Bor die— 
fem Zeitpunfte hatte Hr. Thomas, Profeffor an der Ecole centrale 
des Arts et Manufactures, an mehreren Mafchinen, unter anderen 
an einer Hochdruk-Expanſtons-Dampfmaſchine zu Charonne, einen 
Feder-Manometer in Anwendung gebracht, den ich aus England mit- 
gebracht hatte. Er war fo gefällig, mir das Nefultat feiner Beob— 
achtungen mitzutheilen, und lud mich ein, die Verſuche mit ihm zu 
wiederholen, Er hatte die Thatfache conftatirt, daß die Dampfs 
Spannung in dem Cylinder während der Expanſion weit weniger raſch 
ald im umgefehrten Verhältniffe des Volumens fih ändere. Diefe 
Thatfahe, welche fih in allen feinen Beobachtungen, die er anzu— 
fielen Gelegenheit hatte, wiederholte, tritt in der Curve ber Span- 
nungen, welche wir mit einander über die in Rede ftehende Mafchine 
zu Charonne entwarfen, fehr deutlich hervor. 

Die Hauptfählihen Schlußfolgen, welche ich aus ben von Hrn, 
Piot über die Mafchinen von Cornwallis, und yon Hrn. Thomas 
und yon mir über die Mafhine zu Charonne angeftellten Beobach— 
tungen abgeleitet Habe, waren bereits yon verſchiedenen englifchen 
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Schriftſtellern über die Cornwall ſchen Maſchinen als Norm feſtgeſezt. 
Ich hatte den Gegenſtand der Société philomatique in den Sizungen 
des 21. und 28. San, d. J. mitgetheilt, als ih von den wichtigen 
Beobachtungen des Hrn. Wickſteed über den Wafferverbrauch bei 
zwei zu London aufgeftellten Wafferhebmafchinen, die eine nach dem 
Cornwall'ſchen Syſtem, die andere nad) dem Spflem von Boulton 
und Watt, in Kenntniß gefezt wurde. Die neuen Berfuhe des 
Hrn. Wickſteed haben die Deductionen, zu welchen ich gelangt war, 
vollkommen beſtätigt. 

Die geſammelten Beobachtungen ſind zwar noch nicht zahlreich 
genug, um die Allgemeinheit dieſer Schlußfolgerungen außer Zweifel 
zu ſezen. Indeſſen ſchienen ſie mir nicht ganz unwerth, dem Urtheile 
der Akademie vorgelegt und der Oeffentlichkeit übergeben zu werden, 
ſey es auch nur, um zu neuen Beobachtungen und zu einer gründ— 
licheren Discuffi ion der in den Dampfmafchinen DPETSIBIFUbE Ers 
ſcheinungen anzuregen. 

Die beobachteten Thatſachen und die daraus abgeleiteten Schluß— 
folgerungen laſſen ſich folgendermaßen zuſammenſtellen: 

1) Bei Expanſions-Dampfmaſchinen, d. h. bei ſolchen Dampf— 
maſchinen, wo der Dampf nur während eines Theiles des Kolben— 
hubes in den Cylinder zugelaſſen wird, vermindert ſich die Span— 
nung des Dampfes nach Abſperrung des Admiſſionsventils im All— 
gemeinen weniger raſch, als im umgekehrten Verhältniſſe des Volu— 
mens, die Cylinder mögen von einem Mantel umſchloſſen, und von 
Außen mit einer von dem Dampfkeſſel hergeleiteten Dampfhülle um— 
geben, oder ohne Mantel der Berührung der äußeren Luft ausgeſezt 
ſeyn. 

2) Die Spannung des Dampfes in den Cylindern, während 
das Admiſſionsventil offen bleibt, iſt einmal beinahe conſtant, ein 
anderesmal veränderlich. Im lezteren Falle erreicht die Spannung 
beinahe am Beginn des Kolbenhubes ihr Maximum, und fängt un— 
mittelbar darauf an abzunehmen. Der Dampf wirkt alſo durch Ex— 
panſion, während das Admiſſionsventil offen iſt, und wenn man 
eine Curve zeichnet, deren Ordinaten den veränderlichen Spannungen 
des Dampfes während des ganzen Kolbenhubes und deren Abſeiſſen 
den Abſtänden des Kolbens vom Anfangspunkte ſeines Laufes pro— 
portional ſind, ſo kommt es hie und da vor, daß die beiden Theile 
dieſer Curve, welche den von dem Kolben vor und nach Abſperrung 
des Admiſſionsventils durchlaufenen Räumen entſprechen, eine ein— 
zige fortlaufende Curve ohne auffallende Inflexionen bilden. Im 
erſteren Falle erreicht die Spannung des Dampfs in dem Cylinder 
ihr Maximum beinahe bei Beginn des Kolbenhubs, und bleibt alsdann 

—— 
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bis zur Abfperrung des Admiffionsventild conſtant; von diefem Mo⸗ 
mente an nimmt fie aber rafcher als im umgefehrten Berhältniffe des 
Bolumens ab. Immer ift das Marimum der Dampffpannung in 
dem Cylinder auffallend geringer, ald diejenige in dem Dampf- 
keſſel. 

3) Wenn man bei einfach wirkenden Dampfmaſchinen des Corn⸗ 
walPfchen Syſtems das Gleichgewichtsventil, welches bie durch den 
Dampfkolben getrennten Cylinderräume mit einander in Communi⸗ 
eation ſezt, Öffnet, fo vermindert ſich die Spannung des Dampfes, 
welcher ſich ſogleich in einen größern Raum ausbreitet, und die 
nunmehrige Spannung ſteht zu der urſprünglichen Spannung in 
einem geringeren Verhältniſſe als das umgekehrte Verhältniß der 
Volume. 

4) Kennt man das Volumen des Dampfs in dem Cylinder am 
Ende des Kolbenhubs, die Spannung diefes Dampfes, ferner bie 
Spannung und die Temperatur des Dampfes in dem Dampffeffel, 
fo kann man mit Hülfe befannter Formeln bie höhere und tiefere 
Gränze des Gewichtes des in dem Cylinder befindlihen Dampfes 
beftimmen; diefe Gränzen find auch diejenigen des bei jedem Kolben» 
hube in dem Dampffeffel confumirten Waffergewichtes, wenn am 
Ende des Kolbenhubes Fein Waffer in dem Cylinder bleibt. Iſt aber 
das leztere der Fall, fo fann das in dem Dampffeffel confumirte Waſſer— 
gewicht die höhere Gränze überfteigen. 

Kennt man das in dem Cylinder einer Expanſions-Dampf— 
mafchine im Augenblife der Abſperrung des Admiſſionsventils befinds 
fihe Dampfvolumen, die Spannung und Temperatur diefes Dampfes 
im Dampffeffel, fo fann man die höhere und tiefere Gränze des Ge— 
wichtes des alsdann im Cylinder befindlihen Dampfes beſtimmen. 
In allen denjenigen Fällen, wo die Spannung des Dampfes in dem 
Cylinder während der Deffnung des Admiffionsventild nahezu conftant 
blieb, habe ich gefunden, daß das Gewicht des in dem Dampffeffel 
wirflich confumirten Wafferd die auf obige Weife beftimmte höhere 
Gränze auffallend überftieg, und daß daher im Momente der Abs 
fperrung des Admiſſionsventils Waffer in dem Cylinder fih zeigte. 
Drei Entwäfferungsmafehinen in Cornwallis und die einfadhwirfende 
Mafchine von Watt und Boulton zu London lieferten ein ähn— 
liches Refultat, 

Aus den oben angeführten Thatſachen zog ich folgende Schluß— 
folgerungen: 

Bei den meiften und wahrfcheinlic bei allen Dampfmafchinen 
yerwandelt fih ein Theil des in den Cylinder ſtrömenden Dampfes 
fogleih in Waffer, indem derfelbe durch Die Wände des kurz zuvor 
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mit dem Condenfator in Communication gewefenen Cylinders abge- 
fühlt wird; vielleicht daß diefe Kondenfation des Dampfes auch zum 
Theil dur feine Bewegung in den Röhren veranlaft wird. Dem 
fey wie ihm wolle, es bildet fi in dem Cylinder auf Koften des 
einftrömenden Dampfes Waffer, und zwar unabhängig von dem in 
Tropfengeftalt aus dem Dampffefjel in den Cylinder herübergeſchleu— 
derten Waſſers. 

Diefes Waffer verdampft nun während der Erpanfton des Dampfes 
von neuem, fo daß während diefer Expanfion zu dem bereits vor- 
bandenen Dampf noch neue Duantitäten Dampfes hinzukommen. 
Hieraus erflärt fih, daß die Spannungen weniger raſch als im ums 
gefehrten Berhältniffe der Bolume abnehmen. 

Bei denjenigen Mafchinen, deren Cylinder von einer aus dem 
Dampffeffel in einen Mantel berbeigeleiteten Dampfhülle umgeben 
und auf diefe Weife einer äußeren Wärmequelle ausgefezt find, ver— 
dampft aller liquid gewordene Dampf von Neuem, wenn der Kolben 
am unteren Ende feines Hubes angelangt ift, vorausgefezt dag der 
von dem Dampfe am Ende des Hubes eingenommene Raum zwei 
oder dreimal fo groß als fein urfprüngliches Bolumen ift. Bei Ma- 
fhinen ohne Mantel, deren Eylinder der Berührung der Luft aus- 
gefezt find, verdampft nicht das ganze liquid gewordene Waſſer am 
Ende des Kolbenhubes, fondern verwandelt fih in dem Augenblife, 
wo der Cylinderraum mit dem Condenfator (Maſchine zu Charonne) in 
Communication gefezt wird, plözlih in Dampf; dieſelbe Erſcheinung 
findet bei Maſchinen mit Mantel ftatt, wenn die Expanſion nur eine 
geringe Ausdehnung hat (Maſchine von Boulton und Watt zu 
Dldford). 

Der Nuzen der Mäntel, d. h. der Vortheil, die Cylinder der 
Dampfmafchine einer äußeren Wärmequelle auszufezen, in der Abficht, 
die Quantität der Arbeit zu vermehren, weldhe durch eines und daf- 
felbe in dem Keffel verbampfte Waffergewicht, oder durch Das cons 
fumirte Brennmaterial entwifelt wird, ift ſowohl durch directe Erz 
fahrung, als au durch die auf Beobachtung fih ſtüzende Discuffion 
außer Zweifel gefezt. 

Bei den zwekmäßig angeordneten und belafteten einfachwirfenden 
Entwäfferungs- Dampfmafcinen in Cornwallis fteigt die Arbeit, welche 
von jedem in dem Dampffefjel confumirten Kilogramm Waffer auf 
den Kolben übertragen wird, häufig auf 35000 Kilogr. auf 1 Meter 
gehoben, und der Nuzeffect auf 32000 Kilogr. auf 1 Meter gehoben. 
Bei der zu Oldford aufgeftellten einfachwirfenden Entwäfferungs- 
mafchine niederen Drufes nach dem Syftem son Boulton und Watt 
überfteigt die Arbeit, welche von jedem in dem Dampffeffel ver 
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dampften Kilogramm Waſſer auf den Kolben übertragen wird, nicht 
17000 bis 18000 Kilogr. 1 Meter Hoch gehoben, und der Nuzeffect 
nicht 13000 bis 14000 Kilogr. 1 Meter Hoch gehoben. 

Ungeachtet der großen Superiorität der Cornwall'ſchen Mafchinen über 
die Mafchinen von Boulton und Watt, fo wie über alle anderen 
Mafhinen ähnlicher Art, fheint es doch gewiß, daß man bei diefen 
Maſchinen noch nicht die Gränze des Nuzeffectes, den man aus der Vers 
bampfung eines beftimmten Waffergewichtes oder aus der Confumtion 
einer gewiffen Duantität Brennmaterials ziehen fann, erreicht bat. 
Diefer Effect würde gewiß noch erhöht werden, wenn man dahin 
gelangte, das Flüffigwerden (die Condenfation) des Dampfes zu ver- 
hindern, welches bei feiner Admiffion in den Cylinder flattfindet, und 
man würde dieſen Zwef wahrſcheinlich erreichen, wenn man den Cy— 
linder einer äußeren Wärmequelle ausfezte, deren Temperatur die des 
Dampfes in dem Dampffefjel überftiege. Hiezu könnten die gas- 
artigen Berbrennungsproducte, welche wahrfcheinlich mit einer Tem- 
peratur von wenigftens 250 bis 300 Centeſimalgraden in den Schorn- 
ftein entweichen, nuzbar verwendet werben. Durch eine einfache Ans 
ordnung, indem man die Dimenfionen der Gasleitungsröhren dem 
Querſchnitte des Schornfteing gleich machte, würde, wie ich glaube, 
der Berbrennungsproceß auf dem Roſte durch die Girculation der 
heißen Gafe um den Cylinder nicht merkbar geſchwächt werden. Ich 
bemerfe übrigens, daß die Verbrennung auf den Noften der Corn- 
wal’ihen Dampffeffel fehr Tangfam von flatten geht, was für den 
Nuzeffect des Brennmaterials eher vortheilhaft als nachtheilig ift. 

Keine der bis jezt aufgeftellten Formeln, um die durch ein be- 
flimmtes verbampftes Waffergewicht auf den Kolben einer Dampf- 
maſchine übertragene Arbeit zu berechnen, berüffichtigt die Ihatfächliche 
Anfammlung von Waſſer in dem Cylinder und die vollftändige oder 
partielle Berdampfung diefes Waſſers während der Expanſion des 
Dampfes, Alle diefe Formeln nehmen an, die Spannung des Dampfes 
ändere fich nach Gefezen, die von den aus ber birecten Beobachtung 
abgeleiteten fehr verfchieden find. Sie find demnad) ungenau; und wenn 
fie auch bie und da für dag Verhältniß zwifchen den auf den Kolben 
übertragenen Arbeitsquantitäten und den in ben Dampffeffeln verdampften 
Wafferquantitäten Werthe Kiefern, welche den aus directen Beobach— 
tungen refultirenden Werthen ziemlich nahe fommen, fo ift diefes nicht 
Folge einer Compenfation des Fehlers im entgegengefesten Sinne, und 
kann deßhalb nicht als ein Beweis ihrer Genauigkeit gelten. 
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XLII. 


Verbeſſerungen in der Verfertigung hohler Achſen fuͤr Eiſen— 
bahnwagen und Locomotiven, worauf ſich John Oliver 
Vork, Ingenieur zu London, am 8. Oktbr. 1842 ein 
Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jun, 1843, ©, 336. 
Mit Abbildungen auf Tab, II. 





Der erfte Theil meiner Erfindung bezieht fih auf ein Verfer— 
tigungsverfahren hohler Achſen für Locomotiven und Eifenbahnmwagen, 
wenn babei eine oder zwei Eifenplatten in Anwendung fommen, welche, 
wie Fig. 25 zeigt, in eine Röhre oder einen Cylinder oder, wie Fig. 26 
zeigt, in zwei halbe Cylinder umgebogen werden, bie man dann auf 
die in der Specification meines früheren Patentes Cim polytechniſchen 
Sournal Bd. LXXXVIS, 241) befchriebene Weife zufammenfchweißt ; 
anftatt aber an den Enden Ringe anzubringen, welde die Hälfe 
bilden follen, fehmiede ich diefe Hälfe unmittelbar aus der Maffe der 
hohlen Achfe, wodurch ich viel Arbeit fpare und fehr ftarfe Achfen 
für Locomotiven und Bahnwagen herftelle. Fig. 24 zeigt eine dieſem 
Theile meiner Erfindung gemäß verfertigte Achfe theilweife im Durchs 
fehnitt, Obgleich ich es vorziehe, die Hälfe dieſer hohlen Achjen mit 
Hülfe der unten zu befchreibenden Mafchine zu fchmieden oder zu 
preffen, fo binde ich mich doch nicht an diefes Verfahren, indem fie 
auch auf andere Weife gefchmiedet werden können, wenn nur. bie 
Achſe aus einem oder zwei zufammengefchweißten hohlen Eifenftüfen 
gefertigt wird. 

Der. zweite Theil meiner. Erfindung betrifft ein anderes Ver— 
fahren hohle Achfen für den in Rede ftehenden Zwek zu verfertigen, 
und befteht darin, dag man, wie Fig. 27 zeigt, drei oder mehrere 
gebogene Eifenplatten in eine Röhre oder einen Eylinder zufammen- 
fhweißt. Nachdem diefe Platten in die geeignete Form umgebogen 
worden find, umwikle ich fie an mehreren Stellen mit Draht oder 
lege Reife_ um diefelben, um fie zufammenzuhalten. Die big zur 
Schweißhize erwärmten Theile laſſe ich alsdann zwiſchen Walzen mit 
geeigneten Einſchnitten hindurchgehen. Bei diefer Gelegenheit mache 
ih auf einen wichtigen Umftand aufmerkfam, dag nämlich die Höhlung 
der Achſe, wenn dieſe aus drei oder vier zufammengefchweißten. ges 
bogenen Platten befieht, nicht weniger als die Hälfte des Achfens 
durchmeſſers zum Durchmeſſer haben joll, indem ich gefunden habe, 
dag ſolche hohle Achfen beim Zufammenfchweißen der einzelnen Theile 
zu einem Cylinder oder bei der Bildung ber Hälfe an ihren Enden 
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nicht mehr Hammerſchlägen als eben nöthig ift, ausgefezt werben 
dürfen. Ich halte ed auch für gut, die Hälfe Hohl zu machen, was 
nicht der Fall feyn Fönnte, wenn die Metalldife des Cylinders mehr 
als die Hälfte des Durchmeffers der Höhlung betragen würde, Lebers 
dieß ift das Gewicht einer hohlen eifernen Achſe von größerer als 
der oben bemerften Metalldife weder in Beziehung auf Teftigfeit, 
noch in anderer Hinfiht vortheilhaft. 

Der dritte Theil meiner Erfindung bezieht fi auf eine andere 
Berfertigungsweife der Achſen für Locomotiven und Bahnwagen. 
Fig. 28 ftellt eine diefer Abtheilung meiner Erfindung gemäß theil— 
weiſe vollendete Achfe im Durchfehnitt dar; das eine Ende derfelben 
ift fertig, das andere erläutert das Berfertigungsverfahren. a ift der 
auf irgend eine geeignete Weife hergeftellte äußere Eifencylinder und 
b die innere Röhre, welche in jedes Ende der Röhre a eingefügt 
wird, fo daß fie die Stärfe an den Enden beftimmt und eine büns 
nere Metalldife des übrigen Theiles der Achfe geftatte. Das eine 
Ende der Röhre a wird erhizt und gegen die innere Nöhre b ge- 
preßt; alsdann erwärmt man beide bis zur Schweißhize und ſchmiedet 
an diefes Ende den Hals, entweder mittelft der unten zu befchreiben- 
den Mafchine oder auf andere Weife; die Enden der Achſe hämmert 
man in der Schweißhize zu. 

Der vierte Theil meiner Erfindung betrifft ein Berfahren, den 
Achfen der Locomotiven und Eifenbahnwagen eine ſolche Form zu 
geben und fie dergeftalt zu befeftigen, daß wenn fie in der Nähe ber 
Nabe des Nades brechen follten Cwas bei einem vorfommenden Brud) 
meifteng der Fall if), dennoch das Rad feft auf der Achfe bleibt. 


Die Figuren 29 und 30 zeigen die Enden zweier Achfen, melde 
in der Form zwar etwas von einander abweichen, jedoch nad einem 
und demfelben Prineip conftruirt find. c ift ein Ring, welcher bie 
Achſe umfchließt, ohne fie jedody zu berühren; er hat den Zwef, wenn 
ein Bruch in der Nähe der Nabe fic) ereignen follte, das abgebrochene 
Ende aufzunehmen. 


Der fünfte Theil meiner Erfindung betrifft die Anwendung von 
Achſen mit oder ohne Hälfen, da wo ein innerer oder äußerer Rah— 
men eingeführt if. Fig. 31 ift der Durchſchnitt einer Achſe mit der 
Radnabe, worin diefelbe befeftigt it. Das innere Lager ift an bie 
in die Nabe des Rades feftgefeilte Röhre e befeftigt, und die Achfe f 
in die Röhre e feftgefeilt. Durch diefe Anordnung ift die Neigung 
der Achfe, in der Nähe der inneren Seite der Nabnabe zu breden, 
vermindert, Fig. 31* zeigt eine Ähnliche Achfe mit einem Äußeren 
Hals. 
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Der ſechſte Theil meiner Erfindung betrifft die Conftruetion einer 
Maſchine oder Preffe zur Herftellung der Hälfe für hohle Achfen. 

Fig. 32 ift die Srontanfiht und Fig. 33 der Grundrig des 
Apparateg, 

dig. 34 ift der Grundrig der oberen Platte und Sig. 35 der 
Grundriß des Nades zur Bewegung der Schraube, welde die For: 
men einander näher bringt. g,g find vier Träger zur Führung der 
oberen und unteren Form. Diefe Träger find an die untere Platte h 
und an die obere Platte i befeftigt. Die Platte h ruht auf vier 
Säulen j, und die Platten h undk find dur Schraubenbolzen, welde 
dur die Säulen j treten, feft mit einander verbunden. I ift die 
obere und m die untere Form; beide find in einem paffenden Geftell 
gelagert. Die obere Form wird mittelft eines an einer rotirenden 
Welle befindlichen Krummzapfens n, mit welchem fie durd eine Lenk— 
fange verbunden ift, auf= und nieder bewegt. Der untere Theil des 
Geſtelles der unteren Form tritt duch die Platte hund enthält eine 
Schraubenmutter, in welder die Schraube o fpielt; leztere bat den 
Zwek, die untere Form in dem Verhältniß, als der Achſendurchmeſſer 
in Folge des Drukes der oberen Form ſich vermindert, höher zu 
ſchrauben. An dem Ende der Schraube o ſizt das Rad p, Fig. 35, 
mit deſſen Hülfe dieſelbe bewegt wird. In Fig. 32 beſizen die Form— 
ſtüke zwei Höhlungen, deren jede die Beſtimmung hat, eine hohle 
Achſe aufzunehmen und zu einem Halſe zu comprimiren. Beim jedess 
maligen Auseinandergehen der Formen gibt man der Achſe eine 
Drehung. 

Der flebente Theil meiner Erfindung betrifft eine Conftructiong- 
methode der Kurbelachfen für Locomotiven und befteht in der Zuſam— 
menſchweißung mehrerer Eifen- oder Stahlplatten, nachdem fie vorher 
in die Krummzapfenform gebogen oder gegoffen worden find. 

dig. 36 iſt die perfpectioifche Anficht eines Theils der Kurbel 
achſe, vor dem Zufammenfhweißen der Theile; dig. 37 ein Durd- 
ſchnitt des geraden Theils der Achſe, wenn diefelbe aus einer foliden 
Maffe beftehen foll, und Fig. 38 ein Durchſchnitt, wenn die Achſe 
hohl ſeyn fol. 

‚Jede Platte oder Schiene, woraus die Achſe verfertigt werden 
fol, muß zuerft in die Krummzapfenform gebogen werden, fo daß 
die Safer des Eifens nad der durch die Pfeile angedeuteten Richtung 
läuft; dann wird das Ganze zufammengefehweißt und zu einer Achſe 
geſchmiedet. 

Der achte Theil meiner Verbeſſerungen hat ein anderes Con— 
ſtructionsverfahren hohler Achſen für Locomotiven zum Zwek und be— 
ſteht darin, daß man den Hals, wie Fig. 39 zeigt, in einem hohlen 
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Cylinder befeftigt, Beide Enden der hohlen Achſe find koniſch und 
in diefe fonifhe Höhlung wird der koniſch ſich verjüngende Hals ein- 
gefügt. Durch die Achfe und den Fonifchen Theil des Halfes wird 
ein Keil g getrieben. Da diefer Keil und das Loch, durch welches 
er geht, innerhalb der Nabe des Rades fällt, und die Nabe zu bei- 
den Seiten bedeutend über den Keil hervorfteht, fo wird durch dieſe 
Befeftigungsweife die Achfe nicht gefhwächt, wogegen die Anordnung 
ein bequemes Mittel darbietet, die Hälfe auszumechfeln und ftählerne 
Hälfe in Verbindung mit eifernen Achfen anzuwenden. Diefer Theil 
meiner Erfindung ift mit einer unbedeutenden Abänderung auch auf 
folide Achſen anwendbar. 

Den Gegenftand des neunten Theild meiner Erfindung bildet 
die Anfertigung hohler Achfen für Locomotiven ꝛc. unter Anwendung 
von Gußſtahl. Ich gieße nämlich einen hohlen A bis 5 Fuß lan— 
gen und 4 bi 5 Zoll im Durchmeffer haltenden Cylinder, deifen 
Metallvife je nach) der verlangten Dife der Achfe ungefähr 1 bis 1), 
300 beträgt. Diefen Cylinder walze oder fchmiede ich Dann in glühen- 
dem Zuftande in die für die Achfe und deren Hälfe geeignete Länge, 
Die Hälfe ftelle ih dur Compreffion der Achfenenden in ber oben 
befcehriebenen Mafchine her. Diefes Verfahren Tiefert Achfen von 
bedeutender Stärke. 





XLIII. 


Bericht des Hrn. v. Lambel über einen von den HHrn. 
Martin und Reymondon erfundenen Mechanismus, 
welcher bei Dynamometerfedern anwendbar ift. 

Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement. Mai 18453, ©, 139 

Mir Abbildungen auf Tab II, 





Die HHrn. Martin und Neymondon haben einen Mecha— 
nismus vorgelegt, mittelft deffen noch eine Kraft gemeffen werben 
fann, die das Achtfache derjenigen beträgt, welche die größte Feder— 
biegung eined Dynamometers angibt. Das heißt, wenn bie Dyna- 
mometerfedern einen Druf von 500 Kilogrammen anzeigen fünnen, 
fo fünnen mittelft diefes Mechanismus noch Kräfte gemeffen werben, 
welche A000 Kilogr. nit überfteigen. 

Diefer Mechanismus befteht aus einem Parallelogramm, welches 
auf der einen Seite den Befeftigungshafen, auf der andern aber den 
Zugbafen umfaßt, während beide mit dev Mitte dev Federn in Bers 

bindung find, 

Auf der Seite des Zughakens beftebt Die Seite des Parallelo⸗ 
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grammes aus zwei Theilen, ohne jedoch mit dem Zughafen außer 
Berbindung zu feyn, und die zwei Arme, welche alfo diefe Seite bil- 
den, find mittelft eines parallelen Duerftüfes beweglich, welches an 
feiner Mitte den Zughaken des Mechanismus trägt. 

Das Duerftüf und die beiden Arme, welche, jo wie der ganze 
Mechanismus, von Eifen find, find durch Stege mit einander ver- 
bunden, die mit Nuthen verfehen find, fo daß fie Fleine Vorſprünge 
in Geftalt von Mefferfchneiden aufnehmen können. Diefe Borfprünge, 
welche fih auf parallelen Seiten des Duerftüfes und der Arme be- 
finden, find von dem Drehungsmittelpunfte der Arme um Y,, '/ und 
", der ganzen Armlänge entfernt, 

Da die Stege beweglich find, fo kann man fie in diefe Ent- 
fernungen vom Drehungsmittelpunfte der Arme bringen, und der 
Zughaken des Mechanismus, welder auf der Mitte des Duerftüfes 
angebracht ift, wirft dann auf den Zughafen des Inſtrumentes mit 
%,, Y, und ', der Kraft, die auf ihn wirft, da dieſe verfihiedenen 
Hebelverhältniffe auf den Armen ftattfinden. 

Diefer Mechanismus kann alfo eine Zugkraft angeben, deren 
Maximum achtmal größer ift, als diejenige, welche durch die größte 
Federbiegung des Inſtrumentes angezeigt werben kann, ohne daß diefe 
Biegung überfchritten wird. 

Bier Mitglieder des Comite der Societe d’Encouragement für 
mechaniſche Künfte haben den Berfuhen mit diefem Mechanismus 
beigewohnt. Sie haben fich zuerft überzeugt, ob das anzeigende Ziffer: 
blatt genau fey, und gefunden, daß von 250 bis zu 500 Kilogram. 
fih von 268 4Kil. fteigende Ungenauigfeiten vorfanden. Diefe fonn- 
ten von umnrichtigen Gewichten oder irgend einer unregelmäßigen 
Reibung herrühren, und fohienen für die Praxis dem Snftrumente 
noch hinreichende Genauigfeit zu laſſen. 

Sie wandten hierauf den Mechanismus an, unterwarfen ihn 
einem Drufe von 20 — 500 Kilogr. und fanden, daß das Ziffer 
blatt *,, ’, und H des angewandten Drufes angab, und zwar mit 
einer größeren Genauigkeit, als bei dem erſten Verſuche ftattgefun- 
den hatte; d. h. die Angaben des Zeigers wichen um nicht mehr als 
2 bis 3 Kilogr. von der Theorie ab. Es ift dieß ein neuer, fehr 
wefentliher Fortfpritt in der Anwendung von Dynamometern. 


Erklärung der Abbildungen. 


Wir haben Cfiehe polytechnifches Journal Bd, LXXXVII ©, A) 
einen totalifirenden Dynamometer der HHrn. Martin und Rey— 
mondon befehrieben, welcher bei Fuhrwerken, Pflügen ıc. anwendbar 
iſt. Diefes Inſtrument iſt fo eingerichtet, daß man die größte Kraft, 
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welche vier Pferde entwifeln können, indem fie vafch ftarf anziehen, 
damit meffen kann; aber um größere Kräfte zu beftimmen, wüßte 
man die Dife der Federn vermehren, was Nachtheile hätte. Um 
diefem Uebel abzuhelfen, haben die Erfinder eine Borrihtung er— 
dacht, wovon in dem vorhergehenden Berichte die Rede war. Man 
kann fie nah Willfür von dem Dynamometer unabhängig maden, 
und fie geftattet Kräfte zu meffen, die achtmal größer find, als die— 
jenige, welche die größte Federbiegung anzeigt. 

Diefer Mechanismus, welher in Fig. 63 — 69 in verfchiedenen 
Anfichten dargeftellt ift, befteht aus einem Parallelogramme e, ff, 9,g, 
Fig. 63. Die eine Parallelogrammfeite e endigt mit zwei Meffer- 
fhneiden, und eben fo befinden fih an den beiden Hebelarmen g,g, 
welde die gegenüberfiehende Parallelogrammfeite bilden, an beiden 
Enden Mefferfchneiden. Zwei der an den Hebelarmen befindligen 
Schneiden wirfen auf das Mittelſtük h, welches zu diefem Ende mit 
einer Vertiefung verfehen ift und den Zughafen des Jnftrumentes D“ 
umfaßt. Das Mittelftüf hbefteht aus zwei Theilen, fo daß ber 
Zughafen leicht in daffelbe gelegt werden kann. Die entgegengefezte 
Seite e nimmt in einem Schlize den Ning A’ auf, der dafelbft mit— 
telft eines Bolzens feftgehalten wird. Bein befindet fih ein Ring— 
zapfen, der dazu beftimmt ift, das Inſtrument an den Widerftand 
leiftenden Körper zu befeftigen. f,f find Stege, welde mit Rinnen 
verfehen find, die Theile e und g,g mit einander verbinden und ihnen 
ald Widerlager dienen. Zwei ähnliche, aber kürzere Steger, Sig. 64, 
bilden mit dein Stüke i zwei Syfteme von Widerlagern. Wenn dieſe 
Stege auf die Schneiden q,q wirken, fo meſſen fie eine Kraft, welche 
achtmal größer ift, als die des Dynamometerd, während, wenn fie 
auf die Schneiden o wirken, die Kraft nur das Doppelte betragen 
wird, 

tig. 65 ift der Orundriß des mit einer Ninne verfehenen Mittel- 
ftüfes mit den Enden der zwei Hebelarme 9,8; 

Fig. 66 der Durchſchnitt des nämlihen Mittelftüfes mit dem 
Hafen, welcher darin befeftigt ift; 

Fig. 67 ein horizontaler Durchſchnitt deffelben; 

Fig. 68 ein horizontaler Durchſchnitt des Ningzapfens und des 
Schlizes, welcher den Ning A’ aufnimmt; 

Fig. 69 ift die Seitenanficht des ganzen Mechanismus. 
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XIV. 
Seffree’s patentirte Schieberpumpe, 
Aus dem Mechanics’ Magazine. Auguft 1842, ©, 145, 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 





Die Berbefferungen, welche den Gegenftand dieſes Patentes bifs 
den, find wegen ihrer finnreihen Einrichtung und großen Einfachheit 
bemerkenswerth. Die Hauptverbefferung befteht darin, daß bei Saug- 
pumpen bie gewöhnlichen beweglichen Ventile, welche fo leicht in Un: 
ordnung gerathen, wegfallen. Jeffree's Apparat zeigt eine un: 
verfennbare Analogie mit dem Schiebventil-Syftem der Dampfmafdi- 
nen, weicht jedoch in den Details von demfelben ab, 


An die Seiten des Pumpenftiefels befeftigt der Patentträger eine 
glatt gearbeitete rectanguläre Holz= oder Eifenfläche, welche mit ſechs 
vectangulären Deffnungen a, b,c,d, e,f, Fig. 13, verfehen ift. Diefe 
Deffnungen ftehen mit verfchiedenen, in dem Körper des genannten 
Stüfes angebrachten Ganälen, welche in Fig. 14, 15 und 16 in 
verfchiedenen Durchſchnitten dargeftellt find, in Verbindung. Die 
Deffnungen a und f communieiren mit den Canälen, welche zu bei— 
den Geiten des Kolbens in den Pumpenftiefel führen, wie der Horis 
zontaldurchſchnitt Fig. 14 zeigt; die Deffnungen b und d führen, 
wie der Berticaldurchfehnitt Fig. 15 andeutet, aufwärts nad den 
Ausflußröhren, während die Deffnungen c und e, Fig. 13 und 16, 
abwärts nah dem Brunnen führen. Die Ausfluß- und Speifungs- 
röhren find in den Zeichnungen als unmefentlih weggelaffen. An 
das glatte geebnete Stüf Fig. 13 paßt ein anderes glattes Stüf 
Fig. 17, welches mit ſechs veetangulären Deffnungen a?, b?, c?, d?, e?, f? 
verfehen ift, die nach den Ganälen des Stüfes Fig. 17 führen; 
beide Theile communiciven auf die in dem Horizontaldurchſchnitte 
Fig. 18 angedeutete Weife mit einander. An der Außenfeite diefes 
Stüfes ift eine Stange g, Fig. 18 parallel der Kolbenſtange befeftigt, 
bie fih, dur eine und diefelbe Kraft getrieben, gleichzeitig mit der 
leztern hin- und herbewegt. Um die Paralfelbewegung des Schie— 
bers Fig. 17 zu fihern, kann man ihn zwifchen zwei an dem Theile 
dig. 13 hervortretenden Flantſchen gleiten laſſen; bei Fleineren Pum— 
pen ift jedoch diefe Maßregel nicht nöthig. 


Das Spiel der Pumpe ift nun folgendes. Angenommen, der 
Kolben befinde ſich am Boden, fo defen fi die Theile Fig. 13 und 17 
sollfommen, und die Oeffnungen und feften Theile beider Flächen 
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befinden ſich in einer folhen Stellung zu einander, daß die nach dem 
Stiefel, die nach den Ausflußröhren und bie nad dem Brunnen füh⸗ 
renden Oeffnungen a und b, b und d, e und e frei, bie andern 
aber gefchloffen find, Wird nun der Kolben in die) Höhe gezogen, 
fo fteigt das Wafler in Folge des entftehenden Vacuums aus dem 
Brunnen durd die Deffnung e des Stüfes Fig. 13 in die Oeff— 
nung e des Stüfes Fig. 17 und tritt von da durch die Deffnung k, 
Fig. 13, in den Pumpenftiefel. Beim rüfgängigen Kolbenhub wird 
das gehobene Waffer durch die Deffnungen £ und d aus dem Stiefel 
in die obere mit der Deffnung d in Verbindung ftehende Ausfluß- 
röhre binausgetrieben. Zugleih veranlapt das hinter dem Kolben 
entftehende Vacuum das Auffteigen des Waſſers aus dem Brunnen; 
das Maffer tritt duch die Deffnungen b und a in den Stiefel, um 
bei dem folgenden Hub entleert zu werben, Die Pumpe ift demnach 
boppeltwirfend, und wenn man bie mit den Deffnungen b und d 
in Verbindung ftehenden Ausflußröhren in eine gemeinfchaftliche 
Röhre ſich einmünden läßt, fo wird das Waffer in einem ununter- 
brochenen Strom ausgegoffen werben. 


Gine Pumpe bdiefer Art kann offenbar nur durch Berftopfung 
einer der Röhren in Unordnung kommen. Dieſer Mebelftand läßt 
fi) jedoch einfach dadurch befeitigen, daß man ben Theil Fig. 17 
abnimmt, und das Hinderniß entfernt, worauf bie Pumpe wieder 
brauchbar wie zuvor iſt. | 


Eine andere Conftruetion diefer Pumpe, welche mit dem Schieb⸗ 
ventile der Dampfmaſchinen noch mehr Aehnlichkeit bat, iſt durch 
Fig. 19 dargeſtellt, welche die mit einem Schiebventil gewöhnlicher 
Art verſehene Pumpe zeigt. Das durch die Röhre A aufſteigende 
Waſſer ſtrömt durch einen rund um den Pumpenſtiefel laufenden 
Canal nad) der Oeffnung B und tritt von da durch einen Canal a 
in den Cylinder, während gleichzeitig das in dem Raum unter dem 
Kolben befindlihe Waffer durch den Canal b in ben Scieberfaften 
gebrüft wird und bei C ausfließt. 
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XLV. 


Anwendungen von J. T. Jeffree's Schieberpumpe, 
Aus dem Mechanics’ Magazine. Mai 1843, ©, 425, 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 

Fig. 20 ftellt die perſpectiviſche Anficht einer auf dem Verdeke 
aufzuftellenden Schiffspumpe dar. a ift der Pumpenftiefel, welcher 
dem Cylinder einer Dampfmaschine in jeder Hinficht gleicht. Diefer 
Stiefel ift mit einem Gürtel umgeben, in welchem fih ein Canal 
befindet, der fi in eine Gentralöffnung B (Fig. 23) endigt. Leztere 
dient in der Regel zum Herbeifaugen des Waffers (wir fagen in 
der Regel, aus Gründen, auf die wir unten zurüffommen wer- 
den). An dem andern Ende diefes Canales ift eine biegfame Röhre c 
befeftigt, welche in den Behälter oder in den untern Schifferaum 
hinabgeht. An dem Kolben befinden ſich weder Ventile noch Oeffnun— 
gen. Der Schieber d wird mittelft der Stange g bewegt, und der 
obere Theil diefer Stange ftößt in dem Augenbfife, wo ber Kolbenhub 
zu Ende geht, gegen den oberften Punkt der Schienen (sheers) h, 
welde an die beiden Säulen des Geftelles befeftigt find, Die des 
der ı drüft das Schieberventil fortwährend gegen die Fläche an. 
Das Schwungrad hat den Zwef, der Bewegung die erforderliche 
Gleihförmigkeit zu ertbeilen. Fig. 23, welche einen Durchſchnitt 
der Waſſercanäle und des Schiebers darſtellt, mag dem Leſer einen 
Begriff von dem Spiel der Pumpe geben. Angenommen, der Kolben 
habe ſeine höchſte Lage im Cylinder erreicht, die Kurbel befinde ſich 
in einer correſpondirenden Stellung und der Schieber in der Fig. 23 
dargeſtellten Lage, ſo wird der Kolben durch fortgeſezte Drehung der 
Kurbel niedergedrüft, das Waſſer ſtrömt durch die Deffnung B dur 
den Canal des Schiebers c, den Canal a, in den Cylinderraum über 
dem Kolben und füllt denfelden an, während das unter dem Kolben 
befindliche Waffer durh den Canal b und e ausgetrieben wird, 
Sobald der Kolben an dem untern Ende feines Hubes angefommen 
it, wird das Ventil abwärts geihoben und daſſelbe Spiel wieder- 
holt fih beim Auffteigen des Kolben, weldes beim Niedergang 
defielben ftatt gefunden hatte. Das Refultat ift ein ununterbrocener 
Waſſerſtrahl aus der Röhre w. 

Die Deffnung B, Fig. 23, dient, wie oben erwähnt wurde, im 
Allgemeinen als Einfaugröhre, jedoch nicht immer. Das Spiel fan 
ohne Nachtheil in das umgefehrte verwandelt werden; eine vortreff⸗ 
liche Eigenfhaft, welde eine Eigenthümlichfeit son Seffrees Er— 
findung bildet, Denn folte z. B. ein Stüfhen Holz oder eine 
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Duantität Iofen Hanfes in die Canäle gerathen und zu groß feyn, 
um gewaltfam dur die Ganäle herausgetrieben werden zu können, 
fo braucht man nur dur Umdrehung der Kurbel nad der entgegen- 
gefezten Richtung das Spiel der Pumpe in das entgegengefezte zu 
verwandeln, worauf der atmofphärifhe Druf hinreichen wird, das 
Hinderniß fogleih zu befeitigen. Cs ift ferner befonders bemerkens— 
werth, daß nur Holzftüfe u. f. w. von folder Größe, daß fie dur 
die Canäle ihren Weg nicht nehmen können, eine foldhe Pumpe ver: 
ftopfen werden. Alle Heinern Körper, z. B. Sand, Schlamm u. ſ. w,, 
die bei andern Pumpen ein unüberfteiglihes Hinderniß find, geben 
unſchädlich durch diefe Pumpe. m diefer Hinficht befizt die in Nede 
ftehende Pumpe eine entfchiedene Superiorität über andere Pumpen. 

Fig. 21 zeigt eine andere Anordnung diefer Pumpe, in welcher 
fie als Beuerfprize oder Drufpumpe überhaupt verwendet wer— 
den kann. Aug der Röhre w geht hier eine Röhre in die Säule, 
auf welcher der Drufbebel gelagert ift, und deren innere Höhlung 
den Windfeffel bildet. 

Fig. 22 ftellt eine dem Prineip nad) der — ähnliche Pumpe 
dar, welche feſt mit der Bodenplatte verbunden iſt. Die Kolbenſtange 
iſt mit einem Querſtüke verſehen, deſſen Enden in Einſchnitten, die 
an dem Geſtell angebracht ſind, die nöthige Führung erhalten. Der 
Schieber wird zur geeigneten Zeit, wie der in Fig. 21 dargeſtellte, 
mittelft zwei Fleiner an der Stange g angebradhter Knöpfe o,o bewegt. 
Da bei diefer Art Pumpe eine biegfame Nöhre nicht nothwendig ift, 
indem der Cylinder feft ſteht, fo eignet fie fih vorzüglich zum Pum— 
pen heißer Flüffigfeiten. 


XLVI. 
Die verbeſſerte Kies-Siebmaſchine; von Dr. F. H. Germar. 


Mit Abbildungen auf Tab. III 





m 


Es iſt leicht einzuſehen, daß für die Steinbedekung der Straßen 
nichts nachtheiliger ſeyn könne, als die ungleiche Größe des 
Materials. Schon bei der gepflaſterten Straße leiſtet der 
kleinere Stein geringeren Widerſtand als der größere; er wird daher 
von den belaſteten Rädern tiefer niedergedrükt als ſein größerer Nach— 
bar, und verurſacht dadurch bei jedem folgenden Wagen einen Stoß, 
der um ſo mächtiger wird, je mehr die Senkung ſich vertieft. Ueber— 
dieß treibt auch der Froſt die größeren Steine höher hervor als die 
kleineren. Bei den Chauſſeen aber iſt der Nachtheil noch weit 
größer. Während das gröbere Material ſich erhält, wird das kleinere 
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zermalmt und in einen Staub verwandelt, den Wind und Re 
gen der Straße ganz entführen, woraus in furzer Zeit Vertiefungen 
entftehen, die bei verfäumter Refection bald die ganze Steindefe durch⸗ 
ſchneiden. Dieß ift fiher eine Haupturſache des fchnellen Verfalls 
der Straßen und der Sifyphusarbeit bei ihrer unaufhörlihen Repas 
ratur. Braucht man dagegen ein gleichförmiges Material ‚ das im 
Verhältniß zu feiner Härte groß genug ift, um son den. auf ber 
Straße zuläffigen Laften nicht zermalmt zu werden, wie e8 3.3. son 
zweizölligen Granit» und Gneisfiefeln zu erwarten ift, wenn auf einer 
gut geebneten Straße nicht über 80 bis 100 Cntr. für breite Felgen 
vierräderiger Wagen erlaubt ſind, ſo dauert es in ſeinem Zuſtande 
faſt unveränderlich fort. Iſt dann der Unterboden gehörig befeſtigt 
und vor dem Eindringen der Näſſe geſchüzt, ſo fällt jede Urſache des 
Verderbens weg, und es werden, ſelbſt bei ſtarker Frequenz, viele 
Jahre vergehen, bis eine Abnuzung der Straße merklich wird. Denn 
von dem Abreiben durch die Räder iſt wenig zu beſorgen, weil bei 
gezogenen Rädern die eigentliche Friction faſt — O iſt, und die 
Vertiefung der Gleiſe nur durch das Aufwirbeln des Staubes oder 
Schlammes nach der Zermalmung hervorgebracht wird. 

Daher iſt denn auch beim Chauſſeebau, wenigſtens in Frankreich, 
ſowohl das Maximum als auch das Minimum des Steinſchlags 
feſtgeſtellt, bei dem ſich das Sortiren durch die Hand der Arbeiter 
leicht ausführen läßt, ohne daß ihr Geſchäft dadurch ſonderlich er— 
ſchwert würde. Große Schwierigkeiten hat dagegen das Sortiren des 
Kieſes, der, wenn er nicht zu ſehr abgerundet iſt, wenigſtens für 
andere Straßen ein ſehr brauchbares und meiſtens weit wohlfeileres 
Material bildet, überdieß auch, obgleich er ſich ſchwerer conſolidirt, 
doch den wichtigen Vortheil hat, daß er weniger dem Zermalmen 
ausgeſezt iſt. Aber gewöhnlich iſt er ſowohl in Kiesgruben, als am 
Strande mit großen Steinen, Sand und Erde in ſehr verſchiedenen 
Verhältniſſen gemiſcht, und daher in ſeinem natürlichen Zuſtande mehr 
oder weniger zu einem rationellen Wegebau unbrauchbar. Zwar iſt 
nun ſchon längſt überall, wo man mit einiger Sorgfalt arbeitet, das 
Wurfgitter eingeführt, um dieſem Uebelſtande abzuhelfen; aber 
dieſes iſt ein ſehr unvollkommenes Werkzeug. Es ſondert nämlich 
bloß Sand und Erde von dem übrigen Material, daher aus dieſem 
die allzugroßen Steine erſt wieder mit der Hand ausgeleſen werden 
müſſen, das übrige aber, wie verſchieden es auch an Größe ſeyn mag, 
gemiſcht bleibt. Ueberdieß geht die Arbeit langſam und wird eben 
dadurch koſtbar. 

Ein nicht geringes Verdienſt erwarben ſich daher vor ungefähr 
einem Decennium die HHrn. Auguftin und Baumann im Elſaß, 

Dingler’3 polyt. Journ. 85, LXXXIX. 9. 3, 12 
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indem jeder von ihnen eine verſchiedene Maſchine zum Sortiren 
des Kiefes für den Straßenbau erfand, deren Unterfuhung 
von der Societe industrielle de Mulhausen an das Gomite der me- 
chaniſchen Künfte vermiefen ward, um von Tezterem vergleichsweiſe 
Berfuhe mit demfelben und dem gewöhnlichen Verfahren anftellen zu 
Yaffen. Der Beriht ward darauf 1835 von Hrn. Ab. Schlum- 
berger vorgelegt, und das Wefentlihe aus -demfelben findet ſich 
nebft der Abbildung und Befchreibung beider Mafchinen im polytech— 
niſchen Journal Bd. LV, Heft 2, ©. 85 fi. Daraus erhelfet Fol⸗ 
gendes: 

Beide Mafchinen enthalten zwei Siebe, über welche die Kiefel 
bei Hrn, Auguftin durch Heben und Fallen, bei Hrn, Baumann 
Dagegen durch einen Stoß beim Hin- und Herfchteben bewegt werben. 
Während 10 Arbeitsftunden waren in der nämlichen Kieggrube bei 
der Mafchine des erftern 6, bei der leztern 7, beim gewöhnlichen 
Wurfgitter 4 Arbeiter angeftellt, Die erfteren verarbeiteten in jener 
Zeit 50, Die zweiten 61, die dritten 15 Kubikmeter zu drei verfchie- 
denen Eorten, fo daß, wenn man die Nefultate durch die Zahl der 
Arbeiter theilt und die Arbeit mit dem Wurfgitter zu 1,00 annimmt, 
die Arbeit der Mafchine des Hrn. A. durch 2,22, des Hrn, B. durch 
2,32 bezeichnet wird, Die Mafchinen wirften alfo resp. circa 2%), 
und 2/, mal fo viel als das Wurfgitter und das Unterfuhungseomite 
zweifelte nicht daran, daß eingeübte Arbeiter in Teicht ausbeutbaren 
Gruben, wenn fie im Geding arbeiteten, der Quantität nach beinahe 
das Dreifache erzielen Fönnten, während man der Dualitätnad 
einen weit beiferen und gleichförmigeren Kies erhält, als mit dem 
Wurfgitter, Meberdieß gaben die beiden Mafchinen aus der nämlichen 
Maffe die Doppelte Menge von Kiefeln der gehörigen 
Größe 

Auch von dem franzöfifhen Straßen- und Brüfenbau= Ingenieur 
Hrn. Bazaine werden jene Mafchinen in feiner „Geſchichte des 
Straßenbaues in Frankreich“ fehr dringend empfohlen, indem er fagt: 
„Einer der Hauptgrundfäze in Bezug auf die Unterhaltung guter 
Straßen iflt nur gute gereinigte und gleih große Ma— 
terialien anzuwenden. Und gerade in dieſer Hinficht ſcheinen mir 
die. Mafchinen der HHrn, Auguftin und Baumann mehr zu Iei- 
ften, als alfe übrigen früher angewendeten Apparate und Metho- 
den, Er fchlägt zugleich die Erfparung an Arbeitsiohn gegen die 
gewöhnlihe Methode des Wurfgitters für 1000 Kubikmeter Ceirca 
43°, Baden & 288 Hamb. Kubiffuß) zu 450 Fr. (300 Mark Hamb, 
Eur. = 120 Rthlr. Preuß. Cour.) an, 

Obgleich jedoch die Mafchine des Hrn, B, nad) dem Artheife der 
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Commiſſion eine günſtigere Bewegung hatte und etwas mehr Arbeit 
gab, ſo zweifelte ſie doch keinen Augenblik, daß die Maſchine des 
Hrn. A. von größerem Nuzen ſeyn dürfte, weil ſie leichter, weniger 
complicirt, beſſer zu transportiren und leichter waagerecht zu ſtellen 
iſt, weil die Siebe die Materialien beſſer zur Fortſchaffung ſondern, 
und weil ſie nur halb ſo viel koſtet. 

Nun weiß ich zwar nicht, wie viel jene Empfehlungen gewirkt 
haben mögen, um den oft erwähnten Maſchinen im übrigen Deutfch- 
land Eingang zu verſchaffen; aber in meinem Baterlande, Schleswig- 
Holftein, habe ich Faum von der Kunde berfelben, gefchiveige Denn 
Hon ihrer Anwendung irgend etwas erfahren, ungeachtet fchwerlich 
irgend ein anderes Land derfelben im höherem Grade bebürftig ift. 
Denn feitdem nach Tanger, faft beifpiellofer Vernachläſſigung des 
Straßenbaues endlich der Sinn für die Nothwendigkeit deſſelben er: 
wacht ift, erfordern Die Anſprüche, welche freilich mit vollem Rechte 
an Chauffeen, NebensLandftragen und Commünicationsivege gemacht 
werben, einen fo ungeheuren Aufwand, dag die Kräfte des Landes 
ſchwerlich Hinreihen werben, wenn nad) der gewöhnlichen Methode 
etwas einigermaßen Befriedigendes gemacht und unterhalten werben 
foll. Zwekmäßige Erfparungen find daher von höchſter Wichtigkeit · 
Dieſes bewog mich, im Jahre 1838 Vorſchläge zu doppelten und ein“ 
fachen Spurbahnftraßen herauszugeben = den Wunſch hinzuzufügen, 
daß auf einer Fleinen Strefe Cetwa von %, Meile) ein Verſuch mit 
verschiedenen Mitteln angeftellt werden möchte; um noch vor dem 
Beginnen der damals ſchon vorauszufehenden großen Arbeiten aus 
der Erfahrung kennen zu Ternen, ob die Hauptidee den vermutheten 
Bortheilen entſpräche, und welche der vorgeſchlagenen oder fonft paſ— 
jend feheinenden Mittel zur Ausführung derſelben die empfehleng- 
wertheſten nach den verfchiedenen Localitäten ſeyn möchten, Ungeachtet 
jedoch die Sache Beifall zu finden ſchien und in mehreren Zeitfäriften 
empfohlen ward, aud der damalige Director des hiefigen Wegebaues 
eine Probe verfprach, fo ift Dennoch Bisher nichts geſchehen und Die 
unmwiederbringliche Zeit von faft 5 Jahren verſäumt. Eben fo ift auch 
ein ſpäterer Vorſchlag zu einer einfacheren Conſtruction für. Com— 
munications⸗ und Feldwege unbeachtet geblieben, bis Se, hochfürſtl. 
Durchlaucht der Herzog zu Schleswig-Holſtein den Befehl zur Aus: 
führung einer Probe nach meiner Anleitung ertheilte. Diefe fonnte 
aber erft im Spätherbft des vorigen Jahres gefcheben, weil es an 
einer Kiesfiebmafchine fehlte, ohne welche die Dauerhaftigfeit der 
Spurlinien nicht Yeicht zu evreihen war. Da nun überdieß die Eins 
führung einer ſolchen Mafchine in mein Baterfand mir eine Sade 
von nicht zu berechnender Wichtigkeit fchien, fo erbot ich mich, bie 
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felbe auf meine Koften bauen zu laſſen, wenn Se. Durdlaudt 7, 
derfelben zu übernehmen gerubten, und ba diefer Vorſchlag genehmigt 
ward, fo unternahm ich es, fie durch hiefige Arbeiter nad meinen 
Zeichnungen und Modellen anfertigen zu laſſen. 

Für dieſe waren nämlich die erwähnten Zeichnungen des poly— 
techniſchen Journals oder eine unmittelbare Copie derſelben ſchon 
deßwegen nicht brauchbar, weil der Maaßſtab fehlte. Außerdem aber 
glaubte ich auch an beiden Maſchinen Mängel zu bemerken, deren 
Abhülfe mir in hohem Grade wünſchenswerth ſchien. Zuerſt wollte 
es mir nicht gefallen, daß ſie nach Abſonderung der größern Steine 
nur den Normal-Kies rein lieferten, den kleinern aber, der noch zu 
vielfachem Gebrauche ſehr nüzlich iſt, mit Sand oder Erde vermiſcht 
ließen. Daher wünſchte ich ein drittes Sieb, um auch dieſe Beſtand— 
theile zu ſondern. Ferner ſchien es mir von großer Wichtigkeit, ganz 
oder größtentheils diejenigen Arbeiten zu erſparen, welche das viel: 
fältige, beſchwerliche und koſtbare Schaufeln 1) auf den Trichter, 2) 
ins Maaß und aufs Lager und 3) auf den Wagen erſordert. Durch 
Rollkäſten glaubte ich dieſen dreifachen Act auf einen einzigen redu— 
eiren zu fünnen. 

Kon den beiden Mafchinen felbft 309 ich nun zwar aus den von 
der Commiffion angegebenen Gründen die des Hrn. Auguftin vor, 
aber ich wünſchte derfelben theils durch ein zweizahniges Stoßrad 
einen ftärferen Fall zu geben, als ein fechszahniges gewähren fann, 
welches bei rafchem Umdrehen weder Zeit noch Raum zum Fallen 
Yäßt, während überbieß in ber Nähe des Scharnierd die Bewegung 
ganz auf O redueirt wird, theils die fihiebende Bewegung der Bau 
mannfhen Maſchine damit zu verbinden, welche ich durch ein Doppel⸗ 
Scharnier ftatt des einfachen und durch einige Damit verbundene Ein⸗ 
richtungen zu bewirken hoffte. 

Ein drittes Sieb anzubringen, dieß konnte nun zwar an ſich 
keine erhebliche Schwierigkeit verurſachen, aber dieſe zeigte ſich doch 
bald in dem Umſtande, daß es nicht rathſam ſeyn konnte, den Stand 
des Trichters mehr als 5 Fuß über bie Sohle des Arbeiters zu er— 
heben; daß ferner die Neigung der Laufrinnen nicht unter 20° von 
der Horizontale abweichen darf, wenn das Herabgleiten des Kieſes 
nicht in ein Umherhüpfen verwandelt werden follz daß jedes Sieb 
yon der perpendiculären Stellung unter dem oberen hinreichend ab— 
weichen muß, um feinen Theil des durchgefalfenen Materiald weni— 
ger als die Hälfte Des untern Siebes paſſiren zu laſſen; daß endlich 
unter und hinter den Laufrinnen hinreichende Höhe für die Rollkäſten 
bleiben muß, damit dieſe eine ungefähr gleiche Quantität der ihnen 
zugetheilten Sorte bes Materials faſſen können. Alle diefe Forderun— 
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gen laſſen fi nur bei der forgfältigften Benuzung des Raumes er» 
füllen, und wenn man nur irgendwo um einen Zoll von der Con— 
firuetion der Zeichnung abweicht, fo wird bald eine Berlegenpeit 
merflih werden. Daher durfte die Zeichnung nicht Feiner feyn, als 
daß eine ſolche Größe noch meßbar bliebe. 

Alle diefe Rükſichten machten bedeutende Veränderungen in ber 
Eonftruction der Mafchine des Hrn. Auguftin nöthig, welche bei 
einer Bergleihung ihrer „‚Darftellung im 55ſten Bande des polytechn. 
Sournals mit der hier hinzugefügten, fogleih in die Mugen fallen 
wird, Bon der Ieztern bemerfe ich nur noch vor ihrer Beichreibung, 
daß fie mit der wirklich ausgeführten Mafchine faft genau überein- 
fimmt, nämlich mit Ausnahme einiger Heinen Berbefferungen, welche 
fih bei den Proben derfelben als rathfam bewiefen. Diefe beftehen 
hauptſächlich in einer einfacheren und minder koſtbaren Aufhängung 
des Laufrinnen-Syftems, wodurch es zugleich möglich wird, daflelbe 
beim Transport von Hinten herauszunehmen, und in einer Ver— 
längerung des Doppel» Scharniers von 4 auf 8 Zoll, um die Schub» 
bewegung bei geringerer Hebung des Bogens Teichter und Fräftiger 
zu machen. 


Beihreibung der Mafdine 


I. Das Gerüft oder die Bleihwand, welches die ganze Mas 
fohine trägt, befteht aus vier Ständern oder Säulen Nr. 1) aus: 
föhrnen dreizölligen Bohlen, 4 Zoll breit. Diefe find auf den bei- 
den Langfeiten durch fünf Riegelbänder (Nr. 2) verbunden, 
Das fehfte untere muß nämlich an der linken Geite wegbleiben, 
um dem Rollfaften freien Durchgang zu Yaffen, während das fünfte 
an ber rechten Seite jenen zur Stüze dient, Die vier Strebebäns 
der (Mr. 3) fihern die Berbindung des Gerüſts bei den Stoß— 
bewegungen der Mafchine. Die beiden furzen Seiten Fig. 2 
und 3 find gleihfall8 durch vier Riegelbänder (Nr. 4) verbunden, 
von denen aber das obere hintere oben auf die Seitenriegel (Nr. 2) 
gelegt ift, um das Laufrinnen ⸗-Syſtem darin aufzuhängen und dem— 
felben freien Durchgang zu geftatten. — Die Strebebänder, welche bier 
nicht anwendbar find, werden an der vordern Geite durd das 
Brett (Nr. 6) erfezt, welches mit den Seiten durch einen Schwalben- 
fhwanz und im untern Riegel dur) einen Falz verbunden if. An 
der hintern Geite Fig. 3 dienen ftatt derfelben zwei Klöze aus 
Buchenholz Nr. DD, welde durch einen Schwalbenſchwanz in die 
Säulen und dur einen Zapfen in das obere Riegelband eingelaffen 
find, wodurd fie diefes auf den Säulen befeftigen, währen fie felbft 
den fie durchbohrenden Dolzen (Nr, 11) zur Stüze gereichen und die 
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Doppel» Scharniere (Nr. 10) in ihrer Lage erhalten. — Unter dem 
Gerüft liegen zwei lofe Schwellen (Nr. 8) aus dreizölligen Boh— 
len, in deren obere Bertiefungen die Ständer gefezt werden, Sie 
find nothiwendig, um dem Gerüft bei der ftarfen Erſchütterung auch 
auf lofem und unebenem Boden einen geraden und fiheren Stand zu 
geben, der nun durch untergeftopften Sand oder Steine leicht erreicht 
wird. Auf dem Gerüft rupt dann noch der Trichter (Nr. 9, deffen 
Langfeiten mit der vollen Breite des Gerüſtz übereinſtimmen, und nur 
unten für bie oberen Riegelbänder ausgeſchnitten find. Im dieſen Lang» 
feiten find die beiden kurzen nach Unten verjüngten Seiten des Trich— 
ters dergeſtalt duch Verzinkung eingelaffen, daß der zugefpizte Bo: 
den zwifchen die Wangen der Laufrinnen fällt und deren Erhebung, 
bei ihrer Bewegung nicht hindert, Bei dieſer Conſtruction bedarf er 
feiner weitern Befeftigung und kann um fo leichter ab und aufgefezt 
werden, Die Fütterung mit Blech verftärft denfelben und befördert 
das raſche Durchgleiten, kann aber auch allenfalls erſpart oder auf 
die zumeift angegriffenen Kanten, beſchränkt werben. 

MH, Das Syftem der Laufrinnen nebft den Siebgit- 
tern ift hinten an dem Gerüft unter dem „bern Niegelband ver— 
mittelft der beiden Doppel- Scharniere (Nr. 10) aufgehängt, welde 
fih um die Bolzen (Nr. 11) drehen und theils in den Mutterfchrau- 
ben des obern Niegelholzes hängen, theils. durch die Klöze (Nr. 7) 
nebſt den Ständern geftügt, werden. Nach Ausziehung der. Bolzen 
und Ablöſung der übrigen Befeftigungen kann das, ganze Laufrinnen- 
Syſtem hinten herausgenommen werben, Vorn hängt nämlich dieſes 
Syſtem in zwei ſtarken 2 Zoll breiten geſchnallten Riemen (Nr. 12), 
deren jeder unten durch einen mit Leder überzogenen Krempen 
Nr, 13) gezogen ift, deſſen Lappen unter, dem Boden der obern 
Laufrinne angefhroben wird, Oben ſchlägt er ſich über eine ftarfe 
Feder von Efhenholz Nr. 14), welde, wenn fie 2.300, breit 
und am dünnen Ende L Zoll dit ift, eine paſſende Elaftieität beſizt. 
Diefe ift bei Ne. 15 durch Schwalbenſchwanz und Bolzen mit dem 
obern Riegelholze feſt verbunden und. wird. durch bie Strebebänder 
(Nr, 3). unterftügt, 

Ul. Das Syftem der Laufrinnen felbft enthält. fünf Paar 
Wangen aus Brettern von 1 bie: 1/, Zoll Dife und von, ſehr vers 
fchiedener Länge (Nr. 16), welde, wo ſie ſich kreuzen, durch. halbe 
Dife fo mit einander verbunden find, daß fie nad), außen und, innen 
ebene Flächen bilden. Das erfte und lezte Paar macht bei, ® einen 
Winkel son 42°, wodurch jeder gegen, die Horizontale einen Winkel 
von 21° gibt, der bei dem zweiten Paar noch ein wenig größer. ift, 
weiß dieſes nach Unten noch etwas: vom erſten dipergirt. Zwiſchen 
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biefen Wangen und mit denſelben feft verbunden befinden fich vier 
größtentheils prismatifhe Querklöze (Nr. 17) zur Stüge ber 
Siebrahmen; doch dient der oberite derſelben zugleich zu größerer Be- 
feftigung der Doppel=- Scharniere vermittelft einer Mutterfchraube und 
mehrerer Fleinerer Holzichrauben. Bon den Böden der Laufrinnen 
find die fürzeren (Nr. 18) duch Duerbretter gebildet, welche son 
Unten durch Holzpflöfe und Holzſchrauben in den Wangen befeftigt 
find. Bedenklich ſchien diefes jedoch bei dem langen Boden (Nr. 19), 
wo die vielen Duerfugen ein Hinderniß für das Herabgleiten der 
größeren Steine beforgen ließen. Hier liegen daher die in einander 
gepflügten drei Bretter theils auf dem von Unten an den Wangen 
befeftigten Duerbrett Or. 20), theils auf dem Stoßbalfen (Nr. 21), 
wobei jedoch die beiden Seitenbretter gleichfalls son Unten an den 
Wangen befeftigt find. 

IV. Zu dem Bewegungsfyftem gehört zuerfi der eben er— 
wähnte Stoßbalfen (Nr. 21), welcher (Fig. 1). von der Seite 
und (Fig. 2) von Born abgebildet iſt. Seine untere Fläche gebt 
parallel mit der obern Laufrinne, um vom Stoßrade (Mr. 32) 
nicht bloß gehoben, fondern zugleich vorwärts geriffen zu werben. 
An der Berührungsftelle ift in dem Stoßbalfen ein A Zoll breites 
Stüf Pokholz Nr. 22) vermittelft eines Schwalbenſchwanzes der— 
geftalt von Hinten eingetrieben, daß es reichlih 7, Zoll unter dem 
Stoßbalfen hervorragt und vorn mit demſelben in gleicher Fläche Liegt. 
Da nun die Ketten (Nr. 23), welde duch die Klammerlappen 
Nr. 24) an den Vorderſäulen, und vermittelfi eines ſpiralförmigen 
Hafens mit breiten Lappen an den Wangen und dem Boden der 
obern Laufrinne jo befejtigt find, das Vor- und Zurükſchlagen nur 
bis zu einem gewiſſen beliebigen Punkte verftatten, fo entftehen, außer 
dem Heben und Fallen, dur) die gehemmte Bewegung jener Art auch 
noch diejenigen Stöße, durch welde die Baumann'ſche Mafchine 
wirkt. Zugleich verhindern diefe Ketten, daß die Laufrinne auch bei 
einigem feitlihen Schwanfen das Gerüft nie berühren kann, und er- 
lauben, wenn fie vom Hafen genommen werben, das Aushängen des 
ganzen Laufrinnen » Syftems beim Transport. 

V. Dann fommen bier vorzüglih die beiden Lager der 
Stoßwelle in Betracht, welche an den Vorberfäulen angebracht, in 
Tig. 1 von der Seite, in Fig. 2 von Born, -und Fig. 8 beide be- 
fonders im vierten Theil der wirklichen Größe abgebildet find. Sie 
bedürfen nämlich einer. befonders forgfältigen Conſtruction, theils zur 
Seftigfeit, theils zur Yeichten Bewegung, theils zur Dauerhaftigfeit, 
theils endlich zur Möglichfeit, den ganzen Stoßapparat für. den Trans- 
port auszubeben, Jedes Derfelben hefteht- aus. zwei Stüfen Buchens 
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Holz von 2 Zoll Dife, zwifchen welchen das Metallfager feftgefchro- 
ben ift, aber beide weichen in ber übrigen Conftruction bedeutend von 
einander ab. | 

Da nämlih in dem linken Lager (Nr. 25) der Zapfen der 
Stoßwelle bloß eingefteft zu werden braudt, fo ift das Metalllager 
aus einem Stüfe, und würde ing Holzlager bloß von der innern 
Seite eingelaffen werden dürfen (denn die äußere ift gefihloffen, 
um Sand und Staub abzuhalten), wenn es nicht mit zwei Holz 
fchrauben befeftigt werden müßte. Um aber diefes möglich zu machen, 
mußte ed aus zwei Stüfen beftehen, welche, nachdem das in dem 
untern eingelaffene Metalllager (Nr.26) an demfelben feftgefchro- 
ben war, beide zufammen in eine 1 Zoll tiefe Verſenkung der Bors 
derſäule eingetrieben und an berfelben durch lange Holzfchrauben be- 
feftigt, dann aber auch vorn durch das aufgefhrobene Blech (Nr. 27) 
eng verbunden wurden. 

Damit aber das Lager rechts (Nr. 25) geöffnet werden könne, 
mußte das Metalllager hier in zwei abgefonderten Stüfen gegoffen 
werden, von denen das untere durch eine Kleine Schraube an dem 
untern Theil des Holzlagerd, durch die andere größere aber (Nr. 29) 
vermittelft des fenfrechten Lappens des untern Metalllagers fowohl an 
dem eingefenften Stüf des untern Holzlagers, als an der Borber- 
fäufe felbft befeftigt ward, während die Hauptverbindung mit biefer 
durch die große Mutterfchraube (Nr. 30) gefhah. Das obere Stüf 
des Metalllagers ift auch hier, wie an der linken Seite, an feinem 
höchſten Theile durchbohrt, damit vermittelft der Fleinen Fonifchen 
Möhren (Nr. 31) beide Lager geöhlt werden können, ohne die Stoß» 
welle herauszunehmen, während das Abfliegen des Oehls theild durch 
die zafige Form des Theilungsfchnitts, theils durch die zu beiden 
Seiten des Metalllagers hervorragenden Erhöhungen der Stoßwelle 
verhindert wird, welche zugleih das Seitwärtsweihen der Stoßmwelle 
verhüten. Zwei Heine Holsfhrauben halten diefen Theil des Metalls 
an ber obern Hälfte des Holzlagers, welche oben durch einen Riegel 
und Horn durch eine in der Mitte mit einem Scharnier verfehene Blech— 
platte feftgehalten wird, 

VI. Die Stoßwelle felbft, von rautenförmiger Durchſchnitts— 
fläche, hat in der Mitte eine ſolche Dife, daß die Deffnung des von 
der linken Seite aufgefhobenen Stoßrades (Nr. 32) darauf feft- 
getrieben werden kann. Diefes Stoßrad hat einen Radius von 5 300, 
2 Zoll Breite und %, Zoll Dike; auch ift es fo gebogen, daß dag 
Heben und Fortftogen möglichft erleichtert werde. Um das Pokholz 
(Mr. 22) zu fhonen, müffen die Berührungsflächen polirt und die 
Kanten abgerundet feym Daß auch die Stoßwelle in ben Lagerftellen 
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genau abgedreht und polirt feyn müſſe, verfieht fih. — Auf die Stoß— 
welle wird dann noh das Schwungrad (Nr. 33) von 4 A“ Durch- 
mefler aufgefezt, deſſen buchene Mittelfheibe (Mr. 34,a) durch 
ben Keil (Nr. 34,b) gegen die eiſerne Scheibe der Stoßwelle ge⸗ 
preßt wird. In der Mittelſcheibe ſind vier Speichen befeſtigt, welche 
an ihren Enden vier Klöze (Nr. 36) tragen, auf welchen ein Reif 
von Eſchenholz (Nr. 37) 2 ZoU breit und %, Zoll dif befeftigt ift. 
An diefem find, gerade einander gegenüber, zwei bleierne Blöfe 
(Nr, 38), jeber von circa 12 Pfd. Gewicht, angenietet, auch ift an 
einer der Speichen eine Furze Kurbelftange Nr. 39) befeftigt, 
welde vermittelft der Stange (Nr. 40) umgedreht wird. 

VII Dei den drei Siebgittern (Mr. AL, 42, 43) find bie 
Rahmen von Buchenholz und von völlig gleicher Größe, damit man 
fie für andere Zweke verſezen und mit andern vertauſchen kann. Jedes 
bat im Lichten eine Deffnung von 2 Fuß im Duadrat, und Die 
Rahmenleiften eine Breite von 2 Zoll bei einer Dife von 1 Zoll. 
Doch ſind ſie an den Wangenſeiten durch eine ſpäter aufgeſezte, von 
Unten angeſchrobene, abgeſchrägte Leiſte von 1 bis 1%, Zoll Höhe 
(Nr. 44, Fig. 4 und 2) verſtärkt, welde zugleich dazu dient, die 
Jämmtlihe aufgeworfene Maffe vom Rahmen ab auf die Sieblöcher 
zu leiten. Das Gitter felbft ift bei der ausgeführten Maſchine zur 
Erfparung des Arbeitslohns aus Nundeifen und grobem Eifendrapt 
gefertigt, deren Dife vefp. %, Y, und %, Zolf beträgt. Doc) hat die 
runde Form Nachtheile für das Klarhalten der Siebe, weil Steine 
von unregelmäßiger Form fih in die keilförmigen Löcher leicht eins 
Hemmen. Daher möchte ich rathen, die obern Langftäbe (Nr.45) 
vierefig, mit etwas nad) Unten abgefchrägten Seitenfläden, die Duer- 
ftäbe (Nr. 46) aber aus dreiefigen Prismen machen zu laffen. Jene 
find, wie aus Fig. A zu feben, von Oben in den Rahmen eingelaffen 
und angefhroben, diefe hingegen, in einem befondern dünnen eifernen 
Rahmen genietet, von Unten in den Rahmen gefchoben und an dem— 
felben mit Holzfchrauben befeftigt. Dennod wird bei der oft wun⸗ 
derlihen Form der Kiefel nicht alles Einflemmen zu vermeiden feyn. 
Daher habe ich es nöthig gefunden, den dirigirenden Arbeiter mit 
der Klarhaltung der Siebe, der Beauffichtigung ber Rolfäften, dem 
Commando zu ihrer Abführung, und mit der Aufzeihnung des Manfes 
zu beauftragen. Das erfte ift bisher durch einen bloßen Stab ges 
ſchehen, doch wird es bequemer und wirffamer durch den Fig. 6 abs 
gebildeten Siebfamm geſchehen können, und es wundert mich, bei 
den Mafchinen der HHrn. Auguftin und Baumann dafür feinen 
Arbeiter angeftellt zu finden, da bei der geringeren Bewegung ber- 
felben das Bedürfniß noch dringender fheint, Das unterfte Sieb, 
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deſſen Langftäbe faum ”/, Zoll Deffnung laſſen, ift ohne Duerftäbe 
geblieben, weil es ſich auch ohne dieſe leicht verftopftz bei ben obern 
Gittern können Yeztere jedoch nicht gut entbehrt werben, weil ſich 
fonft platte Steine von bedeutender Größe hindurcharbeiten können. — 
Alle Siebe werden von Dben eingelegt und bedürfen, wenn fie gut 
paſſen, feiner weitern Befeftigung. 

VIII. Bei der Conftruction der vier Rollkäſten Nr. AT zog 
ich den Rädern die Walzen vor, theild weil jene Foftbarer gewor- 
den wären, theils weil das, was bei denfelben an der Höhe der 
Käften gewonnen werben kann, an der Breite derfelben wieder ein, 
gebüßt wird; auch zeigt der Erfolg, daß fie, gut gemacht, auf Holz 
unterlage eine fehr leichte Bewegung geben. Die Walzen aus Buchen— 
holz können bei den beiden höheren Käften einen Durchmeſſer von 4, 
bei den niedrigeren jedoh nur yon 3 Zoll erhalten, wenn jeder uns 
gefähr 5 Kubiffug faſſen fol, Bei dem niedrigften wird jedoch bei 
folder Dife die Länge zu groß, daher ich bemfelben zwei Paar ge- 
geben habe. Bei diefer geringen Dife war es aber um fo nöthiger, 
den Zapfen und Lagern große Sorgfalt zu widmen, und für eine 
ebene Unterlage zu forgen. Leztere erfordert bei den beiden ſchma— 
Yeren nur ein einfaches Brett, bei dem dritten ein boppeltes, bei dem 
breiteften ein dreifach verbundenes. Der Duerfehnitt ift in Fig. 1, 
die Seitenanficht in Fig. 5 dargeftellt. Leztere zeigt zugleich einen 
der sorn angebrachten Hafen, Durch welchen ber bis zum Kiesmaaß 
gerollte Kaften auf den Rand deffelben gehängt und dann in daffelbe 
übergeftürzt wird, Auch fieht man in der nämlichen Fig. 5 zwiſchen 
den Walzenlagern das Duerbrett Nr. 49) zur Unterftüzung des 
Kaftenbodens und bei Nr. 50 die beiden Walzenlager der einen Seite 
mit dem fihtbaren Heinen Theile der Walze. Das Nämliche zeigt 
Fig. 7, A im vierten Theil der wirklichen Größe und dafelbft Nr. 51 
die Seite des Metalllagers mit feiner Befeftigung, Nr, 52 den Zapfen, 
Nr. 53 das Bretichen, weldes an der einen Geite durch ein ange- 
nageltes Leder und an der andern durch eine Hafpe gehalten wird, 
um die Verunreinigung des Lagers und beim Aufheben das Ausfalfen 
der Walze zu verhüten. Fig. 7, B ftellt diefes nämlihe Lager von 
Unten nad weggenommenen Bretten dar, wobei die Befefligung 
des Zapfens an der Walze, nämlich durch eine an deffen ringförmige 
Erhöhung (Nr. 56) angefhweißte Blechſcheibe Nr, 54), durch punf- 
tirte Linien angedeutet if. Endlich ift Fig. 7, C auch jene ins Hirn: 
holz der Walze eingelaffene Blechſcheibe mit ihren vier Schrauben, 
nebft dem Durdfchnitt der ringfürmigen Erhöhung und des Zapfens 
ſichtbar. Daß, nachdem die beiden Zapfen mit der Walze verbunden 
find, alle drei Theife mit einander forgfältig. abgedreht werden müffen, 
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um eine ebene Bewegung zu fihern, bedarf Faum einer Erwähnung. 
Als Zapfenſchmiere ift Oehl bier natürlich nicht anwendbar, daher 
eine Compofition aus Talg, Schmalz und feingeriebenem gefhlämmten 
Graphit zu empfehlen, 

Zufaz. Wird die eben bejchriebene Mafchine in Kiesgru— 
ben gebraucht (welche man bier bisher nicht angewendet hat, weil 
der 15 Meilen ange Strand der Inſel hinreichenden Meerfies dar— 
bot), und werden jene für große Duantitäten ausgebeutet: fo würde eg 
unftreitig ſehr vortheilhaft feyn, am Rande derfelben die Lagerftätten 
des. Kiefes in folder Höhe anzulegen, daß die Transportwagen unter 
denſelben halten und der Kies bloß in diefelben herabgefhoben wer— 
den fönnte. Denn die Rollkäſten können mittelft transportabler Holz⸗ 
. bahnen fehr Teiht und ohne "erheblichen Zeitverfuft unmittelbar auf 
diefelben gebracht werden, fo daß es bloß des einmaligen Aufſchau— 
felns auf den Trichter bedürfte, um das Material bis an feinen 
Beftimmungsort an der Straße zu bringen. Die Koften der erften 
Einrihtung würden durch große Erfparungen an Arbeitslohn fehr 
fohnell vergütet werden. 

Auguftenburg, im Junius 1843, 





XLVII. 


Stahlfedern⸗Schleifapparat, von U. Mewes, Mechanikus 
und Optikus in Braunſchweig. 


Mit Abbildungen auf Tab. II. 





Die Schwierigfeit des Corrigirens der Stahlfedern, welche vor- 
züglih darin befteht, die Feder beim Schleifen oder Feilen fo zu bal- 
ten, daß fih die Spize nicht im Spalt ausfchleift, wodurch die Feder 
jedesmal verdorben wird, ift wohl der Hauptgrund, weßbalb fo viele 
Stahlfedern, fobald ihre Spizen durch den Gebrauch abgenuzt find, 
als unbrauhbar verworfen werden, und es war mein Beftreben, 
diefem Uebelſtand durch eine möglichft einfache Borrichtung abzubelfen, 
Ich hatte die Freude, mir diefe Aufgabe auf das Genügendfte zu lö— 
jen, indem ich einen kleinen Kloben anfertigte, mittelft deffen die Feder 
fo. feft eingefpannt wird, daß an ein Meberfreuzen oder Ausweichen 
der Spizen beim Schleifen nicht zu denfen ift, und Jeder, der nur 
ein Iharfes Auge bat (man kann ſich dabei mit Vortheil der Loupe 
bebienen), um die Spize deutlich fehen zu Fünnen, Tann mittelft diefer 
Borrihtung mit großer. Sicherheit die Stahlfedern für feine Hand 
eben ſo fiher pafiend fhleifen, wie er mit einem guten Tedermefler 
eine Gänſefeder zuſpizt. 
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Fig. 70 iſt die Anficht des Schleifflobeng im Durchſchnitt, wo 
der Spalt b,b zur Aufnahme der Feder dient und zwar in der Dies 
gung a, welcher mittelft vier Schrauben feft eingeflemmt wird. Fig. 71 
ift eine Anfiht von Dben, wo bei a die Spize der Feder hervortritt 
und von allen Seiten zum Schleifen frei liegt. Man bringt zuerft 
die Feder in fenfrechter Richtung gegen bie fchleifende Fläche und 
ftumpft durch einige leichte Strihe die Spize ab, dann fchleift man 
die Seiten der Feder, welche in b und b‘, Fig. 71, liegen. Die 
dabei entftandenen foharfen Efen und Kanten wezt man fort, indem 
man das Inftrument nur mit feinem eigenen Gewichte drüfen läßt 
und beim Hin- und Herziehen auf dem Steine den Apparat etwas 
dreht, wodurd man eine rundliche Spize befommt, die nicht einhaft. 
Auf das abgebrochen gezeichnete Stielftüf £ fteft man zum bequemen 
Halten ein Fleines Heft. Die Winkel, unter welden man die Feder 
beim Schleifen neigt, gibt das Inſtrument felbft an. 


Der bedeutende Bortheil, befonders für Architekten und Litho- 
graphen, die nur theure Federn benuzen können, ift wohl fehr ein- 
Yeuchtend, denn fohon an einer Feder, wenn man fie nur dreimal 
fchleift, werben die Koften des Schleifflobens gewonnen, da diefelben 
nur 1 Thlr. betragen. Schleiffloben für Comptoirfedern Taffen ſich 
noch einfacher und billiger berftellen als zu erfteren, und ich werde 
mit Bergnügen einen Jeden von der Brauchbarfeit des Inſtruments 
zu überzeugen fuchen und geehrte Beftellungen ſchnell und gut aus; 
führen. (Mittheilungen des Braunſchweiger Gewerbevereing.) 


XLVIII. 


Robert Bromm’s patentirter verbeſſerter Blumentopf. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, Mai 4845, ©. 375 und dem Repertory 
of Patent-Inventions. Sul. 1843, ©. 36. 


Mit Abbildungen auf Tab, II. 





Hr. Brown hat vor Kurzem an dem gewöhnlihen Blumen- 
topfe eine wichtige Verbefferung angebracht, wodurd die Feuchtigfeit 
auf eine fo wirkſame Weife zurüfgehalten wird, daß alle aus dem 
Austrofnen der zarten Pflanzenfafern hervorgehenden Nachtheile be— 
feitigt find. Fig. 59 ift eine perfpectivifche Anfiht und Fig. 60 ein 
Durchſchnitt des in Nede ſtehenden Topfes. Die Seiten deffelben find, 
wie aus dem Durchſchnitte Fig. 60 hervorgeht, hohl und werben mit 
Waſſer gefüllt, welches vermittelfi einer beftändigen oder langſamen 
Filtration einen gleihförmigen Grad der Kühle und Feuchtigkeit ver- 
anlaßt. 
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Das Berfahren bei Anfertigung folder Töpfe ift folgendes: 
zuerft wird der innere Topf auf der Scheibe fertig gemacht und einen 
Tag lang im Schatten getrofnet; dann wird der Äußere Topf ges 
formt, aber bevor man ihn von der Scheibe nimmt, der innere Topf 
in ihn hineingefezt und der obere Rand des äußeren Topfd auf den 
oberen Rand des inneren Topfs übergebogen; fodann werden Die 
zwei Löcher a und b durch ben oberen Rand in den Waſſerraum ges 
flohen und die Böden der zwei Töpfe durh Drüfen mit der Hand 
verbunden, worauf der doppelte Topf auf gewöhnliche Weife getrofnet 
und gebrannt wird, Das Loch a dient um den Kaum zwilhen den 
Töpfen mit Waffer zu verfeben, das Loch b aber, damit die Luft 
entweichen fann, während der Zwiſchenraum mit Waſſer gefüllt 
wird. 


Bon Außen ift fein Unterfchied zwifchen dem gewöhnlichen und 
verbefferten Blumentopf bemerkbar, twogegen der Vortheil des lez⸗ 
teren beſonders da, wo Pflanzen dem mächtigen Einfluſſe der Sonne 
ausgeſezt ſind, deutlich hervortritt. 


Profeſſor Lindley empfiehlt dieſen verbeſſerten Blumentopf in 
dem Gardener's Chronicle, 3. Dechr, 1842 mit folgenden Wor— 
ten: „Wir betrachten diefe Vorrichtung als eine wertbvolle Ers 
findung. Jedermann weiß, wie viel die Pflanzen während des 
Sommers von der Hize und Trofenheit der Töpfe, worin fie wachen, 
zu leiden haben, und wie man fortwährend darauf bedacht feyn muß, 
diefen Uebelftand zu befeitigen, indem man einen Topf in den ans 
dern ftellt, ihn mit Moos umgibt oder in die Erde gräbt. Alle 
diefe Umſtändlichkeiten find durch die in Rede fiehenden Verbeſſerun— 
gen unnöthig geworden; denn, wenn die Seiten des Topfes auch 
leer ſind, ſo verhütet ſchon die in denſelben enthaltene Luftſchichte 
die Erhizung der Erde; ſind ſie mit Waſſer gefüllt, ſo iſt im Som— 
mer einerſeits der allzuſtarken Bewäſſerung, andererſeits der zu ſtarken 
Austroknung vorgebeugt, indem das Waſſer fortwährend langſam 
durch die innere Wand hindurchſchwizt.“ 
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Beſchreibung einer Mafchine zum Zängen der Eifenluppen, 
Erfunden von Heinrich Burden, Director der Hammer: 
werke zu Troy bei Glasgow (in Schottland), 

Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, Mai 1843, ©, 197. 

Mir Abbildungen auf Tab, IIT. 





Diefe Mafchine, welche aus Gußeifen befteht, ift auf Tab, IU 
in verſchiedenen Anfichten dargeſtellt. 

Fig. 9 ift der Aufriß der Maſchine; 

Fig. 10 zeigt Diefelbe von Oben gefehen ; 

Sig. 11 iſt ein verticaler Durchſchnitt durch die Mitte der Mas 
ſchine; 

Fig. 12 ein horizontaler Durchſchnitt in der Höhe der Grund— 
platte. 

Dieſelben Buchſtaben bezeichnen in allen Anſichten dieſelben 
Gegenſtände. 


A,B,C,D,E find fünf Säulen oder Pfeiler, welche durch den 
Fuß F getragen werden und feft auf eine Fundamentplatte G ges 
ſchraubt find, 


Diefe Pfeiler find durch Die Bogen H,H mit einander verbun- 
denz fie vereinigen ſich alle in der Mitte, wo fie Das Ende der ver- 
ticalen Achfe I aufnehmen, welche an ihrem unteren Ende in einem 
Spurtopf a fih dreht. 

J ift ein ercentrifcher Rahmen, inwendig mit Vorfprüngen ver- 
feben, um die Eiſenluppe zu faffen. Er ift mitten zwifchen die Pfeiler 
durch Schwalbenſchwanz-Verbindung und lange Seitenfohrauben b 
befefligt und ruht auf einem Kreife, der ihm als Unterlage dient. 
K,R find Seitenftüfe, welche dem Rahmen noch mehr Seftigfeit 
geben, 

L iſt ein innerer Cylinder mit verticalen Vorſprüngen verfehen. 
Derjelbe ift feft mit der Achfe I verbunden und an feiner Bafis um— 
gebogen, fo daß ein vorfpringender Nand entfteht, worauf die Luppe 
aufliegt. 

M ift ein bewegliches Stük, welches nach der Richtung der 
Achſe J gehoben werden und ſich ſenken kann. Sein Gewicht dient 
Dazu, mittelſt des Randes d das obere Ende der Luppe zuſammen— 
zudrüken. 

N ein Hafen, welcher dazu dient, am Ende ber Dperation die 
Eifenmaffe yon dem Cylinder loszumachen. 
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O Schaber, um die Schlafen, welche auf dem vorfpringenden 
Rande des Cylinders L Tiegen bleiben, zu entfernen. 

P Eifenluppe, welche von dem Eylinder und dem excentrifchen 
Rahmen I ergriffen ift, und nad der in Fig. 12 durch den Pfeil 
angezeigten Richtung fortbewegt wird, Da der Zwifhenraum zwiſchen 
den zwei preffenden Eylindern fi immer verkleinert, jo nimmt Die 
Luppe P bei ihrem Austritt Die Geftalt Q an, und ift fomit auf den 
dritten Theil ihrer Dife zufammengepreßt, ohne fih haben verlän— 
gern zu können, da fie durch das Gewicht des Stüfes Mm belaftet 
war. 

R verzahntes Rad, deffen Achſe mit dem Motor in Verbindung 
ift, und welches das Winkelrad S, das feft mit der Achſe I, und 
folglich auch mit dem Cylinder L age ift, in Bewegung ſezt. 
Die Gefehwindigfeit der „Dewegung richtet fih nad) Umftänden. Ge- 
wöhnlih macht ber Solinder zwifgen 5 und 15 Umdrehungen in 
einer Minute, Wenn die Eifenluppe aus dem Dfen genommen ift, 
wird fie mit Zangen ergriffen und auf den Rand c des CylindersL 
gelegt, da wo der Zwifchenraum zwifhen dem Cylinder und dem 
ercentrifhen Rahmen am größten iſt. Nachdem man nun den DefelM, 
welcher die Luppe ſtark durch feinen Rand d von Dben zufammens 
drüft, berabgelaffen hat, wird der Cylinder L in Bewegung gefest; 
derfelbe ergreift durch feine Erhöhungen und Vertiefungen bie Luppe, 
welche gleihmäßig von dem excentrifhen Rahmen gehalten wird und 
reißt fie mit fih fort. Sie wird auf diefe Weife, während fie von 
den Schlafen befreit wird, ſtark zufammengepreßt, nicht bloß von 
der Seite, fondern aud) von Oben, bis fie am entgegengefezten Ende 
die Maſchine verläßt. 

Bortheile dieſer Mafhine, —— behauptet, daß 
die von ihm erfundene Maſchine mit Vortheil die gewöhnlich ange— 
wandten Puddlingshämmer erſezt und eine bedeutende Erſparniß in 
der Arbeit verſchafft. Wenn die Luppe in dem Augenblik, wo ſie 
gar iſt, ergriffen und ſogleich in die Maſchine gebracht wird, ſo ver— 
meidet man in der That den Abfall, den ſie ſonſt noch im Dfen er 
leidet und die Arbeitszeit während des. Zängens wird bedeutend ab» 
gefürzt. Da die Luppen ſehr ſtark zufammengepreßt find, fo werben 
fie jehr dicht und nehmen eine- efige Geftalt an, ohne ſtarke Vor— 
ſprünge; fie werden duch die Wirfung der Maſchine ganz yon den 
Schlafen befreit und man erfpart alfo dabei Die Werkzeuge, womit fie 
gewöhnlich unter dem Hammer gewendet werden. Man erfpart ferner 
den Arbeitslohn des Schmiedes und braucht bloß einen Arbeiter, um 
die Luppen in Die Mafchine zu bringen, nebft einem anderen, um 
fie Herauszunehmen und fogleih zum Walzwerk weiter zu befördern, 
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Da das Züngen ſehr ſchnell geht, fo ift die Luppe noch warm ge- 
nug, um gleid ausgewalzt zu werden, ohne daß es nothmwendig 
wäre, fie noch einmal zu erbizen. 


In Folge ihrer einfachen Gonftruction kann diefe Mafchine nicht 
leicht in Unordnung gerathen; fie übt feinen Stoß aus, ift eben fo 
dauerhaft, ald die jezt gebräuchlichen Hammer und gewährt eine be= 
deutende Erfparnif. Ueberdieß erleiden die Schmiedegebäude die Er- 
fhütterungen nicht mehr, welde aus den Schlägen des Hammers 
hervorgehen und ihrer Feſtigkeit ſchaden. 

Diefe Maſchine, im Gewicht von 13 Tonnen (13200 Kilogr.), 
foftet ungefähr 5000 Fr. Es ift auch nicht nothwendig, daß fie auf 
Mauerwerk geftellt wird, da ihr eigenes Gewicht binreicht, ihr bie 
gehörige Seftigfeit zu —* 





Verfahren zur Reinigung des Steinkohlengaſes, worauf ſich 
Frederick Theodore Philippi, Kattundruker zu Belfield 
Hall, in der Grafſchaft Lancaſter, am 21. Zul. 1842 
in Folge einer Mittheilung 3?) ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Sun, 1843, ©, 364. 
Mit Abbildungen auf Zab. III. 





Hauptgegenitand diefer Erfindung ift die Neinigung des Stein, 
fohlengafes durch Entfernung aller mit demfelben verbundenen am— 
moniafalifhen Subſtanzen mittelft Zerfezung durch doppelte Wahl- 
verwandtſchaft und gleichzeitige Abfcheidung alles Naphthalins, welches 
den Geruch deffelben fo unangenehm macht. Das Ammoniaf befindet 
ſich im Steinfohlengas in Berbindung mit Schwefelwafferftöff, Kohlen— 
fäure, fhwefliger Säure, Blaufäure, Schwefelblaufäure ꝛc. 20.5 wird 
nun das Gas der Einwirkung einer Metallfalzlöfung, 3. B. eines 
Mangan, Eifen-, Zinf-, Kupfer», Bleifalzes u. ſ. w. ausgefezt, fo 
findet eine doppelte Zerfezung ſtatt; es bildet fih ein Schwefelmetall 
oder ein Fohlenfaures, ſchwefligſaures Salz ꝛc., welches niederfält, 
während das Ammoniaf aufgelöft bleibt, Schwefelſaures Mangan 
it das geeignetfte Metallfalz wegen feiner Wohlfeilheit. Die Löfung 
darf nicht fauer feyn, weil fonft die ſchwefelwaſſerſtoffſauren, kohlen— 
fauren und fchwefligfauren Salze ꝛc. zerfest und die Säuren frei 


32) Diefe Mittheilung iſt ohne Zweifel von Hrn, Mallet, auf deffen Ab: 
handlung über die Reinigung des Steinkohlengafes im poipteemifcen Sournal 
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würden; fie wird deßhalb mit dem condenfirten ammoniafalifchen 
Waſſer der Gaswerfe neutralifirt und muß auf diefe Weife 20 B. 
erhalten. Um die Reinigung des Gafes auf diefe Art zu bewerfftelli- 
gen, läßt man es durch die in geeigneten Behältern befindlichen Lö- 
fungen ftreihen. Diefelben befinden fih in einem aus drei@ifternen 
beftehenden Apparate; von dieſen Ciſternen fteht eine höher als die 
andere. Sie find cylindrifh und von Schmiede- oder Gußeiſen; 
ihre Defel müffen fo Hoch über dem Niveau der Flüſſigkeit feyn, 
dag das beim Durchgang des Gafes hervorgebrachte Wallen derfelben 
fie nicht erreicht; fie müſſen Teicht zu entfernen und die Fugen mittelft 
Waſſer abgefperrt feyn. 


Die Gaszuführungs- und Ablagröhren werden feitlich angebracht 
und die Bemerfung binfihtlih des Abftandes der Defel ift auch auf 
die Ablapröhren anwendbar, weldhe vom Niederfchlag verftopft wer— 
den könnten. Man fann, wenn man will, die Defel auch feit ma— 
hen und fie behufs des Nachfebens und Reinigens der Cifterne mit 
einem Mannsloche verfehen. Die Gaszuführungsröhre reicht wenig- 
ſtens 2 Zoll tief unter die Oberfläche der Flüffigfeit; das Gas wird 
auf feinem Wege, um die Berührungsflächen zu vermehren, mittelft durch» 
löcherter Metallplatten oder dergleichen zertheilt. In jeder Eifterne befindet 
fih ein Rührer, der fo conftruirt ift, daß er den ganzen Nieder- 
ſchlag, vorzüglih aber denjenigen auf dem Boden und an den Seiten 
des Apparats in Bewegung fezt, wenn die Cifterne ausgeleert wer— 
den fol. Die Röhren und Hähne zum Ausleeren müffen weit feyn 
und abgenommen werden können. Im jeder Gifterne ift eine Sicher— 
heitsröhre angebracht, um wenn das Niveau der Flüffigfeit aus ir- 
gend einem Grunde ftiege, einen vermehrten Druf zu verhindern; 
diefe Sicherheits- oder Ausfliegröhre führt die Flüffigfeit in die tiefer 
ftehende Gifterne. Mean läßt das Gas fo lange durdy die Cifternen 
ftreichen, bis die Flüffigfeit in der erſtern, ftatt durch ein ſchwefel— 
wafferftofffaured Salz gefüllt zu werden, einen Ammoniak-Ueberſchuß 
enthält, wie die ammoniafaliihen oder conderfirten Waffer. Um 
diefen Sättigungsgrad zu ermitteln, wird etwas von der Flüfftgfeit 
durch einen Heinen Hahn abgelaffen. Wenn die Flüfftgfeit der erften 
Eifterne gefättigt ift, wird fie abgelafjen, die zweite in die erfte, die 
dritte in Die zweite übergeleert, und in die dritte eine frifhe Portion 
Manganauflöfung gebracht. Die Eifternen werden durch Röhren miteins 
ander verbunden, welche fo conftruirt find, daß fie gereinigt werben können. 
Die Flüffigfeit aus der erften Cifterne kömmt in ein Gefäß, worin 
man den Niederfhlag fih abfezen läßt; der flüffige Theil wird ab— 
gezogen, mit etwas Schwefelfäure oder Salzfäure verfezt und dann 
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zum Kryftallifiren abgedampft. — Das Naphthalin, welches ſich bei 
der Deftillation der Steinkohle eniwifelt, ift an und für fih flüchtig 
und wird es noch mehr in Gegenwart des Ammoniafs; es. befteht 
eine Art Berwandtfhaft zwifchen ihm und dem Ammoniak, melde 
dutch die Abforption des Tezteren aufgehoben wird; das Naphthalin 
ſchwimmt dann auf der Flüffigfeit oder vermengt ſich mit dem Nie- 
derſchlag. Bei Anwendung diefes Verfahrens zum Reinigen des 
Gafes muß daffelbe zuvor immer abgekühlt werden, wobei ein großer 
Theil des Theers und ammoniafalifhen Waffers verdichtet wird. 


Fig. 61 zeigt den Gasreinigungs-Apparat im fenfrechten Durch» 
ſchnitt. a,a,a find cylindrifhe Wafcheifternen; b,b,b die das Gas 
jeder Cifterne zuführenden Röhren; t,t,r Nührvorridtungen mit Ars 
men c,c,c. Die Achſen diefer Rührer gehen am Defel der Cifterne 
durch Stopfbüchfen; d,d,d find Auslaß- oder Meberfließröhren, mit 
Schiebern und Stopfbüdfen verfehen, durch welche fie, ohne daß 
Gag verloren geht oder die Operation unterbrochen wird, gereinigt 
werden können; e,e,e Röhren mit Trichtern, welche die yon den Ueber— 
fließröhren (oder von der den Apparat fpeifenden Pumpe) herfommende 
Flüfftgfeit aufnehmen; r,r,r Hähne in den Röhren k,k,k zum Ab- 
laſſen der Flüſſigkeit; ift eine Röhre, dur melde das Gas ab- 
gelaffen wird; k,k,k find Röhren, durch welche eine Gifterne in bie 
andere umgeleert wird, 


Das ammoniakalifhe Waffer Fann aber aud mit Bortheil zur 
Darftellung von Aezammoniak oder reinen Ammoniaffalzen auf fol - 
gende Weife verwendet werden. Man behandelt es in einem ge- 
wöhnlihen mit Dampf oder auf andere Weife erhizten Deftillivs 
apparat mit Kalk; das entwifelte Ammoniak geht durch eine Ver— 
bindungsröhre in einen zweiten, dem erften ähnlichen Keffel über. Die 
Condenfation des Ammoniafdampfs erwärmt den zweiten Keffel, in 
welchem ſich ebenfalls Kalk und ammoniafalifches Wafjer befinden, 
hinreichend, Die aus dem zweiten Keffel fi entwikelnden Dämpfe 
gehen in ein Gefäß von gehöriger Größe oder einen dritten Keſſel 
über, in welchem fi eine Kalklöſung befindet, welche Die noch übrige, 
in den erften beiden Keffeln nicht abforbirte Säure bindet, Nach 
dem dritten Keſſel folgt ein "bleiernes Schlangenrohr, in welchem bie 
Dämpfe eirculiren. Dieſes Rohr iſt mit Faltem ammoniakaliſchem 
Waſſer umgeben und reicht in ein Bleigefäß hinab, in welchem eine 
anfänglich ſehr concentrirte, in Folge der Deſtillation aber immer 
ſchwächer werdende Aezammoniaklöſung ſich ſammelt. Da aber ein 
Theil des Ammoniaks immer noch im Gaszuſtande iſt, fo wird das 
Bleigefäß noch mit zwei andern Gefäßen verbunden, welche alle zufama 
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men eine Art Woulffchen Apparats bilden. Das fo erhaltene Aez— 
ammoniak ift für den Handel hinlänglic rein. 

In Betreff des erwähnten Deftilfirapparatd muß erinnert werden, 
dag man die Flüffigfeit vom zweiten Keffel in den erften überzieht, 
wenn feine Flüffigfeit ihr Ammoniak verloren bat, d. b. die das Schlan- 
genrohr umgebende warme Flüffigfeit, welche der zweite Keffel aufnimmt, 
ausgetrieben wurde von der falten Flüfftgfeit, welde am Boden ber 
Kühlvorrichtung eintritt. 

Fig. 62 ift ein fenfrechter Durchſchnitt des Apparats zum Des 
flilliven ammoniafalifher Flüſſigkeiten; a,a,a find Keſſel von Eifen- 
blech mit flahen Böden; der erſte derfelben fteht über einem Dfen, 
oder wird mittelft Dampf geheizt; der zweite Keffel a wird durch die 
übrige Flamme und den Rauch geheiztz b,b,b find Rührvorrichtuns 
gen, die mit Nechen verfehen werden fönnen, welche den Kalk ims 
mer aufrühren und das Abfezen beffelben verhindern. c,c,c bie 
Mannslöcher; d,d,d die durch Stopfbüchfen gehenden Stangen oder 
Achſen der Rührvorrichtungen; e,e,e angefchraubte Dekel, durch welche 
der Kalk in die Keffel gebracht wird; 1,1,1 bfeierne Röhren, welche 
die Dämpfe von den untern in die obern Keſſel leiten; i,i,ı Röhren 
zum Ausleeren der Keffel; fie find mit Zapfen oder Klappen ver- 
ſehen. k ein Schlangenrohr in der luftdicht verfchloffenen Kühl— 
vorrihtung z,z. m das Reſervoir für die ammoniakaliſchen Flüffig« 
feiten, von weldem fie durch den Hahnn und den Trichter fammtder 
Röhre p auf den Boden der Kühlvorrichtung geleitet werden; h eine 
Röhre mit Hahn, welche die heiße Flüffigfeit in den Keffel a leitet; 
o ein bleiernes Gefäß mit einem Hahn v, welcher etwas über dem 
Boden und der unteren Deffnung der Sicherheitsröhre r angebracht 
iſt; diefes Gefäß, in welchem fih das condenftrte Ammoniak fammelt, 
fteht mittelft der Röhren w in Verbindung mit den Gefäßen 0,0; die- 
felben bilden mit einander einen Woulffchen Apparat, in welchem 
das fih entwikelnde Ammoniak ſich auflöftz x ift ein Hahn, um bie 
in der Kühlvorrichtung enthaltene Flüſſigkeit ablaffen zu können. 

Am Dekel des luftdicht verfchloffenen Kühlgefäßes z,z muß eine 
Röhre angebracht feyn, welde in ein Gefäß mit verbünnter Säure 
ausmündet, um das Ammoniafgas zu abforbiren, weldes fih beim 
Erwärmen der das Schlangenrohr umgebenden ammoniafaliihen 
Flüſſigkeiten entwikelt. 
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LI. 


Verfahren um aus Schieferthon und Aſphalt Oehle zu ge 
winnen und Ddiefelben zu reinigen, worauf fih Anton 
Wilhelm Graf v. Hompeſch am A. Septbr, 1841 in 
England ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Sun. 1845, ©, 369. 
Mit Abbildungen auf Tab. II, 


Die Erfindung befteht 1) in einem verbefferten Verfahren Oehl 
aus Schieferthon und Afphalt zu gewinnen; 2) in einem Verfahren 
den Rüfftand diefer Subftangen nad der Gewinnung des Oehls zu 
verfchiedenen Zwefen nuzbar zu machen. Dem Patentträger ift es wohl 
befannt, daß fchon mehrere Methoden angegeben wurden, um biefes 
Dehl zu gewinnen; doch erhielt man bisher nur wenig davon von 
geringer Qualität und übelm Gerude, während man nad feinem 
Berfahren mehr und befjeres Dehl befommt und der üble Gerud 
defjelben befeitigt oder doch bedeutend vermindert wird, 

Den Schieferthon betreffend fand der Patentträger, daß das 
daraus gewonnene Dehl dreierlei Art ift, nämlich ein ätherifches, ein 
halb fettes Oehl und ein difes Oehl. Diefe werden aus dem Schiefer: 
thon durch den Fig. 47 im Duerfchnitt abgebildeten Apparat ges 
wonnen. Derfelbe befteht aus einem Ofen, der vier Netorten ent: 
hält; jede Netorte befteht aus vier Stüfen a, b,c, d und hat an dem 
einen Ende einen Trichter e und eine Kammer f, am andern Ende 
eine Kammer g, in welder man die Kohle des Schieferthons ab— 
fühlen läßt, ehe man fie aus dem Apparate nimmt; h ift der Feuer— 
raum; ı,j,k find drei Nöhren, welche von den Netorten zu drei wei— 
teren Röhren I,m,n leiten, die fih quer über den Dfen erftrefen und 
mittelft anderer Nöhren mit Drei abgefonderten Condenfatoren in Ver— 
bindung ſtehen; o ift eine Archimedifhe Schraube, weldhe in den 
Theilen a,b der Netorte enthalten ift und darin, wenn es nöthig if, 
durch das Rad p in Bewegung gefezt wird, welches mittelft der Kurz 
bei q gedreht wird und in dag Nad r am Ende der Schraube ein- 
greift. 

Die Deftillation des. Oehls wird nun wie folgt bewerfftelligt. 
Der Schiefertbon kömmt, gepulvert und gefiebt, in den Trichter e 
und fällt durch Herausziehen des Schiebers s in die Kammer £ hinab; 
der Schieber s wird nun wieder eingefchoben und dafür der Schieber 
aufgezogen, woburd die Befchifung in die Retorte hinabfällt. Die 
Schieber s und t werden durch die Umdrehung des Nades u in Bes 
wegung gefezt, welches in die beiden Zahnftangen der Schieber ein— 
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greift. Durch Drehen der Schraube o wird die Beſchikung allmählich 
vorwärts gefhoben und da eine Hize bis 100° R. gegeben wird, 
fteigt das ätheriſche Oehl in Dunftform durch die Nöhre i in die 
Röhre 1 empor und begibt fih von da in den Gondenfator. Nah 
Berlauf einer halben Stunde wird die Beſchikung durch das Drehen 
der Schraube weiter vorwärts gefhoben und einer Hize von 200° R. 
ausgefezt, wobei das halbfette Oehl abgefondert wird und durch die 
Röhren j und m in den Condenfator übergeht, Nach wieder einer 
halben Stunde wird die Beſchikung bis an das Ende des Theiles b 
der Retorte weiter gefehoben, wo fie zum Rothglühen erhizt und der 
auffteigende Dampf durch Condenfation zu difem Oehle wird. Die 
Berfoplung ift nun vollendet und der Rüfftand bewegt fih nun bis 
zum Ende der Retorte; der Schieber v wird jezt durch Umdreben des 
Rades w herausgezogen, worauf der verfohlte Schieferthon-Rüfftand 
in die Kammer g hinabfällt, in welcher er bleibt, bis er abge- 
kühlt ift. 

Sp oft der Arbeiter den Schieferthon vorwärts bewegt, zieht er, 
wie oben erwähnt, den Schieber s,t zurüf, damit eine frifhe Duan- 
tität Schiefer in die Netorte hinabfällt, fo dag der Proceß mit feinen 
verichiedenen Perioden ununterbrochen fortgeht. 

Der Apparat zum Ausziehen des Oehls aus Afphalt ift im Läns 
gendurchſchnitt in Fig. A8 vorgeftellt; er befteht aus einem Dfen, der 
fünf Netorten enthält, wovon jede 12 Fuß lang ift und 1 Fuß 
Durchmeſſer im Lichten hat, und die an ihren Vorderenden mit zwei 
Röhren: b,c verfehen find, welche mit zwei befondern Condenfatoren 
durch die Röhren d,e in Berbindung ftehen. Das ätherifche Oehl 
fteigt in Dunftgeftalt empor Cbei 130° R.) durch die Röhre b in die 
Röhre d und von da geht ed über in den Condenfator; wenn die 
Temperatur 250° R. erreicht, werden das halbfeite Dehl und das 
Diköhl aus dem Afphalt gezogen und durch die Röhren c,e in den 
andern Condenfator geleitet. Der Nüfftand. ift eine fhwarze Kohle, 
welthe eben fo verwendet werden Fann wie jene vom Schiefertbon, 
wovon fpäter. 

Die verbundenen oder gemifchten Dehle, welche fi in dem zu 
den Röhren c,e gehörenden Condenfator befinden, werden in einer 
eifernen Retorte deftillirt, wodurcd) das halbfette Dehl von dem difen 
Oehl oder Theer getrennt wird; Jezterer Fann zur Firnigbereitung 
und überallhin gebraucht werden, wo man fich jezt des Afphalts 
bedient. 
Das halbfette Dehl wird, mit dem halbfetten Dehl aus dem 
Schieferthon gemischt, nun mittelft des in Fig. 49 abgebildeten Ap- 
parats rectifiecirt. Derſelbe befteht aus einem Gefäß a, welches das 
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Oehlgemiſch enthält, aus deſſen unterm Theil eine Röhre b in das 
Gefäß e Hinabfteigt und in einem gelöcherten Kolben d endigt. Das 
Gefäß c enthält eine Anzapl fein gelöcherter Metallplatten e, welche 
von den Stüzen f und Stangen g getragen werden; ber obere Theil 
des Gefäßes ift mit einer Röhre h verfehen, welche ſich ſchlangen—⸗ 
förmig windet und in ein Gefäß ı mit kaltem Waffer taucht. Dampf 
von drei Atmofphären Druf wird am untern Theil des‘ Gefäßes c 
dur) die Röhre j eingelaffen und teifft, indem ev durch die gelöcher— 
ten Platten e auffteigt, mit dem halbfetten Dehl zufammen, welches 
dur den Kolben d in das Gefäß gelangt und ebenfalls durch die 
gelöcherten Platten fällt; der Dampf treibt alles etwa nod darin 
enthaltene ätherifhe Dehl in die Schlangenröhre h, wo es ſich com 
denfirtz das halbfette Dept fällt auf den Boden des Gefäße c hinab 
und wird dur die Röhre k in die Kammer 1 abgelaffen. 

Das fo präparirte fette Dehl wird nun filtrirt und fann bann 
zum Schmieren von Mafchinen 2c. gebraucht werden. i 

Das aus dem Schieferthon und Afphalt erhaltene ätherifche Dept 
wird nun aus einer gewöhnlichen Retorte deſtillirt; man erhizt diefe 
mittelft Dampfvon 100° allmäplich bis auf 3000 R. Diebei verſchiedenen 
Zemperaturen erhaltenen verfchiedenen ätheriſchen Oehle eignen ſich 
zum Auflöfen des Kautſchuks, zur Firnißbereitung ꝛc. Nach diefer 
Deftillation kann das ätherifhe Debl noch etwas Theer enthalten; 
um biefen zu verfohlen und niederzufhlagen, rührt man 20 Proc, 
eoncentrirte Schwefelfäure bei einer Temperatur von 66° R. in daſſelbe 
hinein. Man läßt dann die Flüffigfeit eine Zeit Yang ruhen, zieht 
das Aetheröhl ab und wäſcht es mit friſchem Waffer, das mit 10 
Proc. Aezkali vermifcht ift, aus. 

Die Nebenproducte diefer Operationen betreffend, kann 1) das 
bei der Deftilation der Schieferfteine ꝛc. erhaltene ammoniafalifche 
Waffer zur Bereitung von Ammoniak durch die gewöhnlichen Ber: 
fahrungsmeifen angewandt werden ; 2) der bei der Rectification des 
ätherifhen Dehles den Rükſtand bildende gefäuerte Theer kann durch 
Zufaz von Kochfalz zur Erzeugung von ſchwefelſaurem Natron ver- 
wendet werben. 

Bon den 3) nad der Deftillation des Schieferthong oder Afphalts 
zurüfbleibenden Kohlen enthält erftere viel Schwefelfiesz fie wird aus 
der Netorte in wohl verſchließbare Käften gebracht, damit Keine Luft 
äutreten kann; wenn fie abgefühlt und trofen ift, wirft man fie in 
ein bleierneg Gefäß, welches warmes, mit Schwefelfäure angefäuertes 
Waſſer von 66° Neaumur Temperatur enthält, Nah 24ffündigem 
Einweihen wird fie mit Faltem Waffer fo lange ausgewafchen, bis 
feine Spur Säure mehr zurüfpleiht und dann in dem Apparat Fig. 47 
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noch einmal verfohlt (der Dampf aber nicht eondenfirt, wie bei der 
Deftillation des Schieferthons), dann gepulvert und durchgeſiebt. 
Die Kohle. vom Aſphalt enthält feinen Schwefelfies, und braucht 
daher nur gepulvert und gefiebt zu werben, 

Die fo. zubereitete Kohle kann in Zuferraffinerien zum Entfärben, 
ferner .ald Düngmittel und als ſchwarze Farbe gebraucht werben. 
Als Dünger hat fie große Berwandtfhaft zu ammoniafaliihen Sub- 
ftanzen und den yon faulenden Körpern ſich entwifelnden Gafen und 
abforbirt in großer Menge den Stifftoff und das Ammoniafgas aus 
der Luft. Mit thieriihen oder. faulenden Subftanzen gemiſcht, ift fie 
ein ſehr fräftiges Düngmittel, ohne allen Geruh und von lange 
andauernder Wirkung. Das befte Verhältnig ift AO Theile thieriſcher 
Stoffe und 100 Theile Kohle, 

Wegen ihrer bedeutenden besinfteirenden Kraft kann die Schiefer: 
thbon- Kohle in Spitälern und an andern infieirten. Orten benuzt 
werden. 


LII. 
Verfahren Alaun mittelft Feldfpath zu bereiten, worauf ſich 
Dr. W. ©, Turner in Gateshead, Grafſchaft Durham, 
am 8. Dftober 1842 ein Patent ertHeilen ließ. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sul: 4843, ©. 11, 
Mit einer Abbildung auf Tab. I. 





Um Kali-Alaun zu mahen verwendet man am beften Kali: 
Feldſpath (Orthoklas). Derſelbe wird (nachdem man ihn rothglühend 
gemacht und dann in Faltes Waffer geworfen bat) auf einer Quetſch⸗ 
muͤhle mittelft Steinen zu feinem Sand gemahlen; hierauf vermengt 
man ihn mit feinem gleihen Gewicht ſchwefelſauren Kali's und bringt 
ihn auf den oberen Theil des geneigten Betts eines Flammofens 
Sig. 72, welder zuvor zur vollen Weißglühhize gebracht wurde; 
nahdem durch die Hize ein Glas erzeugt ift und dasfelbe über das 
geneigte Bett des Dfens hinabfließt, wird es nah und nad am 
unteren Ende des Ofenbettes mit fo viel Fohlenfaurem Kali verfezt, 
als man vorher fchwefelfaures Kalt angewandt hat. Diefe Opera- 
tion, dag man nämlich ein Gemenge von Feldfpath und ſchwefel— 
jaurem Kali auf den oberen Theil des Dfenbetts bringt und am 
unteren Theile desfelben in dem Maaße als das Glas herablauft, 
die entfprechende Menge Fohlenfaures Kali zufezt, wird fo lange 
fortgefezt, bis fih der Saf des Dfens mit dem Glas angefüllt hat; 
diejes Glas ift dann für Die nächſte Operation fertig. 
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Man kann das Glas auch in einem Flammofen mit flachen 
Bett bereiten, wo es fih dann leicht aus dem Dfen befeitigen läßt; 
in biefem Falle darf man aber das Fohlenfaure Kali nicht cher zu— 
jezen, als nachdem das ſchwefelſaure Kali vollfommen zerfezt if. 

Kocht man das fo erhaltene Glas in Waffer, fo löſt fi eben 
jo viel Kali, ald man dem Feldfpath zugefezt hat, nebft zwei Dritteln 
der in dem Feldfpath enthaltenen Kiefelerde auf; das Iezte Drittel 
der Kiefelerde bleibt mit der Alaunerde und eben fo viel Kali als 
der Feldſpath urfprünglich enthielt, als eine leichte poröfe Subftanz 
zurüf, welche in ihrer chemischen Gonftitution mit dem Eläolith über- 
einftimmt. Diefe poröfe Subftanz wird forgfältig von der Auflöfung 
abgefondert, mit Wafler ausgewafchen, bis fie von dem Fiefelfauren 
Kali befreit ift, dann in eine offene bleierne Pfanne gebradht und 
mit verbünnter Schwefelfäure von 1,2 fpecififihem Gewicht gefodt. 
Diefe Säure enthält beiläufig foviel Waffer als zur Auflöfung und 
Kryftallifation des durch Zerfezung des Eläoliths gebildeten Alauns 
erforderlih iftz man muß foviel verbünnte Schwefelfäure zufezen, daß 
160 Pfund waflerfreie Säure auf je 285 Pfund Feldſpath fommen. 
Zwefmäßig ift ed, wenn man nur vier Fünftel der anzumendenden 
Duantität verdünnter Schwefelfäure bei der erften Dperation zufezt, 
fo daß ein Theil des Eläoliths unzerfezt bleibt und erft nad) dem Ab— 
ziehen der Auflöfung mit dem Reſt der verdünnten Schwefelfäure den 
Rükſtand volftändig zerſezt; man erhält dann bei jeder Operation 
eine neutrale Aaunauflöfung. Die fochende Auflöfung wird, nach— 
dem fi) das Unaufgelöfte abgefezt hat, in die fogenannten Wachs— 
fäffer behufs der Kryftallifation abgezogen; in dieſen Fryftallfiren 
beiläufig vier Fünftel des aufgelöften Alauns heraus. Die Mutter: 
auge aus den Wahsfäffern wird dann in einem Kefjel zur Trofne 
eingedampft, um die darin enthaltene Kiefelerde unauflöstih zu 
machen; der Rüfftand wird hierauf mit Waffer behandelt, um den 
Alaun auszuziehen und zur Kryftallifation zu bringen. 

Wenn man bei diefem Berfahren Natronfalze anftatt der Kali- 
falze anwendet, fo erhält man Natron» Maunz; dabei benuzt man 
auch am beften Natron-Feldſpath (ALBIN). 

Das Kali oder Natron, welches in der Flüffigfeit enthalten ift, 
welhe man wie angegeben von dem Eläolith Coder Nephelin) ab» 
gezogen hat, fann auf zweierlei Art wieder gewonnen werden. Die 
eine Methode befteht darin, daß man durch die ftarfen Löfungen (von 
1,2 fpec. Gewicht) Fohlenfaures Gas ftrömen läßt, wobei ſich eine 
gallertartige Maffe bildet, weldhe aus Fohlenfaurem Kali oder Natron 
und Kiefelerdehybrat beſteht. Troknet man diefe Maffe in einem 
Dfen aus, welcher jedoch felbft im Dunkeln Feine Rothglühhize zeigen 
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darf, fo verliert die Kiefelerde ihr Waſſer und wird unauflöslich; 
das Kali oder Natron fann dann als Sesquicarbonat mit Waſſer 
ausgezogen und zur Trofne verdampft werden. Das andere Ber: 
fahren, welches öfonomifcher ift, befteht darin, die Fochende Auflöfung 
von Fiefelfaurem Kali oder Natron in einem Aeſcherfaß durch ge- 
brannten Kalf filtriren zu laſſen, welcher ſich mit der Riefelerde ver- 
bindet, fo dag man Aezfali oder Neznatron erhält. Die ſchwachen 
Auflöfungen von Fiefelfaurem Kali oder Natron benuzt man um eine 
neue Portion glafiger Subftanz aufzulöfen. 


LIII. 


Verfahren Blei und andere Metalle zu oxydiren, worauf 
ſich John Mullins, Wundarzt zu Batterſea, in der 
Grafſchaft Surrey, am 27. October 1842 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Jun. 1843, ©, 352. 
Mir Abbildungen auf Zab. II. 





A,A,A Fig. 50 iſt das Mauerwerk des Ofens zum Erhizen 
des Metalls Cin diefem Falle Blei) in der Pfanne B,B, welche mit 
der verlängerten Schnauze C,C verfehen iftz die Flamme des auf 
dem Rofte befindlichen Feuers flreicht unter der Verlängerung C,C bin 
und entweicht durch den Kanal D. In die Pfanne B,B taudt eine 
eiferne, porzellanene oder fonft eine Röhre a Fig. 51 von paſſendem 
Material, welche mit dem eifernen Gefäße b in Verbindung fteht. 
Sn diefem Gefäße wird mittelft einer Pumpe c Luft oder Gas oder 
eine Mifchung beider comprimirt, welche, wenn der Hahn i geöffnet 
wird, durch die Röhre a in das Metall eintritt und dasfelbe beim 
Hindurhpaffiren orydirt. Das Oxyd ſchwimmt vermöge feiner ge- 
ringern fpecififhen Schwere auf der Dberflähe des Metalls und 
wird beftändig davon entfernt durch die Abſchäumplatten K,K (Sig. 50) 
an der biegfamen endlofen Kette E,E, welche um die gezäbnten Räder 
F,F gebt. Diefe Abfhäumplatten werden in bejtändiger aber Tang- 
famer Bewegung erhalten und nehmen das Oxyd, jo wie es fih 
gebildet Hat mit fort, verhüten aber dabei die Beimengung unory- 
dirten Metalle, wozu aud noch die geneigte Flähe G,G beiträgt, 
über welhe das Oxyd hinaufgezogen wird. Diefe geneigte Fläche 
befteht aus runden Stangen, welde nicht weit aus einander Yiegen, 
wie der Grundrig Fig. 52 bei G,G zeigt; da fie durch das erhiste 
Metall unter ihnen heiß erhalten werden, fo Yaffen fie das nicht 
oxydirte Metall, welches in dem von den Abſchäumplatten hinweg— 
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genommenen Oxyd zurüfgeblieben feyn follte, in die Schnauze C,C 
der Pfanne B,B abfliegen. Hat das Oxyd das obere Ende der ges 
neigten Fläche erreicht, fo wird es mittelft der Rinne H in den Re— 
cipienten I abgegeben. Die biegfame Röhre £ Fig. 51, fezt den Ars 
beiter in Stand, die Luftröhre nad Bedarf auf= oder nieders oder 
fonft zu bewegen. g,g find Sicherheitsventile; d ift ein Dueffilbers 
manometer zum Meffen des Luft- oder Gasdrufes im Gefäß b; es 
iſt dieß nothwendig, damit ber Arbeiter weiß, wenn der Druf ſtark 
genug ift, um den MWiderftand der Metallfäule, welche die Luft 
durchoringen muß zu befiegen, und um einen gleichbleibenden Luft 
from zu erhalten. Die Röhre h dient zur Herftellung einer Ber 
bindung zwifchen der Pumpe c mit einem Gafometer oder einem 
andern Gasbehälter, wenn ftatt der atmofphärifchen Luft ein anderes 
Gas angewandt wird. Bedient man ji atmofphäriicher Luft, jo 
fann die Röhre bei der Einfezfuge k außer Verbindung gefezt werden. 
Der Kolben der Pumpe c wird von der fehwingenden Stange c! in 
Bewegung gefezt. 

Fig. 56 zeigt eine Vorrichtung, durch welche die Beimengung 
unorydirten Metalld zum Oxyd noch erfolgreicher verhütet wird. Die 
von Eifen oder einem andern Material gemachte Platte A,A wird 
an der Luftröhre B etwas oberhalb des Luftverbreiters C_befeftigt, 
Wenn der Luftfirom leztern verläßt, fo flreicht er gegen die Platte 
A bin, an ihren Rand hinauf wie bei F zu fehen. Hierdurch wird 
auf der Oberflähe des Metalle, wo das Oxyd gefammelt wird, 
alles Aufrühren vermieden, da die Luft das Oxyd von ber Stelle 
wo fie austritt, binwegzublafen firebt, Wenn man fi diefes Ap- 
parates bedient, fo muß der Abſchöpfapparat demjelben angepaßt 
werben. 

Fig. 57 und 58 zeigen ein anderes Berfähren die Metalle zu 
oxydiren; hier wird der Sauerftoff unter der Metalloberflädhe erzeugt, 
In das Gefäß A bringt man Braunftein oder eine andere Sauerftoff 
liefernde Subftanz. In den Boden dieſes Gefäßes A werden. bie 
Löcher F gebohrt, damit das erhizte Metall Chier Blei) durch die— 
jelben eindringen fann. E ift der Defel, in welchen einige feine 
Löcher gebohrt find; er wird durch Die Duerflange D feftgehalten. 
Wird das Gefäß in das Metall getaucht, fo tritt dieſes durch bie 
untern Löcher F ein, nimmt den leeren Naum ein und das Manganz- 
fuperoxyd, gehörig erhizt, gibt Sauerftoffgas ab, welches fih mit dem 
Metall verbindet und Oxyd bildet. 

Die fo erhaltenen Oxyde fünnen nun durch Mahlen, Sieben, 
Waſchen oder Erhizen zu den verfhiedenen im Handel gangbaren 
Dryben verarbeitet werden, wie Mafficot, Mennige und Dleiglätte, 


Möllinger’s Zinforuf. 203 


fo wie aud zu den refpeetiven Metallfalzen. Die Schmelzung der 
verfehiedenen Metalle muß bei ihrem Drydationsgrade gefcheben. 

Bei diefem Diydationsverfahren bleibt, wenn das Blei Silber 
ober ein anderes minder oxydirbares Metall enthält, dasfelbe unoxy— 
dirt in der Pfanne B,B zurüf und bäuft fih darin an. Es fann 
dann durd) die Röhre M Fig. 53 mittelft Ausziehens des Zapfeng 
N abgelaffen und in ein unter o geftelltes Gefäß behufs der weitern 
Reinigung abgelaffen werden. Die Röhre M fann nöthigenfals 
dur den kleinen unter ihr befindliden Ofen R erwärmt werden. 

Das durch obiges Verfahren gebildete Bleioxyd ift (wenn die 
Erhizung des Metalld in der Pfanne B,B mit Aufmerffamfeit ge- 
fhieht) weder verglaft noch halbverglaſt, wie die Bleiglätte und 
einige Bleioxyde des Handels; mande chemiſche Agentien wirfen 
daher viel leichter darauf ein und es ift dieſes Oxyd folglich zur 
Bereitung des effigfauren,  fohlenfauren, falpeterfauren ꝛc. Bleies 
vorzuziehen, weil es die Verbindung mit den verfchiedenen Säuren 
viel fchneller eingeht. 

Enthält ein Metalloxyd Eifen, welches man davon trennen will, 
fo erreicht man dieſen Zwei auf folgende Weife: Tröge von Holz 
oder einer andern nicht leitenden Subftanz werben mit einer Reihe 
von Magneten verjeben, deren Pole durch Deffnungen, die in den 
Boden diefer Tröge gemacht werden, hervorſtehen. Die Tröge werden 
in einem Winfel von etwa 30 Graben geftellt, wie in Fig. 54 und 
55 zu ſehen, und erhalten eine langjame, fiebartige, feitlihe Be— 
wegung; da das Oxyd durch einen Rumpf (Trichter) auf das höhere 
Ende fällt, jo berührt es auf feinem Wege die Magnetpole und alles 
darin enthaltene Eifen bleibt an diejen. hängen, 





—. 


LIV. 


Leicht ausführbarer Zinkdruk, welcher Umrißzeihnungen fehr 
deutlich gibt, und wie Holzjchnitte in den Text eingedruft 
‚werden Fannz von Profeffor O. Möllinger. 





Schon öfters find die in weißen Linien auf ſchwarzem Grunde 
ausgeführten Abbildungen, deren ih mich im „VBerbreiter ge 
meinnüziger Kenntniffe‘ bediene, für Holzihnitte gehalten und 
in mehreren Necenfionen als zwefdienlich erklärt und belobt worden. 

Da ich num felbit die Ueberzeugung hege, dag die Figuren, in 
diefer Weije mit gehöriger Sorgfalt ausgeführt, befonders wenn fie 
nicht zu groß find, feldft gute Holzſchnitte erfegen können, Das 
Berfahren bei ihrer Darftellung aber höchſt einfach, Jeiht und wenig 
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foftfpielig ift, fo glaube ich, daß die Befchreibung deſſelben nicht un— 
zwekmäßig eine Stelle in diefem Blatte finden dürfte. 

Bor allem bemerfe ich, daß ſolche Abbildungen durch Zinfplatten 
erzeugt werden, in welde die barzuftellenden Figuren theils geäzt, 
theils nachgravirt find und die in der Preffe wie Holzfchnitte ab- 
gedruft werden können. Die Darftellung folder Platten zerfällt in 
folgende Operationen: 

1) AuswahlundBorbereitungber Zinfplatte. Webers 
ziehen derfelben mitdem Aezgrunde. Nicht alles Zink eignet 
fih zum Nezen. Wenn dasfelbe nämlih mit anderen Metallen ftarf 
verunreinigt ift, jo fallt die Aezung höchſt ungleihförmig aus; an 
einzelnen Punkten, wo durch die Berührung verfchiedener Metalle ein 
galvanifher Proceß entfteht, werden nämlich die Strihe und Punfte 
fehr breit und tief, während andere Linien faft gar nicht angegriffen 
werden, fo daß die Aezung immer fehr fehlecht ausfällt. ine vor: 
herige Prüfung des Zinfes durch eine Fleine Aezung ift daher un— 
erläßlih. Ehe die Zinfpfatte mit dem Aezgrunde überzogen wird, 
muß fie noch durch einen Blehhammer polirt werden, was jedod 
am beften ſchon vorher mit einer größeren Zinftafel gefchieht, aus 
welcher fie fofort mittelft einer difen fählernen Nadel und eines 
Lineald nad) den vorgezeichneten Gränzen herausgeriffen wird. Bei 
diefer Trennungsmethode der Platte von der Zinksafel kann diefelbe 
auf feine Weife verbogen werden, was beim Herausfchneiden mit 
einer Schere immer flattfindet. 

Die Platte wird nun mit dem Nezgrunde überzogen. Zu diefem 
Zwek faßt man das eine Ende derfelben mit einer Zange und ers 
wärmt das andere mäßig über einem Lichte, fo zwar, daß das Kupfers 
ſtecherwachs gerade ſchmilzt und fih der Platte anhängt Wenn 
man diefelbe zu ftarf erhizt, fo verkohlt das Wachs und bildet feinen 
vollfommenen Ueberzug mehr. 

(Die Beftandtpeile und die Bereitung des Aezwachſes habe ich 
weiter unten angegeben.) Nun wird die Platte geſchwärzt, indem 
man fie umdreht und fo tief in die Flamme hält, daß diefelbe ftarf 
rußt. Hiermit ift die Operation beendigt. 

2) Das Auftragen der Zeihnung und das Gra— 
viren derfelben. Um irgend eine gegebene Zeichnung aufzutragen, 
eopirt man diefelbe auf durchfichtigem Papier, dreht fodann daffelbe 
um und befeftigt e8 mit Klebwachs auf Schreibpapier, deſſen untere 
Fläche mit Nöthelpulver oder mit englifhem Eifenroth gleihförmig 
geröthet iſt. Diefes wird nun auf der Platte aufgelegt und durch 
Umfantung des vorftehenden Nandes darauf befeftigt, worauf man 
mit einer gut abgerundeten Nadel alfe Linien der Zeihnung gehörig 
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nachfährt, welche nun auf dem geſchwärzten Aezgrunde der Platte 
roth erſcheinen. 

Wenn alle Linien ſorgfältig nachgefahren find, wird die Zeich— 
nung wieder abgenommen, die Platte mit der Fahne einer Schreibs 
feder von dem überflüffigen Noth gereinigt und fodann gravirt, wozu 
man fih mehrerer Nähnadeln von verjdiedener Feinheit oder Stärfe 
bedient. Hat man eine falfche Linie gezogen, fo Fann diefelbe mit 
Klebwachs leicht wieder bedeft werden. Diefe Stelle muß jedoch 
etwas angefeuchtet werden, damit das Lineal nicht daran kleben bleibt. 

3) Das Aezen der Platte. Nun wird die Platte mit 
einem Kranze von Klebwachs umgeben (die Bereitung deſſelben iſt 
weiter unten angeführt) und geäzt. Am ſchnellſten und gleichförmig— 
ſten fällt die Aezung aus, wenn man ſich hierbei concentrirter Sal- 
peterſäure bedient, zuvor jedoch die Platte in Waſſer eintaucht. 

Sollten einige Stellen der Zeichnung nicht angegriffen werden, 
ſo ſchüttet man die Säure in ein Glas ab und läßt dann auf jene 
Stellen einige Tropfen concentrirter Säure fallen. Dieß wiederholt 
man, bis alle Linien gleichförmig angegriffen werden. Gewöhnlich 
nah 2— 4 Minuten iſt die Aezung vollendet, was nach einiger 
Uebung jedesmal ziemlich leicht zu erkennen ift. 

Nun wird die Matte zuerft mit einem ſtumpfen Meffer von 
dem Aezgrunde befreit und dann mit Terpenthinöl vollftändig gereinigt. 
Die nicht gehörig tief oder breit geäzten Linien werden endlih noch 
mit einer Radirnadel verbeſſert. 

Befefigung der Platte in der Preſſe. Kine Anfangs 
Scheinbar unüberwindlihe Schwierigfeit bildete die Befeftigung der 
PM atte in der Preffe, da fie auf feine Weife, weder durch Nägel, 
noch durch Siegellaf auf den hölzernen Klözchen haften wollte; immer 
wurde fie durch die Adhäſion der Drukerſchwärze wieder abgeriffen. 
Ih wußte mir in diefer Noth nicht anders zu helfen, als dieſer 
Adhäſion eine andere, nämlich) die das Klebwachſes, entgegenzufezen, 
und es half in der That fehr gut. Zu diefem Zwef wird auf dem 
hölzernen Klözchen nur einiges weniged Klebwachs aufgeitrihen, und 
fodann die Platte mit dem vollen Drufe ber reife, ehe die Formen 
eingefezt find, aufgepreßt. 

Nezgrund Man nimmt hiezu Jungfernwachs und Afphalt, 
yon jedem A Loth; ſchwarzes Pech und burgundifches Veh CEolos 
phonium) von jedem 1 Loth, Das Wachs und das Pech werden 
in einem glafivten irdenen Topfe geſchmolzen, und dann fezt man 
den fein gepülverten Afphalt allmählich zu. Man läft das Ganze fo 
lange auf dem Feuer in gelindem Auffohen, bis eine davon ges 
nommene Probe nad dem Erfalten bricht, wenn man fie zwei⸗ oder 
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dreimal zwifchen den Fingern doppelt zufammenbiegt; gießt e8 dann 
in warmes Waffer und fnetet e8 darin zu Stangen, Beim Zu— 
fammenfchmelzen muß beftändig umgerührt und eine zu ftarfe, bie 
Harze verfohlende Hize vermieden werden. 

Klebwadhs. Daffelbe beſteht aus 3 Theifen gelben Wachſes 
und 1 Theil venetianifhen Terpenthin. Man fchmelzt fie in einem 
irdenen Geſchirre zufammen. 

Da das Wachs mit der Zeit erhärtet, fo muß es vor dem jedes- 
maligen Gebraude erft im Waffer weich gefnetet, dann in Stangen 
gerollt, und zulezt in Streifen son 5 Linien Breite und 1—2 Linien 
Dife ausgedehnt, und auf der Seite, mit welcher e8 an ber Platte 
kleben foll, gut getrofnet werben, 

Schließlich bemerfe ih noch, daß Kupferplatten zu demfelben 
Zweke noch geeigneter find als Zinfplatten, weil man biefelben viel 
gleichförmiger äzen fann als jene; indeffen find die Koften, welche 
die Zubereitung der Kupferplatten, nämlich das Abfeilen, Schleifen 
und Formen verurfacht, zu bedeutend, als daß fie nicht bei häufigeren 
Anwendungen durch Zinfplatten fehr zwekmäßig erfezt werben könnten. 
(Schweiz. Gew.-Blatt 1843. S. 160.) 


LV. 


Verbefjerte Apparate zum Reinigen der Wolle, worauf ſich 
Sofeph Partridge, Färber zu Bowdridge bei Stroud 
in der Grafſchaft Öloucefter, am 25. Sul, 1842 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Sun. 1843, ©, 337. 
Mit Abbildungen auf Tab, II. 





Diefe Berbefferungen in ber Reinigung der Wolle beftehen in 
der Anwendung gewiffer Mafchinen zum Duetfhen, Stampfen oder 
Schlagen und Spülen der Wolle, nachdem fie entfchweißt oder gefärbt 
wurde. Das gewöhnliche Verfahren, die Wolle nach dem Entſchweißen 
oder Färben zu wafchen oder zu reinigen, befteht darin, fie in Fleinen 
Duantitäten in einen Spülforb oder Spülfaften zu bringenz erfterer 
befteht aus einem länglichen hölzernen oder weidengeflochtenen Rahmen, 
deffen Seitenwände von feinem Dratbgeflehte und die Enden eben- 
falls von folhem, oder yon durchlöchertem Holz, Kupfer oder fonft 
einem Metalle find; der Spülfaften ift gewöhnlich ein länglicher 
Kaften von Holz, mit einem Drathgitter an einem Ende; durch diefe 
Behälter läßt man fließendes Waffer Yaufen und rührt die Wolle 
dabei mit einer langen Stange um, bie gewöhnlich mit einer eifernen 
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Gabel verfehen ift, um die Wolle beffer faffen zu können, Man 
fährt Damit jo lange fort, bis man die Wolle für rein genug er- 
achtet; dieſes Berfahren wurde aber fehr mangelhaft befunden, da 
viel yon dem Auslaug> oder Färbematerial an der Wolle haften 
bleibt, was bei ihrer Verarbeitung zu Zeugen ſehr nachtheilig iſt. 


Vorliegende Verbeſſerungen beſtehen darin, daß die ſeifenartige 
oder die Färbeſubſtanz und jede andere etwa in den Poren, Röhrchen 
oder Zwiſchenräumen der Wolle noch enthaltene Subſtanz heraus— 
getrieben wird. Es wird dieß durch das abwechſelnde Zufammen- 
drüfen und Wiederausbreiten der Wolle während ihres Eingetaucht- 
feyns im Waſſerſtrom bemerfftelligt, indem man fie unter Quetſch— 
walzen, Stampfen oder Schlagvorrichtungen hindurchpaſſiren läßt, 
je nad) der Beihaffenheit, Farbe oder Duantität der zu reinigenden 
Wolle, 


Sig. 40 ift der Grundrig und Fig. A1 der Aufriß des Walz- 
oder Duetfhapparats. Ein Freisrunder hölzerner Trog, a,a,a, von 
18 Zoll Weite, wird vollfommen horizontal auf Mauerwerk gefeztz 
in demfelben bewegen fih ein, zwei oder mehrere Duetfchwalzen, 
auf eine Art wie bei den Obftmühlen. Der Durchmeffer des Trogs 
und die Anzahl der Walzen richten fih nad dem Bedürfniffe. Die 
Walzen können von Holz, Stein, Metall oder fonft einem Material 
feyn, welches die Wolle nicht verdirbt. Diefelben müffen ungefähr 3 Fuß 
im Durdhmeffer haben und mwenigftens 400—600 Pfund ſchwer ſeyn. 
Die Achſe jeder Walze wird in die Hülfe eines gegliederten Arms c 
gefteft, der von einer fenkrechten Welle d, ausgeht, welche fich dreht 
und dadurch die Walzen in Bewegung fezt. ine oder mehrere 
Röhren e,e führen beftändig Wafler in den Trog, welches durch 
Pumpen oder erhöhte Waſſerreſervoirs zugeleitet wird; am. beften 
würde es wohl feyn, wenn es duch den Boden in den Freisför- 
migen Raum in der Mitte des Trogs eingeführt würde. An den 
Seiten des Trogs befinden fih Abzüge f,f, welche mit Gittern oder 
durchlöcherten Platten zum Ablaffen des unreinen Waſſers verfehen 
find; fie werden durch beweglihe Schuzbretter vegulirt. 


Die Duetfhwalzen müſſen Hinfichtlich ihrer Breite fo beſchaffen 
feyn, dag fie dem Waſſer an der Seite freien Durchgang laſſen, 
damit ed, wenn die Walze vorwärts geht, zurüktreten kann; wenn, 
wie in Fig. 40 und AL zwei Walzen angewandt werben, fo müſſen 
diefelben derart an ihre Achſen befeftigt feyn, daß Die eine an der 
äußern, bie andere an ber innern Peripherie des runden Trogs 
herumrollt, wodurch ‚alle darin befindlihe Wolfe in Bearbeitung 
Kommt. 
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Die zu reinigende Wolle wird auf dem Boden bed Trogs aus- 
gebreitet und dehnt fih aus oder öffnet fih, wenn das einfließende 
Waſſer fie bedekt; die Fafern derfelben werden nämlich durch die 
Anfhwellung von einander getrennt. Wenn nun die Walzen rund 
berinnfahren, fo preffen fie die Wolfe zufammen, quetfchen das Waller 
heraus, und damit auch die den Wollenfafern anhängenden Unreinig- 
feiten; fobald die Walze vorüber ift, tritt das Waffer wieder ein 
und dehnt die Wolfe wieder aus u,f. f. wie zuvor, auf welche Weiſe 
fie nad) und nad vollfommen gereinigt wird. 


Wo das Waffer nicht reichlich vorhanden ift, bedient man fi) 
zum Neinigen der Wolfe zwekmäßig eines Stampfapparats, wie er 
in den beiden Aufriffen, Fig. 42 und 43 dargeftellt if. Fig. 42 ift 
Die Anfiht von hinten und Fig. A3 die Borderanfiht. Ein Trog a,a, 
von etwa 18 Zoll Weite und der Räumlichkeit angepaßter Länge, 
enthält die Wolle; b,b find zwei Stampfer, welche mittelft votis 
vender Däumlinge c,c, oder dergleichen perpendieulär in die Höhe 
gehoben und fallen gelaffen werden, Die Seiten, diefed Troges be- 
fieben aus ftarfen fenfrechten Stäben, die Y, Zoll auseinanderftehen, 
oder auch mehr, wo fie dann mit einem Drahtgewebe oder durchs 
löcherten Platten umgeben feyn müffen. Das die Wolle während 
des Stampfens naß erhaltende Wafjer wird aus einer Tängs des _ 
Trogs laufenden gelöcherten Röhre d ftrahlweife hineingelaffen. Die 
in den gewöhnlichen Körben vorher gewaſchene Wolle wird in den 
Trog a,a unter die Stampfen b,b gebracht und die Däumlinge c, c 
in Bewegung gefezt. Durch diefes Schlagen auf die Wollmaffe wird 
die Unreinigfeit von ihren Faſern in kurzer Zeit losgemacht; fie wird 
hierauf wieder in den Körben gewafchen und durch ein paar Wieders 
bolungen dieſes Verfahrens ganz rein. 


- Die dritte Mafchine dient zur noch vollfommneren Neinigung 
und Deffnung der Wolle nad dem Entfchweißen oder Fürben der» 
felben. Fig. 44 ift der Grundriß, Fig. 45 der ſenkrechte Durch- 
ſchnitt derſelben durch den Trog in geringer Entfernung von der 
Seite, und Fig. 46 ein Querſchnitt durch den Trog, nahe den 
Schlägern. Sie befteht wie ein Holländer aus einem länglihen Trog 
a,a,a, der an den Enden abgerundet ift und in welchem mittelft der 
angebrachten Scheidewand Waffer in einer Breite von ungefähr 
2), Fuß cireufirt, und mit den ausgezogenen Inreinigfeiten, nachdem 
es feinen Weg in der Runde gemacht bat, wieder abläuft. 


Das erforberlihe Waffer wird durch eine oder mehrere Röhren 
hineingeleitet. Zwei befonders geftaltete Walzen b,b, find in den 
Geiten des Trogs angebracht und werden durch Winfelräder ums 
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getrieben, wie die Abbildung zeigt. Jede Walze hat zwei, drei ober 
mehr Längenrippen c,c,c, welche als Schläger auf die Wolle dienen; 
zwiſchen dieſen Schlägern befinden fich Längenreihen von Spizen d,d,d, 
melde in die Floken und Fafern der Wolle eindringen und fie aus— 
einanderreigen. Die Schläger und Spizen find fo geneigt, daß die Wolfe 
nicht über die Walzen binausgeworfen werden fann. Ein ftellbares Bett 
oder Grundwerfe nimmt den Boden des Trogs unter der Walze ein; 
diefes Bett kann man eine Furze Strefe weit auf dem Boden des 
Trogs gleiten laſſen, um den höhern Theil desfelben manchmal näher 
an die Walze bringen zu können, damit die Schläger und Spizen 
bei ihrer rotirenden Bewegung Fräftiger auf die Wolle einwirken, 


Die zu veinigende Wolle fümmt in den Trog, das Waffer wird 
darauf geleitet und die Walzen werden in votivende Bewegung 
gefezt, fo dag das Waffer mit der in ihm ſchwimmenden Wolfe den 
Kreislauf im Troge macht. Dabei fümmt die Wolfe über die Bette 
und unter die Walzen und wird durch abwechfelnde Zufammendrüfung 


‚und Ausdehnung bearbeitet; indem fie über die gefrümmte Oberfläche 


des Betts geht, fehlagen fie die rotirenden Schläger und drüfen fie 
zufammen, die Spizen hingegen trennen und Öffnen fie wieder, durch 
melde abwechfelnde Wirkungen die Seife, der Schmuz oder der 
Farbſtoff duch den Waſſerſtrom von den Faſern hinweggeführt 
werden; das unreine Waſſer läuft am Ende des Trogs ab. Die 
Anzahl der Schläger und Spizenreihen auf jeder Walze, ferner die 
Geſchwindigkeit, womit die Walzen bewegt werden, beſtimmt man 
nach der Beſchaffenheit der zu reinigenden Wolle. Es verſteht ſich, 
daß die Abzüge für das Waſſer mit Drahtgittern verſehen ſeyn 
müſſen, welche die Wollenfaſern nicht hindurchlaſſen. 


Dieſe Maſchinen können jede allein oder nach einander ange⸗ 
wandt werden; die weiße Wolle wird aber ausſchließlich in der zulezt 
beſchriebenen Maſchine gereinigt. Am beſten wird nad dem Patent⸗ 
träger die Wolle von Farbftoffen gereinigt und am feinften ‚wird fie 
dabei, durch aufeinanderfolgende Anwendung der erften und dritten 
Maſchine. 


Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXIX. 9. 5, 14 
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| ’ 
Ueber verfchiedene Erfheinungen bei der Darſtellung des 
Zufers; von Carl Hochſtetter. 


Aus Erdmann’s und Marchand's Sournal für praktiſche Chemie, 1843, 
| Bd, XXIX Heft 9 


(Fortſezung und Beſchluß von Heft 2, S. 154.) 





a. Einfluß neutraler Salze auf reine Zuferlöfungen, 

Wurden alfalifhe Chlorüre, neutrale, ſchwefelſaure und Fohlen- 
faure Alkalien mit Zuferlöfungen in Berührung gebradt, fo zeigte 
fih. unter: keinerlei Umftänden eine andere Erſcheinung als die, welche 
reine Zuferlöfungen unter den. verfhiedenen Einflüffen begleitet, 

Die Salze ftören aber die Kryftallifation des Nohrzufers, na- 
mentlic die Chlorüre. Es fheint, als ob diefe wirkliche DBerbindun- 
gen mit Zufer eingingen. Péligot will eine kryſtalliſirte Verbin— 
dung von Kochſalz mit Robrzufer erhalten haben, anderen Chemikern 
iſt dieß nicht gelungen. Mitſcherlich nimmt keine Verbindung von 
Kochſalz mit Zuker an. Ich habe nicht verſucht eine ſolche Verbin— 
dung darzuſtellen, ſondern beſchränkte mich darauf, auszumitteln, in 
wie weit dieſe Salze die Kryſtalliſation des Zukers beeinträchtigen. 

Eine Zukerauflöſung, welcher ich 2 Proc. vom Gewicht des 
Zukers Kochſalz, bei einem anderen Verſuch eben ſo viel Chlorcaleium 
zufezte, fonnte ich durchaus nicht zum Kryftallifiren bringen. Die 
Maffe, in Waffer aufgelöft und mit vieler Beinfohle kalt behandelt, 
fryftallifirt wieder, fie enthält aber dann nur nod Spuren, ‚Diefer 
Salze. KRoblenfaure Alkalien verhalten ſich eben ſo. Salpeterfaure 
und ſchwefelſaure Salze Fryftallifiven theilweife aus einer Zuferlöfung, 
welcher fie in größerer Menge zugefezt werden ; ein Theil bildet aber 
mit dem Zuker eine fihmierige Maffe. In fehr geringen Mengen 
zugefezt, bi zu 2 Proc., beeinträchtigen fie zwar bie Kryſtalliſation 
des Zukers, aber nicht in dem Grade wie die Chlorüre. 


5. Einfluß der ſtikſtoffhaltigen Koͤrper auf reineSukerloͤſungen. 

Nach allen jezigen Erfahrungen iſt die Anweſenheit ſtikſtoffhalti— 
ger Körper eine nothwendige Bedingung, um Zukerlöſungen in Gäh⸗ 
rung zu verfezen, fey es in weinige, faure ober ſchleimige. Kein 
zuferiger Pflanzenfaft ift frei von dieſer Bedingung, Denn alle find 
im Stande, unter gewiffen Umftänden in Gährung zu gerathen. 
Diefe Eigenfhaft, Zufer durch fogenannte Gährung zu zerſezen, ges 
hört, wie es feheint, nit einem beftimmten ftifftoffpaltigen Körper 
an, fondern man hat beobachtet, daß thierifches wie vegetabiliſches 
Eiweiß, Cafein, Kleber und überhaupt die fogenannten proteinhaltiz 
gen Subftanzen alfe folhen Einfluß üben können. 
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Es iſt hier noch einer. Veränderung zu erwähnen, welde ber 
Rohrzuker duch ſtikſtoffhaltige Körper erleidet und für den vorliegen— 
den Zwek von Sntereffe feyn muß. H. Rofe *) hat nämlih nach— 
gewiefen, daß bei Einwirfung von Fermenten der Rohrzuker vor 
Eintreten der weinigen Gäprung in eine andere Zuferart, Trauben 
zufer *), umgewandelt wird, daß dev Rohrzufer diveet nicht gährungs⸗ 
fähig iſt. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß nicht nur der weinigen 
Gährung, ſondern auch den anderen ähnlichen Metamorphoſen des 
Rohrzukers eine Umwandlung in eine andere Direct gährungsfähige 
Zukerart vorangeht. 

Die Bedingungen, unter welchen Gährungen überhaupt eintre— 
ten, find eine Temperatur über dem Gefrierpunkte bis zu circa 
AO R. und Zutritt der atmofphärifhen Luft zu den auf einander 
wirkenden Körpern, °°) 

Zutritt der atmofphärifchen Luft ift nicht nur bei der weinigen, 
fondern auch bei der _fogenannten fchleimigen Gährung Bedingung. 
Der ausgepreßte Saft des Zukerrohrs geht Leicht bei Zutritt der Luft 
in ſchleimige Gährung über; bei Abfchluß derfelben bleibt er unver- 
ändert. Hierauf gründet fih die fogenannte Appertfce Methode, 
die Pflanzenfäfte zu conſerviren. Péligot erhielt von Martinique 
Roprfaft in völlig unverändertem Zuftande, indem ber friſche Rohr— 
ſaft bis zum Kochen erhizt und noch heiß in Flaſchen gefüllt und 
verſiegelt wurde. Wird dieſer Saft dem Zutritt der Luft, nachdem 
ex aus der Flaſche genommen, wieder ausgeſezt, ſo geräth er ſehr 
leicht in ſchleimige Gährung. Mit Rübenſaft iſt dieſer Verſuch noch 
nicht angeſtellt worden. 

Die Bedingungen, unter welchen ſtikſtoffhaltige Körper die gei— 
ſtige, Milch- oder Schleimgährung zu erzeugen vermögen, find noch 
nicht fefigeftelt. Boutron und Frémy haben in einer fehr inter- 
ejjanten Arbeit °°) einen wichtigen Beitrag zur näheren Kenntniß, 
namentlich der Umſtände, unter welchen die fogenannte Milhgährung 
eintritt, gegeben. R 

Diefe Arbeit hat befonderes Intereſſe für mich, weil die Milch- 
gährung eine derjenigen Veränderungen ift, welche der Saft der Rü— 
ben am häufigften zeigt, | 

In der Nunfelrübe iſt vegetabilifhes Eiweiß und nod eine 
Reihe ‚anderer ftikfioffpaltiger Körper vorhanden; von den Tezteren 
ift nicht nadgewiefen, ob fie zu den proteinhaltigen Verbindungen 


33) Polytechn. Sournal Bd, LXXX ©. 823, 
34) Nadı Ventzke Fruchtzufer, 

35), Berzelius’ Chemie Bd, VII. 

36) Annales de Chimie, Sul, 1841, ©, 257, 
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gehören, und ob ſie geeignet ſind, Veränderungen, wie dieſe, zu be— 
wirken; daß aber Rohrſaft und Rübenſaft die Eigenſchaft zeigen, in 
Gährung zu gerathen, iſt ein bekanntes Factum. Es handelt ſich 
nur darum, zu zeigen, ob unter den ſtikſtoffhaltigen Materien dem 
ſogenannten Eiweiß allein die Eigenſchaft der Einleitung einer Meta— 
morphoſe zukommt. 

Betrachten wir zuerſt die Erſcheinungen, welche der Rübenſaft 
zeigt. Friſch ausgepreßt der Luft ausgeſezt, wird er oft ſehr bald 
ſchleimig, er erleidet die ſogenannte ſchleimige Gährung, wie die gei— 
ſtige. Unterſucht man ſolchen veränderten Saft, ſo findet ſich Milch— 
ſäure, Mannit, eine gummiartige Maſſe und unkryſtalliſirbarer Zuker 
vor. Man kann Rübenſaft 12 Stunden und länger aufheben, ohne 
daß er ſich wefentlich verändert, einmal aber im Zerfezungsproceß 
begriffen, verändert er ſich ſchnell; die Heinfte Spur eines in Gäh⸗ 
rung begriffenen Rübenſaftes, einem friſchen Rübenſafte mitgetheilt, 
leitet in wenigen Stunden Veränderung ein. Rübenſaft, aus wel— 
chem durch Kochen und Kalkzuſaz ein großer Theil feiner ſtikſtoffhal— 
tigen Subftanzen entfernt ift, zeigt faſt dieſelben Eigenfehaften wie 
frifher Nübenfaft; er erleidet, der Luft ausgefezt, ſchleimige Gäh⸗— 
rung, der Saft mag viel oder wenig freies Alkali enthalten. Wird 
die Alkalität des Saftes durch Säuren abgeſtumpft, ſo tritt manch— 
mal geiſtige Gährung ein, aber nicht immer. Feuchtet man aber 
mit ſolchem Safte, wenn er auch alkaliſch iſt, gröblich gepulvertes 
Beinſchwarz an, ſtampft die Maſſe in ein Glas ein und erhält ſie 
in günſtiger Temperatur, ſo tritt nach kurzer Zeit, und zwar immer 
nur geiſtige Gährung ein. 

Im Kleinen verſuchte ich mit Hülfe der beiden ſtikſtoffhaltigen 
Subſtanzen, welche ich mir aus den Niederſchlägen des Rübenſaftes 
durch Kalk bereitete, dieſe Erſcheinungen zu erzeugen und zu beobachten. 
Indem ich Zukerlöſungen mit der leimartigen Subſtanz in Berührung 
brachte, wurde die Flüſſigkeit in der Regel nach ir ſchwach 
ſauer und etwas ſchleimig. Es hatte ſich Milchſäure gebildet und 
eine durch Weingeiſt fällbare gummiartige Materie; Mannit konnte 
ich bei dieſen Verſuchen nie nachweiſen. Die in Waſſer unlösliche 
Subſtanz, das Eiweiß der Rübe, mit Zukerlöſungen in Berührung 
gebracht, leitete ähnliche Veränderungen, aber erſt nach längerer Zeit 
ein, Die Producte waren dieſelben, ein Theil des früher unlöslichen 
Eiweißes wurde auflöstih und Fonnte durch Tannin gefällt werben. 
Wurde die Zuferlöfung ſchwach alkaliſch gemacht und mit dieſen Subs 
ftanzen in Berührung gebracht, fo verſchwand nach kurzer Zeit bie 
Alkalität, und die Zerfezung wurbe diefelbe wie vorher. Wenn ic) 
die Zuferföfung mit Zufgrfalftöfung ſehr ſtark alkaliſch machte, konnte 
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fehr lange feine Veränderung beobachtet werden, fie trat aber auch 
ein. 

In alfen diefen Fällen beobachtete ih, dag der Rohrzuker fich 
vorher in eine andere Zuferart ummandelte, und zwar ehe noch irgend 
ein Gährungsphänomen auftrat. Diefe Beränderung war fehr deut- 
lich wahrzunehmen, wenn ich eine Zuferlöfung von 10° B,, der ih 
von der leimartigen Subftanz zufezte, auf die fhon erwähnte Art in 
einem mit Glasfcherben gefüllten Eylinder mit der Luft in große 
Berührung brachte. Ohne die Bildung anderer Producte nachmweifen 
zu können, fihien aller Nohrzufer in wenigen Stunden umgewandelt 
in eine andere Zuferart. Lange genug diefen Proceß fortgeſezt, 
wurde endlih die Flüffigfeit fchleimig, aber nicht fauer. In diefem 
Fall fcheinen die ftifftoffpaltigen Körper zu wirken, wie bei der Effig- 
bildung aus Weingeift. 

Säuren, namentlih Drineralfäuren, können die Gährung unter 
den angegebenen Umftänden verhindern. Durch Erhizen bis zum 
Kochen oder durch Tängeres Kochen verliert eine mit ftifftoffhaltigen 
Subftanzen vermifchte Zuferlöfung nicht die Eigenfchaft, in Gährung 
zu gerathen; wie ich ſchon angeführt Habe, geht geläuterter Rüben— 
faft fehr leicht in Gährung über. Rübenſaft, welcher bis zu 250B. 
abgedampft, alfo lange den Einwirkungen der Wärme ausgefezt war, 
veränderte ſich vollftändig, als er längere Zeit in einer Flafche fich 
überlaffen war. Es entwifelte fih Kohlenſäure, welche den Kork 
der Flaſche austrieb, nah 14 Tagen hörte die Gährung auf und 
es zeigte fih nachher bei der Unterfuhung, daß fi) weder Weingeift 
noch Säuren irgend einer Art gebildet hatten. Das Product war 
größtentheild Mannit und eine gummiähnlihe Maffe, welche aus der 
wäſſerigen Löfung dur Weingeift gefällt werden fonnte. 

Wird Schlechter Rohrzuker aus den Eolonien in Waffer aufgelöft 
und bei einer günftigen Temperatur fi überlaffen, fo zeigt er eine 
ganz ähnliche Erfheinung, wie eben erwähnt, nur fonnte ich in die— 
fen Flüffigfeiten feinen Mannit nachweifen, ohne Zweifel, weil noch 
zu viel anderer Zufer feine Abfcheidung verhinderte. 

Alle diefe Erfheinungen find die Refultate von Einflüffen flif- 
ftoffhaltiger Körper; überall, wo ähnliche Erfcheinungen auftreten, 
find folhe Körper nadhzumeifen. 

Einflüffe anderer Art, als die eben erwähnten, können die ftif- 
ftoffpaltigen Subftanzen in höheren Temperaturen ausüben, d. h. in 
Berührung mit Fochenden Zuferlöfungen oder nur bei Temperaturen 
wenig über dem Kochpunkte des Waffers. 

Es ift eine befannte Erſcheinung, daß, wenn eine concentrirte 
Auflöfung von Rohzufer und feiner Naffinade Yängere Zeit bei einer 
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Temperatur von circa 110° C. erhalten wird, ‚die erſtere ſich weit 
mehr verändert als die veine Zuferlöfung. Die VBermuthung, daß 
bier eine mittelbare Veränderung des Zukers Durch die in der Maffe 
enthaltenen ftifftoffhaltigen Materien bewirkt wird, liegt da nicht fern. 

Noch deutlicher tritt dieſe Anfiht in folgendem Verſuche hervor. 
Man nehme eine einfahe Auflöfung von Zufer und ein durch Klä— 
ven mit Blut bereitetes Clairies deffelben Zufers und koche ‚beide gleich 
lange Zeit, fo wird das Clairies fehr bald gefärbt, während die 
bloße Zuferauflöfung farblos blieb. In jedem Clairies der Naffı- 
neure, ſelbſt wenn der veinfte Zufer Dazu verwandt wurde, finden 
fih theils durch Tannin, theild durch dieſes NReagens nicht fällbare 
fikftoffhaltige Körper, Es mag feyn, daß bei Anwendung von ganz 
friſchem Blute das Clairies frei von dieſen Subftanzen ift; es wäre 
dieß zu verfuchen, denn es ift gewiß, daß je älter, je verdorbener 
das Dlut ift, alfo je mehr Eiweiß durch Fäulniß, oder wie man die 
Zerfezung nennen mag, verändert wird, deſto mehr ftifftoffhaltige 
Subftanzen enthält das Clairies. ES ift aber aud nicht unwahrs 
heinlih, daß das Eiweiß des Blutes beim Proceß des Klärens durch 
die Einwirfung der Wärme zum Theil fo verändert wird, daß es 
nit mehr coagulirt, oder, einmal cvagulirt, fi) wieder Töft. 7) 

Daffelbe Refultat erhielt ih, wenn eine veine Zuferlöfung mit 
der ſchon öfter angeführten leimartigen Subftanz verfezt und gefocht 
wurde, Die Löfung färbte ſich und die Kupferprobe zeigte die Bil- 
dung einer anderen Zuferatt an. Hiebei hat fi die. ftifftoffhaltige 
Subftanz nachweisbar verändert, denn wenn das Kochen einige Zeit 
andauerte, fo bringt Kalkwaſſer zwar einen Niederfchlag hervor, aber 
nur wenig, während falpeterfaures Quekſilberoxyd einen ſehr veich- 
lichen Niederfchlag hervorbrachte. Bor dem Koden war die Subftanz 
duch Kalk vollkommen fälbar. 

Die Producte, welche fich bei dieſer Zerfezung ber ftifftoffhalti- 
= Subftanzen bilden, habe ich nicht näher unterfucht. - Ich möchte 
gun Haß bei diefer Veränderung Ammoniak gebildet wird und 
vermuthen, . Ste übrigen Elemente zu fauven Produsten zufams 
entweicht, während vo. niefeiben Beränderungen dann ausüben, 


n und auf den Zufer ». t x 
KH Sn fauren 308 Die braune Färbung der Syrupe rührt 


ü nv hen. | 
vößtentheils von ſolchen Zerſezungsproduete T 
En Verhalten ftifftoffpaltiger Körper beim Kochen und bei hö— 
heren Temperaturen, wie in concentrirten Zuferlöfungen, ift, » * 
mir bekannt, noch wenig unterſucht. Nur wenige Körper, Leim * 
Eiweiß, hat man unter ähnlichen Einflüſſen beobachtet und gefunden 
— — — — neR 

37) ©, Berzelius' Lehrbuch der Chemie Bd; VIII ©, 792. 
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daß fie fi verändern. Bei diefen Verſuchen waren die Subftanzen 
bloß mit Waffer in Berührung, alſo die Temperatur feinenfall8 be- 
deutend höher als 100° C. Bei höheren Temperaturen werden fie 
ſich wohl wieder etwas anders verhalten, ſo wie überhaupt verſchie— 
dene ſolcher Körper ſich mehr oder weniger leicht zerſezen, je nach— 
dem ihre Elemente loſer oder feſter gruppirt ſind. 

Nach dem Vorhergehenden können die ſtikſtoffhaltigen Subſtan— 
zen der Rübe, und ohne Zweifel auch die des Zukerrohrs, einen 
verſchiedenen Einfluß üben bei gewöhnlicher Temperatur überall, wo 
die Säfte der Luft ausgeſezt ſich überlaſſen bleiben, und ferner bei 
den Kochoperationen durch die Wärme. 

6. Verhalten des Rohrzukers unter gemeinſchaftlicher Zuſam— 
menwirkung der vorerwähnten Einfluͤſſe und unter Umftänden, 
wie fie bei der Zuferfabrication auftreten, 

Die Pflanzenfäfte der Zuferfabrifanten werden befanntlicy mit 
Kalf verfezt, ſowohl der Robrfaft als der Nübenfaft. Die Säfte 
werden dann alfalifch theils durch einen Ueberſchuß an Kalferde, 
theild durch Fauftifche Alfalien, welche ſich durch Einwirkung des 
Kalkes auf ihre Säuren bildeten. Ich habe oben gezeigt, daß der 
Kalk, ſo wie überhaupt die Alkalien, den reinen Zuker in ſeiner 
waͤſſerigen Auflöſung nicht zerſezen, ſelbſt unter Mitwirkung von 
Wärme; es fragt ſich nun, welches die Wirkung der Kalkerde iſt, 
wenn die Zukerlöſungen mit fremden organiſchen Subſtanzen gemiſcht 
ſind und wenn endlich die Säfte, wie dieß ſehr häufig der Fall iſt, 
vor der Behandlung mit Kalk ſchon eine andere oder mehrere Zuker— 
arten gebildet enthalten. Theilweiſe habe ich ſchon im vorigen Ab— 
ſchnitte das Verhalten des Rohrzukers unter ſolchen Umſtänden ab— 
gehandelt. Ich babe nämlich gezeigt, daß die Veränderung des Rohr— 
zufers unter Einfluß der ftifftoffhaltigen Subftanzen bei gewöhnlicher 
Temperatur durch Kalf nicht aufgehoben, fondern mitunter befchleu- 
nigt oder wenigftens befördert wird. Hier will id den Einfluß der 
Wärme noch zuziehen. 

- Wenn frifher Nübenfaft, welcher nad vorherigem Verſuch durch 
die Kupferprobe frei von jeder anderen Zukerart als Rohrzuker be— 
funden wurde, nach Art der Zukerfabrikanten mit Kalk in der Koch— 
hize Bebandelt wird, fo ift eine Einwirkung die, daß fih Kalfverbin- 
dungen niederfchlagen, deren Zufammenfezung id) vorn - angegeben 
habe, und eine zweite, daß ein Theil der ftifftoffhaltigen Körper ſo⸗ 
gleich eine Zerfezung erleidet, wopon Ammoniaf ein Product iſt. 
Unterſucht man nach dieſem Vorgange den klaren Saft, fo findet fi ch 
keine Spur einer anderen Zukerart, der Rohrzuker bat ſich nicht vers 
ändert, ber klare Saft bat fih auch nicht ſtark gefaͤrbt, er iſt ganz 
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hell weingelb. Wird derſelbe Saft in einer offenen Schale oder in 
einem Kolben eine Stunde oder länger gekocht und abgedampft, fv 
entwikelt ſich faſt fortwährend Ammoniak, während die Flüſſigkeit 
ſich trübt, ohne ſich aber bedeutend mehr zu färben, als durch die 
Concentration der Flüſſigkeit erklärt werden kann. Unterſucht man 
nach dieſer Zeit die Flüſſigkeit mit der Kupferprobe, ſo findet ſich 
auch keine Spur veränderten Zukers vor, vorausgeſezt, daß der Saft 
fortwährend alkaliſch blieb. Es hatten ſich zugleich Niederſchläge ge— 
bildet, welche aus kohlenſaurem Kalk, Leucin und einem anderen un⸗ 
löslichen Kalkſalze beſtanden. 

Da bei den Verſuchen im Kleinen von dieſen Niederſchlägen 
nur geringe Mengen erhalten wurden, eine nähere Kenntniß der 
während bes Abdampfproceffes von alkaliſchem Rübenfaft gebildeten 
Producte aber intereffant feyn mußte, unterfuchte ich die Niederfchläge, 
welche fi) in den Abdampfpfannen ber Zuferfabrif der HHrn. S chmidt 
und Comp. in Weſterhauſen bei Magdeburg ſiets bilden. Ich fand 
dieſelben zuſammengeſezt aus: 

Leucin, 

kohlenſaurem Kalk, 

zwei Kalkſalzen, von denen das eine durch Eſſigſäure, das 
andere durch Salzſäure zerſezt werden konnte. Die Säuren dieſer 
Salze waren organiſcher Natur, ich konnte ſie aber nicht beſtimmen; 

einer ſchwarzen humusähnlichen Subſtanz, die beim 
Erhizen ſich aufblähte, ſchmolz und nach verbranntem Horn roch; 

einer Kalkſeife, deren Fettſäure von dem Fettzuſaz während 
des Abdampfens herrührte. 

Außer dieſen Producten haben ſich auch auflösliche Kalkſalze 
gebildet, und in dem abgedampften Saft finden ſich neben dieſen 
noch eine Menge fremder organiſcher Subſtanzen, durch Einwirkung 
der Wärme und Alkali mehr oder weniger verändert. 

Eine Zerſezung der ſtikſtoffhaltigen Körper, wie ich ſie vorn 
annahm, iſt durch die in den Abdampfpfannen gebildeten Nieder— 
ſchläge vollkommen bewieſen, denn Leucin entſteht durch den Einfluß 
des Alkali's auf dieſe Subſtanzen, und bei Bildung dieſes Products 
muß Ammoniak entwikelt werden, Während dieſe Einwirkungen und 
Zerſezungen vor ſich gehen, erleidet der Zuker keine Veränderungen, 
ohne Zweifel, weil alle ſauren Producte, deren Bildung vorausgeſezt 
werden muß, im Augenblik ihrer Entſtehung von dem vorhandenen 
Alkali, der Kalkerde, aufgenommen werden, der andere indifferente 
Theil der Zerſezungsproducte aber eine chemiſche Einwirkung auf den 
Zuker nicht erwarten läßt. 

Zur Hervorbringung dieſer Erſcheinungen iſt eine nothwendige 
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Bedingung die Wärme, und zwar von einer Intenſität, welche die 
Temperatur des Fochenden Waffers überfteigen oder doch wenigftens 
erreichen muß. Wenn nämlich alfalifcher Rübenfaft im Vacuum bei 
einer Temperatur von circa 70 — 80° C. abgedampft wurde, fo 
bilden fi faft gar feine Niederfchläge, welde auf einen ähnlichen 
Proceß, wie. oben erwähnt, fchliegen ließen; die blanfen fupfernen 
Heizflächen bleiben blanf, denn es haben fich Feine unlöslichen Kalk— 
falze niedergefchlagen. Das verjihiedene Verhalten des alfalifchen 
Rübenfaftes in den Bacuumpfannen und den offenen Pfannen kann 
dem Einfluffe der Luft nicht zugefchrieben werden, denn die Bildung 
der Dämpfe bei der Abdampfung ift fo energiih, daß eine Berüh— 
rung der Luft mit der Flüffigfeit gar nicht denkbar ift. 


Ich fagte vorhin, daß fih bei meinen Berfuhen im Kleinen 
feine andere Zuferart unter ſolchen Einflüffen gebildet habe, daß ich 
überhaupt feine Zerfezung des Zufers wahrnehmen fonnte, woraus 
hervorgeht, dag aud hier die Alfalien, die Kalferde, fehüzend für 
den Rohrzufer wirken. Im Großen fonnte ich diefe Thatfache nicht 
beobachten, weil mir jezt die Gelegenheit dazu fehlte und früher die 
Anwendung der Kupferprobe mir noch unbefannt war. 


Anders werden die Erfcheinungen, wenn, wie dieß häufig der 
Fall ift, der Rübenfaft, ehe er mit Kalk behandelt wird, fich etwas 
verändert hat, namentlich wenn er andere Zuferarten, wie Frucht: 
oder Traubenzufer, enthält. 


Diefe beiden Zuferarten zeigen nämlich gegen Alfalien ein ganz 
verfhiedenes Berhalten als der Rohrzuker. Wäfferige Auflöfungen 
diefer Zuferarten, mit Kalkwaſſer oder Kalkmilch verfezt, zerfezen fich 
fhon bei gewöhnlicher Temperatur vollftändig, jedoch gehört dazu 
eine dauernde Einwirkung. Mit Hülfe der Wärme geht jedoch diefe 
Beränderung fehr raſch vor fih und zwar um fo energiſcher, je hö— 
ber die Temperatur ift, welcher alfalifhe Löfungen dieſer Zufer- 
arten ausgejezt werden. °) Die Producte, welche ſich dabei bilden, 
find noch wenig unterfuht, unter anderen mehrere Säuren: Kali: 
zuferfäure von Peligot, Glucin- und Apoglucinfäure. Die Zer- 
jezungsproducte fcheinen ähnlich denen zu feyn, welche fih durch con— 
centrirte Einwirkung von Säuren auf Rohrzufer bilden. 

Eine Zuferauflöfung, welde nur Spuren von einer anderen 
Zuferart enthält, färbt fih beim Erhizen mit Kalfwaffer fat augen- 
bliklich. ES ift daher in dem Kalkwaſſer oder in einer Zuferfalf- 


38) ©. Peligot’s Unterfuhungen über die chemifchen Eigenfchaften des 
Buferarten, Annales de Chimie, Tom. LXVII p: 113: 
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löſung ein Neagens gegeben, in ungefärbten Zuferlöfungen eine 
andere Zuferart nachzumeifen. 

War in einer alfalifhen Löſung Hinlänglih Frucht- oder Trau— 
benzufer vorhanden, fo verfhwindet nach Furzer Zeit die Alfalität 
vollftändig, es ift durch Kohlenfäure Feine Kalferde mehr zu fällen, 

Wenn ich die Löfung eines Gemifches von Traubens und Frucht— 
zufer mit einer concentrirten Zuferfalfauflöfung verfezte und eine Flüffig- 
feit von circa 20° B. davon erhielt, fo Fonnte nad zweiftündigem 
Kochen feine Spur der beiden fremden Zuferarten nachgewiefen wer- 
den, fie hatten fih vollftändig zerſezt. Der Nohrzufer des Zufer- 
falfes war bei diefem Vorgange unverändert geblieben, vorausgefezt 
daß noch freies Alkali vorhanden war. Die Flüffigkeit hatte fich 
dabei tief dunfelbraun gefärbt und es haben ſich Niederfchläge gebil- 
det. Iſt nur wenig Alkali vorhanden, ſo iſt auch die Wirkung nicht 
fo intenſiv. 

Ich komme nun wieder auf den Rübenſaft zurük, indem ich an— 
nehme, daß neben Rohrzuker noch andere Zukerarten vor der Be⸗ 
handlung mit Kalk vorhanden find. 

In diefem Falle zeigt fich gleich eine andere Erjheinung als in 
gutem, bloß Rohrzufer enthaltendem Saftez der klare Saft wird ge- - 
färbt, er wird, je nach dem Zuftande des Saftes, gelb, intenfiv gelb 
und röthfich= gelb. Die Kalferde und übrigen freien Alfalien haben 
fogleih ihre Wirfung auf die anderen Zuferarten geäußert, gerade 
fo wie in einer ungefärbten, aber durd Einwirkung von ftikftoffhaltis 
gen Subftanzen unter Einfluß der Luft bei gewöhnlicher Temperatur 
veränderten Rohrzuferlöfung. War eine große Menge einer anderen 
Zuferart vorhanden, fo dauert die Einwirkung der Alfalien beim 
Proceß des Abdampfens noch fort und fo lange, ald noch freies Al— 
kali und durch biefe Körper zerjezbare Zuferarten fich vorfinden. 

Daber fommt e8 auch, daß fihlehter Saft, wenn er aud 
fehr alfalifch war, feine Alfalität beim Abdampfen gänzlich verliert. 
Diefe Erfheinung kommt freilich nicht allein und ausſchließlich auf 
Rechnung der fremden Zukerarten, ſondern daran haben auch die 
größeren Mengen ſtikſtoffhaltiger, weder durch Kochen noch durch 
Kalk abſcheidbarer Materien Antheil, welche ſchlechter, d. h. verän⸗ 
derter Rübenſaft ſtets in größerer Menge enthält als unveränderter 
Saft, und die auch einen Theil des vorhandenen Allalts dei. ihrem 
Zerſezungsproceß confumiren. 

Starf alfalifher Rübenfaft wird nach längerem Abdampfen da= 
her auch Feine andere Zuferart durch die Kupferprobe nachweiſen 
laſſen, weil jene zerftört wurde durch Einwirkung der Alkalien. 

Wenn ih oben fagte, dag in unverändertem allaliſchem Rüben— 
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fafte während des Abdampfens über freiem Feuer fein Rohrzuker 
verändert wird, fo ift mir die Kupferprobe nicht allein Beweis da- 
für gewefen ‚ denn fie fann in diefem Kalle -täufchen, weil, wird 
aud) eine andere Zuferart beim Kochen des alkalischen Saftes gebil- 
det, fie fogleih duch Einwirfung der Alfalien zerftört wird. Hätte 
fih aber wirklich im obigen Falle Rohrzufer verändert, fo bätte fich 
eine ſolche Beränderung in einer ftarfen Färbung der Flüffigfeit zu 
erfennen geben müffen. 

Es geht endlih aus diefer Betrachtung hervor, daß bei Nüben« 
faft und ohne Zweifel auch bei Rohrſaft, welche vor der Behand» 
lung mit Kalf feine anderen Zuferarten als Rohrzuker enthalten, 
während der Operationen des Abdampfens, felbft über freiem Feuer 
und bei einer Temperatur fogar über der des kochenden Waffers, 
fein Rohrzuker zerfezt wird, vorausgefezt daß die Flüſſigkeit immer 
alfalifh war und daß die fürbenden Beftandtheile des abgedampften 
Saftes von den auflöslihen Zerfezungsproducten der ftifftoffhaltigen 
Materien berrühren. Hat der Rübenfaft aber vor der Behandlung 
mit Salf andere Zuferarten enthalten, fo wird der abgedampfte 
Saft neben den vorigen Producten noch die Zerfezungsproducte Dies 
fer durch den Einfluß der Alfalien in fih aufnehmen, ohne dag aber 
auch in diefem Falle Rohrzufer verändert würde. Diefe Producte 
find größtentheils auflöslich im Zuferfaft und ſehr färbender Natur. 

Das Refultat diefer Unterfuhungen bezeichnet und verfchiedene 
Einflüffe, unter welchen eine Veränderung des Rohrzufers während 
der Fabrication vor fih geben Tann, oder welde eine Minderaus- 
beute an Rohrzuker veranlaffen. ; 


Zur leichteren Ueberſicht faſſe ich diefen Theil meiner Arbeit in 
folgenden Sägen zufammen: 


1. Eine reine Zuferlöfung BE ſich durh Einfluß der 
atmofphärifhen Luft, und zwar um fo leichter, je mehr Berührungs- 
flächen derfelben dargeboten werden, bei gewöhnlicher Temperatur. _ 
Diefer Proceß wird merklich gefteigert, wenn die Zuferlöfung ftifftoff- 
haltige Körper von der Art enthält, wie fie in den Zuferfäften der 
Rübe und des Zuferrohrs vorfommen. Die Beränderung befteht in 
der Bildung einer neuen Zuferart, ohne Zweifel Fruchtzufer. Bei 
Anwefenheit ftifftoffpaltiger Körper tritt eine fecundäre Veränderung 
ein in der fogenannten ſchleimigen Gährung, unter gewiffen Umftän- 
den kann aber au weinige und Milhgährung das ſecundäre Pro- 
duet ſeyn. 


2. Eine reine Zuferlöfung zerſezt fh beim Kochen während 
einer Zeit, welche den Kooperationen im Großen gleihfommt, un- 
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merklich, dagegen verändert fi) der Zufer unter gleichen Umftänden 
bemerkbar, wenn die Zuferlöfung ftifftoffpaltige Subftanzen enthält. 

3. Die Mfalien (Kalferde) verändern den Zufer in feiner 
wäfferigen Auflöfung nicht, felbft in Temperaturen bis zu 120°. Sie 
ſchüzen den Zufer vor der Einwirkung der Zerfezungsproducte der 
ftifftoffhaltigen Subftanzen in höheren Temperaturen. Unter gewif- 
fen Umftänden können Alfalien eine Veränderung des Zufers befür- 
dern, und zwar bei Borhandenfeyn ftifftoffpaltiger Körper in Tem- 
peraturen, welche den Gährungsproceffen günftig find. 

4, Die ftifftoffhaltigen Körper, welche die Nübe enthält, find 
geeignet, Sowohl bei gewöhnlicher Temperatur als in der Kochhize 
den Rohrzufer zu verändern; im erfteren Tale treten nach Umſtän— 
den diefelben Veränderungen ein, wie fihon bei 1. angegeben, im 
zweiten bilden fi) durch die Zerfezungsproducte biefer Körper neue 
Zuferarten, ohne Zweifel Frucht- und Traubenzufer. 

5. Die meiften Salze, befonders aber die Ehlorüre der Alka— 
lien und alfalifchen Erden, beeinträchtigen die Kryftallifation des Rohr: 
zufers, ohne einen zerfezenden oder verändernden Einfluß auf ihn 
auszuüben. Die Einwirkung fcheint eine rein mechanische zu feyn, 
denn auf eine ähnliche Art wirfen die unfryftallifirbaren Zuferarten, 

6. Die Einwirfung faurer Körper jedwelher Art, in Rohr: 
zuferlöfungen Traubenzufer und Fruchtzuker je nach Umftänden in 
verfchiedenen VBerhältniffen zu bilden, habe ich nicht näher betrachtet, 
da diefer Einfluß wohl der am genaueften beobachtete ift. 


II. Anwendung. 


Wir haben gefehen, daß mannichfache Einflüffe auf den Rohr: 
zufer während feiner Fabrication einwirken können, die Berfuche im 
Kleinen geftatten aber nicht allein zu zeigen, welden Einflüffen der 
größere Theil der Veränderungen zuzufchreiben ift, welche der Fabri— 
fant zu feinem großen Leidwefen in den fogenannten Melaffen 
wahrnimmt. 

Seitdem man mit Beftimmtheit weiß, daß in dem Zuferrobr ſo— 
wohl als in ber Nunfelrübe Feine andere Zuferart als Rohrzuker 
vorhanden ift, Fann die Bildung der Melaffen nur Zerlegungen zu: 
gefchrieben werben, welche der Zufer während feiner Darftellung er— 
Yeidet. Zwar beftehen die Melaſſen der Zuferfabrifanten nicht allein 
aus verändertem Nohrzufer, aber do zum großen Theil. Sie ents 
halten außer Salzen, färbenden und anderen, nicht näher charakteri- 
firten Subftangen no große Mengen Rohrzufer. 

Wenn es auch im Großen unausführbar ift, mehr Fryftallifichas 
sen Zufer Daraus zu erhalten, fo Tann man doch, namentlich bei 
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den Melaſſen der Rübenzukerfabrikanten, durch Anwendung ſehr vie— 
ler Kohle und Weingeiſt noch beträchtliche Mengen Rohrzuker kryſtal⸗ 
liſirt gewinnen, ohne daß es aber gelänge, allen Zuker daraus zu 
ziehen. Soubeiran hat mit Hülfe eines Polariſationsapparates 
verſchiedene Melaſſen unterſucht und ihren Gehalt an Rohrzuker bis 
zu 50 Proc. berechnet. ”) Ventzke hat noch größere Mengen ges 
funden, bis zu 60 Proc. Es kann daher die ganze Menge Melaffe, 
welche in der Praxis erhalten wird, nicht ald das Product von Zer— 
fezungen angefehen werden, denn, wie ich gezeigt, haben Fleine Men- 
gen Salze die Eigenſchaft, das Auftreten des Rohrzukers in Kryftal- 
fen gänzlich zu verhindern und mit ihm eine Art Melaſſe zu bilden. 
Denfelben Einfluß üben die unfryftallifivbaren Zuferarten, wie mid) 
mehrere Verſuche überzeugt haben. 

Die Melaffe der Zuferfabrifanten mag nun noch viel oder wenig 
Rohrzuker enthalten, das Factum ift da, daß auf gewöhnlichen Wege 
derfelbe nicht in Fryftallifirtem Zuftande aus Den Melaffen gewonnen 
werden kann, und da wir wiffen, daß fremde Zuferarten, die Zer— 
fezungsproducte des Nohrzufers, diefen unkryſtalliſirbar machen, fo 
bleibt die Trage gleich wichtig, welchen Cinflüffen vorzugsweife bie 
Zerlegungen des Nohrzufere während feiner Darftellung zuzufchreiben 
find, 

Ich habe gezeigt, daß der Rohrzuker eines alfalifchen Rüben— 
faftes, welcher unter beftändigem Kochen über freiem Feuer abges 
dampft wurde, ſich nicht veränderte, eben fo wenig als beim foge- 
nannten Läutern. Bei diefen beiden Operationen hat alfo der Ein- 
flug der Wärme nichts zur Bildung einer neuen Zukerart beitragen 
können. Geht man nun von der Vorausſezung aus, dag die Wärme 
einer der ſchädlichſten Einflüffe während ber Fabrication ift, fo müßte 
diefe beim Einkochen erſt thätig feyn und den Rohrzuker zerlegen. 

Ich habe gezeigt, daß Zuferlöfungen in Temperaturen über dem 
Kochpunkte des kochenden Waſſers bei Anweſenheit ſtikſtoffhaltiger 
Körper mittelbar verändert werden können. Diefer Fall tritt beim 
Einfodhen ein, wo der Zufer eines Schuzmitteld, des Kalfes, oder 
überhaupt eines freien Alkali's entbehren muß. Sn den beffer ein- 
gerichteten Fabrifen, ſowohl zur Darftellung des Rübenzukers als 
zum Naffiniven, wendet man aber Bacuumpfannen behufs des Ein— 
kochens an, im welchen die Temperratur ber kochenden Zuferlöfung 
die Temperatur des kochenden Wafferd nie erreicht; hier muß der 
Einfluß der Wärme bedeutend modifieirt werben. Spoubeiran hat 
auch nachgewiefen, daß beim Einkochen im Vacuum die Zuferfäfte 








59) Nach Abzug des Waffers, welches die Melafie enthält, 
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ſich nicht merklich verändern, indem er gefunden, daß vor wie nach 
dem Kochen die wäſſerige Auflöſung dieſelbe Polariſationsfähigkeit 
zeigte. 

Beim Einkochen bei niedrigen Temperaturen, wie im Vacuum, 
verändert ſich der Zuker demnach auch nicht unter Einfluß der Wärme. 

Ob beim Einfohen unter gewöhnlihem Luftdruf mittelſt Dampf- 
heizung oder freiem Feuer eine bedeutende Menge Zufer zerlegt wird, 
will ih dahin geftellt feyn Yaffen. Es hat fih jedoh im Großen 
herauggeftellt, daß die. Differenzen fowohl in Dualität ald Quantität 
ſehr unbedeutend find zwifchen Fabriken, welchealle ihre Kochopperationen 
im Vaeuum, und folchen, welche fie auf offenem Feuer vorfihtig vornehmen. 

Es iſt nicht unmahrfheiniih, daß die große Aufmerffamfeit, 
welche man den Kochapparaten geſchenkt hat, befonders von der An— 
fiht ausgegangen ift, Daß die Erzeugung von Melaffe vorzugsweife 
dem Einfluffe hoher Temperaturen zugerechnet wurde, 

Ih glaube anderen Einflüffen die Zerfezung zufhreiben zu 
müſſen. 

Nach Allem was wir über die Zukerfabrication in den Tropen— 
ländern wiſſen, zeigt der Saft des Zukerrohrs die Eigenſchaft, außer— 
ordentlich leicht in Gährung überzugehen, begünſtigt durch die hohe 
Temperatur der Luft, ſo daß anzunehmen iſt, daß ein großer Theil 
des urſprünglichen Rohrzukers ſchon verändert iſt, ehe nur der Saft 
irgend einer andern Operation unterworfen wird. Das Auftreten von 
Gährungsphänomenen iſt zu einer Veränderung des Rohrzukers durchaus 
nicht nöthig, denn das Eintreten der Gährungserſcheinungen ſezt im— 
mer eine vorhergehende Verwandlung des Rohrzukers in eine andere 
Zukerart, Frucht- oder Traubenzuker, voraus. 

Die ſchlechten Rohzuker der Colonien erleiden auf ihrem lan— 
gen Transport ebenfalls noch Veränderungen, und zwar ſolche, die 
zu den Gährungsproceſſen zu rechnen ſind; mitunter ſind die Roh— 
zuker ſauer, wahrſcheinlich von Milchſäure, mitunter bilden ſich ſchlei— 
mige oder gummiähnliche Produete, immer aber verändert fi ih Rohr- 
äufer, 

Kommt endlih der Rohzuker in unferen Raffinerien an, wird 
er mit der größten Borfiht behandelt und im Vacuum verkocht, fo 
daß fih durdaus Fein Noprzufer zerfezen kann, fo ift ein Theil des 
Zufers als Mutterlaugen (Syrupe) wieder in einer Veränderung 
begriffen, fobald die Syrupe auf den Böden der NRaffinerien lange 
ſtehen bleiben. | 

Wer je Gelegenheit gehabt hat die Wirkung gewiffer ftifftoff- 
baltiger Körper auf Zuferlöfungen, concentrirte und verdünnte, näher 
zu beobachten, muß zugeftehen, daß die Umſtände, unter Denen bie 
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Coloniſten ihren Zufer fabrieiren und verfenden, auf die Wirkung 
diefer Körper, als den Haupteinfluß der Veränderung von Fryftalli- 
firbarem Zufer, hinweifen. 

Der. Saft unferes. vaterländifchen Zufermaterials, der Nunfel- 
rübe, würde bei den hoben Temperaturen der tropifchen Himmels: 
firiche ohne Zweifel ſich noch weit fhneller und energifcher. verändern 
als der Saft des Rohrs, weil im Nübenfaft eine ungleich größere 
Menge von Gährung bedingenden Subftanzen fih finden, unſere 
Tabricationgzeit fällt aber glüflicherweife in den Winter. Deſſen— 
ungeachtet fann man wahrnehmen, daß fih auch der Nübenfaft ver- 
ändert, fo wie er die Zellen der Rübe verläßt, und zwar um ſo 
leichter, je höher die Temperatur der Rüben in den Gruben, wo fie 
aufbewahrt wurden, und je höher die Temperatur der Luft ift. In 
guten Fabriken wird man es nicht fo weit fommen laſſen, daß fidt- 
bare Veränderungen vor fih geben, daß der Saft vielleicht fauer 
und ſchleimig wird, aber verändert hat er fih auch ohne dieſe Zei- 
hen oft. Die Veränderungen ftehen mit dem Zuftande ber Rüben 
immer im Zufammenhang, Im Herbfte, wenn die Rüben gleih nad) 
der Ernte verarbeitet werden, übt die Temperatur der äußeren Luft 
feinen merflihen Einfluß, im Januar und Februar aber fchon zeigt 
ſich eine faft in allen Fabriken gewöhnlihe Erſcheinung, daß mit 
Eintreten von Thaumetter, alfo höheren Temperaturen, fchlechtere 
und weniger Producte gewonnen werden; fobald wieder. falte frifche 
Witterung eintritt, werden mit benfelben Rüben mehr und. beffere 
Zufer gewonnen. 

In gefeimten Rüben ift eben fo wenig eine fremde Zuferart 
nachzuweiſen, als in frifchen, ungefeimten, aber eine Veränderung der 
ftifftoffhaltigen Körper, und diefe bedingen im Frühjahr. die leichtere 
Beränderung des Nübenfaftes, jhon bei Temperaturen wenige Grade 
über dem Gefrierpunkte. 

Wie id gezeigt habe, find wir nicht im Stande, durch Kalferde 
die ganze Menge der ftifftoffpaltigen Materien aus dem Safte ab- 
zufheiden, es bleiben noch beträchtliche Mengen davon zurüf, und 
um fo mehr, je veränderter die Rüben waren; ferner wiffen wir, 
dag auch alfalifcher geläuterter Rübenfaft unter dem Cinfluffe der 
Luft und günftigen Umftänden ſich verändern und fogar dur einen 
Gährungsproceß vollftändig zerjezen kann. 

Ueberall, wo der geläuterte oder abgebampfte Rübenfaft der Luft 
bei Iauen Temperaturen große Berührungsflächen bietet, überall, mo 
er längere Zeit ftehen bleibt, treten für Veränderung günftige Mo— 
mente ein. Die Beränderungen hören noch nicht auf, jelbft wenn 
die Zufermaffe Schon in den Formen ift, denn Die erfien Mutter 
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(augen (Syrupe), welche größtentheild aus Rohrzufer beftehen, find, 
fi längere Zeit auf den Böden felbft überlaffen, in fortwährender, 
wenn auch Tangfamer Beränderung begriffen. Se verbiünnter Die 
Syrupe, defto rafher der Umlauf der Veränderungen. 

Wir fehen faft in jedem Zeitmomente der Fabrication die Be— 
dingungen für Veränderungen gegeben, wie ich fie unter dem Ein- 
fluffe der ftifftoffpaltigen Materien befchrieben habe, Ich glaube die 
Anfiht verantworten zu Fönnen, daß die wirflihen Zerfezun- 
gen des Rohrzukers nur allein unter dem Einflufe diefer Körper 
ftattfinden, vorausgefezt daß die Dperationen, wo nicht alfalifche 
Säfte verfodht werden, im Vacuum vorgenommen werden, daß ba, 
wo alle Kochoperationen auf freiem Feuer vorfichtig gefhehen, nur 
ber Fleinfte Theil der Veränderungen auf Rechnung höherer Tempe: 
raturen fommt. 

Noch dürfte ſich bier eine Betrachtung anfchließen, inwiefern die 
bisherigen Verfahrungsarten, den Zufer darzuftellen, Manipulationen 
und Apparate dem Zwek entſprechen. 

Die Gewinnung des Zuferfaftes aus den Nunfelrüben gefchieht 
auf zweierlei Art: durch Auspreffen und durch Maceriren der frifchen 
Rüben, oder durch Auslaugung der getrofneten Rübenfubftanz. 

Die jezigen befferen mechaniſchen Vorrichtungen zum Auspreffen 
des Nübenfaftes verrichten diefe Operation fo raſch, daß eine Ver— 
änderung defjelben faft unglaublich fcheint; das Schwarzwerden des 
Saftes zeigt aber, daß in der That eine folhe erfolgen fann, Diefe 
Veränderung hat zwar nach allen Erfahrungen feinen übeln Einfluß, 
fie wird im Gegentheil als ein Zeichen der guten Beſchaffenheit des 
Saftes betrachtet, fie beweift aber auch, wie raſch ſolche Veränderun— 
gen vor fi) gehen fünnen, In den meiften Sabrifen Fommt es aber 
vor, daß einzelne. Saftmengen mehrere Stunden in Nefervoiren fi 
überlaffen bleiben, oder es findet Feine fcharfe Trennung der Saftmens 
gen ftatt, melche in verfchiedenen Abfchnitten gewonnen werden, weil 
hiefür Feine Borforge bei der Anlage getroffen wurde. An den Wänden 
der Preffen, der Nefervoire und überhaupt der angewandten Geräth- 
fchaften bleiben dünne Schichten der Luft längere Zeit ausgefezt, vers 
ändern fih, und während fie fih mit frifhem Safte wieder ver— 
mifchen, Teiten fie in großen Mengen Saft Veränderung ein. Die 
Horden und Tücher der Preffen bilden in noch weit höherem Grade 
einen Gährungsherd, ine Vermeidung aller dieſer Uebelſtände ift 
eine Hauptbedingung für das Gelingen. 

Die Anhänger der Macerationsmethoden führen als einen Haupt« 
vorzug ihres Verfahrens an, daß durch das Kochen der Rübenfchnitte 
oder überhaupt ber friſchen Rübenmaſſe das Eiweiß der Rübe evagulire, 
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wodurh die Gährungsfähigfeit des Saftes, welche bei der Preß— 
methode die Refultate verderbe, gehoben ſey. Dieß ift jedoch ein 
großer Irrthum, den alle diejenigen, welche fich je einmal mit der 
Zufergewinnung nad diefer Methode befaßt Dh einzufehen ges 
lernt haben werden. 

Durch das Kochen der Rüben wird nur ein Theil der flifftoffs 
haltigen Subftanz gefällt, Kalk äußert feine Wirfung aud nur auf 
einen Theil, indem er unlösliche Verbindungen bildet; ein großer 
Theil und gerade ber Theil, welcher die Veränderungen am leichtes 
ften einleitet, ift gelöht im Safte. Zwar hat die Einwirkung ber 
Wärme den Einflug diefer Subftanz fehr modifteirt, ja auf eine län— 
gere Zeit aufgehoben, fie erlangen jedoch diefe Eigenfchaft in günftis 
ger Temperatur und in Berührung mit der Luft in kurzer Jeit wieder. 

Die Rüben brauchen in den Maceratoren, welche für die beiten 
gehalten werden, doch wenigftens 6 Stunden, bis fie ausgelaugt 
werden; eine jedesmalige fcharfe Trennung der Saftmengen ift im 
Großen ſchwer zu bewerfitelligen, weßhalb einzelne Safttbeile häufig 
noch längere Zeit unter den der Gährung günftigften Umftänden vers 
weilen, fich verändern und endlich die ganze Macerationshatterie in 
ihren Zerfezungsproceß bineinziehen. An diefem Umftande fcheiterten 
bisher alle Macerationgmethoden. 

Durch Zufaz von Kalk während der Macerationsarbeit wird 
eine Zerfezung nicht verhindert, fie Fann befördert werden. Sehr 
große Kalfmengen fönnen fie aufhalten, aber nicht unbedingt, 

Ich habe Tebhafte Gährungen bei fehr alfalifhem Saft in den 
Macerationsgefäßen beobachtet, es entwifelten fih Gasblafen von 
Kohlenſäure (2), und Milhfäure ward gebildet. 

Sp lange die Dyeration des Macerivens nicht auf eine fehr 
furze Zeitdauer befchränft werden fann, läßt fih von diefer Methode 
wenig Erfprießliches hoffen. 

Zur Abfheidung der im Rübenſaft enthaltenen fremden Sub: 
fangen wird jezt nur ausschließlich Kalk angewandt; wie ich gezeigt, 
übt diefer Körper durchaus feine nachtheilige Wirkung, er ift aber 
unzureichend, denn er läßt eine Menge Subftanzen, deren Entfernung 
wünſchenswerth wäre, aufgelöft. Er wirft bloß unter gewiffen Um— 
ſtänden nachtheilig auf die Fabricationz dieß ift der Fall, wenn ber 
Rübenfaft, ehe er mit Kalf behandelt wird oder vor dem Abdampfen 
fremde Zuferarten enthält, denn diefe werden durch die Alfalien zer 
fest und vermehren noch die Menge der bereits vorhandenen fremden 
Materien mit zum Theil ſehr färbenden. Wenn alfo in dem einen 
Sale große Kalfzufäze nur infofern nachteilig wirken, als die Kalk— 
erde vor dem Einkochen entfernt werden muß, wozu entweder Säus 
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ren, welche man ungern anwendet, oder Beinkohle, welche koſtſpielig 
iſt, erfordert werden, ſo wirken große Kalkzuſäze im zweiten Falle 
noch inſofern nachtheilig, als die im Saft enthaltenen fremden Zuker— 
arten zerſezt werden und mit ihren Zerfezungsproducten die Rohzuker 
färben und die Melaffen verfchlechtern. In ſolchem Falle wird man 
gut thun, namentlih beim Abdampfen, den Saft fo. wenig als mög- 
lich alfalifch zu halten, während des Abdampfens aber nah und nad) 
nur fo viel Ralf zuzufezen, daß der Saft alfalifch bleibt. 

Ich habe gezeigt, daß der Rohrzufer im alfalifhen Safte beim 
Abdampfen unter gewöhnlihem Luftdruf nicht verändert wird, daß 
bloß die ftifftoffhaltigen Subftanzen, aber ohne nachtheilige Wirkung 
für den Zufer, durch gemeinfhaftlihe Einwirfung von Wärme und 
Alkalien zerlegt werden, theils auflösliche, theils unauflösliche Ver⸗ 
bindungen bildend. 

Aus dieſem Grunde ſcheint mir die Abdampfung alkaliſchen Saf- 
tes im Vacuum zweklos. Nach meinen Erfahrungen im Großen 
lieferte von einem und demſelben Safte, im Vacuum und in offener 
Dampfpfanne bis zu 250 B. abgedampft, der leztere beſſere Pro— 
ducte, und zwar war dieſe Erſcheinung am auffallendſten, je ſchlech— 
ter die Rüben waren, deren Saft abgedampft wurde. 

Mit Hülfe meiner Verſuche und Beobachtungen im Kleinen 
glaube ich hiefür Gründe angeben zu können. 

Wird geläuterter Rübenſaft in der Vacuumpfanne bei einer 
Temperatur von 70 — 80° C. abgedampft, fo bilden ſich kaum 
merkliche Niederſchläge, in feinen ſuspendirten Flökchen beſtehend, 
offenbar, weil die Temperatur zu niedrig war, daß die fremden or— 
ganifhen Subftanzen fich zerlegen fonnten. Der Saft mag fo alfa- 
liſch ſeyn wie er will, er mag fo viele fremde organifhe Subftan- 
zen enthalten wie er will, es bilden fich bei diefer Temperatur feine 
bemerfenswerthen Ausfcheidungen. Nach dem Abdampfen enthält alfo 
folder Saft noch alle die fremden Subftanzen aufgelöft, von welden 
ein großer Theil beim Abdampfen in höheren Temperaturen abge— 
fhieden wird. Offenbar ift alfo der in offenen Pfannen abge- 
Dampfte Saft reiner als der im Vacuum abgedampfte, und da weder 
in dem einen noch in dem anderen Fall eine fremde Zuferart gebil- 
det oder Rohrzufer zerlegt wird, fo muß der erftere beffere Producte 
liefern. 

Hiedurch läßt fih auch erffären, warum bei ſchlechterem Rüben— 
ſaft die Vortheile des Abdampfens im Vacuum noch weniger hervor— 
treten, denn ſolcher Saft enthält in der Regel eine größere Menge 
ſremder Subſtanzen in Auflöſung, welche iſolirt klebrige und ſchlei— 
mige Materien bilden und der Kryſtalliſation des Zufers ſehr nach— 
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theilig werden müffen. Durch Cinwirfung von Wärme und Alfalien 
werben dieſe Materien beim Kochen unter gewöhnlichen Luftoruf ver— 
ändert und verlieren ihre klebrige und Damit auch einfleifternde Eigen- 
ſchaft, diejenigen Zerfezungsproducte gar nicht zu erwähnen, melde 
als unauflöslih nicht mehr in der Zuferlöfung enthalten find. Die 
Bortheile, welche man fih dadurch verſprach, wenn alle Kochopera— 
tionen im luftverbünnten Raume vorgenommen werden, find demnach 
fehr illuſoriſch. 

Diejenigen Abdampfiyfteme, bei welchen Rübenfaft über erwärmte 
Flächen träufelt und durch viele Berührung mit der atmofphärifchen 
Luft fein Waffer durch Abdunftung verliert, find gänzlich) zu veriver- 
fen. Die Temperaturen bei dieſen Abdampfſyſtemen find in der 
Regel zu niedrig, um den Ffatalytifhen Einfluß der ftifftoffhaltigen 
Subftanzen (wenn ich mic diefes Ausdrufes bedienen darf) auf den 
Zufer auszufchließen und den Zufer nicht zu verändern, felbft bei 
alfalifhem Safte, 

Man hat auh Abdampfiyfteme angewandt, bei welden beige 
Luft durch die abzudampfenden Säfte getrieben und auf diefe Art 
Die Berdampfung des Waſſers bewerfftelligt wird. Die öfonomifchen 
Vortheile werden. einen Fabrifanten nicht leicht beflimmen Fönnen, 
ein ſolches Verfahren anzunehmen. Es werden zwar alfalifche Zufer- 
löfungen auch hier nicht leicht verändert werden, vorausgefezt daß 
die Temperatur der abdampfenden Flüſſigkeit dem Kochpunkte des 
Waffers ſich nähert. 

Einer allgemeinen Anſicht zumider habe ih auch im Großen 
ftet3 die Beobachtung gemacht, daß, wird das Abdampfen bei niedri- 
gen Temperaturen unter 100° C. vorgenommen, ſchmierigere Producte 
erhalten werden als bei anderen Abdampffuftemen. 

Ich muß hier, um Mißverftändniffen vorzubeugen, erwähnen, 
daß ich hier die Fälle annehme, wie fie gewöhnlich in der Fabrica- 
tion vorfommen, Da, wo man ji vortrefflihe Rüben, welche fehr 
reinen Saft haben, verarbeitet, wird man bei verfchiedenen Abdampf- 
foftemen, wenn fie nicht geradezu wiberfinnig conftruirt find und die 
ganze Arbeit fonft richtig geleitet wird, in den Producten meniger 
Unterſchied finden, ald wenn mit Rüben gearbeitet wird, deren Saft 
wegen feiner vielen fremden Beftandtheile ſchwieriger zu bearbeiten ift, 

Da der Zuferfaft, wenn er zur Kryftallifation eingedift werden 
fol, nur fo wenig ald möglich fremde Körper enthalten darf, weil 
fie alle mehr oder weniger das Anſchießen der Zukerkryſtalle verhin— 
bern, fo muß aud der Ueberfhug an Kalk, welchen in der Regel 
nad der Abdampfung der, Saft enthält, entfernt werden, Die An- 
wendung yon Schwefelfäure erfordert für diefen Zwek fehr viel Bora 
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fiht, und außerdem löſen fi in ber Flüſſigkeit nicht unbedeutende‘ 
Mengen Gyps; die thierifhe Kohle ift für diefen Zwek ein zu foft- 
Äpieliges Mitte. Man hat daher in neuerer Zeit Kohlenſäure, 
welche durch Verbrennung von Kohlen gewonnen wird, vorgeſchlagen 
und angewandt. So viel mir bekannt iſt, wurde ſchon vor der Ab⸗ 
dampfung der Kalk aus den Zukerſäften gefällt, weßhalb der Saft 
nur wenig alfalifch *%) zur Abdampfung kam. Da aber nad) Allem, 
was ich über diefen Gegenftand ſchon fagte, eine Alfalität des Saf— 
te8 von Nuzen ift, fo foheint die Anwendung der Kohlenfäure erft 
vortheilhaft nad) der Abdampfung, wenn überhaupt bie Kohlenfäure 
in öfonomifcher Beziehung Anwendung geftattet. 

Die thierifche Kohle zum Entfärben oder überhaupt zur Entfer- 
nung fremder Subftanzen, organifcher und unorganifcher, ift bis jezt 
das einzige im Großen mit Bortheilanmwendbare Mittel; fie würde ihren 
Zwek vollfommen erfüllen, wenn nicht der hohe Preis ihrer Anwens 
dung eine beftimmte Gränze fezte. Es ift Faum denkbar, daß aufeine 
andere Weife, als mit einer abforbirenden Wirfung, ähnlich der der 
Kohle, fo viele verfchiedene fremde Körper ohne Nachtheil für den 
Zufer aus dem Saft entfernt werden können. 

Gin billiges, ſich leicht zu verſchaffendes Surrogat für die jezt 
gebräuchliche thierifhe Kohle würde ber Nübenzuferfabrication einen 
ganz neuen Schwung geben; gelänge es auf eine einfache, wohlfeile 
Meife, die Salze und organifchen Subftanzen zu entfernen, deren 
die Nübe fo viel enthält, welche die Fabrication erſchweren und zum 
großen Theil das geringe Ausbringen an Rohrzuker im Fryftallifirten 
Zuftande bedingen, fo würde unfere inländifche Fabrication ein bes 
deutendes Mebergewicht über Die Zuferfabrication in den Tropen ges 
winnen. 

Da der zum Einfohen für bie Kryftallifation  beftimmte Saft 
in den wenigften Fällen alfalifch feyn Tann, fo fünnen bie höheren 
Temperaturen auch auf die Zuferlöfungen mehr einwirken als bei 
den Operationen, welde dem Einfohen vorangehen, und dann er— 
fcheint die Anwendung von Vacuumpfannen gerechtfertigt. 





40) Diefe Alkalität rührte dann von Eohlenfauren Alkalien her, von den Sal: 
zen der Rübe, 
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LVII. 

Verfahren die Luft in den Staͤllen durch Gyps oder Saͤge⸗ 
ſpaͤne, welche mit Schwefelſaͤure verſezt ſind, zu reinigen; 
von Henry Reece. 

Aus der Chemical Gazette, Jun. 1843, No. 16. 





Auf Veranlaſſung eines Gutsbeſizers ſtellte ich Verſuche an, um 
zu ermitteln, wie ſich die Luft in den Ställen am beſten von Am— 
moniak reinigen läßt. Da Gyps (kryſtalliſirter ſchwefelſaurer Ka) 
zu dieſem Zwek in neueren Werken über Landwirthſchaft ſehr empfohlen 
wurde, ſo ließ ich die Ställe mit grob gepulvertem Gyps beſtreuen; 
obgleich ſich aber beim Wegräumen des naſſen Strohes fo viel Am—⸗ 
moniak entwikelte, daß die Augen der Stallknechte davon afficirt 
wurden, ſo konnte ich doch nach Verlauf von zwei Tagen noch nicht 
die geringſte Spur davon in dem Gyps entdeken, als ich ihn mittelſt 
gelöſchten Kalls zuſammenrieb. Ueber dieſes Reſultat war ich ſehr 
verwundert, da bekanntlich Auflöſungen von kohlenſaurem Ammoniak 
und von Gyyps ſich gegenſeitig zerſezen, wobei kohlenſaurer Kalk 
niedergeſchlagen wird und ſchwefelſaures Ammoniak entſteht; auch 
hatte ich mich vorher überzeugt, daß aus einer Atmoſphäre, welche 
ſo viel Ammoniak enthält, daß ſie dem Leben der Thiere oder Pflanzen 
gefährlich iſt, befeuchteter Gyps eine ſehr merkliche Menge davon 
aufnimmt. Folgende Verſuche bewieſen jedoch, daß unter weniger 
günſtigen Umſtänden nicht eine Spur Ammoniak abſorbirt wird: 
200 Gran mit deſtillirtem Waſſer benezter Gyps wurden drei Tage 
lang in einem verſchloſſenen Stall ausgebreitet, wonach ſich noch 
fein Ammoniak darin entdeken ließ; als ich hingegen 200 Gran 
Gyps mit verbünnter Schwefelfäure benezt ebenfo lange der Stallluft 
ausfezte, nahmen fie 36 Gran Ammoniaf auf, Ich ließ nun Die 
Ställe mit Gyps beftreuen, welcher mit Schwefelfäure befeuchtet war 
und unterfuchte denfelben am nächſten Morgen; jede Portion hatte 
foviel Ammoniak abforbirt, daß fie beim Zufammenreiben mit ges 
löſchtem Kalk deſſen eigenthümlichen ftehenden Geruch entwifeltez 
die Ställe hatten auch ihren drükenden ungeſunden Geruch verloren. 

Da nun offenbar der Gyps blog mechaniſch wirkte, indem er 
eine geeignete abforbirende Oberfläche für Die Säure darbot, fo ers 
fezte ich ihm bei wiederholten Berfuhen durch Sägeſpäne, wobei ich 
fogar noch günftigere Refultate erhielt. 

Um fich zu überzeugen, daß die Ställe fehr viel freies Ammoniak 
enthalten, braucht man darin bloß ein mittelft ſchwacher Schwefelfäure 
geröthetes naſſes Lafmuspapier aufzuhängen; in einem ſchlecht ge— 
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reinigten oder ſchlecht ventilirten Stall wird es augenbliklich blau; 
nah einigen Minuten gefchieht dieß felbft in fehr gut ventilicten 
Ställen; ſogar das Waſſer, weldes über Nat in den Ställen bleibt, 
nimmt fo viel Ammoniak auf, daß dasſelbe durch Reagentien darin 
nachgewiefen werden fann. Da das Ammoniak unter die ftärkften 
Reizmittel gehört, fo muß das beftändige Einathmen einer dur) 
dasfelbe verdorbenen Luft nachtheilig wirken. Die Erfahrung lehrt 
au, daß die Stallfnechte Fein hohes Alter erreihen; an dem rafchen 
Derlauf der Entzündungsfranfpeiten bei Pferden und ihrer Yeidigen 
Dispofition zu Erfältungen und Bruftaffeetionen dürfte der Ammo— 
niafgehalt der Stallluft viele Schuld haben. Die Mühe, welde 
mein Mittel, die Stallluft gefund und angenehm zu machen, den 
Stallfnechten verurfacht, ift von Feiner Bedeutung. 

1 Theil Sägefpäne verfhluft leicht fein Zfaches Gewicht ver- 
dünnter Säure, welde aus einem Maaßtheil Schwefelfäure auf 
15 Waſſer beftehbt. Die angefäuerten Sägefpäne werden am beften 
auf Brettern oder Mulden im Stall ausgebreitet; fie dürfen nicht 
über drei Tage darin bleiben, ohne erneuert zu werden. Man ver- 
mengt fie dann am beften mit dem Stroh, wenn man dasfelbe aus 
dem Stall ſchafft; bei dem Fäulnißproceß deffelben entwikelt fich fo 
viel Ammoniak, daß das faure Pulver nad zwei bis drei Wochen 
vollkommen neutralifirt ift, woburd der Dünger offenbar fehr vers 
beffert wird. 


LVIII. 


Ueber die Austroknung organiſcher Subſtanzen, beſonders 
des Fleiſches und des Blutes, ohne Luftzutritt; von 
Combacéréèés, Oberingenieur des Bruͤken- und Straßen: 
baues in Frankreich. 

Aus dem Moniteur industriel, 1843, No. 729. 


Die Austrofnung organifher Subftanzen, um ihre Fäulniß zu 
verhindern und fie zu mehreren technifchen Zwefen tauglich zu machen, 
wurde in Der neuern Zeit auf verfciedene Weife verfuht, gab aber 
Nefultate, welche hinſichtlich des Geruches nicht tadelfrei bleiben. Man 
entzog den Körpern durch einen Strom mehr oder weniger heißer Luft 
ihre Feuchtigkeit, oder vermehrte die mit. der Luft in Berührung ftehen- 
den feuchten Flächen, was eigentlih auf daſſelbe hinausläuft. Da 
aber die Hauptagentien bei der Fäulniß die Luft, das Waffer und 
die Wärme find, fo fann, wenn 3 B. thierifhe Körper auf dieſe 
Weiſe getvofnet werben, eine anfangende faule Gährung nit per— 
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mieden werben, deren um fo fühlbarere Wirfung je größer Die 
Maffen find, erft dann aufhört, wenn die Feuchtigfeit ganz entfernt 
if. Man mußte daher ein Verfahren ausfindig zu machen fuchen, 
wobei jede von der faulen Gährung abhängige Veränderung, folglich 
auch jeder Geruch vermieden wurde. 

Ein organifcher Körper geht, wenn er auch mit Feuchtigkeit ges 
tränft ift, ohne einen gewiffen Wärmegrad, und namentlih ohne 
Zutritt von Sauerftoff, nicht in Fäulnig über. Fleiſch verliert in 
Sauerftoffgas unter einer Glofe in vier Tagen feine rothe Farbe und 
nimmt, aus der Gloke genommen, in einigen Wochen einen uner- 
träglichen Geruch an; daffelbe findet, wenn aud in geringerem Grade, 
an freier Luft ftatt. Andere Gasarten haben diefe Wirfung nicht 
(vergleihe Berzelius’ Lehrb. der Chemie Ite Aufl. IX. Bd. S.790). 

Um daher organifhe Subftanzen augzutrofnen, ohne dag fie 
Schaden leiden, muß die Luft von dem Raume, in welhem fie fid 
befinden, ausgefchloffen, die Temperatur erhöht und müfjen Die wäf- 
ferigen Dünfte verjagt werden, was mittelft eines Bentilators bes 
werfftefligt werden fann, welcher die Luft eines Trofenzimmers ein- 
faugt, worin heiße Gafe oder Wafferdampf enthaltende Röhren circu— 
liren. 

Sollen zur Bereitung von Berlinerblau beftimmte animalifche, 
oder zur Düngerbildung dienfiche Pflanzentheile ausgetrofnet werden, 
fo bedient man fih biezu mit Vortheil der DVBerbrennungsproduete 
des Holzes, der Koble ꝛc. Da ferner der Rauch befanntlih nur aus 
unverbrannten Theilen beftebt, welde wegen Mangel an Sauerftoff 
fih innerhalb der Flamme und im Rauchfang nicht orydiren Fönnen, fo 
wird derfelbe auf zweifahe Weife wirkſam feyn, 1) als gasförmiges 
Product, um Feuchtigkeit wegzuführen, 2) als Abforbeng für die Pro- 
ducte einer anfangenden Gährung in Fällen, wo Umftände veran- 
Yaffen, dag nicht völlig gefunde Körper in Arbeit genommen werden, 

Steinfoble, welde beim Verbrennen viel weniger wäfjerige Pro- 
ducte und weit mehr Rauch gibt, als das Holz, vereinigt diefe bei- 
den Eigenschaften in noch höherem Grade. Die Erfahrung beftätigt 
diefe Schlüſſe. 

Auf diefe Weife ausgetrofnetes Fleiih gibt, wie groß au 
die Maffe fey, während der Behandlung nit den geringiten Ge> 
ruch von fih und erhält fih, wenn man es dann der Luft ausfezt, 
Sabre lang aufs beſte. Doch muß zu Iezterm Behufe das Fleiih 
durch lange fortgefeztes Kochen vorher aller feiner auflöslihen Stoffe 
beraubt worden feyn. — Rohes Fleiſch kann in dünne Stüfe ges 
fohnitten, ausgetrofnet werden; jedoch ziehen feine zerfließlihen ex— 
tractiven Beſtandtheile wieder Feuchtigkeit aus der Luft an, wodurch 
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es wieber erweicht und in Fäulniß übergeht. (Berzeliug® Lehrb. 
Bd. IX, S. 590.) Läßt man aber Sleifh mehrere Stunden in Waffer 
foden, oder fezt man es Waſſerdämpfen aus, welche fid) in einem 
unter dem Fleiſch angebragpten Kaften verdichten, fo Löfen fi alle 
auflöslichen Stoffe in dev Fleiſchbrühe auf, zufezt fogar ein Theil 
des Fibrins, fo daß diefes fih in feiner Gonftitution verändert. 
(Berzelius' Lehrb. Bd. VII, ©. 794.) Man hat ſonach nicht zu 
befürdten, daß fo gefochtes und getrofnetes Fleifh, an der Luft auf: 
bewahrt, fi) merklich verändere, nod weniger in Fäffern verpaft, 

Daſſelbe Verfahren ift auch auf die Austrofnung des Bluts an- 
wendbar, Um aber bier ganz richtig zu verfahren, muß die Be: 
handlung defjelben, um den flüffigen Theil vom feften, dad Serum 
vom Blutkuchen (Eruor), zu trennen, modificirt werden. Man 
pflegt gewöhnlich Ces ift Bier nicht von dem übelriechenden Austrofnen 
es Blutes bei gewöhnlicher Temperatur duch Berdunften an der 
Luft die Nede) eine Schichte Blutes in einen offenen Keffel zu brin- 
gen und bis zum Sieden zu erhizen, beftändig Dabei umzurühren, um 
die Blutflofen während ihrer Gerinnung zu zertheilen und endlich durch 
Preſſen die fetten Beftandtheile von den flüffigen zu trennen und die 
erfiern in einem warmen Luftftron vollends augzutrofnen. Dffenbar 
aber tritt 1) bei der Gerinnung an freier Luft Entiwifelung übel 
riechender Gaſe ein, wenn das Blut nur einige Veränderung er: 
litten hatte; 2) laßt die Behandlung beim Preffen die animalifchen 
Subftanzen lange Zeit in Berührung mit dem Waffer und 3) Fann 
die an der Luft erfolgende Austrofnung nicht ohne alle faule Gäh⸗ 
rung vor ſich gehen. — Alle dieſe Uebelſtände werden durch Ge— 
rinnung des Blutes in verſchloſſenen Gefäßen unter Hochdruk ver— 
mieden; die einander ſehr genäherten feſten Theilchen bedürfen keiner 
mechaniſchen Kraft mehr, um ſich von der dazwiſchen befindlichen Flüſ— 
ſigkeit los zu machen und die ohne Luftzutritt bewerkſtelligte Austrok— 
nung bringt ſie dann, ohne daß ſie eine Veränderung erleiden, in 
den Zuſtand ber Aufbewahrungsfähigkeit. 

Um animaliſche Subſtanzen unmittelbar nach dem Kochen aus— 
zutroknen, bringt man ſie am beſten in zerſchnittenem Zuſtande auf 
Hürden in eine Trokenkammer, welche mit den Canälen oder Zügen 
eines Ofens in Verbindung ſteht, worin ſich das Feuer befindet, deſſen 
Rauch entweder durch einen außerhalb der Trokenkammer angebrad- 
ten Bentilator oder einen Calorifere, in deffen Röhren er ftreicht, in 
die Kammer eingezogen wird, fo daß in beiden Källen der Ventilator 


und ber Galorifere fih zum Dfen, welcher zu andern Zwefen geheizt 
wird, wie ein Kamin verhalten. 
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LIX. 


Neues Gerbeverfahren, worauf fih ZuliusBordier, Kauf: 
mann zu London, am 13. Jan. 1842 ein Patent er: 
theilen ließ. 4) 


Aus dem London Journal of arts. Zun. 18435, ©. 382. 





Bei diefem Berfahren benuzt man eine neue Gerbeflüffigfeit, 
durch welche viel Zeit, Mühe und Koften erfpart und die Häute faft 
wafferdicht werden. 

Die Häute werden, wenn fie gewafchen, enthaart und geſchwellt 
find, mit folden metallifhen und andern Salzen behandelt, welche 
von ihnen zerfezt werden, oder fi) mit ihnen verbinden können. Es 
eignen ſich hiezu am beften das zweifachbafifche Ihwefelfaure Eifens 
jesquioryd und das baftfche vothe fhwefelfaure Eifen oder das halb- 
fhwefelfaure Eifenoryd, 

Das baſiſche rothe ſchwefelſaure Salz wird bereitet durch Kochen 
von 157, Gallons (152), Pfd.) Waffer in einem fupfernen Keffel 
und Auflöfen von 2 Centnern Kupferwaffers (grünen Eifenvitriols) 
in demfelben. Lezterer wird zerſtoßen, durch Siebe (mit zollgroßen 
Löchern) gefhlagen, allmähli in das Waffer eingetragen und diefes 
bis zum Sieden erhizt. Wenn aller Eifenvitriof aufgelöft ift, wird 
die ſiedendheiße Flüſſigkeit in eine Kufe von Zannenhol; von etwa 
44 Gallons Rauminhalt‘?) gebracht und mit 44 Pfd. Schwefelfäure 
von 66° Baume (1,848 ſpec. Gewicht) vermifcht, worauf man 44 Pfd. 
feingepulverten Braunftein allmählich zuſezt. Man rührt um, bis 
das Aufdraufen aufpört und läßt die Flüſſigkeit dann erfalten; nad 
dem Erkalten wird fie mit Waffer auf den gehörigen Grad verdünnt. — 
Statt Schwefelfäure von 66° 8, zuzuſezen, kann man fih zum 
Auflöfen des Kupferwaflers au eineg Gemifhes von 66 Pfd. ſchwä⸗ 
cherer Schwefelſäure von 500 B. (1,530 ſpec. Gewicht) und 132Pfd. 
Waſſer bedienen; die Auflöſung muß aber in dieſem Falle in einem 
bleiernen Keſſel geſchehen, damit die kochende Schwefelſäure nicht das 
Metall angreift. 

Man kann auch folgendermaßen verfahren. Man ſchlägt den 
Eiſenvitriol durch ein Sieb mit Löchern von 7, Quadratzoll, bringt 
22 Pfd. davon in einen großen fleinernen Zopf und gieft darauf 
eine Mifhung von 2, Pfd, Salpeterfäure von 36° 8, (1,333 fpec. 
Gewicht) und 3 Pfd. 1 Unze Schwefelfäure von 66° B, (1,848 





41) Bir verweifen auf D’Urcet’s Bemerku gen über dieſes Gerbeverfahren 
im polytechnifchen Sournal Bd, LXXXV ©, 68. d, 


42) Dem Raum, welchen 440 Pfd. Wafler einnehmen; 
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ſpec. Gemw,), rührt mit einer hölzernen Spatel um, erhizt durch Dampf 
und rührt fo lange fort, bis fich Feine falpetrigen Dämpfe mehr ent- 
wifeln und der Eifenvitriol völlig aufgelöft ift; man entfernt dann 
den Topf vom Feuer und rührt fo lange die Flüffigfeit von Zeit zu 
Zeit um, bis fie fich zu einem Teig verdift, oder wenigftens bis fie 
kalt ift, läßt fie hierauf 24 Stunden lang ruhen, ſezt Waffer zu, mifcht 
forgfältig und gießt dann fo viel Waffer auf, bie die Flüffigfeit den 
gewünfchten Grad hat. Nun fezt man die gehörige Quantität oder 
einen Ueberſchuß frifch bereiteten Eiſenoxydhydrats zu, rührt die Flüſſig— 
feit 2 oder 3 Tage lang alle 2 Stunden wohl um, wo fie dann zum 
Gebrauche fertig ift. 

Der bei der Bereitung der Flüſſigkeit nach dem erften Verfahren 
entftehende gelbe Niederfhlag kann ftatt des Cifenorydhydrats zur 
Beendigung der zulezt befehriebenen Bereitung gebraucht werden. Auch) 
fann man diefen Niederfchlag leicht in eine Löfung von zweifach ba= 
ſiſchem ſchwefelſaurem Eifenoryd umwandeln, wenn man ihm in feis 
nem teigartigen Zuftand eine gehörige Duantität concentrirte Schwefels 
fäure zuſezt; die Mifchung erhizt fich fehr ftarf, alles bafifhe Salz 
Yöft fih auf und nah dem Erfalten wird die Flüffigfeit mit Waſſer 
gehörig verdünnt; man fezt von dem gelben Niederfhlag oder dem 
Eifenorydhydrat genug hinzu, um fie fo baftfch als möglich zu machen, 
Die während 2 — 3 Tagen bisweilen umgerührte Miſchung läßt man 
nun abfezen und bie fo erhaltene Flüffigkeit fann dann zur Zuberei- 
tung der Häute gebraucht werben. 

Die Flüffigkeit, aus welcher die Häute alles Doppeltbafifche 
Eifenoryd ausgezogen haben, und die nur mehr ſchwefelſaures Manz 
gan und wenig fchwefelfaures Eiſenoxydul enthält, kann man durch 
Kalkmilch zerfegen, um damit noch verſchiedene wohlfeile Farben zu 
gewinnen. 

Die gefhwellten und enthaarten Häute werden in Die gehörig 
verbännte Flüffigfeit getaucht; binfichtlih der Zeit richtet man fig 
nach ißrer Dike; drei Tage z. DB. reihen hin für Dünne Felle, wie 
Kalbfelle, während Ochfenhäute 6 bis 8 Tage erfordern; fie find nad) 
dem Herausnehmen der Fäulniß vollfommen unfähig, geftatten aber 
dem Waffer fo viel Durchgang, als das auf gewöhnliche Weiſe ges 
gerbte Leder. In 15 bis 20 Tagen, auch in fürzerer Zeit, kann fo 
jede Art Leder bereitet werden, vorzüglich aber difes Sohlenleder von 
größerer Dauerhaftigfeit ald das gewöhnliche. 

Die fo gegerbten und dann auf gewöhnliche Art weiter zuberei— 
teten Häute gewähren den Vortheil, daß fie, wenn fie abgenüzt find, 
von den bafifhen Salzen und den Fetten, welche fie gegen Fäulniß 
ſchüzen und wafferbicht machen, Leicht befreit und zur Bereitung von 
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Leim angewandt werden können, wie dieß fonft mit den Abfällen 
der noch ungegerbten Häute gefhieht. 





4 LX. 
page Br a N 





Berbefferte Transportirung ſchwer beladener Wagen auf Eifenbahnen. 


Am 410. Sunius d. J. wurde auf der Eifenbahn von Parisnadh Orleans zum 
erftenmal ein finnreicher Apparat des Hrn, Arnour, Verwalters der Meffagerien 
Laffitte und Caillard, in Anwendung gebracht, mittelft deſſen Laftwagen 
ſehr fchnell auf die zum Weitertransport beftimmten Convois gebracht und ohne 
Beitverluft abgeladen werden fönnen , indem man den Wagenfaften von dem Unter: 
geftelle abhebt. Auf diefe Weife ann ein fchwer mit Gepäf und Reifenden bee 
ladener Wagen, der eben auf einer Eifenbahn transportirt wurde, die Reife auf 
der Landſtraße fogleich fortfezen, ohne mehr Aufenthalt als bei gemöhnlichem Um— 
fpannen zu erleiden. 

Die Diligencen, welche von entfernten Orten in Drleang anlangten, um 
auf der Eifenbahn nady Paris befördert zu werden, oder ſolche, die von Paz 
ris nad) Orleans und von da nad) entfernten Beftimmungsorten gehen, mußs 
ten nothwendigermweife entweder ihre Paflagiere fammt Ladung abgeben, oder, 
gleich den gewöhnlichen Equipagen und Reifewagen, auf Plattformen (Trucks) 
oefezt werden. Diefer Einrichtung ftand aber ein unüberfteigliches Hinderniß 
entgegen, indem die außerordentliche Hohe der Diligencen die Pafjage durch Ge— 
wölbe und Durchfahrten, wenn auch nicht unmöglich, doch immer hoͤchſt gefähr: 
lid) machte; dabei erregte die zu große Erhöhung des Schwerpunftes jederzeit 
Beforgniffe und der Widerftand der Luft beläftigte die Mafchinen ungemeir, 

Um allen diefen Unannehmlichkeiten abzubelfen, faßte man den Gedanken, 
das Fuhrwerk auseinander zu nehmen, den Kaften der Diligence von dem Unter 
geftell zu trennen und jenen mit voller Ladung auf einem zu diefem Zwek eigens 
eonftruirten Trud zu placiren. 

Dergeftalt werden alfo jezt alle von den Mefjagerien ausgehenden Wagen, 
wie dieß bis heute der Fall war, nach dem Bahnhof von Drleans gebradt; 
bafelbft hebt man mit einem pafjend angebrachten Wellbaum die Kaften fammt 
Federn ab und fezt fie auf die Truds, von denen fie gerade fo gut getragen wer: 
den als von dem Untergeftelle, wofür fie urfprünglich conftruirt find. 

Bei der Ankunft in Orleans werden nad) derfelben Methode die Diligencen 
wieder auf ihre ganz in Bereitfchaft ſtehenden Untergeftelle gebracht und die Rei: 
fenden fezen ohne Aufenthalt, ohne die geringfte Unordnung, ihre Reife fort, Diefe 
Dperation dauert nur wenige Minuten und erfordert nicht fo viel Zeit als man 
nöthig hätte, fie mit einigen Details zu befchreiben. 

Bei Rükkunft Eehren die Wagen mit der nämlichen Einrichtung in den Mit- 
telpunft von Paris zurüf, und die Keifenden gelangen, frei von Bemühungen 
und Derangement, an den Ort ihrer Beftimmung, indem fie ihre Pläze, ihre 
Geſellſchaft und denfelben Gonducteur behalten, und von der Schnelligkeit der 
Eifenbahnbeförderung profitirt haben. 

Wir behalten uns vor, demnäcft die genaueren Detaild über diefe verbefferte 
Zransportirung ſchwer beladener Wagen mitzutheilen, (Archiv für Eiſenbah— 
nen, 1845, Nr, 8,) 


Elektriſcher Telegraph auf der Eifenbahn von Aachen zur belgiſchen 
Gränze, 

Auf der Eifenbahn von Aachen zur belgifchen Gränze, deren Vollendung man 
binnen ſechs Wochen entgegenfieht, befindet fih auch, zum erftenmal in Deutſch— 
land angewendet, ein eleftrifher Zelegrah, der zum Signalifiren zwifchen 
dem Aachener Stationsplaz und dem Maſchinenhauſe am Zunnel im Aachener 
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Buſch dienen fol, So weit der Apparat bis jezt aufgeftellt ift, beftcht er in 
vier Leitungsdrähten von ftarfem Eifendrahte, welche von der Station aus nach 
dem Maſchinenhauſe geleitet ſind, und wovon je zwei eine Kette bilden, in wel— 
cher ein elektriſcher Strom wirkt. Der Apparat iſt ſo eingerichtet, daß man 
mittelſt des elektriſchen Stromes oder durch Unterbrechung deſſelben ſehr verſchie— 
dene Zeichen geben kann, durch deren Combination ſich eine ganze Reihe von Fra— 
gen und Antworten zuſammenſezen laͤßt. Bevor ein elektriſches Signal gegeben 
wird, laͤßt man durch den elektriſchen Strom eine Art Wekeruhr ſpielen, welche 
an beiden Endpunkten der Leitung zugleich in Thaͤtigkeit kommt. Dieſes wird 
wieder auf eine ganz einfache Weiſe dadurch bewirkt, daß man durch den elektriſchen 
Strom ein Eiſen, welches ſehr oft mit einem Dünnen Leitungsdrahte umwunden 
ift, magnetifh macht, fo daß «8 einen Klinkhaken anzieht, welder durch feine 
Bewegung am Uhımwerke den Mechanismus der Uhr in Bewegung fezt. Nachdem 
diefer Weker den Signalwädhter aufmerkfam gemacht hat, erfolgt erft das ei: 
gentliche Signal, welches durch die Motion eines Zeigers auf einem mit ſechs 
Buchftaben verfchenen Zifferblatte gegeben wird, Die Mittheilung gefchieht mit 
aufßerordentlicher Schnelligkeit. (Archiv für Eifenbahnen, 1843, Nr. 8.) 


Ayer’s Methode Glas, Steingut, Porzellan und Metalle zu färben. 


Charles Rob, Ayers ließ fih am 23 Jul, 1842 hiezu folgende Verfahrungs- 
arten patentiren, Das Glas, Porzellan 2c, wird mit Lapendelöhl mittelft 
eines feinen Pinfels überzogen, ein Metallblech worin die Zeichnung ausgefchnitten 
ift, darüber gelegt, der gepulverte Farbftoff auf lezteres gebracht, und diefes 
dann mit der überflüffigen Farbe ſorgfaͤltig abgehoben; es bleibt hierbei bloß die 
Farbe zuruͤk, welche durch die Loͤcher gedrungen iſt und dem Glaſe anhaͤngt, und 
dann wie gewoͤhnlich eingebrannt wird, — Bedient man ſich hoͤlzerner oder an— 
derer Drukformen, ſo wird das Muſter mittelſt Lavendeloͤhl aufgetragen und 
die Farbe darauf geſtaͤubt; die außerhalb der Zeichnung befindlichen Farbtheilchen 
werden dann hinweggeblafen und hierauf die Farbe eingebrannt. — Bei gefrümmten 
Flächen bedient man ficy durchlocherter Metallfolien, des Tuͤlls oder der Papier: 
patronen. Leztere beide läßt man an dem Gegenftand Eleben, wo fie dann beim Ein- 
brennen der Farbe verbrennen, (London Journal of arts, Tun, 1843. ©, 380.) 


Tuck's Verfahren Argentan und Kupfer auf galvanifhem Wege zu 
verfilbern, 


Edmund Tud ließ fih am 4. Sun, 1842 folgende Methoden patentiven, um 
Argentan und Kupfer zu verfilbern. weine Fluͤſſigkeit beiteht aus anderthalb: 
fach- oder doppelt£ohlenfaurem Ammoniak und einem Silberfalg; für 
Urgentan benuzt er fehwefelfaures Silber, für Kupfer aber Gyanfilber, Man 
Llöft 4 Aequivalent (70 Gewichtötheile) doppeltkohlenfaures Ammoniak in deftillir: 
tem Waffer auf, fezt dann 4 Uequivalent (156 Gewichtstheile) fehwefelfaures 
Silber oder 1 Aequivalent (154 Gewichtstheile) Gyanfilber zu und kocht die 
Flüffigkeit, bis fich das Silberſalz gänzlich aufgelöft hat. Die Stärke der Auf: 
löfung oder die Menge des anzumendenden Waflers richtet fi) nach der Wirk— 
famfeit der galvanifchen Batterie. 

Der zu verfilbernde Gegenftand muß zuerſt gereinigt werden, indem man 
ihn zwei bis drei Stunden lang in eine kalte Auflöfung von Eohlenfaurem Kali 
in Waffer taucht und hierauf in ein Gemiſch von Salpeterfäure und Waffer. Er 
wird fodann gewafchen und getrofnet und gut mit einem Stüf Leder abgerieben, 
Unmittelbar bevor man ihn in die Verfitberungsfläffigkeit bringt, muß man ihn 
in eine Loͤſung von Kochſalz tauchen, worin man ein wenig Gummi aufgeloͤſt 
hat. (London Journal of arts. Jul, 1843. €, 458.) 


Talbot, über Bergoldung und Berfilberung der Metalle, 


Henry Bor Zalbot, deffen Verbefferungen im Berfilbern und Vergolden 
der Metalle, patentirt am 9 December 1841, im polytechnifchen Journal 
Bd, LXXXVIL ©, 208 mitgetheilt wurden, ließ fich forgende Verfahrungsarten 
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am 95 November 1842 in Enaland patentiren: 4) gibt er den zu bergoldenden 
Metallgegenftänden einen ſehr dünnen Gilberüberzug durch Eintauchen in eine 
Löfung von Chlorfitber in unterfchwefligfaurem Natron, oder auch auf andere 
Weife; 2) bringt er den blank gereinigten Gegenftand an den einen Pol der gal— 
vanifchen Batterie und dann beide Pole in ein Gefäß, welches eine Auflöfung 
einer geeigneten Säure oder Salzes in Wafler enthält. Die Batterie muß fo 
befhaffen feyn, daß das Waſſer zerfezt wird und auf dem Gegenftand eine Seit 
lang ſich Wafferftoff entwifelt; er wird dann von der Batterie ſchnell abgelöft 
und in ein Gefäß getaucht, welches eine geeignete Gold: oder Silberlöfung ent: 
hält, wo er fich mit dem refpectiven Metall überzieht, dann in reinem Waſſer 
aewafchen und diefes Verfahren fo oft wiederholt, bis der Ueberzug die gewünfchte 
Dike hat; 3) taucht er den zu vergoldenden Gegenftand in eine Loͤſung von Gold 
und einem der unedlen Metalle, ausgenommene jene, welche wie z. B. Queffilber bas 
Gold fällen; A) bedient er fich einer Ghlorgoldlöfung in Xerbindung mit einer 
Borarfäurelöfung zum Vergolden des Meffings oder anderer Metalle; die Ver: 
goldung erhält fo eine fchönere Farbe als durch bloßes Chlorgold. Man Fann 
audy Borarfäure mit andern Goldlöfungen anwenden; 5) die dunkle Farbe, 
welche die Vergoldung erhält durch Eintauchen in eine zum Vergolben nicht ganz 
gesignete Goldlöfung, entfernt er durch Gintauchen der Gegenftände in eine fehr 
fchwache Föfung von falpeterfaurem Quekſilher in Waffer, wodurch ihre Ober: 
fläche fogleih Glanz erhält. Man Eann hierauf das Vergolden und Eintauchen 
in Queffitberlöfung abwechfelnd fo oft wiederhofen, bis der Ucberzug die gewünfchte 
Dike hat. Jeder Quekfitberüberfchuß Eann nachher durch eine Säure und Mit- 
wirkung galvanifcher Kraft entfernt werden, Der éte Theil der Verbefferungen 
im Weberziehen der Metalle endlich bezieht fi) auf den Umftand, daß, wenn 
man Metallgegenftände in eine Silberloͤſung taucht, der Ueberzug nur eine ge— 
wife Dife erhält; die Ginwirfung bört nach einiger Zeit auf und es fezt fich 
kein Silber mehr ab, indem das auf der Oberflähe abaefezte Metall gleich (is 
become similar) geworden ift (2) mit dem der &öfung; wird es aber wirder uns 
gleich gemacht, fo wird die Wirkung gewiffermaßen erneuert. Der Patentträger 
ruft nun diefe Ungleichheit hervor duch Eintauchen des Grgenftandes in eine 
andere Eilberlofung oder in die Löfung eines andern Metalld und dann wieder in 
die erfte Löfung. Diefes abwechfelnde Eintauchen Fann auch auf Goldlöfungen 
angewandt werden, 

Obige BVerfahrungsweifen find vorzüglich anwendbar zum Weberziehen des 
Meffings, Kupfers, Silbers, Argentans, Eifens und Stahls. (London Journal 
of arts. Sun. 1845. ©. 378.) 


Einfache Darftellung von unterfchwefligfaurem Natron. 


Eine bei dem Goldarbeiter Balbach eingegangene Beftellung von vielen 
Pfunden obigen Salzes, welches in der neueften Zeit ſowohl zur Darftellung, als 
Bergoldung der Dagrerre’fchen Bilder angewendet wird, beftimmten mich und Hrn, 
Balbach, eine möglichft einfache Methode der Darftellung aufzufuchen. 

Dabei ergab es fich, daß man tiefes Salz in fehr kurzer Zeit in großer 
Menge auf nadyftehende einfache Weiſe darftellen Eann. Man trofnet reines Erye 
ftallifirtes kohlenſaures Natron moͤglichſt volftändig, zerreibt es zu einem Pulver, 
mengt 4 Pfd. defjelben mit 10 Loth Schwefelblumen und erhizt das Gemenge in 
einer Glas: oder Porzellanfchale allmährih big zum Schmelzen des Schwefels. 
Die dabei zufammenbafende Maſſe wird nun mit Erhaltung der gleichen Hize 
zertheilt, umgerührt und gewendet und dadurch mit der Luft in allfeitige Beruͤh— 
rung gebracht. Das gebildete Schwefelnatrium geht bei diefen Verhältniffen, 
unter Aufnahme von Sauerftoff aus der Luft und unter ſchwachem Erglühen in 
fchwefligfaures Natrum über, Man Loft diefes in Waffer auf, ſcheidet das ab— 
getrennte Eifen durd Filtration, kocht die Flüffigkeit fofort mit SchwefelbYumen 
und erhält aus der abfiltrirten, beinahe farblofen, ſtark concentrirten Flüffigkeit 
das unterfchwefligfaure Natron in fehr reinen und fehönen Kryſtaͤllen in reich 
licher Menge, 

Bei zu ſchneller Erhizung des Gemenges brennt leicht etwas Schwefel ab, 
es bleibt fodann ein Antheil Eohlenfaures Natron unzerfezt, das bei der erften 
Kryſtalliſation das unterfchwefligfaure Salz verunreinigt, davon aber fehr leicht 
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getrennt werden Tann, F. A. Waldner, (Liebig’s Annalen der Chemie und 
Pharmacie. Mai 1843, ©, 235.) 


Metalllegirung, welche fih auf Stahl und Eifen aufgiefen läßt. 


Es gewährt in der Praris häufig einen großen Vortheil, Stahl oder Eifen 
mit Meffing dur den Guß unmittelbar zu verbinden, weil man dann die müh: 
famere Vereiniaung durch Schrauben, Bolzen oder Stifte erfpart, In den mei: 
ften Fällen fezt fich aber die ungleiche Ausdehnung der beiden zu bereinigenden 
Metalle der dauerhaften Vereinigung entgegen, und überbieß ift auch häufig die 
oberflächliche Verbindung nicht innig genug, um haltbar zu feyn. — Folgende, 
Legirung aber fchließt fid) an Eifen oder Stahl fehr gut an, ohne daß je ein 
Lokerwerden oder Losgehen zu befürchten ift. 

Sie befteht aus: 

3 Pfd. Zinn, 


391%, — Kupfer und 
75 — Zink. 
Da das leztere Metall bei hoͤherer Temperatur ſich zum Theil verfluͤchtiget, 
fo kann man allenfalls davon noch etwas zuſezen. Dr. B. (Allgem. Wiener 
polyt. Journal.) 





Zuſammenſchweißen des Gußſtahls mit Eifen. 


Hr. Mariotte benuzt hiezu fein gepulvertes gemeines Steingut (Stein: 
zeug), womit er die Schweißftelle an ihrem ganzen Umfang überzieht, nachdem 
die beiden über einander gelegten Metalle bi6 zum Rothglüben erhizt worden find, 
Das Pulver fehmilzt und bildet eine Art Zeig. Man fcehmiedet dann die beiden 
zufammenhängenden Metallftüfe, wie wenn man ein einziges Stuͤk Gußftahl zu 
fihmieden hätte, 

Hr. Mariotte hat diefes Verfahren zur Verfertigung fehr großer Schrau— 
benbohrer angewendet, welche nicht ganz aus Gußftahl hergeftellt werden durften, 
weil fie fonft beim Härten und beim Gebraud) zu fehr dem Abfpringen ausgefezt 
gewefen wären. Gr machte nämlich den Körper der Bohrer aus Schmiedeifen, 
umhüllte fie mit mehreren der Länge nach herumgelegten und angepaßten Camellen 
aus Bußftahl, brachte die Eifenkörper dann allein ind Feuer, erhizte fie durch 
und durch, umgab fie hierauf mit den Stahllamellen, überftreute das ganze Stüf 
mit feinem Steingutpulver und gab langfam Hize. (Bulletin de la Societe 
d’Encouragement. März 1843, ©. 94.) 


Aechte Stempelfarben für die hemifche Bleiche ıc. 


Die Zufammenfezung diefer Farbe, welche gegen verdünnte Schwefelfäure, 
Chlorkalk, verdünnte Salzfäure, Kali und ſchwache Salpeterfäure als Act ſich 
bewährt, ift folgende: } 

Man mifcht 1 heil feinen Zinnober, am beften auf naffem Wege 

bereiteten, mit 

4/, Theil gemeinen Eifenvitriol und reibt beide Eubftans 
zen mit Leinöhlfirniß zufammen, fo daß fie eine dike Farbe bilden, welche nun 
auf befannte Weife durch Stempelballen und in Holz oder Metall gefchnittene 
Stempel auf die Waare aufgedruft wird, Wermittelft diefer Farbe laffen fich 
die Stoffe, welche die fogenannte Fix- oder chemifhe Bleiche aushalten follen, 
zeichnen, ohne daß die Farbe durch die Bleichoperationen ausgeht; eben fo fann 
diefelbe Mifchung in Anwendung gebracht werden, um das Reinengeug in öffent: 
lichen Anftalten auf eine dauerhafte und nicht Eoftipielige Weife zu zeichnen, wie 
etwa mit der fogenannten chemifchen Zinte, welche bekanntlich aus falpeterfaurer 
Silberorydlänung und Eohlenfaurem Natron befteht. — Es verfteht fi) wohl von 
felbft, daß man erft die rothe Leinohl = Eifen » Zinnoberfarbe vollig auf den 
Beugen trofen werden lafjen muß, ehe die Heuge den Bleich- oder Wafchoperationen 
unterworfen werden — um einen günftigen Erfolg erwarten zu fönnen, Dr. Ele: 
ner, (Berliner Gewerbes, Induftrier und Handelsbl. 1843, Ster Bd, Nr, 3,) 
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Leber das Wichfen von Fußböden. 


uUeber diefen Gegenftand theilte Hr. Hoftapezier Gg. Nilius dem hHeffifchen 
Gewerbverein Folgend it: 
N Dasjenige Bohnwachs, welches das billigfte, auf alle Holzarten anzumenden, 
am Yeichteften aufzutragen und ohne alle Mühe wieder abzumwafchen ift, befteht 
‚in Nachfolgendem: 
| 3u 4 Pfd. auter Seifenfiederlauge werden 
1 Pfd. gelbes Wadıs, 
4/, — Leim, 
6 Loth kohlenſaures Kali (gereinigte Potaſche), 
4 — Federweiß, 
Pfd. gelber Oker, 
4 Schoppen Spiritus und . 
— 2 Loth Gummi genommen. Der Leim wird in der Lauge aufgelöft, dann 
6 Loth Eohlenfaures Kali, 4 Loth Federweiß, 2 Loth Gummi und %/, des 
gelben Dfers zugefezt, dat Ganze eine Viertelftunde lang gekocht und das Wade 
in Eleinen Stüfen zugefügt. Iſt das Wachs zergangen, und erfcheint die Maife 
noch nicht gelb genug, fo gibt man von dem zurüfgehaltenen Oker noch das No: 
thige zu, bis fie eine fchöne gelbe Farbe erhalten hat, läßt das Ganze noch 4); 
Stunde lang Eochen, hebt ed vom Feuer und giebt, wenn es bis zur Laumarme 
abgekühlt ift, den Spiritus hinzu, Bei dem ganzen Verfahren, vom Zuſaz bed 
Leimes an bis zur Erfaltung der Wichfe muß beftändig mit einem Spatel 
gerührt werden; es ift dieß nicht genug anzuempfehlen, indem fonft das ganze 
Wachs fehr leicht braun und ganz unbraudbar wird. Vor dem Auftragen diefer 
Wichſe müffen alle Holzarten vorher mit Leimwaſſer ‚getränft werden, Iſt der 
Leimanftrich kalt, fo wird vermittelft eines Pinfels die Maffe gleihmäßig auf: 
getragen und ift Liefer Anftrich erfaltet und hart geworden, fo wird der Glanz 
vermittelft Bürften auf die gewöhnliche Weife hervorgebracht. Mittelft leichtem 
Frottiren mit mollenen Lappen wird diefer Glanz in gewöhnlichem, täglichem Ge— 
brauch erhalten, und es ift kaum nöthig, monatlidy bei ftartem Gebraude das 
Zimmer neu aufzutragen; Zimmer, die ftarf gebraucht werden, müfjen zweimal 
im Jahre mit warmer Lauge aufgewafchen und auf gewöhnliche Weife gepuzt 
werden, Selbſt auf gewöhnlichen tannenen Böden bleibt Feine Epur des Wach— 
fes zurüß, jedoch darf man bei neuem Auftragen niemalö einen erften Ueberzug 
von Leimwaſſer vergeffen, (Monatsblatt des Gewerbvereins für das Großherzog: 
thum Heſſen.) 


Neue Methode anatomiſche Präparate zu conſerviren. 


Das von G. Segato erfundene Mittel, animaliſchen Subſtanzen die Feſtig— 
keit des Steing zu ertheilen, ging mit ihm als Geheimniß in das Grab, Der 
ſeitdem als fäulnifwidriges Mittel empfohlene Quekfilberfublimat verbindet mit 
diefer Eigenfchaft nicht die des Verfteinerns. Abbe Baldacconi verſuchte zu 
diefem Zwek die Verbindung des Salmiaks mit demfelben Quekſilberſalz, oder 
das fogenannte Alembrotbfalz. Die in die Löfung diefes Doppelfalzes gebrachten 
Körper ſchwammen zuerft auf der Oberfläche defjelben, fanfen aber immer tiefer, 
bis fie nach einigen Tagen ganz auf den Boden Famen, Sn diefem gefättigten 
Zuftande herausgenommen, zeigten fie fich fteinhart, fo daß man fie fchleifen 
Eonnte, daß fie dem Hammer widerfiunden und ein 5—6mal größeres fpecifiiches 
Gewicht hatten als das Waffer, auch beim Anftoßen einen metallenen Klang gaben. 
Merkmürdig ift, daß die fo behandelten Körper ihre natürliche Farbe beibepielten 
und ſich feit fechs Sahren ohne befondere Sorgfalt bei ihrer Aufbewahrung fo 
erhielten. Das Mufeum zu Paris befizt viele folche Präparate, unter welchen 
fih Thiere mit weichen, gallertartigen Körpern befinden, welche auf andere Weife 
fehr ſchwer zu präpariren find, (Echo du monde savant 1843, No. 36.) 
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Belämpfung der Muscardine (Seidenwürmerkranfpeit). 


Es gab eine Zeit, wo diefe Krankheit eine wahre Geißer der Seidenwuͤrmer⸗ 
anftalten war und jährlidy wenigftens 1/, der Seidenern vernichtete, Ungebildete 
Züchter find auch heutenoch in dem Wahn, daß diefer elle: nicht begegnet werden 
koͤnne. Viele Mittel, welche Hr. Benjamin Cauvy defhalb verfuchte, verfagtenz 
einige tödteten fogar die Würmer, ohne die Entwillung der Botritis nad) ihrem. 
Zode zu verhindern. Man mag nun ein Mittel gegen diefe Krankheit auffinden 
oder nicht, fo ift es jedenfalls von fehr hoher Wichtigkeit, ihrem Ausbruch mög: 
lift zuporzufemmen. Ohne die wahre Natur des Keims der Muscardine zu 
kennen, hatte Hr, Cauvy im Jahr 1834 ſchon im Chlor das Mittel gefunden, 
ihn zu zerftören, und zwar durch ftarke Räucherungen damit während der Zucht 
der Würmer, und auch vor ihrem Ausfriehen. Seitdem nun aber Hr, Baffi bie 
Natur diefer Keime und die Veränderung Eennen Lehrte, welche fie beinahe durch 
alle flüffigen oder gasformigen Säuren erfahren, wandte Hr. Cauvy ftatt des 
den Landbewohnern nicht hinlänglich bekannten Chlors, die Dämpfe des brennenden 
Schwefel an, Er ftellte damit vielerlei Verfuche an und ließ ſolche von dem 
um die Seidenzucht fehr verdienten Hrn, Charles Huc im Großen wiederholen, 
Diefer hatte im Jahre 14356 durch die Muscardine feine ganze Bevoͤlkerung vers 
toren, ließ aber im 5 1838 der Zucht ftarfe Räucherungen mit fchmwefliger 
Säure vorausgehen un‘ verlor Eeine einzige Raupe duch diefe Krankheit mehr. 

Man verführt hievei fo'gendermaßen: man führt in allen Seidenzuchtzimmern, 
ohne Ausnahme, eine Art Beken von mittelft Mörtels wohl verbundenen Ziegele 
fteinen auf, Anzahl und Größe beflimmen fich nach dem Hohlraume bed Zimmers; 
ein Beken von 50—60 Gentimetern Seitenwänden reicht hin, um darin 10-12 
Kitogr, geftoßenen Schwefel zu verbrennen, welcher auf eine dünne Lage auf dem 
Boden des Belens ausgeftreuten Strohs ausgebreitet wird. Wenn dieß gefchehen, 
müffen alle Deffnungen des Zimmers gut verftopft werben (wenn Feine befjern Mittel 
zu Gebote ftehen, mitteljt mit Stroh angefüllter Safe), Hat die Bebachung 
Zmwifchenräume, fo legt man über die Ziegel naffe Leinwand, um die Gommuni- 
cation mit der äußern Luft möglichft zu verhüten. Sft nun alles beftens vermacht, 
und find alle Hürden u. a. Gerätbfchaften an ihrer Stelle, fo ftreut man in 
jedes Beken etwas Kohlengluth, indem man wenn mehrere da find, mit dem von 
der Thuͤre entfernteften anfängt und mit dem derfelben nächften aufhört, ſich dann 
zurüfgieht und die Thüre verfchließt. Nach 24 Etunden öffnet man Thüren und 


Fenfter auf mehrere Tage und kann hierauf die Zucht beginnen, — Man muß 
fehe darauf fehen, daß aller Schwefel zugleich verbrenne; um fo nöthiger ift dieß, 
je ſchlechter die Zimmer fchließen, 3 


Doch genügt diefe Desinfection nicht allein, fondern die Eier aus welchen 
die Inſecten Eriechen, müfjen gang gefund und frei feyn von dem Keime der 
Krankheit. Zur beffern Sicherheit wäfcht man daher die Eier in fehr ſchwachem 
Branntwein aus, welcher etwas Kupfervitriol enthält, der die Gigenfchaft befizt, 
jeden Keim derfelben zu zerſtoͤren. Ganz ficher darf man fich jedoch troz aller 
diefer Maafregeln vor der Muscardine, wie Hr. Cauvy glaubt, nicht halten. 
Wenn man nämlich bei der Zucht nachläffig ift, wenn man den Mift fih zu fehr 
anhäufen läßt, fo daß die Würmer in feuchter, warmer Luft Ieben, bleiben die 
Symptome der Krankheit nicht aus, es ift daher, obwohl die Krankheit nicht fo 
um ſich greift wie fonft, doch die größte Vorficht anzumenden. (Im Auszug aus 
dem Echo du monde savant 4843, No. 56.) \ 
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LXI. 


Ueber das in Dampfmafchinen-Cplindern dem Dampfe bei: 
gemengte Waffer; von Hrn, de Pambour. 
Aus den Comptes rendus, 1843, Bd, XVI ©. 655. 





Bei allen Dampfmafchinen findet fih eine gewiffe Quantität 
Waſſers, welches unverdampft und in Zropfengeftalt mit dem Dampfe 
vermengt in die Cylinder herübergefchleudert wird. Bei Locomotiven 
fann diefer Verluſt fowohl in Folge der Erſchütterungen, die fie 
während der Bewegung erfahren, als auch in Folge ihrer eigen- 
thümlichen Gonftruction der Erfahrung gemäß im Pa’ >[ zu 0,24 der 
Bruttoverbampfung oder des Waffervervrauds in dem Dampffeffel 
angenommen werben. Bei gewöhnlichen ftationären Dampfmafchinen 
fehlt es noch an gewiffen Daten hinfihtfih des in Rede ftehenden 
Verluſtes; dagegen ſcheint fi derfelbe bei gut conftruirten Mafchinen 
im Mittel nur bis auf 0,05 der Bruttoverbampfung zu erheben, was 
übrigens noch einer pofitiven Beftätigung bedarf. 

Da bei Hochdrukmaſchinen mit Exrpanfton, deren Cylinder nicht 
dur) einen Dampffirom erwärmt werden, das aus dem Dampffeffel 
berübergefchleuderte Waſſer während der Erpanfion eine höhere Tem- 
peratur als der erpandirte Dampf zeigt, befonders wenn die Er: 
panfion bedeutend ift, fo verdampft diefes Waffer, nachdem es vor- 
ber den Wärmeverluft des Cylinders ausgeglichen bat, nothwendiger- 
weile zum Theil, aber nie ganz, und trägt dadurch zur Erzeugung 
des Nuzeffectes bei. Hieraus folgt, daß bei diefen Mafhinen die 
der erwähnten Urſache zuzuſchreibende Verminderung des Effectes we— 
niger bedeutend als bei Mafchinen ohne Erpanfion iſt; da aber auf 
der andern Seite die Dimenfion der Dampffeffel und die hohe Span⸗ 
nung des Dampfes das Herüberſchleudern des Waſſers begünſtigen, 
ſo wird jener Vortheil durch dieſen Nachtheil ungefähr wieder auf— 
gewogen. 

Da bei den Cornwall'ſchen Maſchinen die Dampfeanäle ſehr weit 
find, fi auf ihre ganze Weite plözlich öffnen, was bei Feiner an- 
bern Dampfmaſchine der Fall ift, und da der Dampfraum im Dampf: 
keſſel ſehr Fein ift, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß ein beträchts 
licher Theil des Waffers in Tropfengeftalt mit dem Dampfe fort: 
geriffen wird. Sobald aber der Dampf in den Cylinder gelangt, fo 


breitet er fih aus, wobei feine Temperatur finft, und wird wieder 
Dingler's poly, Journ. Bd. LXXXIX. 9. 4, 16 
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mit Hülfe desjenigen Dampfed erwärmt, welcher von bem Dampfs 
feffel in die Umbüllung des Cylinders eireulirt, Dieſe Wiedererwär⸗ 
mung iſt um ſo vollſtändiger, je bedeutender die Expanſion, je größer 
die Spannung des Dampfs in dem Keſſel und durch je längere Ruhe⸗ 
pauſen die Bewegung des Kolbens zwiſchen den Huben unterbro⸗ 
chen iſt. 
Diefer von Außen hinzuklommende Wärmeſtoff hat zunächſt den 

Erfolg, daß während des Kolbenhubes das im Dampfe fuspendirte 

MWaffer verdampft. Sein Einfluß fteigert fich möglichermweife bis zur 

partiellen oder vollftändigen Berdampfung diefes Wafjers, oder bis zur 

vollftändigen Berdampfung nebft Wiedererwärmung bes hieraus vefulti- 

renden und alles in dem Gylinder enthaltenen Dampfes auf eine Tem- 

peratur, welche dev Temperatur des Dampffefjels nahe kommt. 

Man erkennt diefen Erfolg bei den Cornwall'ſchen Maſchi— 
nen, wenn man bie Verdampfung in dem Dampffeffel mit dem 
Dampfvolumen in dem Eylinder unter den. durch den Indicator 
angezeigten Spannungen vergleicht. In der That, da man bas 
Bolumen Fennt, welches der Dampf einnehmen follte, wenn alles 
Waſſer in elaftifhe Flüſſigkeit unter dem angezeigten Drufe verwan- 
delt würde, fp wird, wenn man diefes Bolumen mit dem von dem 
Dampfe in demfelden Augenblife in dem Cylinder wirklich eingenom- 
menen Bolumen vergleicht, die Quantität Waffer, welche dem Dampf 
an denſelben Stellen des Kolbenhubs in Tropfengeftalt beigemengt 
if, den Unterſchied bilden. Diefer Proceß ift demjenigen ähnlich, den 
ich bereit$ an Locomotiven in Anwendung gebracht habe; er läßt fid 
in gleihem Sinne auf alle Dampfmaſchinen anwenden. 

In Anwendung auf einige von Hrn. Henwood veröffentlichte 
graphiſche Darftellungen des Indicators findet man, daß die Duan-. 
tität des in tropfbarfläffigem Zuftande in dem Dampfe enthaltenen 
Waſſers am Anfange bes Kolbenhubes beträchtlich feyn müßte, daß 
diefes Waffer nachher vollftändig verdampfte, und dag am Ende des 
Kolbenhubes der in dem Cylinder enthaltene Dampf ſich wieder auf 
eine Temperatur erhizt zeigte, welche fein Bolumen und feine Spans 
nung bemerflich vermehrte. Um dieſen doppelten Umftand möglichft 
zu berüffichtigen, habe ich bei den Cornwall'ſchen Mafchinen die effec- 
tive Verdampfung der, Bruttoverdampfung des Dampffefjels gleich» 
gefezt, während ich bei allen andern Mafchinen in dieſer Hinfiht eine 
Reduction eingeführt habe, 

Unterwirft man eine ber oben erwähnten graphiſchen Darſtellun⸗ 
gen, nämlich die der Maſchine zu Huel-Tow an der Rechnung, und 
wendet auf dieſelbe die Verdampfung an, welche nach den von Hrn. 
Lean eingetragenen mittleren Beobachtungen in der Grafſchaft Corn⸗ 


dem: Dampfe beigemengte Waffer, 243 


wallis ber: Brennmaterialeonfumtion in dem Feuerherde entfpricht 


(9,335 Pfd. Waffer auf 1Pfd. ng fo gelangt man zu 
folgenden Refultaten: 


Abfperrung des Admiffionsventils 
bei 2,2 Fuß vom Beginn des Hubes 0,23 tropfbarflüffiges Waffer im Cylinder 


— — — — 0,14 = — 
— — — 0,00 — = 
Fa — _ — 6,06 Vermehrung des Volumens 
— Vi er — 0,11 — — 


Da indeſſen die Verdampfung des Keſſels, der Spielraum des 
Cylinders und andere gegebene Größen nicht genau bekannt ſind, ſo 
führen wir dieſe Reſultate nur an, um ihre Tendenz zu zeigen. 


Uebrigens hängen die erwähnten Reſultate von mehreren fun- 
damentalen Umftänden ab, über die wir eben Berfuhe anzuftellen 
befchäftigt find, fo daß wir bis jezt noch feinen Schluß ziehen wollen. 

Wir fügen nur noch hinzu, daß uns das dem Dampfe bei- 
gemengte Waffer bei den einfachwirfenden Cornwall'ſchen Mafchinen 
aus dem Dampffeffel in Tropfengeftalt herübergeriffen, nicht aber als 
Eondenfationsproduct in Folge der Berührung mit dem Cylinder er 
fhien. Die Beweggründe, welche ung zu diefer Annahme führen, 
find zunächft die bereits erwähnten auf die Dampfwege Bezug ha— 
benden Umftände, welche, wie die Erfahrung gelehrt hat, bei 2o- 
eomotiven das. Herüberfchleudern des Waffers in die Cylinder in hohem 
Grade veranlaffenz ferner der Umftand, daß bei diefen Mafchinen 
‚der Condenſator nur während des niedergehenden Kolbenſpieles offen, 
folglich der Cylinder abgekühlt iftz wogegen beim aufwärtsgehenden 
Koibenfpiel, das dreimal fo lang als das erftere Dauert, und während 
der Hfters  fehe langen Ruhepauſe der Gondenfator abgefperrt und 
der Eylinder erwärmt iſt; daß die von Hrn, Widfteed in der Um— 
büllung des Eylinders beobachtete Temperatur in den ungünftigften 
Fallen nur zu 7 Grad Fahrenheit auf 284 unter der Spannung im 
Dampffeffel fi berausgeftellt hatz daß endlih, wenn der Dampf 
bei feinem. Eintritt in den: Eylinder condenſirt würde, der einſtrö— 
mende Dampf eine Temperatur hätte, welche diejenige ber inneren 
Wand: des Eylinderreftes ‚womit er in Berührung ift, überftiege, 
indem während. der ganzen Zeit, wo das Admiffionsventil offen bleibt, 
die Temperatur des Dampfes durch fortwährende Ankunft neuer 
Dampfquantitäten aus dem Dampffeffel auf gleichem Grade erhoben 
„bleibt, Demnach würde fi yon dem Momente der Abfperrung des 
Admiffionsyentild an. Diefer Dampf, indem er fih durch die Be— 
wegung des Kolbens über eine Fältere Fläche verbreitete, theilmeife 
eondenfiven, während wir Doch aus obigen BE im Gegen⸗ 

1 


24 de Hennezel, über die englifhen Scheiben-Dampfmafchinen, 


theil erfehen, daß von biefem Augenblife an fogar das in bem Dampfe 
enthaltene tropfbarflüffige Waſſer verdampft. 


LXI. 


Ueber die englifchen Scheiben » Dampfmafchinen (disc - steam- 
engines); von E. de Hennezel. 


Aus den Annales des Mines, 1842, Bd. V, durd) das polytechn, Gentralblatt, 
1845, Heft 14, 


Mit Abbildungen auf Tab. IV. 





Die Scheiden- Dampfmafchinen Cüber welche wir im polytechn. 
Sournal Bd. LXXXV ©. 89 bereits einige Notizen mitgetheilt has - 
ben) erfreuen fich vorzüglich wegen ihrer Einfachheit und bequemen 
Aufftellung einer immer größern Verbreitung. Die Fabrik von Das 
vies und Comp., welche für diefelben patentirt find, ift jezt eines 
der intereffanteften Etabliffements in Birmingham, namentlich wegen 
der ausgezeichneten zur Herftellung diefer Mafchinen dienenden Werk: 
zeuge. Die gut ausgeführten Abbildungen unferer Duelle jezen ung 
in den Stand, die Mafchine ausführlicher vorzuführen, als fie bisher 
in Deutſchland beſchrieben wurde, weßhalb wir dieſe Gelegenheit nicht 
vorbeilaffen. 


Fig. 27 auf Tab. IV ift ein verticaler Durchſchnitt, Fig. 28 die 
entfprechende Seitenanfiht in Y,, der natürlichen Größe einer ſolchen 
Mafchine von 20 Pferdefraft. Fig. 25 zeigt den Haupttheil, welcher 
Eylinder und Kolben vertritt, in größerem Maapftabe. Der Raum, 
in welchem der Dampf wirft, kann entftanden gedacht werben durch 
Umdrehung des Sectorſtükes abed um die Adfe zz,; er ift daher 
begrängt von den beiden Kegelmantelflähen AA,BB, von der Kugel» 
zone cdgh und von der Kugel abef. Diefe Kugel ift beweglich 
und mit der Scheibe (disc) dg verfehen, welcher der Dampf eine 
folhe Bewegung mittheilt, daß der auf der Scheibe fenfrecht ftehende 
Stab ot eine Kegelmantelfläche befehreibt und mittelft ber Kurbel st 
der Hauptachfe sz die votirende Bewegung mittheilt. Der Adftand 
der beiden Kegelflächen A Aund BB wird durch bie Dife der Scheibed g 
beſtimmt, ſo daß die leztere ſtets die beiden Kegelflächen berührt, und 
zwar in zwei Linien, welche zugleich als Durchſchnittslinien der 
Ebene ost mit den beiden Kegelflächen erſcheinen. Bei der hervor— 
gebrachten Bewegung kommt nad einander jeber Radius auf einer 
Seite der Scheibe mit jeder auf dem Kegelmantel berfelben Seite zu 
ziehenden geraden Linie in Berührung. "Eine fefte Scheidewand mn 
(welche jedoch in Fig. 25, wie aus der nachfolgenden Beſchreibung 
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ſich ergibt, im Driginal nicht vichtig dargeftellt zu feyn fcheint) iſt zwi— 
ſchen den beiden Kegelflächen und der Kugelzone angebracht und geht 
durch einen Schliz in der Scheibe fo hindurch, daß zu beiden Seiten 
der Scheivewand noch genügender Raum in diefem Schlize bleibt, 
um die Berbindung der zu beiden Seiten der Scheibe Tiegenden Räume 
zu vermitteln. 


Fig. 26 ift eine Durchſchnittszeichnung in einer rechtwinkelig auf 
ber Achſe zz, ftehenden Ebene. Hier ift HB die fefftehende Scheide- 
wand, KCGD die Scheibe, BC die Dampfeinftrömungs =» und BD 
die Dampfabführungsöffnung. Es mag nun angenommen werden, 
die Scheibe ftehe fo, daß fie den untern Kegel in der Linie AF, den 
obern in der Linie AI berührt; dann erfüllt der durch BC eintre- 
tende Dampf den Raum GEF unter der Scheibe, welcher durch bie 
Berührung in AF abgegränzt wird, und den Raum CFHI über der 
Scheibe, welcher dur die Berührung mit dem obern Kegel in AI 
abgegränzt wird. Das Abführungsropr DB dagegen fteht in Ver— 
bindung über der Scheibe mit dem Raume DI und unter dev Scheibe 
mit dem Raume DIF. Der aus dem Keffel firömende Dampf drüft 
daher innerhalb des Sector CAF auf beiden Seiten der Scheibe 
gleich ftarf, und die Dampfausftrömung findet gleichmäßig von bei 
den Seiten des Sector DAI ftatt; der Halbfreis FHI aber wird 
von der einen Seite der Wirfung des Keffeldampfes ausgefezt, wäh- 
vend auf der andern Seite der Dampf abftrömen fann. Der Ueber: 
fhuß des Drufes von dem zuftrömenden Dampfe über den abziehenden 
treibt daher die Scheibe nad) der untern Kegelmantelfläde, d. h. nad) 
H zu. Eine ganz ähnliche Wirkung tritt bei jeder Stellung der 
Scheibe ein, weldhe daher durch den Dampfdruf gendthigt wird, nach 
einander alle Punkte der Kegelflächen an entgegengefezten Stellen zu 
berühren, und dabei die bereits erwähnte Bewegung von ot ber: 
vorbringt. 


Um die Entweichung des Dampfes an den Berührungsftellen ber 
Scheibe mit dem Eylinder zu verhindern und zugleich einer etwa ein- 
tretenden Drehung der Scheibe um die Achſe ot vorzubeugen, ift die 
Scheibe auf beiden Seiten mit zahnförmig vorftehenden Rippen ver- 
fehen, welche fih genau in entfprechende Vertiefungen der Kegelmantel= 
flächen einlegen; es findet fo ftetS eine Berührung zwifchen Scheibe 
und Kegelmantel nicht bloß in einer, fondern in zwei ober drei Li⸗ 
nien ftatt, und wenn die Berührung in der Ebene BAG ftattfindet, 
fo verhindern bei AC und AD ſich einlegende Rippen, baß der 
Dampf den Raum CGD frei durchſtrömen könne. Außerdem bat 
die Scheibe an ihrer Stirnflähe eine Federdichtung (garniture 
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metallique & ressorts), durch welche ein Abſchluß eben fo wie bei 
einem. gewöhnlichen Kolben hervorgebracht wird, 

Die Lülen a, b, c und d in Fig. 27 bezeichnen Stopfbüchfen, 
welche genügend angezogen werden, um die Dampfentweihung zu 
verhindern, und in welche zugleich flets das. möthige Oehl geführt 
werden muß. 

Durch eine Ableitung, hinfichtlich deren wir und auf unfere Duelle 
beziehen müffen, findet der Berf. das auf die Umdrehungsachſe über- 
tragene Kraftmoment 

gr='p(R’ — 0°) sin 2j, 
wo q die in t tangential gegen den Kurbelfreis wirkende Kraft, r der 
Kurbelhalbmeffer st, p der wirffame Dampfdruf auf die Flächen— 
einheit, Ri der große Halbmeffer der Scheibe, o der Halbmeifer der 
an derfelben angebrachten Kugel und i der zwifchen or und der 
Achſe zz, eingefhloffene Winfel sot if. Diefe Formel würde für 
i — 45° ein Maximum geben, welches man aber nur dann erreichen 
fann, wenn der Behälter cdgh gar feine Wanddike erhält. Beiden 
englifchen Mafchinen ift ı ungefähr — 23°, 

Die bei der Scheibendampfmafhine vorfommenden Reibungs— 
widerftände entftehen 1) am Kugelgelenf, 2) am Umfange der Scheibe, 
3) an den fih an einander abwifelnden Rippen oder Zähnen. Die 
beiden erften Neibungswiderftände find von nicht fehr großer Bedeu— 
tung und laffen fi der Reibung am Umfange des Kolbens und in 
der Stopfbiichfe bei gewöhnlichen Dampfmafchinen vergleihen. Der 
dritte Reibungswiderftand ift dem Widerftande beim Eingriffe vers 
zahnter Räder vergleichbar. Während nun diefer lezte MWiderftand 
und die fhiefe Wirfung des Dampforufs auf die hervorzubringende 
Bewegung bezogen ald Nachtheile der Scheibenmafchinen erfcheinen, 
find bei einer Vergleihung diefer Mafchinen mit gewöhnlichen Cy- 
lindermafchinen in Bezug auf die Tezteren die Kraftverlufte bei Um— 
fezung der Bewegungsrihtung, durch den fohädlihen Raum in Cy— 
linder und Dampfwegen und durch die zufammengefeztere Bewegungs» 
übertragung, zu berüffihtigen, fo daß fih vom rein theoretifchen 
Standpunkte aus ſchwerlich ein vollfommen begründetes Urtheil wird 
aufftellen Laffen, ob die eine oder andere Mafchine in Bezug auf den 
Nuzeffect den Vorzug verdiene, 

Uebrigens fünnen aber andere Rükſichten der Scheibenmafchine 
häufig einen Vorzug vor der Kolbenmafchine geben, und namentlich 
etwa folgende Umftände: 1) Die Scheibenmafhine hat ein geringes 
Gewicht, fie kann leicht und mit geringem Koftenaufwande von einem 
Orte zum andern gefchafft werden und ift daher bei temporären Ar- 
beiten für Lafts oder Wafferhebung empfehlenswerth. Eine Mafchine 
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von 20 Pferdefraft wiegt 50 — 55. Ente. — 2) Die Sceiben- 
mafchine nimmt wenig Raum ein; fte läßt ſich Daher in kleinen Räum- 
lichfeiten Calfo namentlih in Städten) mit geringeren Koften- auf- 
ftellen. _ In der erwähnten Majhinenbaumerfftatt zu Birmingham 
fieht eine derartige Mafchine von 12 Pferbefraft im erften Stok auf 
dem gewöhnlichen Fußboden; fie nimmt 6 Fuß in ber Länge, 3 Fuß 
in der Breite ein, arbeitet ganz regelmäßig ohne Stöße und Erzitte- 
rung und wiegt etwa 30 Entr. — 3) Die große Geſchwindigkeit, 
welche man mit der Scheiben-Dampfmafchine direct hervorzubringen 
vermag, ift häufig fehr günftig und macht die Anwendung von Vor— 
gelegen entbehrlih. — 4) Endlich betragen die Anfhaffungsfoften 
einer Scheibenmafchine weit weniger als die einer gewöhnlichen Dampf- 
maſchine. 

Joſiah Parkes hat mit dieſen Scheibenmaſchinen Verſuche an- 
geſtellt, welche folgende Reſultate gaben: bei einer Scheibenmaſchine, 
welche ohne Condenſator wirkte, hatte der Dampf eine Spannung 
von 34 Pfd. auf den Quadratzoll über den Atmoſphärendruk; auf 
der Rükſeite der Scheibe übte aber der abziehende Dampf nur einen 
Druk von Y, Pfd. auf den Quadratzoll über den Atmoſphärendruk 
aus. Bei einem Dampfgöpel auf der Steinfohlengrube Corbyns Hall 
bei: Dudley wirkte eine Scheibe von 24 Zoll Durchmefjer mit einer 
nominellen Kraft von 12 Pferden, an welder man ſich überzeugen 
wollte, bis zu welchem Grade fie angeftrengt werden könne; dieſe 
Mafchine Hob bei mehreren Verſuchen im Mittel 3920 Pfd. in der 
Minute 210 Fuß bo, entwifelte alſo ohne Berüffichtigung der be- 
deutenden paffiven Widerftände eine reine Wirkung von 25 Pferde- 
fräften; dabei hatte der Dampf 38%, Pfd. Spannung über den Atmo- 
fphärendruf, Hiebei ging die Mafchine noch ganz leicht und regel- 
mäßig. — Um die nüzlihe Wirkung des Dampfes in der Mafchine 
zu unterfuhen, beftimmte Parfes genau bie yon einer Scheibens 
mafchine und einer gewöhnlichen Maſchine in beflimmter Zeit ver 
braudten Dampfmengen und. die. von denfelben hervorgebrachten Lei— 
flungen, und fand; auf diefe Art, unabhängig von dem Einfluffe eines 
etwa verfchieden eingerichteten Dampferzeugungsapparates, daß eine 
beftimmte Dampfmenge in einer Scheibenmaſchine eine, größere me- 
chaniſche Arbeit. hervorbringt, als. in einer Kolbenmaſchine, wenn beide 
unter gleichen. Umftänden: wirfen. — Uebrigens geben die Erbauer 
einen Rohlenverbraug von 9 — 10 Pfd. a Pferbefraft. und Stunde an, 

Die Erfinder conftruirten unlängft eine 3Opferdige Dampfmafchine 
zum Betriebe eines Gebläfes, welches genau fo wie der Haupttheil 
der Dampfmafchine als ein Scheibengebläfe eingerihtet war. Außer- 
dem fertigen fie Kleine Mafchinen mit Keffel auf einem mit einem 


248 de Hennezel, über bie englifchen Scheiben - Dampfmafchinen. 


Pferde fortzufhaffenden Karren, zu öfonomifchen Zweken, zum Be 
triebe von Dreſchmaſchinen u. ſ. w. 


Der Preis einer Maſchine von mehr als 10 Pferdefraft ift 10 
Pfd. Sterl. für jede Pferdefraft ohne Condenfation und 20 Pfd. St. 
für Mafchinen mit Eondenfation. Sind alfe Theile polirt, fo erhöhen 
fi die Preife auf 12 und 24 Pfd. St., natürlich ohne Keſſel, Dampf: 
vöhren u. ſ. w. Ueber einige andere Berhältniffe gibt folgende Auf: 
ftellung von Davies Auffhluß: 


Nominelle Pferdekraft:t 8 12 A6 20 30 
Dimenfionen der Mafchine in Meter: Länge 1,30 1,70 2,13 2,13 23,5 
Breite 0,69 0,79 0,86 1,02 1,17 
Höhe 0,76 0,86 0,86 1,02 1,17 
Der Nuzeffect der Mafchine beträgt: 
1) Wenn fie nur als Fördermafchine wirkt, fo hebt 
fie in der Minute 1 Zonne auf eine in Yards 
ausgebrüfte Höhe von. . . ... 40 60.80. — — 
2 Tonnen auf eine dergl. Bit: von — — — 60 100 
2) Wenn ſie zum Foͤrdern und Waſſerheben — 
wird, ſo hebt ſie in der Minute eine Tonne 


auf Yartse . . . site —IN200868\ 00: PAD 
und bewegt mit gehbhauche Geſchwindigkeit 
eine Pumpe von: . 2... ... — 8 8 10 1 
Zoll Weite, bei einer Mafferhebungshöhe von 
ET ER NA EARTEN — 60 60 60 1420 


5) Wenn fie nur als Dampfeunft wirkt, fo ie 
mwegt fie Pumpenfäze von 10° Weite bei einer 
Bafferhebungshöhe in Yars . . 2 — - — 200 
Der Preis beträgt in Pfunden Sterling 
für die complete Mafchine 2 2 2 2 2 2.2.96 120 160 200 300 
— Keffel, Röhren, Ventile, Roſt u.» w. 2... 36 55 60 90 1140 
®öpel (winding apparatus) ohne Seilkorb und 
Se —— 45 .50 50. 62%, 90 
Die Koften für die Aufteilung der Maſchine, das 
Maſchinenhaus und die Pfeiler zum Auflagern 
der Achſe betragen (wenn 1000 Ziegel nicht mehr 
als 2 Pfd. St. Eoften) nicht mehr a8 .... 20.25 30 30 40 
Bufammen: 197 248 300 384'/, 540. 


Combes macht in Bezug auf diefe Mafchinen darauf aufmerf- 
ſam, daß vor längerer Zeit in Franfreih ein Patent auf eine Pumpe 
ertheilt worden ift, welche auf gleichem Principe beruht wie Die 
Scheiben» Dampfmafchine, 
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LXIII. 


Beſchreibung eines von dem Civilingenieur J. Scott Ruſſell 
erfundenen Salinometers, welcher das ſpecifiſche Gewicht 
des in den Schiffsdampfkeſſeln enthaltenen Salzwaſſers 
anzeigt. 

Aus dem Edinburgh new philosophical Journal. April 1843, S. 278. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 





Welche Unannehmlichkeiten mit der Entwiklung des Dampfes 
aus Salzwaſſer verbunden find, hat man bei der Dampfſchifffahrt 
ſehr frühzeitig erfahren. Als im Jahr 1812 der Komet unterhalb 
Port- Glasgow Tandete, zeigte es ſich daß der Keffel überwallte oder 
‚‚überfchnappte” wie die Ingenieure es nennen, wenn ein Theil des 
Waſſers fo heftig mit dem Dampfe in die Höhe gefchleudert wird, 
daß es zum Ruin der Maſchine in die Eylinder gelangt. Die Ur- 
ſache diefer Erfoheinung ift die Eindifung des Waffers, indem fein 
fpecififhes Gewicht durch das Zurüfbleiben der feſten Subſtanzen 
welche einen Beftandtheil des Seewaffers bilden, vermehrt wird. 
Diefe Subftanzen häufen ſich almäplih in dem Dampffeffel an, 
während ber frifhe Theil des Waffers in Dampfgeftalt entweidt. 

Diefer Anhäufungsproceß der feften Subftanz in dem Dampf- 
fefjel geht Feineswegs langſam vor fih. Die ganze Waflermenge, 
die ein Schiffspampffeffel gewöhnlich enthält, ft in 3—4 Stunden 
mit Zurüffaffung der feften Subftangen verdampft, und wird durch 
Salzwaſſer mit einer gleihen Duantität Ablagerungsftoff erfezt, der 
fih eben fo rafıh wie vorher anhäuftl. Da nun die feften Stoffe 
befanntlid ,, der ganzen Wafjermaffe find, fo würde, wenn das 
aufiwallende Sieden 150 Stunden fortgefezt werden könnte, in dem 
Dampffeffel eine Duantität fefter Stoffe glei der in dem ganzen 
Keffelraume enthaltenen Waffermafje abgelagert werden. 

Lange jedoch bevor ein folder Grad der Berdifung ftattfinden 
fann, zeigen fich Mebelftände verfchiedener Art, welche den Functionen 
des Dampffeffeld ein Ende fezen. Die zurüfbleibenden feften Theile 
des Salzwaſſers verbreiten fih nicht gleihförmig über Die ganze 
flüffige Maffe, fondern das neu eingepumpte Seewafler bleibt bei 
feinem Eintritt in den Keffel von der früheren gefättigteren Sole ge- 
trennt, fleigt wegen feines geringeren fpecififhen Gewichtes in die 
obere Schihte, während die ſchwerere Sole in dem unteren Theile 
des Keſſels gelagert bleibt und die Feuerfammer fo wie die Heiz« 
eanäle umgibt, Die intenfive Hize des Metalles trennt Das Waffer 
son dem Salze an ben heißeften Stellen fehr raſch und das an 
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diefen fo wie auch an den weniger erhizten Stellen fi) ablagernde 
Salz vermindert nit nur das VBerbampfungsvermögen des Dampf- 
feffels, jondern wirft aud ſchädlich und gefahrbringend. auf die innere 
Structur des Dampfkeſſels. 

Diefem Webelftande abzubelfen wurden frühzeitig die geeigneten 
Mittel erfunden. Ich Fonnte indeffen nicht den Erfinder des unter 
der Bezeichnung „Niederblaſen“ oder „Ausblaſen“ befannten Rei— 
nigungsproceffes ausfindig machen. Dieſes ziemlich allgemeine Ver— 
fahren ift folgendes. Bei jedem Hube wird in den Keffel etwas 
mehr Waffer eingepumpt, als zur Dampfentwiflung nöthig ift, fo 
daß der Keffel zu voll würde. Nun entftehen aber am Boden des 
KReffels plözlih Deffnungen, zu denen das dafelbft befindliche Salz- 
waſſer nebft den in der Nähe des Keffelbodens fich ablagernden feften 
Subftanzen gewaltfam hinausgemworfen wird. Auf diefe Weife geht 
die Reinigung des Keffeld vor fih; ehe nun der Wafferfpiegel zu 
tief finkt, fchließen fich die Deffnungen. wieder und die Speifung des 
Keffeld nimmt wie oben ihren Fortgang. 

Ein. anderes fehr allgemein eingeführtes Hilfsmittel iſt die 
Salzwafferpumpe, duch welche auf jede im den: Kefjel ‚gepumpte 
Portion Waffer ungefähr %, diefer Quantität an Salzwafler abge- 
zogen wird. Durch dieſe Procedur werden zwar nicht alle Unreinig- 
feiten fo vollftändig weggefchafft, wie bei der vorhergehenden, allein 
fie ift mit Brennmaterialerfparniß verbunden, indem eine befondere 
Borrihtung dem in den Keffel gepumpten Speifungswajler einen 
Theil dev Wärme des abgezogenen Salzwafferd mittheilt. Die Ein- 
führung dieſes Berfahreng verdanken wir den Hhrn. Maudslay 
und Field in London. 

Auf welche Weife aud der Sättigung des Waſſers mit. feften 
Subftanzen vorgebeugt werben mag, fo ift es doch zur Erreihung 
dieſes Zwekes weſentlich, einen einfahen Apparat zu befizen, welcher 
anzeigt, wenn der Reinigungsproceß nöthig ift, und ob er mit Erfolg 
vor ſich gebt. 

Es wurde auf eine Vorrichtung ein Patent genommen, welche 
zwar Gutes zu. leiften verfprach, allein beim häufigen Gebrauch Teicht 
in Unordnung fam. Eine Kugel von größerem ſpecifiſchem Gewichte 
als das Salzwaffer ftand nämlich mit, einem Zeiger in Berbindung, 
welcher an der Außenfeite des Dampffeffels anzeigte, wenn das Salz- 
waffer den zum Schwimmen: der ‚Kugel hinreihenden Sättigungsgrad 
erreicht hatte, Einer andern Methode zufolge brachte man in das 
gläferne Viſir des Dampffeffels ein gläfernes Hydrometerkügelchen, 
welches bei einem: gewiffen Sättigungsgrade des Meerwaflers ing 
Schwimmen fam und beim normalen Zuſtande des Keffels zu Boden 
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ſank. Dieſe Methode ermangelt jedoch durchaus alfer Genauigkeit; 
denn das Salzwaſſer, deffen fpecififches Gewicht wir angezeigt wün— 
ſchen, ift in der unteren Schichte enthalten, nicht in der oberen, wo 
das gewöhnliche gläferne Viſir angeordnet ift, und ehe irgend eine 
Beränderung angezeigt würde, könnte ein Unheil eintreten, welches 
nicht wieder gut zu machen wäre. 

Ich habe neuerdings an einigen großen für transatlantifche 
Fahrten beſtimmten Schiffen eine Art Salzwaſſerviſir angebracht, 
welches ſich als fehr vortheilhaft erwiefen bat. Der Apparat gründet 
ſich auf das wohlbefannte Gefez: daß die Höhen im Gleichgewichte 
befindlicher Flüffigfeiten fi umgefehrt wie ihre Dichtigfeiten oder fpes 
eifiichen Gewichte verhalten. j 

Sch nehme eine offene in Geftalt des Buchftabens U umgebogene 
Glasröhre Fig. 33, gieße eine Flüfftgfeit in den einen und eine ans 
dere Flüffigfeit in den andern Schenkel (die fhwerere vor der anz 
dern); ift die eine Dueffilber und die andere Waffer, fo balanciren 
fie in Höhen von beziehungsmweife 1 und 13 Zollen mit einander. 
Nehme ih Alkohol und Waffer Fig. 34, fo halten fie einander in 
Höhen von beziehungsmweife 10 und 8 Zollen das Gleichgewicht. 
Immer iſt die Höhe der einen FTlüffigfeit in dem Berhältnig größer 
als die der andern, in welchem ihre fpecififches Gewicht geringer ift, 

Auf ähnliche Weife balaneiren frisches Waffer und Salzwaffer 
bei Höhen von AO und Al Zoll. Die Anwendung welche id von 
diefem Principe mache, ift num folgende. Seewafjer enthält Y,, fal- 
zige Subftanz. Wenn das Waffer fo weit verdampft ift, daß auf 
diefelbe Duantität falzigen Stoffes nur noch die halbe Duantität des 
deſtillirten Waſſers fommt, fo nenne ich dieſes zwei Grade Salz, 
oder Salzswaffer von der Stärfe 25 ſolches Salzwafler würde in 
Fig. 35 die Säulen von 40 und. 42 Zoll Höhe veranlaffen, d. h. 
mittelft einer Differenz von 2 Zollen die doppelte Salzhaltigfeit des 
Seewaffers anzeigen, Eine weitere Sättigung würde Durch eine 
Höhendifferenz der Säulen von 3, 4, 5 und 6 Zollen eine dreifache, 
vierfahe, fünffahe und ſechsfache Salzhaltigfeit anzeigen. : Eine 
folhe Scale, deren Zolfe noch, in beliebig kleine Unterabtheilungen 
getheilt werben können, ift es welche ich bei den. Schiffsdampfkeſſeln 
eingeführt habe. - 

Der mehaniihe Apparat, welchen ich zur Erreihung des in 
Rede ftehenden Zwefes in Anwendung gebracht: habe, ift äußerft eins 
fach und fo beihaffen, daß ihn der Ingenieur bereits volllommen 
verſteht. Ih bringe an dem Dampffeffel zwei: gläferne Waffervifir- 
röhren anfatt der einen gebräuchlichen an. Dieſes Paar Teiftet Die 

Dienfte des gewöhnlichen Waflerpifirftabes: und: hefizt den befonbern 
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Bortheil, daß, wenn eine der Röhren zerbrechen follte, die andere 
fogleih als Erfaz bei der Hand iſt. An dieſe Viſirröhren befeftige 
ich einfach zwei Fupferne Röhren, von denen die eine mit dem in 
dem unteren Theile des Keſſels befindlichen concentrirteren Salz 
waffer, die andere mit dem Speifungswaffer in Communication fteht; 
die erftere enthält demnach Salzwaſſer, Die leztere reines Seewaſſer 
und jeder Zoll Differenz gibt den Grad ber Sättigung an. Der 
ingenieur wird bei einiger Erfahrung auch ohne Scale erkennen, 
welcher Höhenunterfchied beider Flüffigfeitsfäulen in Zollen zufäffig 
ift, und bei welhem Höhenunterfhiede die Sole abgelaffen werden 
muß. Indeſſen ift e8 immerhin bequem und rathſam, eine Scale 
beizufügen. Der praftifhe Umfang der Scale für einen gewöhnlichen 
Dampffeffel erftreft fih auf 6—10 Zoll, eine zur leichten Beobach— 
tung hinreichend große Differenz. Die Regel beim Gebraud) des 
Snftrumentes ift ungefähr die: man feze das Ausblafen fo lange 
fort, bis der Höhenunterfchied weniges mehr als 1 Zoll beträgt, dann 
braucht man nicht eher wieder auszublafen, als bis der Unterfchied 
mindeſtens 6 Zoll beträgt. 

Dicht neben einander find zwei gläferne Viſirröhren angeordnet, 
von denen jede mit einer feparaten Nöhre in Berbindung ſteht; diefe 
geht im Innern des Keffeld bis auf das Niveau des Waſſers, deſſen 
fpecififches Gewicht gemeffen werden fol, hinab; die eine diefer 
Röhren oder beide find mit der Speifungsröhre dergeftalt in Ber - 
bindung, daß beim Deffnen eines Hahnes die eine mit Speiſungs— 
waffer fih füllt, während die andere mit der Sole gefüllt bleibt. 
Wird nun der Hahn abgefperrt, fo bleiben die Röhren fo gefüllt. 
Da nun das fpecififche Gewicht des Speifungswaffers geringer if, 
als des durch Verdampfung bereits concentrivteren Waſſers im Keffel, 
fo wird das erflere von dem Tezteren in die Höhe gedrängt, Der 
mit der Concentration zunehmende Unterfchied der Höhen beider 
Stüffigfeiten dient al8 Mapftab zur Beurteilung der Salzhaltigfeit. 

A,B Fig. 36—39 find die beiden gläfernen Viſirröhren; C eine 
von den Nöhren, welche die eine diefer Bifirröpren mit ihrer an der 
inneren Seite des Dampffeffels fih abwärts erftrefenden Röhre D 
in Verbindung ſezt; E diejenige Röhre, welche die oberen Enden 
diefer Röhren mit dem Innern des Dampffeffeld verbindet; F,G, 
zwei Hähne, mit deren Hülfe jede der im Innern des Keffeld bes 
findlihen Röhren von den Glasröhren abgefperrt und mit der aus 
der Speifungspumpe des Keffeld bergeleiteten Röhre H in VBerbin- 
dung gefezt werden fann, Der Hahn J gibt das Mittel an die 
Hand, bie Röhre E von den Glasröhren abzufperren und bie eine 
oder bie andere biefer Glasröhren mit ber nach dem Schiffsraum 
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(bilge) führenden Röhre K in Verbindung zu bringen. Alle drei 
Hähne find mit Handgriffen verfehen, welde, wenn das Inſtrument 
in Wirffamfeit ifi, fenfrecht herabhängen. Um aber das Inſtrument 
in Wirkfamfeit zu fezen, müffen zuerft die 3 Handgriffe in bie 
Lage i * gebracht werden, um dem Salzwaſſer zu geſtatten, die Glas— 
röhre A hinauf und dur die Röhre K hinaus in den Schiffsraum 
zu fließen. Diefe Stellung der Hähne wird fo Lange beibehalten, 
bis die Glagröhre A und ihre Röhre im Innern des Keſſels voll- 
fländig gereinigt und mit Sole gefüllt find; dann bringt man bie 


+ 


Handgriffe in die Lage iv wodurd auf ähnliche Weife B und ihre 
Röhre im Innern des Keffeld gefällt wird. Endlich bringe man den 
Handgriff des oberen Hahns wieder in feine ursprüngliche Lage und 
‚ftelle die beiden unteren Handgriffe horizontal, wodurch die Speifungs» 
vöpre mit einer der Röhren im Dampffeffel in Verbindung gefezt 
und diefe Röhre mit Waffer gefüllt wird. Auf diefe Weife ftehen 
in den beiden Röhren im Innern des Keffels zwei Wafferfäulen von 
verfihiedenem fpeeififhem Gewichte, nämlich die concentrirtere Sole, 
deren ſpecifiſches Gewicht gemeffen werden foll, und das Speifungs- 
waffer, deffen ſpecifiſches Gewicht, fo Tange die Temperatur der Con- 
denfation ſich gleich bleibt, fehr nahe eonftant if. Da nun Das ſpe— 
eififche Gewicht diefer Wafferfäufen verfehieden iſt, jo müffen auch 
ihre Höhen in beiden Glasröhren verſchieden feyn; bie Größe diefes 
Unterfchiedes und mithin auch der Sättigungsgrad der Sole wird 
durch die zwifchen den Glasröhren befeftigte Scale angezeigt. 

Die Anwendung diefes Inſtrumentes, dem der Name Salino- 
ineter beigelegt werden mag, befhränft fih nicht auf diefen einen 
Zwek, fondern es entfpricht überhaupt allen Zweken der gewöhnlichen 
gläfernen Viſirröhre, indem das Wafferniveau im Keffel in der Mitte 
zwifchen den beiden Waſſeroberflächen in den Nöhren liegt. Wenn 
eine oder beide Glasröhren zerbrechen follten, fo gebe man den Hand» 


griffen dieſe Lage N v bei welder aus dem Dampffeffel nichtd ent- 
weichen Fann, 
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LXIV. 


J. A. Etzler's Mechanismus, um die Schwankung von 
Schiffen, welche durch die Kraft der Wellen hervorge— 
bracht wird, als bewegende Kraft zum Treiben der Schiffe, 
anftatt der Dampf⸗ oder einer anderen kuͤnſtlichen Kraft 
anzuwenden. i 

Aus dem Family Herald. Jul, 1843. 
Mir einer Abbildung auf Tab, IV. 





Fig. 32 ift eine Seitenanfiht der hauptfächlichen Theile des 
Mechanismus. 

A ift der Rumpf des Schiffes. 

B ift die Plattform. 

C,C find Berbindungsftangen zwifchen der Plattform und ber 
Mafchinerie auf dem Verdeke des Schiffes. 

D,D find Hebelarme. 

E,E,E,E find verzahnte Stangen mit Staffelzähnen. | 

F ift ein verzahntes Rad mit Staffelgähnen und G das 
Ruderrad. 

Dieſe Erfindung beruht auf dem Grundſaze, daß die Bewegungen 
der Wellen nicht tiefer ſtattfinden, als ſie ſelbſt hoch ſind, und daß 
folglich das Waſſer in einer kleinen Entfernung von der Oberfläche 
bewegungslos iſt. Bewegung und Kraft können angewandt werden, 
ſo bald wir einen ruhigen Stüzpunkt, um Reaction hervorzubringen, 
haben. Um folglich die Schwankungen eines Schiffes, welche durch 
die Wellen hervorgebracht werden, benüzen zu können, müſſen wir 
einen Stüzpunkt haben, der entweder gar keine Bewegung hat, oder 
eine kleinere, oder eine entgegengeſezte. Dieſer Stüzpunkt oder 
Widerſtand iſt gefunden, ſobald man eine flache Oberfläche unter 
dem Kiel des Schiffes anbringt. Durch die Schwankungen des 
Schiffes bewegen ſich die Verbindungsſtangen C,C auf und ab wie 
die Kolbenftange einer Dampfmafchine, und verurfaden, daß ſich die 
Arme D,D rüfmwärts und vorwärts bewegen. Auf diefe Art bewegen 
Die einen verzahnten Stangen E fi) zurüf, während bie anderen E 
in die Zähne des Nades eingreifen und fo dem Schaufelvade eine 
ununterbrochene rotirende Bewegung mittheilen, 

Auf der Zeichnung ift nicht zu fehen, wie die Bewegung ber 
Ruderräder eingehalten oder umgewandt werden kann. Wir wollen 
deßhalb Hinzufügen, daß dieß auf folgende Art gefchehen kann: um 
die Ruderräder einzuhalten, dürfen die yerzahnten Stangen nur aus 
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ben 'verzahnten Rädern ausgehoben werden, und um bie Bewegung 
umzufehren, werben die verzahnten Stangen mit einem andern vers 
zahnten Rade in Eingriff gebracht, deſſen Zähne in entgegengefezter 
Richtung ftehen. Es gibt übrigens noch andere Mittel, um eine rüf- 
wärtögehende Bewegung herporbringen, welche jedem Ingenieur wohl 
befannt find. 

Der Zwek diefer Erfindung ift, die hebende Kraft der Wellen 
nuzbar zu machen, melde, obgleich fie den GSeeleuten wohl befannt 
war, doch eben fo gut vernadhläffigt wurde, als Die Dampffraft von 
den Wafchweibern. 

Hr. Euler fügt bei, die Triebfraft, deren Benuzung er em- 

pfehle, fey im Ueberfluß auf der See zu finden und ſehr wohlfeil, 
denn fie koſte gar nichts; fie fey viel größer als die Dampffraft (9); 
die anzumendende Mafchinerie fey fehr einfad und weniger Foftfpielig 
als eine Dampfmafchine, nehme weniger Raum ein, bedürfe Feiner 
Steinfoplen, arbeite immer yon felbft, und wenn fie in Unordnung 
gerathen follte, fo könne fie ein gewöhnlicher Schmied oder Beer 
mann ſchnell und Leicht repariren. 

Glükliche Verſuche (2) wurden Fürzlich mit diefem Mechanismus 
bei Margate gemacht, unter der Leitung Hrn. Stollmeyer, welcher 
der Agent des Hrn. Etzler ift, um die Erfindung in dieſer Gegend 
in Aufnahme zu bringen. 


Bemerkungen über Esler’s neue Triebfraft. 


Es ift allerdings richtig, daß die Kraft der Meeresmwellen bis 
jezt noch nicht angewandt wurde; ob fie aber durch den von Hrn. 
Etzher erfundenen Mechanismus wird zwefmäßig benuzt werden 
fönnen, ift fehr die Frage, denn: 

1) wird der Tiefgang der Schiffe durd die weit unten ange 
brachte Plattform fehr vermehrt, und es ift alfo unmöglich in ſeichtem 
Waſſer zu fahren; 

2) irrt fih Hr. Etzler fehr, wenn er glaubt, die Kraft welche 
dem. Schiffe von den Wellen mitgetheilt werden fann, fey größer als 
die Dampffraftl. Er bedachte wohl nicht, dag das Schiff beladen 
feyn muß, und daß es alfo bloß mit fo viel Kraft wird gehoben werben 
können, als das Schiff allenfalls noch Gewicht tragen könnte, ohne 
zu tief im Waffer zu geben. 

3) Würde die Plattform für das Schiff fehr gefährlich werden, 
wenn daſſelbe große Schnelligkeit erlangt hätte und die Plattform 
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nicht mehr horizontal läge, was nicht immer der Fall feyn kann. 
Denn denfen wir und die Plattform gegen vorn zu geneigt, und 
das Schiff mit großer Schnelligkeit fahrend, fo wird die fchiefe Ebene, 
welche die Plattform alsdann bildet, das Schiff in den Grund ziehen 
und zwar nach demfelben Principe, worauf Hr. Henfon feine Luft: 
fchifffahrt gegründet hat, nur daß dann die Bewegung nad) unten, 
ftatt nad) oben erfolgte. Abgefehen von der Wirfung der fchiefen 
Ebene, wird es fir das Schiff fehr gefährlich feyn, nicht mehr frei 
der Bewegung der Wellen folgen zu fünnen; denn wenn eine neue 
Welle anfommt und das Schiff alfo vorne heben will, fo wird das— 
felbe bei feiner Hebung mehr Widerftand leiſten, weil es ja dadurch 
die enorme Kraft hervorbringen fol. Daß dann die Spize bes 
Schiffes in die Welle wird eingetaucht werden und das Schiff aud 
die Kraft der Wellen ganz wird auszuhalten haben, ift leicht ein- 
zuſehen. Wenn das Schiff der Bewegung der Wellen nicht mehr 
folgen fann, werden dieſe viel empfindlicher werden, ald wenn es 
ihnen frei nachgeben fann, 


4) Iſt nicht einzufehen, wie man mit diefem Mechanismus bei 
ruhiger See fahren fann, wo die Bewegung des Schiffes ganz un. 
merklich ift. Hr. Ester fagt die neue Kraft fey unabhängig vom 
Winde; woher entftehen denn die Wellen? Wie wird es gehen, 
wenn Hr. Etzler in einen Fluß einfahren will; was fängt man 
dann mit der Plattform an? 


5) Scheint der von Hrn. Euler angegebene Mechanismus fehr 
unzwekmäßig conftruirt zu feyn. 

Aus allen diefem dürfte. hervorgehen, daß das Ganze eine 
englifche Pateniſpeculation ift, wie fie. oft vorfommt. Herr Euler 
hat den Einfall gehabt, die Kraft der Meeresmwellen zu benüzen. 
Die Scheint nicht unmöglich; darauf lieg er fih ein Patent er— 
theilen. Durch diefes Patent foll die Aufmerkffamfeit von Sad: 
verfländigen rege gemacht werden; gelänge es nun irgend einem 
Ingenieur das Project gut zu löſen, fo macht Sr. Egler 
Einſprüche und jener ift genöthigt ihm fein Patentrecht abzufaufen, 
um die Erfindung in die Praxis einführen und ausbeuten zu Fünnen, 

C. Walther. 
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LXV. 


BVerbefferungen an Mafchinen zum Vorbereiten, Kaͤmmen 
und Strefen der Wolle und Ziegenhaare, worauf ſich 
Charles Auguftus Preller, Kaufmann zu London, am 
7. Zul. 1842 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jun. 1343, ©. 330. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 





Meine Erfindung bezieht fi) insbefondere auf das Vorbereiten, 
Kämmen und Strefen der feineren und Fürzeren Gattungen von 
Wolle und Ziegenhanten und befteht darin, daß ich die Wolfe oder das 
Ziegenhaar, nachdem diefelben mit Seifenwaffer gut gewafchen worden 
find, gewiffen zwefdienlichen Anordnungen und aufeinanderfolgenden 
mechanifchen Operationen ausfeze. Es ift zu bemerfen, daß während 
diefes Bearbeitungsproceffes weder Wärme noch Dept nöthig ift. 
Der erfte mechaniſche Proceß, dem die Wolle oder das Haar aus— 
gefezt wird, befteht im Krämpeln, wozu ich mid) vorzugsmweife einer 
Mafchine bediene, die aus zwei Trommeln oder Eylindern von un- 
gefähr 19 Zoll Weite beſteht. Die erſte Trommel ift mit grobdräh— 
tigen Krazenbändern ganz überzogen, wodurd ein ungefähr 19 Zoll 
weites MWollenband gebildet wird, Die Krazenbänder der zweiten 
Trommel find ungefähr 4 Zoll breit und zwei derfelben laſſen jedes- 
mal einen Zoll breiten Raum zwifchen fih. Vermöge biefer An— 
ordnung Tiefert die zweite Trommel eine Reihe dünner Wollenftreifen, 
welche abgefämmt und vermittelft einer geeigneten Mafchine fo dicht 
als möglich auf breite Spulen gewifelt werden. Auf diefen Spulen 
bleibt die Wolle 12—14 Tage, wodurd ohne Anwendung von Wärme 
die natürliche gefräufelte Befchaffenheit derfelben befeitigt wird. Hierauf 
erfolgt das Rämmen der Wolle in der Mafchine, Die ich jezt beſchreiben will. 

Fig. AO ftelft die Seitenanfiht und Fig. A1 die Frontanfiht einer 
Wollenkämmmaſchine dar. Das Kämmen wird theild mit Hülfe von 
Kämmen, theils mit Hülfevon Drabtfrazen bemwerfftelfigt, welche die ſuc— 
ceffiv abgefämmten Duantitäten Wolle bearbeiten. A,A ift das Mafchinen- 
geftell, deffen Befhaffenheit aus der Abbildung in die Augen ſpringt; B 
find die Lager der Hauptiwelle C, welche die Bewegung mittelft eines über 
die Trommel D gefpannten Riemens von einer Dampfmafchine oder 
fonftigen Triebfraft aus mitgetheilt erhält. An der Achſe C ift das 
Getriebe (1) befeftigt, weldhes in das Stirnrad (2) greift: Lezteres 
greift in das Rad (3) und diefes in das an der unteren Walze K 
befeftigte Rad (H. Die obere Walze K wird durch die belafteten 
Hebel P und die Stangen P, die zugleich gegen die er der oberen 
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Walzen K’ drüken, gegen die untere gepreßt. An dem anberen 
Achfenende der unteren Walze K befindet fih ein Stirnrad (5), das 
in ein zwifhenliegendes Stirnrad (6) eingreift; Yezteres fteht mit 
dem an ber Achfe der unteren Walze K fizenden Rade (7) im Ein- 
griff. Auf diefe Weife wird den Stref- oder Speifungswalzen R“ 
die Bewegung mitgetheilt. An der Achſe C- ift eine Schraube bes 
feftigt, welche in das an ber Achſe v. befindliche Rad (8) greift. An 
der Achſe v, deren Lager v‘ an ber Seite der Mafchine angebracht 
ift, fizt ein Winfelrad (9), welches mit dem an der Achfe w befind- 
lichen Winkelrade (10) im Eingriffe fteht, und an der Achſe w bes 
findet fih das Stirnrad (11), weldes das an dem Krazencylinder s 
befeftigte Rad (12) umtreibt. Die Achfenlager diejes Krazencylinderg 
werben buch die an den Stangen u befindlichen Federn ſtets auf 
wärts gebrüft; die Stangen u treten durch Lager u“, die an dem 
Seitengeftel der Mafchine angebracht find, Der langſam votirende 
Krazeneylinder bietet flet3 neue Krazenflähen den Kämmen G: dar, 
welche quer über die Rahmen F gefchraubt find; leztere find an das 
rotirende Geftell E befeftigt. Auf diefe Weife wird bie lokere Wolle 
der aufeinanderfolgenden Wollenlagen von. den Kämmen G abs 
genommen; dba nun die Wolle in den Kämmen fih anhäuft und es 
wünfchenswertb ift, daß die Krazen nur auf. die fucceffiven in den 
Kämmen aufgenommenen Wollenlagen einwirken und nit bis zu den 
vorhergehenden eindringen, läßt man den Krazeneylinder in dem 
Maaße als fih die Kämme mit Wolle füllen, allmählich von den» 
felben fi) entfernen, Bon der Oberflähe des Krazeneylinders wird 
die Wolle beftändig dur die Walze y abgenommen, melde ihre Be» 
wegung von dem Stirnrade (12) erhältz dieſes ſteht nämlich. mit 
dem an der Achſe der Walze y befindlihen Rade (13) im Eingriff: 
Die von der Oberfläche des Eylinders s abgenommene Wolle nimmt 
ihren Weg über die Walze Z und tritt von da zwiſchen den Speis 
fungswalzen A wieder in die Mafchine, um mit der anderen der 
Mafchine übergebenen Wolle durch die Kämme abgenommen zu 
werben, Um die rüfgängige Bewegung des Krazencylinders zu ves 
guliren, ift an beiden Enden feiner Achſe ein Excentrieum x ange- 
bracht, mit deffen Hülfe jene Bewegung erzielt wird, W,VWV find 
nämlich Adjuftirfehrauben, gegen welde die Excentrica x fih lehnen; 
wenn fich die Lezteren nun ‚drehen, jo nimmt offenbar der Abftand 
zwiſchen den Kämmen und dem Krazensylinder s zu; wenn nun 
die Kämme gehörig gefüht find, fo wird die Mafchine auf fol- 
gende Weife in Stilfftand gefezt, indem fi der Treibriemen von, 
der feflen auf die Iofe Rolle bewegt. Der Riemen, Käuft nämlich 
durch bie um eine Achſe bewegliche Gabel R, melde mit einem 
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Gegengewichte verſehen iſt. Diefes Gewicht firebt den Treibriemen 
beftändig auf die Iofe Rolle herüberzuziehen, wird aber, fo lange die 
Mafehine im Bang ift, durch den verſchiebbaren Bolzen R’ daran 
gehindert, deffen Hervorragung ſich gegen die Herborragung ber Gabel 
R fehnt: Der verfchiebbare Bogen R’ ift flets unten, fo daß er bie 
Gabel der feften Rolle gegenüber und dadurch den Riemen auf diefer 
Rolle erhält. Dieſer Zwek wird vermittelft einer an dem Theile R‘ 
befindfichen‘ Hervorragung R? erreicht, welde in eine geeignete, 
zur Seite des Ercentricumd x angebrachte Bertiefung tritt, um 
bie Schiebftange R‘ während des: Ganges der Maſchine an der 
geeigneten Stelle zu erhalten und zu bewegen, wenn bie Mafchine 
in Stillftand"gefezt wurde. Die Spulen, von denen aus die Wolle 
in die Mafchine geleitet wird, find auf einem geeigneten Geftell an 
der Borderfeite der Mafchine angeordnet, 

Ich will nun die Art und Weife befchreiben, wie die Wolle aus 
den Kämmen gezogen wird, Die auf den Kämmen G befindliche 
gefämmte Wolle wird aus‘ freier Hand mit Hülfe des Fig. 44 ab 
gebildeten Handfammes auf die Kämme H der unten zu bejchrei= 
benden Strekmaſchine hinübergefchafft. In dieſen Kamm, welder 
eine einzige Reihe langer Zähne beſizt, drükt der Arbeiter mehrere 
Loken der gekämmten Wolle und verſezt ſie der Reihe nach auf die 
Kämme H ver Strekmaſchine und zwar auf jeden Kamm H eine 
Lofe. Der Eleine an dem Kamm Fig. AA angebrachte Seitenfamm 
dient dazu, die Enden der Wolle oder Ziegenhaare auszukämmen 
und fie im die geeignete Lage zu bringen, 

Fig. 42 ftellt eine Seitenanfi * und Fig. 43 eine Endanſicht der 
in Rede ſtehenden Maſchine dar. A, iſt das Geſtell; E die zu beiden 
Seiten der Mafchine gelagerte Hauptwelle, mit der feften und Iofen 
Rolle F. Die Bewegung wird diefer Welle von einer Dampfmafchine 
vermittelft eines über die fefte Rolle oder Scheibe F gefpannten 
Riemens mitgetheilt: in an der Welle E befindliches Stirnrad (1) 
greift in das Stirnrad (2), an deſſen Achſe B ein Kettenrad C bez 
feftigt ift, welches Die Ketten D in Bewegung ſezt. An jedem Gliede 
diefer Kette ift ein Kamm E befeftigt, Die auf diefe Weife durch 
die Maſchine fih bewegenden Kämme find Rüken an) Rüfen ans 
geordnet, ſo Daß die Zähne zu beiden Seiten herausftehen, Die Ketten 
D tiegen auf den Walzen C‘ und die unteren Kämme gleiten auf 
ver Führungsflädhe V. "Die Achfe B trägt das Stirnrad (3), welches 
an das Stirnrad (2) befeftigt iſt, und lezteres greift in das Rad (A), 
das mit dem Rade (5) am eier und derſelben Achfe ſizt. Das 
Rad (5) fezt das am der Achſe B befeftigte Rad (6) in Umdrehung: 
Diefes ift Die Anorbnung, wodurch Die Kettenräder mit ben Ketten 

17-* 
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in Thätigfeit gefezt werden. Das Stirnrad (1) fezt außerdem das 
Rad 7, welches an der Achſe einer der Strekwalzen K befeftigt ift, 
in Bewegung. Die obere Strefwalze wird durch die um M dreh- 
baren Hebelarme L,L gegen bie untere gebrüft, indem zu beiden 
Seiten der Mafchine wurmförmige Federn N auf die unteren Enden 
diefer Hebel wirken. O ift eine Walze, deren Achfe auf den Hebeln 
a,a liegt. Diefe Hebel werden durch wurmförmige Federn b, melde 
auf die unteren Enden der Stangen a’ auf die Walze O und auf 
eine der Strefwalzen K wirken, angebrüft. Ein endlofes Tuch nimmt 
bie beiden von den Kämmen H entfernten Wollenbänder auf. Die 
Wolle windet fih allmählich auf die große Trommel Q auf, melde 
auf Säulen gelagert ift, die um Achſen X drehbar find. An dem 
einen Ende der Trommelachfe befindet ſich eine Schraube, die in ein 
Zählrad eingreift, welches ein Glökchen in Thätigfeit fezt, wenn die 
erforderliche Quantität Wolle fih auf der Trommel Q aufgemifelt 
hat. Die Trommel erhält ihre Bewegung von der Walze O, welde 
durch das endlofe Tuch P in Thätigfeit gefezt wird, Diefes wird 
durch eines der Räder KH bewegt, welche die Wolle aus den Kämmen 
herausziehen. Die Kämme mit dem daran haftenden Abfall bewegen 
fih eine Reihe geneigter Platten o,o hinab, von denen einige an 
der Aufenfeite, andere zwifchen den Reihen der Kammzähne wirkfam 
find. Diefe geneigten Platten find an die Geitengejtelle fo befeftigt, 
daß fie zu beiden Seiten auf die Kämme wirfen können und fo ges 
ftaltet, daß fie bis zu einem gewiffen Punft herabfommen und fi 
gegen die Nüfen der fich ihnen entgegen bewegenden Kämme lehnen. 
Die Enden der Platten o find weiter ald die Tiefe der Kämme. 
Indem nun der in den KRämmen befindlihe Abfall mit den geneigten 
oder feilförmigen Platten o in Berührung fommt, erhebt fih der 
Abfall auf diefe Platten und wird endlich auf diefe Weife aus den 
Zähnen der Kämme herausgefchafft. Am eine volftändige Reinigung 
der Kämme von dem Abfall zu bewerfftelligen, ift es beffer, eine der 
Platten o länger als die übrigen zu maden. Indem ſich die Kämme 
der Zugwalze K entgegenbewegen, find fie den Wirkungen eines 
Rades ausgefezt, deffen hervorftehende Zähne zwifchen die Zähne der 
Kämme H eindringen und den Abfall in den Kämmen auflofern. 
Diefes wird mit Hülfe des folgenden Apparates bewerfftelligt. Für 
jede Neihe Kämme ift ein Rad p vorhanden, und die Achfen ſämmt— 
Jiher Räder p find auf einem Hebel q gelagert, welcher Durch Federn 
s beftändig angedrüft wird, Sämmtlihe um Achſen q’ drebbare 
Hebel laſſen fi gegen die Kämme aufwärts erheben. Gegen jeden 
der Hebel wirft ein Exeentrieum r. An der Achfe x’ der Excentriken 
fizt ein Stirnrad (0), welches mit Hülfe des Zwifchenrades (8) von 
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dem Rade CN umgetrieben wird, Die ercentrifhen Scheiben find 
fo geftaltet, daß fe die Hebel erheben und die Spizen der Räder p 
veranlaffen, in der Nähe der Rüken der Kämme einzudringen und 
fid dann nah Außen gegen die Spizen der Zähne hinzubewegen, 
woburd der in den Kämmen angefammelte Abfall aufgelofert und 
frei gemadt wird. Um das Stofen der auf dem endlofen Tuch P 
fortgeführten Wolfe zu verhüten, find Walzen T,T angebradt, die 
fih auf diefem Tuche Hin und herbewegen, und deren Achfen auf 
der in den Lagern G gleitenden Stange T’ Tiegen. Diefe verfchieb- 
bare Stange wird durch eine Feder beftändig gegen die an der feften 
Rolle F angebrachte wellenförmige Bahn gedrüft. Alles diefes wird 
bei näherer Betrachtung der Abbildungen deutlich werden. 


— — — — — — — — — — ——— — — 


LXVI. 
Neue Maſchine zum Spannen und Troknen der Tuͤcher. 


Aus dem Gewerbeblatt für das Königreich Hannover, 5tes Heft 1843, ©. 111. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV, 





Bei der Fabrication des gewöhnlichen MWolltuches wird daffelbe 
befanntlich fowoHl wenn es nach der Walfe fertig ausgewafchen ift, 
ald auch nach dem Rauhen, auf dem Spannrahmen, Trofenrahmen, 
in lothrechter Ebene zum Trofnen aufgefpannt, und dabei zu gleich- 
mäßiger, beflimmter Länge und Breite ausgedehnt. Die bisher ges 
bräuchlichen hölzernen, feltener eifernen Spannrahmen führen indeg 
mehrfache Unzwekmäßigkeiten und Unbequemlicfeiten mit fih, die 
hauptſächlich in Folgendem beftehen: 

1) Erfordern fie einen Raum von beträdhtliher Länge, indem 
die Länge des Rahmens wenigftens der des Tuches gleichfommen 
muß, die zuweilen 100 Fuß und mehr beträgt. 

2) Die Längenfpannung muß durch Zug an einem Ende be- 
wirft werden, weil das andere beim Einvahmen gleich befeftigt wird, 
wodurch begreiflicherweife eine ungleiche Ausdehnung, wohl aud ein 
Beeinträhtigen der gleihmäßigen Dife und Feftigfeit des Tuches er— 
zeugt wird. 

3) Die Spannung der Breite nach wird nicht minder auf eine 
ungleichförmige Weife bewirft, wozu noch fommt, daß dieſe Arbeit 
fehr oft Stöße veranlaßt und nur zu oft das Tuch ber Breite nad 
zerreißt. 

A) Erfordern alle die hiebei nothwendigen Operationen viel Ars 
beitöperfonal. 

5) Befinden fih die Spannrahmen im Freien, fo machen bie 
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Witterungsverhältniffe zumeilen nicht nur ein öfteres Ein= und Ab: 
rahmen des Tuches nothwendig, fondern es ift daffelbe auch plözlichen 
Windſtößen ꝛc. ausgeſezt. 

6) Will man die Rahmen in beſonderen Gebäuden ‚ Zrofen- 
ftuben, Trokenböden 2c. aufftellen, fo erzeugt nicht nur die Herftellung 
derſelben, ſondern auch dag dabei nöthige Feuermaterial, fehr er— 
hebliche Unfoften, 

Alle dieſe Uebelſtände werden durch eine Maſchine beſeitigt, die 
von den HHrn. Lacambre und Perſac in Belgien erfunden, be- 
reits mehrfach ausgeführt, mit Nuzen verwendet wird, und wovon 
wir Beihreibung und Abbildung dem Bulletin du Musee de IIn- 
dustrie entlehnen, 

Auf Tafel IV zeigt Fig. 16 die Vorderanſicht, Fig. 17 und 18 
bie Endanfichten und Fig. 19 die eigenthümlich geftaltete Welle der 
Maſchine. Die vorzüglihften Theile der Mafchine find: 

1) Zwei Syfteme rabfpeihenförmiger Gerippe A,A, E,E zur Auf—⸗ 
nahme gerader Stäbe entfprechend geftaltet, welche lezteren fo geftaltet 
find, daß fie gleichfam die mittleren Tangenten einer Spirallinie bil- 
den und die zur Befeftigung des Tuches der Breite nach dienen. 

2) Eine Walze B, auf welcher das zu trofnende Tuch aufgerollt 
wird, 

3) Eine zweite Walze C und eine leztere tangirende Bürfte D. 

4) Ein Windrad V zum ſchnellen Trofnen des Tuches. 

Die Gerippe (1) beftehen aus einer Heinen gußeifernen Scheibe E,E, 
in welcher fchmiebeiferne Arme (Speichen F,F) befeftigt find. Vom 
Umfange der Scheibe E an find die Arme (gabelförmig) getheilt oder 
bilden zwei parallel laufende Stangen, um zwifchen fi die ſchmied— 
eifernen Stäbe G,G aufzunehmen, die mit Stiften oder Spizen ver- 
ſehen find, an welchen die Sahfleifte (Egge,Sahlband) des Tuches befeftigt 
wird. Die Stäbe G,G find an den Speichen F,F mittelft Schrau- 
ben b,b befeftigt, ferner dienen Klözchen X,X die Armflangen ge— 
hörig von einander entfernt zu halten und zugleich als Träger für 
Horizontalftäbe M,M, die zur Unterſtüzung des Tuches beftimmt find, 
wenn ſolches der Länge nad gefpannt wird.  Diefe ebenfalls aus 
Schmiedeifen gefertigten Stäbe (M,M) werden zwifchen den Spei- 
hen F,F, welche dem Windrad V nahe fleben, völlig feftgehalten, 
während fie zwifchen den gegenüberliegenden Speichen loſe hindurch⸗ 
gehen. 

Um Tuch von jeder beliebigen Breite auf die Maſchine bringen 
zu Tonnen, iſt die Scheibe E nädhft dem Windrad unverrükbar auf 
ber Welle A’, A! befeftigt, die zweite aber Crechts von Fig. 16) fo 
aufgeftelt, daß fie fih zwar mit der Welle A’ gleichzeitig drehen, 
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jedoch auf diefer in ber Längenrichtung beliebig verjhoben und res 
ſpective feftgeftellt werben kann. Die größere hölzerne Walze B, auf 
welche das aus dev Wäſche ꝛc. fommende Tuch gerollt wird, Läuft 
zwifchen den: Spizen zweier Schrauben V“,V”, wodurch ihr nicht 
nur dag Umdrehen erleichtert wird, ſondern fie auch leicht aufgebracht 
und weggenommen werben Tann. 

Die Heinere Walze C ift mit grobem Tuch überzogen, an ihr 
geht das Tuch (wie in ber Zeichnung dur die punftirten Linien an- 
gegeben) tangential vorbei, dabei wird es von der BürfteD gebürftet 
und ‚gleichzeitig, indem leztere wie eine Bremſe wirffam gemacht ift, 
der Länge nach gefpannt. Bürfte und Walze CC) haben natürlich 
eine Länge, die der größtmöglichen Breite sorfommender Tuchforten 
entfprechend ift. Die Bürfte ifl übrigens wittelft Armen P‘,P’ an 
der Welle a‘, a’ befeftigt, außerdem befinden fih an ber Welle zwei 
Hebel L,L, die vermöge aufgehangener Gewichte p,p die Bürfte in 
der erforderlichen Stärke gegen die Walze C prefien und wodurd 
eine Regulirung der Längenfpannung des Tuches möglih wird. 

Das Windrad V,V, Fig. 16, befteht aus vier ebenen Flügeln, 
deren Arme auf einer gußeifernen Hülfe T fizen, mittelft welder ſich 
daſſelbe frei um die Welle A, A‘ drehen kann; zur Bewegung des 
Windrades dient übrigens eine beſondere Riemen- oder Schnur— 
ſcheibe Q,-die mit der Hülſe T aus einem Stüfe gegoſſen iſt. Wie 
bereits bemerft, dient dieß Windrad allein zum Trofnen des Tudes, 
und zwar auf nachbenannte Weife. : 

Die unmittelbar neben dem Windrade befindliche Clinfe) fpeichen- 
förmige Scheibe ift nahe dem Centrum offen, während die gegenüber: 
liegende (rechte) völlig geſchloſſen if. Es wirft nun das Windrad 
als Sauger und veranlaft, daß die äußere Luft zwiſchen O‘,O’ eins 
tritt, nad und nach bei allen Conturen des Tuches vorbeigeht und 
durch die Mitte der linfen Scheibe entweiht. Die Welle A’, A’ der 
Mafchine ift Fig. 19 im Durchſchnitt und im vergrößerten Maapftabe 
gezeichnet. Der hohle Theil derfelden nimmt eine Schraube V’ auf, 
der bloß eine Drehbewegung geftattet ift, während die Mutter Z der⸗ 
felben nur eine Längenbewegung anzunehmen vermag, und zu welchem 
Ende die Welle mit einem Längenfchlige verfehen ift, durch welden 
die äußern Partien der Mutter hindurchtreten. Mit dem aus der 
Welle hervorragenden Theile der Mutter ift aber Die Scheibe E bes 
yechten, wie bereits früher bemerft, auf der Welle A‘, A‘ [08 fizenden 
fpeichenförmigen Gerippes feft vereinigt und man erfennt daher leicht, 
wie durch Umdrehung der Kurbel M“ nach der einen oder andern 
Seite die Scheiben A,E der jedesmaligen Tuchbreite entiprechend eins 
ander näher oder entfernter geftellt werden können. 
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Ale fonftigen Theile der Maſchine bedürfen jedenfalls Feiner 
befondern Beſchreibung. So das Räderwerk R,R‘, um mitfelft der 
Kurbel M die Mafchine in Gang zu fezen und die nothwendige Zahl 
von Umdrehungen zu bewirken, das Geſtell C/,C' und das Holz⸗ 
ſchwellenwerk S,S zur gehörigen Defeftigung deg Ganzen am Boden. 

Der Gang der Arbeit ift folgender. 

Das freie Ende des auf B gerolften Tuches wird zwiſchen die 
Walzen C und die Bürfte D geführt und an einem mit Stiften be: 
ſezten Horizontalftab M befeftigt, welcher nahe der Scheibe E am 
Anfange O, O“ der Spiraltangenten angebracht wird. Durch ge- 
börige Stellung der Gewichte p gibt man der Bürfte die erwünfchte 
Preſſung; hierauf verfezt ein Arbeiter mittelft der Kurbel M’ und 
des Näderwerfes R,R’ das ganze Rahmenwerf in eine ſehr Tangfame 
Umdrehung, während ein zweiter Arbeiter das Tuch mit deffen Egge 
oder Sahlleifte an den zu beiden Seiten befindlichen Stiften H,H 
befeftigt. (Die entfernter von. der Achſe Tiegenden Spiraltangen- 
ten G,G und SHorizontalftäbe M,M hindern dieſe Operation nicht, da 
fi erftere nur an beiden Enden der Maſchine vorfinden, leztere ent» 
fernt genug fleben, um dag Tuch und die Arme des Arbeiters hin⸗ 
durch zu laſſen.) Mit dieſer Arbeit wird ſo lange fortgefahren, bis 
das ganze Stük Tuch eingerahmt und zugleich der Längenrichtung nach 
geſpannt iſt. Hierauf bewirkt man die Breitenſpannung durch Um— 
drehung der Schraube V’ (Fig. 19) mittelft der Kurbel MA, mwodurd, 
wie oben befchrieben, die Scheibe E rechts (Fig. 16) und mit ihr 
das ganze Syftem von Stäben, die in lothrechter Ebene liegen, auf 
der Welle A‘, A! fortgerüft und fomit auf eine einfache Weife, ohne 
irgend Stöße, das Tuch der Breite nad gleihförmig ausgedehnt 
wird. 

Nach verrichteter Spannung des Tuches fchreitet man zum Trok— 
nen defjelben, indem man das Windrad mit einer Geſchwindigkeit von 
600 bis 800 Umdrehungen per Minute in Bewegung fezt, wodurd 
dieſer Proceß fiher und ſchnell ſelbſt ohne Heiße Luft verrichtet wird. 
In der Regel wird auf diefe Weife ein Stük Tuch in der Zeit von 
zwei Stunden völlig getrofnet. 

Das Abrahmen nah dem Trofnen verrichtet der Arbeiter fehr 
einfad durch Ziehen an dem freien Ende des Tuches und deffen 
gleichzeitiges Abheben von den Stiften H,H. 

Aus diefem Alfem wird man aber die vorher gerühmte Zwek— 
mäßigfeit der ganzen Maſchine leicht erfennen, und wir dürfen daher 
ben Wunſch ausfpreden, daß fie auch in Deutfchland recht bald 
Anwendung finden möchte, R. 
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LXVII. | 
Sperrvorrichtungen für Blasbälge. 


Aus dem Gewerbeblatt für das Königreich Hannover, 1843, ©. 42. 
Mit Abbildungen auf Tab IV. 





Eine fi bei allen Schmiedefeuern mehr oder weniger wieber- 
holende Erfcheinung ift befanntlih die, daß, wenn das Eifen aus 
dem Feuer genommen wird und der Balg aufgeblajen ift, diefer 
während der Zeit des Schmiedens von felbft niedergeht und ſich aus— 
bläſt. Hiedurch werden aber nicht nur Kohlen völlig nuzlos verbrannt, 
fondern der Balg legt fih-aud fo in Falten, daß an den Kanten 
derfelben ein Bruch des Leders außerordentlich befchleunigt wird. 


Diefe Lebelftände befeitigt man aber durch Borrichtungen, die 
das Aufpängen oder Sperren des aufgeblajenen Balges veranlaffen 
und das gedachte Selbftausblafen verhindern. 


Fig. 45 zeigt eine folhe Anordnung, welde von dem Schmied» 
meifter Giegemann in Linden vor Hannover, bei der Einrichtung 
der Schmiedefeuer in den interimiftiihen Bahnhof= Werfftätten der 
Hannover = Braunfchweiger - Eifenbahn hieſelbſt angegeben wurde, 
Dabei ift A der gewöhnliche Zughebel des Balges, B eine hölzerne 
Welle, über welche eine Schnur C mehrmals gefchlungen, deren eines 
Ende bei D an den Oberdekel des Balges befeftigt, das andere aber 
über eine fefte Rolle E geführt und mit einem Gewichte F belaftet 
iſt. Auf genannter Welle, nahe dem Ständer G, ift ferner ein 
Sperrrad H befeftigt, mit welchem ein Sperrfegel I in Eingriff ger 
bracht werben kann. Zu lezterm Zwek ift an dem Sperrfegel eine 
befondere Schnur K gebunden, und diefe über die Welle B hinweg, 
bei L durch eine Defe und nach dem Standorte des Arheiters Hin- 
geführt. in Stift X verhindert das völlige Zurüffallen des Sperr— 
fegels. | 


Die Wirkſamkeit diefer Anordnung bedarf jedenfalls Feiner großen 
Auseinanderfezung. Iſt nämlich der Balg aufgeblafen und will ſich 
der Arbeiter mit dem Eifen vom Feuer Cauf längere Zeit) entfernen, 
fo hat er nur nöthig das Ende der Schnur K anzuziehen, wodurch 
der Sperrfegel mit dem Rade in Eingriff fommt und das Nieder- 
gehen verhindert if. Beim nothwendigen frifhen Anblafen löſt ſich 
der Sperrfegel von felbft aus. 


Die Herftellung diefer ganzen Vorrichtung gefchieht mit geringen 
Koften und nach den bisherigen Erfahrungen an vorgedachtem Drte 
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läßt fih die Erfparung an Koplen, je nach der Art der Arbeit, zu 
8— 10 Proc, abſchäzen. ‘ 


Andere Anordnungen zeigen Fig. 46 und AT, wovon leztere in 
der Schmiede des Düſſeldorfer Bahnhofes in Gebrauch iſt, erftere wir 
aber einer Mittheilung verdanken, welche uns aus Belgien über die— 
fen Gegenftand gemacht wurde; 


In Sig. 46 ift C der fefte Drebpunft eines boppelarmigen He- 
bels A,B, deſſen Zugflange D gleichzeitig zur Bewegung des Balges 
und zum Abfperren dient. Die Stange ift nämlich) in lezterem alle 
nur in die Stellung zu bringen, welche die Figur angibt, wojelbft 
ber gezahnte Theil derfelben mit einem Bolzen E in Eingriff fommt 
und dad Herabgehen des Balges verhindert. Wie in Fig. 47 durd 
Anziehen der Schnur A das Aufhängen zu Stande gebracht wird, 
erhellt aus der Abbildung von felbfl. Bei Iezterer Anordnung ift 
überbieß noch ein befonderer Abfperrhahn angebracht. 





— — 





LXVIII. 


Eiſerner Stubenofen fuͤr Heizung mit Braunkohlen und Torf, 
von Oberbergrath Henſchel in Caſſel erfunden. Be— 
ſchrieben von E. Koch. 


Mit Abbildungen auf Tab. IV, 





Der in Fig. 22, 23 und 24 abgebildete Dfen befteht aus zwei 
Cylindern, von denen der äußere a von Gufeifen, der innere b von 
Schmiedeiſen iſt; der äußere fleht auf einem vierefigen Afchenfaften, 
in dem ein fehr enger Roft angebracht iſt; ber Eylinder wird oben 
mit einem fehr genau paffenden Defel ce gefhloffen. — Der innere 
Cylinder fteht auf einer Spindel, die bei d in einer Pfanne drehbar 
iſt; vermöge eines umgelegten Ringes e wird derſelbe ftets in gleich 
weiter Entfernung von dem äußeren gehalten, auch wird er durch 
einen fehr genau aufliegenden Defel £ von Gußeifen gefchlofien. — 
Bei g befindet fih das Schürloch. 


Ein folder Dfen eignet ſich vorzüglich für fehr Eleine Braun 
fohlen, mit welden, indem man die Matte c und £ abnimmt, ber 
ganze innere Cylinder vollgefüllt wird; nad der Füllung werden 
beide wieder gefchloffen und durch das Schürlod einige glimmende 
Kohlen eingebracht. Es brennt nun vermöge ber Conſtruction des 
Roſtes Fig. 24 nur der Theil der Kohlen, ‚welcher bei h auffällt, 
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da der Luftzug im inneren Cylinder abgefchnitten if. — Der Raud) 
wird dur die Röhre i abgeführtz zur Borfiht, um übeln Geruch zu 
vermeiden, ift noch die Kleinere Abzugsröhre k angebradt. 


Die Regulirung des Feuers, welche man vollfommen in feiner 
Gewalt hat, wird durch eine in der Rauchröhre angebrahte Klappe 
und durch geringes Aufziehen des Afchenfaftens bewirkt. 


Das Durchfallen der Aſche durch den Roft befördert man dur 
unbedeutendes Hin- und Herziehen an dem Griffe I, Fig. 24, wo- 
durch die zwifchen den Roftftäben hervorftehenden Knöpfen, die an 
einem Stern befeftigt, um m drehbar find, in Bewegung gefezt 
Werden. y 


1 Um den Dfen im Innern leicht reinigen zu. können, find länge 

den Cylindern zwei Dlehftreifen o und p, Fig. 23, angebracht, 
wovon o am innern,. p am äußeren Cylinder feftfizt, welche, bei 
der Umdrehung des inneren, den angefezten Ruß von ben betreffen» 
den Flächen beider Eylinder abftreichen; dieſer fällt dann durch den 
Roſt in den Aſchenkaſten. 


Dieſer Ofen brennt, mit den bei Caſſel gewonnenen Braun— 
kohlen gefüllt, in der Regel 48 Stunden lang, bevor er einer neuen 
Füllung bedarf, und gibt dem Zimmer eine fortdauernd gleichmäßige 
Temperatur; und da man ſich zur Heizung des wohlfeilſten Ma— 
terials, welches in andern, namentlich gußeiſernen Oefen, nicht ans 
wendbar ift, mit Nuzen bedient, fo ftellt fich diefelbe, troz dem daß 
das. Feuer auch während der Nacht brennt, fehr vortheilhaft und 
wohlfeil. 

Nach Erfahrungen, die in Berlin gemacht find, eignet fih ein 
folher Dfen aud zur Torffeuerung, wobei eine Füllung jedoch 
nur etwa 12 Stunden brennt. Bei ftarfer Kälte fezt man zerfleis 
nerte Steinfohlen zu. — Steinfohlen allein verftopfen durch ihre 
Schlafen leicht den Roft. 


(Notiz Blatt des Architekten-Vereins zu Berlin.) 
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LXIX. 
J. Wills verbeſſerter Loͤthkolben. 


Aus dem Gewerbeblatt für Sachſen, 1843, ©. 90. 
Mit einer Abbildung auf Tab. IV. 





Bei manden Lötharbeiten gewährt das in Fig. 21 abgebildete 
Werkzeug große Bortheile. Es ift in vielen Fällen anwendbar, wo 
die gewöhnlichen Löthfolben nicht ausreihen, und felbft da, wo das 
Löthrohr von feinem Nuzen ift. Seine Anfertigung ift überdieg mit 
wenig Koften verfnüpft und von Reparaturen nicht die Rede. 

A,B,C, Fig. 21, ift das vollftändige Werkzeug; A ift ein höl— 
zerner Handgriff, B ein Eifenftüf, den gewöhnlichen Löthfolben ähn- 
lich, in deffen Kopf ein feiliges Loch fich befindet, die verfchieden ge- 
formten Kupferftüfe C,C,C aufzunehmen. Diefe Stüfe haben, je 
nad der Arbeit, verfchiedene Formen und können ausgemwechfelt 
werben. 

Beim Gebraud wird das Eifen, ohne Kupferfpize, vorher roth— 
warm gemacht und dann diefe hineingefteft, worauf fie durch Aus— 
dehnung feft wird, Innerhalb einiger Secunden ift der Kolben zum 
Gebraud fertig. 
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LXX. 
Beſchreibung mehrerer Seeundenzaͤhler von Hrn. Winnerl, 
Uhrmacher in Paris. 
Aus dem Bulletin de la Societe d'Encouragement. Mai 1843, ©, 192. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV, 





Einfacher Zähler 


Sig. 1 iſt ein verticaler Längendurchſchnitt eines Secunden— 
zählers, welhen Hr. Winner! im Jahre 1831 erfunden hat. Fig. 2 
ift eine Anfiht der Secundenradachſe für diefen Zähler. Beide An: 
fihten find im vergrößerten Maaßſtabe gezeichnet. 


Das Secundenrad A ift auf einem hohlen Getriebe befeftigt, 
das jedoch nicht ganz durchbohrt ift, fo daß auf der einen Seite ein 
Heiner Zapfen angedreht werden Fonnte. Der Zapfen C auf ber 
Platte, welcher gewöhnlich den Secundenzeiger trägt, ift aus einem 
Röhrchen gebildet, das fih im zwei ſchiefe Ebenen a endigt, auf 
deren Örunde eine Feine Kerbe a’ angebracht ifl. Der Schaft, welcher 
in bem Röhrchen fi aufs und abbewegen Yäßt, trägt einen Ring b, 
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der fi in einen Schnabel endigt, welcher mit der feinen Kerbe a’ 
in Eingriff fommt, fobald diefer Schaft auf dem Grunde des NRöhr- 
chens aufſteht. Eine ftählerne Brüfe ce, welche auf der Platte bes 
feftigt iſt, iſt mit einem Loche verfeben, in welchem fih der Zapfen 
des Schaftes d, der den Secundenzeiger e trägt, frei dreht. Inter 
diefer Brüfe ift der Zapfen bis zum Anfaze £ verftärft, damit diefer 
Theil ohne Spiel zu haben, in das Loch der Brüfe eintreten kann. 
Aus diefer Anordnung folgt, daß, wenn man ben Schaft hebt, bis 
der Anfaz f an der Brüfe anfteht, die Spize der fhiefen Ebenen a 
unter dem Schnabel des Ninges b vorbeigehen kann, ohne ihn zu 
berühren. 

Menn man den Seeundenzeiger ftille ftellen will, drüft man auf 
einen Drüfer, der mittelft des Nageld g ſchnell die Feder h, melde 
auf der Platte aufgefehraubt ift, in die Höhe treibt. Das Ende diefer 
Feder, welches gabelförmig gefpalten ift, hebt den Anfaz f unter die 
Brüfe e und hält ihn da feit, während das Rad A unabhängig von 
dem Zeiger feinen Gang fortfest. Wenn aber der Drüfer zurüf 
gezogen wird, fo brüft die Feder h auf den Ring b, deſſen Schnabel, 
indem er auf den ſchiefen Flächen a gleitet, den Schaft mit dem 
Secundenzeiger drehen wird, bis er in die Kerbe a’ zu liegen fommt, 
von wo aus dann beide mit einander fi) drehen werden. Zu gleicher 
Zeit Iegt ſich die Feder h auf einen feinen Borfprung unter der 
Brüfe ec, fo daß fie weder den Ring b, nod den Anfaz £ berührt. 


Secundenzähler, um ſowohl den Anfang als dasEnde 
von Beobahtungen notiren zu können (Compteur garde- 
observation). 


Fig. 3 iſt die Anfiht des Mechanismus, welher unter dem 
Zifferblatt eines ſolchen Secundenzählers angebracht ift, den Hr. 
Winner! im Jahr 1838 erfand. 

Diefer Zähler trägt auf drei abgefonderten Zifferblättern, für 
die Stunden, die Minuten und Secunden, doppelte Zeiger, wovon bie 
einen durch einen Druf auf einen Knopf ftille geftellt werden fünnen, 
um genau den Anfang der Beobadtung anzuzeigen, während die 
anderen fortgehen, bis ein Druf auf einen zweiten Knopf fie wieder 
in Bewegung fezt, um das Ende der Beobachtung anzuzeigen, indem 
fie die zwiſchen Anfang und Ende verflofjene Zeit, welche jedoch von 
beliebiger Dauer feyn Tann, fortwährend beibehalten, bis die Bes 
obachtung notirt if. Indem man nun diefen Knopf wieder zurüfs 
zieht, ftellen fih die Zeiger wieder über einander, um eine neue 
Beobachtung anzufangen. 

Der Mechanismus, um den einen Serundenzeiger ſtille zu ftellen, 
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und ihn wieber in Gang zu bringen, "indem die zwiſchen Anfang 
und Ende ber Beobachtung verfloffene Zeit zwiſchen beiden Zeigern 
beibehalten wird, ift der nämlihe wie der für die Minuken- und 
Stundenzeiger. z Bine il L 

Das Secundenrad a von 80 Zähnen iſt auf einer Achſe bes 
feftigt, welche den oberen Zeiger b von blau angelaffenem Stable 
trägt. Auf dieſe Achſe ift eine Scheibe c frei aufgefteft, und wird 
dafelbft durch einen Stift, welcher ſich in einer Nuth der Achſe dreht, 
gehalten. Auf der hohlen Nabe der Scheibe c ift ein goldener Zeiger d 
(Fig: 5) befeftigt. Diefe Scheibe trägt eine ſtählerne Platte e Big. 6 
mit zwei fihiefen Ebenen, welche zufammen die Korm eines Herzes 
bilden, Auf dem Secundenrade Fig. 7 iſt mittelft eines Stiftes ein 
Sperrfegel f befeftigt, der durch die Feder g fo angedrüft wird, daß 
wenn die Scheibe frei iſt, diefer Sperrfegel, indem er auf den ſchiefen 
Ebenen des Herzes e Fig. 6 gleitet, die Scheibe fo lang dreht, big 
er an bem dem Mittelpunfte am nächften gelegenen Punkte des Herzes 
anfommt, und fo die Lage der beiden Zeiger übereinander wieder 
herftellt. 

Auf der anderen Seite des Serundenradeg a ift eine Feder h, 
Fig. 8 befeftigt, welche mit zwei Armen verfeben ift, Die an ihren 
Enden Borfprünge tragen, welche durch das Secundenrad fezen, und 
fih gegen: die Scheibe ce andrüfen. Auf diefer Seite der Secunden— 
radachſe dreht ſich frei ein Stern i, welcher durch den einen feiner 
beiden Hebel j, die fi) auf der Nabe des Sterneg befinden, in einer 
Kerbe der Feder h zurüfgehalten wird. Fig. 9 ftellt zwei Anftchten 
diefer Borrihtung dar. Die Feder ift überdief noch mit einer ſchiefen 
Ebene verſehen, ſo daß, während der Stern ſich dreht, der Hebel 
unter dieſer ſchiefen Ebene weggleitet, die Feder hebt, und ſo die 
Scheibe frei macht. 

Fig. 3 zeigt die Lage der einzelnen Theile, während die doppelten 
Zeiger auf den drei Zifferblättern miteinander gehen. Indem man 
nun beim Anfange der Beobachtung auf den Knopf k drüft, werben 
die drei Scheiben c, melde bisher frei waren, mit ihren goldenen 
Zeigern d dur den Druf der Federn 1 gegen die Ränder derſelben 
feftgehalten. Dieß geſchieht auf folgende‘ MWeife. Das Stüf m, 
welches ſich um feinen Zapfen n dreht, bewegt das dreiarmige Stüf o, 
mit welchem es verbunden ift, und welches die Federn der Stunden 
und Minutenſcheiben frei macht. Während diefer Bewegung macht 
daſſelbe Stük m mittelft zweier Warzen P,p, Womit es verfehen 
it, bie Federn 1,1 der Secundenfheibe frei, CS. Fig.4) Zur felben 
Zeit ſchiebt die ſchiefe Ebene x in der Kerbe de8'Stüfes m das zwei⸗ 
armige Stük s,s zurüf, und macht das Stüf ı frei, welches hierauf 
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zu feiner Zeit mittelft des zweiten Knopfes q eingedrüft werden kann. 
Der auf das Stüf ı dur den Knopf ausgeübte Druf bringt, ſey 
es num direct durch den Stift z, womit e3 verfehen ift, oder mittelft 
des Zwiſchenſtüks u, womit es vergliebert ift, eine Veränderung der 
Lage der Stüfe v hervor, deren Enden Federn bilden und die Sterne i 
bewegen. Auf diefe Weife greifen die Hebel j in die Kerben der 
Federn h ein, und diefe Federn drüfen nun mit ihren Anfäzen auf 
die Scheiben ce, um fie mit ihrem zugehörigen Secundenrade, oder 
Minutenrade x oder Stundenrade y zu vereinigen. Zu gleicher Zeit 
fhiebt der Zapfen z des Stüfes t, welches dur ein Loch in dem 
Stüf m fezt, das Stüf m zurüf, und hebt die Federn 1,1, um den 
mit ihren Rädern vereinigten Scheiben die Drehung zw geftatten. 
Diefe behalten dann ihre auf die Zeitdauer der Beobachtung ſich be— 
ziebenden Stellungen gegen einander bei. 

Während dieg Alles gefchieht, fpannen ſich die Arme s,s‘, welche 
fih federn und dur die fchiefe Ebene in der Kerbe des Stüfes m 
zufammengedrüft waren, ab, und der eine davon, s, fommt unter den 
Anjaz des Stüfes m zu ftehen, fo daß feine Bewegung deffelben 
mehr möglich ift. 

Indem man nun das Stüf t mittelft des Kopfes q zurüfzieht, 
um die Beobachtung zu vertilgen, gejchieht die Bewegung der Stüfe v,v 
in entgegengefezter Richtung, um die Sterne ı in entgegengefezter 
Richtung zu drehen. Die Heinen Hebel j heben die Federn h, indem 
fie unter den ſchiefen Ebenen derjelben weggleiten, und die Scheiben 
welde nun. frei geworden find, werden dur die Sperrfegel f fo 
weit gedreht, bis die goldenen Zeiger ſich wieder unter den flählernen 
befinden, um nun mit diejen ihren Gang fortzufezen., Das Stük s, 
gedrängt durch feine Feder, nimmt feine frühere Stellung wieder ein, 
und der fürzere Arm deſſelben ſtellt ſich vor Die Kerbe r des Stüfes m, 
um eine neue Beobachtung möglich zu machen. 

Fig. 10 ftellt einen Zähler dar, den Hr. Winner! im Jahr 1840 
erfunden und ausgeführt hat. Er ift mit zwei Secundenzeigern verz 
fehen, welche man den’ einen nad) dem anderen durch einen Druf 
auf einen-Knopf ftille ftellen fann, um deſto bequemer die Anzahl 
Seeunden und deren Bruchtheile, welche zwifchen dem Anfange und 
dem Ende der Beobachtung verfloffen find, ablefen zu fünnen, Sie 
bfeiben beide ſtille geftellt, indem fie ihre Entfernung beibehalten, 
bis ein dritter Druf auf den Knopf fie ſchnell auf die Stelle bringt, 
welde fie eingenommen hätten, wenn fie unausgeſezt fortgegangen 
wären. 

Um dieſen Diehanismus zufammenzufezen, hat Hr. Winner! 
beide Arten yon fhiefen Ebenen, wie fie bei den Zählern 1 und 3 
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angewandt wurben, benuzt, mit dem Unterfchiede daß hier der Sperr- 
fegel a’ auf der Scheibe b’ (Fig. 14) unmittelbar befeftigt if, während 
das herzförmige Stüf ce’ (Fig. 13) mit der Achſe d’, welde den 
fählernen Secundenzeiger e’ trägt, vereinigt ifl. Die Scheibe b‘ ift 
oberhalb des Herzes c’ frei auf die Achſe d“ aufgefteft und trägt 
auf ihrer hohlen Nabe den goldenen Secundenzeiger f, während auf 
ber anderen Seite dad Secundenrad g‘, welches durch einen Stift 
gehalten wird, der in eine Nuth der Achſe eingreift, ſich frei drehen 
fann. 

Das Ende der ftählernen Nabe des Secundenrades g‘ bilden 
zwei ſchiefe Ebenen i’, ähnlich denen am Zapfen a Fig. 2. Unter— 
balb diefer fchiefen Flächen ift auf der Achſe d’ eine Feder h’ be: 
feftigt, welche eine Kleine Platte j‘ trägt, die mit einem Schnabel ver- 
ſehen ift, welder auf den Grund der ſchiefen Flächen i’ eingreift. 
Diefe Platte kann zurüfgedrüft werden, fo daß das Secundenrad 
fi frei um die Achſe d’ drehen fann, ohne daß das Ende ſeiner 
Nabe den Schnabel der Feder berührt. 

Wenn man auf den Knopf k’ beim Anfange einer Beobachtung 
brüft, wird die Scheibe b‘ mit ihrem goldenen Zeiger £/ ftille geftellt, 
während die Achſe d‘ mit dem ftählernen Zeiger e‘, die mit dem 
Secundenrabe g‘ durch den Druf des Schnabels der Feder h’ auf 
den Grund der ſchiefen Flächen verbunden ift, ihre Bewegung fort- 
fegen wird, bis ein neuer Druf auf den nämlihen Knopf k’ beim 
Ende der Beobadhtung die Feder h’ dur ihre Platte j‘ zufammen- 
drüft, um nun auch die Achſe d‘ mit dem ftählernen Zeiger e‘ ftilfe 
zu ftellen. 

Das Seeundenrab g‘ wird feinen Gang fortfezen, bis ein dritter 
Druf auf den Knopf k’ den Schnabel der Feder h’ auf die fdiefe 
Fläche i— gelangen läßt. Die Feder wird fi hierauf mit der Achfe 
drehen, bis der Schnabel auf dem Grunde der fhiefen Flächen an- 
gefommen ifl. Zu gleiher Zeit wird der Druf des Sperrfegels a’ 
die Scheibe b,“ welche nun mit ihrem goldenen Zeiger £ frei geworben 
ift, auf der ſchiefen Fläche der Achſe d’ drehen, bis er mit der 
Heinen Kerbe des Herzed ce’ zufammen fommt. 

Auf diefe Art wird die Uebereinanderlage der beiden Zeiger 
wieder hergeftellt feyn, und geführt durd) die fchiefen Flächen i“ des 
Secundenrades g’, werden biefe Zeiger fih an der nämlichen Stelle 
befinden, als wenn fie gar nicht ſtille geftellt worden wären, und 
fo mit einander fortgehen. 

Wir wollen nun den Mechanismus befchreiben, welder die 
Zeiger in Thätigfeit fezt, 

Indem man beim Anfange der Beobachtung auf den Knopf I‘ 


Winnerls Seeundenzähler. 273 


drükt, ſchiebt das Stüf 1’ (Fig. 10) mit feinem Sperrhaken m’ das 
Sen⸗* n‘ um einen Zahn weiter, Zu gleicher Zeit fällt das 
Stüf 0‘ in den Ausfchnitt einer Platte p‘, welche auf das Sperrrad a 
aufgeſchraubt ift. 

Die zwei Federn q/,q’ werden frei und drüken num gegen bie 
Scheibe b’, um fie fammt ihrem goldenen Zeiger f’ aufzuhalten. Am 
Ende der Beobachtung treibt durch einen zweiten Druf auf ben 
Knopf k’ das Stüf I’ von Neuem das Sperrrad n’ vorwärts, und 
die Löcher mit ſchiefen Flächen, welche fih darin befinden, drüfen den 
Zapfen x‘ (fig. 12) beraus, der dann mittelft einer Feder s‘, deren 
gabelförmiges Ende fih auf die Feine Platte j‘ ftüzt, die Feder h’ 
zufammendrüft, und fo auch den ftählernen Zeiger e’ ftille ftellt, 
während das Secundenrad feinen Gang fortfezt. 

Durch einen neuen Druf auf den Knopf fällt der Stift r’ in 
ein zweites Loch im Sperrrade n’ und geftattet der Feder h’ fi 
wieder auszudehnen. Zu gleicher Zeit ift das Stüf o“ aus feinem 
Einfhnitte ausgetreten, und entfernt die Federn q’,q‘, um die Scheibe b‘ 
frei zu machen, worauf dann die Zeiger ihre gehörige Stelle ein= 
nehmen und mit einander vorwärts geben werden. 

Bei dem Zähler Fig. 15 hat Hr. Winner! einen Theil des 
in Fig. 10° dargeftellten Mechanismus angewandt und ihn bei Se— 
eundenuhren, welde eine hinreichende Höhe haben, unter dem Ziffers 
blatte angebradht. -Indem er die Dife des neuen Secundenzapfens 
ein wenig vermehrt und feine Verlängerung koniſcher macht, bringt 
er das ftählerne herzförmige Stüf 1 durch Reibung darauf an, und 
‚zwar in einer folhen Enfernung, daß das Depl des Zapfens es 
nicht erreichen fann. Auf der Verlängerung des Zapfens läßt er die 
Scheibe 2 mit ihrem Sperrfegel 3, der mit einer Feder wie in 
Fig. 14 verfehen ift, fich frei drehen. Die hohle Nabe der Scheibe 
trägt den goldenen Serundenzeiger 4. Auf das Ende des Zapfens 
ift der ftählerne Zeiger 5 in einer kleinen Entfernung, welche der 
hohlen Nabe der Scheibe zu fpielen erlaubt, aufgefteft. Die zwei 
gleich ftarfen Federn 6,6, welche gleichzeitig gegen die Scheibe drüfen, 
geben dem Zapfen des Secundenrades hinreichende Freiheit. 

Es bleibt nur noch eine Teichte Neibung des Sperrfegels um 
die Herzicheibe, deren Rand abgerundet if. Der Sperrhafen 7, 
welcher auf das Stüf 8 aufgefhraubt ift, trägt an feinem Ende zwei 
Zähne, deren Entfernung gleich ift der Hälfte Der —— zweier 
Zähne auf dem Sperrrade 10. 

Wenn man nun auf den Drüfer 9 drükt, fo wird der Sperr— 
bafen das Sperrrad um die Hälfte eines Zahnes drehen, und die 


Speingfeder 11, deren Ende ebenfalls doppelt if, wird das Sperr= 
Dingler's polyt, Sonen, Bd, LXXXIX, 9. 4. 18 
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vad entweder an einem, oder zwifchen zwei Zähnen fefthalten. Auf 
diefe Weiſe werden die Zähne des Sperrrades nach der Neihe wor 
das Stüf 12 zu fiehen kommen, welches, indem es die Federn 6,6 
hebt, die Scheibe 2 frei macht. Der Sperrhafen 3 wird, indem er 
auf ber ſchiefen Ebene bes Heinen Herzes gleitet, den goldenen Zeiger A 
unter den flählernen 5 bringen, 








LXXI, 
Der elektro smagnetifche Hammer; von & A. Grüel in 
| Berlin, 


Aus dem Berliner Gewerbes, Induftrie= und Handelsblatt, 1843. 8. Bd, ©, 68. 
Mit Abbildungen auf Zab, IV. ö 





Diefer Apparat hat den Zwek Die Leitung eines galvanifchen 
Stromes beliebig ſchnell zu unterbrechen und wieder herzuſtellen, 
und zwar auf ſolche Weife, daß er Dabei ſelbſtthätig wirkt, 

Lezterer Umftand unterfcheidet ihn von anderen Vorrichtungen, 
wie z. B. das Spizenrad, das Neeffhe Blizrad, bie verfchiedenen 
Eommutatoren ꝛc., welche um die Trennung oder Wechfelung bes 
Stroms zu bewerfftelligen durch mechanifche Mittel bewegt, oder ges 
wöhnlich in Drehung um ihre Achfe verfezt werden müffen, 

Combinirt man denfelben mit einem Elektro - Magneten, der zur 
Erzeugung magnetoseleftrifcher Effecte ifolirt mit einer Rolle von 
mehreren hundert Fuß befponnenem Kupferdraht umgeben ift, fo er⸗ 
hält man einen Apparat, der ganz dieſelben Erfcheinungen zeigt, als 
bie befannte Sarton’fhe Mafchine, welche beiläufig gefagt, merk— 
würbiger Weife jezt häufig Rotationg- Apparat und mit anderen 
Namen als ben ihres verdienten Erfinders benannt wird. Ich habe 
meinen Hammer gewöhnlih mit folhen Inductionsfpiralen in Ber 
bindung gebracht und glaube wohl, daß ein folder Apparat wegen 
feiner Einfachheit, Billigfeit und dabei außerordentlihen Wirfung 
ſchon aus dieſen Gründen Empfehlung verdient: "Die hierbei fo 
überaus Fräftige Erzeugung des indueirten Stroms entfleht daher, 
daß die günftigfte Bedingung dazu erfüllt ift, nämlich die augenblif- 
liche und gänzlihe Vernichtung des Magnetismus in dem Draht⸗ 
bündel im Innern der Inductionsſpirale. Eine Umkehrung der Pos 
larität dieſes in allen feinen Theilen gefirnißten Drahtbündels liefert 
auffallend ſchwaͤchere Wirfungen. | 

In dem votivenden Eifenanfer der Sartonfdhen Maſchine 
findet die Aufpebung des magnetifhen Zuftandes nicht augenbliklich 
Ratt, indem derſelbe ſich erft um einen Viertelsbogen drehen und 
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gegen den horizontal liegenden Stahlmagnet die rechtwinklige Stellung 
annehmen muß,’ um dann als unmagnetiſch erfcheinen zu können. 
In jeder andern Stellung ı bleibt er) um ſo mehr magnetiſch, als 
feine Endpunfte den Polen des: Magnets näher liegen, daher ſich 
auch aus biefem allmählichen Mebergange zur Paffivität Das Ver⸗ 
ſchwinden aller Wirkung erklärt, wenn man die Maſchine in recht 
langſame Drehung verſezt. — Die Vergleichung der eben genannten 
mit meiner Einrichtung zeigt jedoch noch einen bemerkenswerthen 
Unterſchied, der darin befteht, Daß die Richtung des Inductionsſtroms 
der Sartonfchen bei jeder halben Umdrehung des Anfers wechſelt, 
was bei der Hammermaſchine wegfällt. 

Will man fih nun auf die Funfen und Gfüherfheinungen bes 
fhränfen, fo ift die conftante Richtung des Stromes am Ende etwas 
Gleichgültiges, doch in allen Fällen, wo Die Enddrähte wirklich bie 
Dienfte einer unveränderlichen Polarität verrichten, und nad Faras 
day's Benennung als Anode und Kathode dienen follen, iſt dieß 
nicht gleihgültig. Zu dem Ende muß dann die Sarton’ihe Mas 
fhine noch eine beſondere Einrichtung, nämlich einen Commutator 
erhalten, welcher die Wechſelung der Stromrichtung ausgleicht. 

Da die magneto=eleftrifhen Schläge jest eine Rolle in’ ber 
mebicinifchen Praxis fpielen, nachdem die Anwendung der Reibungs⸗ 
Efeftrieität wie fo mander andern früher mit Eifer 'gepriefenen 
Heilmethode aus der Mode gefommen zu feyn fheint, fo könnte es 
wohl möglich feyn, daß es für beftimmte Fälle wichtig wäre, bie 
Berfuhe mit Leitungsdrähten von unveränderlicher Polarität ans 
zuftellen. 

Man Tann den Hammer vermittelft feiner Höheren ober tieferen 
Stellung nach Belieben Yangfam oder raſch arbeiten Taffen, fo daß in 
der Seeunde nur 3—A oder auch weit über hundert Schläge gegeben 
werben fönnen. Da diefelben in vielen Fällen wegen zu raſcher 
Folge auf gewöhnlichen Wege nicht gezählt werden fönnen, fo gibt 
die Schäzung nach der Schwingungszahl eines fehr tiefen muſika— 
liſchen Tones, den man dann bei diefem Experiment zuweilen hört, 
ein ungefähres Maaß für ihre außerordentlich raſche Folge, 

Die Heinfte Zinfpfatinfette oder irgend eine andere der befannten 
eonftant wirfenden galvaniſchen Ketten fezt den Hammer in Thätig« 
feit, und das Mittel, die Wirkung des inducirten Stromes beliebig 
zu verftärfen oder zu ſchwächen, hat man einfach dadurch, Daß eines 
der Elemente in der Kette zum Verftellen eingerichtet wirb, fo daß 
es mit größerer oder geringerer Oberfläche elektromotoriſch und da— 
durch zugleich indirect auf Die Stärfe des magneto⸗eleltriſchen Effects 
einwirkt. 

3* 
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Wenn die Benuzung einer galvaniſchen Kette bei meinem Aps 
parat unerläßlich nothwendig ift, fo bietet er dafür wieder Vortheile, 
die aus dem vorher Bemerften hervorgehen. 

Es gefhieht ebenfalls nit ohne Mühe, die geſchwächte Kraft 
eines großen zufammengefezten Stahlmagnets nad) längerem Gebrauche 
der Sarton’shen Maſchine wieder herzuftellen. f 

Ih laſſe nun die Befchreibung des Hammer-Apparates, welcher 
in den Figuren 29 — 31 abgebildet ift, folgen, die Einrichtung ber 
magneto = eleftrifchen Spiralen als allgemein befannt vorausfezend, 

Fig. 29 ift eine geometrifche Anficht, Fig. 30 ein Grundrig und 
Fig. 31 eine perfpectivifhe Anfiht nah einem Daguerreotyp, 
alfo fiher naturgetreu. In fammtlihen Figuren bezeichnen gleiche 
Buchftaben gleiche Theile des Apparates, 

Auf einem hölzernen yarallelopipebifchen Kloz a befindet fi 
auf ber einen Seite ein hölgerner Amboß b mit einer difen Fupfernen 
Platte, an der obern Fläche etwas concav gearbeitet. Auf der an- 
deren Seite ift ein Feiner Eleftromagnet d eingelaffen. Der fupferne 
Hammer c,e,f ruht auf einem fupfernen oben eingefägten gabel- 
förmigen Stiel, Teiht beweglich auf einem Dorn, den man bei e von 
der Seite durchſtekt. Er trägt an feinem Stielende ein plattes oder 
rundes Stük Eiſen f, das man als den Anfer des Magnets bes 
trachten fann, und muß fo Äquilibrirt werden, um nad der Seite 
des Amboßes hin ein ganz geringes Mebergewicht zu erlangen, Der 
Kupferftiel, der dem Hammer ald Träger dient, ſchiebt fih in der 
Hülfe g auf und nieder und wird durch eine Schraube in der Hülfe 
bei g in beliebiger Höhe feftgeftellt. An der Amboßplatte ift ein 
Kupferdraht angefchraubt Cdurch punftirte Linien angedeutet), welcher 
durch die Mitte des Amboßes hindurchgeht, und unterhalb feitwärts 
gefrümmt und aufgebogen, die Dueffilberpfanne h trägt: i und k 
find die Enden der Draptipirale des Efeftromagnetd. Das Ende k 
muß mit dem Stabe e,g in guter metallifcher Berührung fliehen; es 
ift genügend, es in einen Ring zu biegen, fo daß der Kupferftift 
mit einer Reibung hindurchgeht. Hammerſpize und Amboßplatte 
müffen gut amalgamirt und Ieztere mit etwas Dueffilber belegt feyn. 
Sch habe gefunden, daß jede andere VBerbindungsart dieſer beiden 
Punkte, fey es auch durch Contact von Platin oder Gold, die Boll: 
fommenheit der Leitung flört, wogegen es Teicht gelingt, das oxydirte 
Dueffilber durch neues zu erfegen und fo die Berührung ftets ſicher 
berzuftellen. 

Läßt man nun einen galvanifchen Strom bei h eins und bei i 
austreten, ſo fiebt man leicht, daß feine Leitung durch den Amboß, 
den Hammer, feinen Träger und durch den Magnet nach i gehen 
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muß, wo er entweder ſogleich mit der galvanifchen Kette oder mit 
anderen (etwa magneto »eleftriihen) Vorrichtungen verbunden werden 
kann. 

Im Augenblik, wo die galvaniſche Thätigkeit durch dieß Syſtem 
geleitet wird, beginnt der Hammer zu arbeiten, weil der erregte 
Elektromagnet den Hammerſtiel mit dem Eiſenſtük f anzieht und da— 
durch die Haminerfpize vom Amboß trennt. Hierdurch entfteht aber 
im nämlichen Augenblif die Unterbrehung der galvanifhen Leitung; 
der Magnet ift dann ohne Wirfung und läßt den Hammer zurüf- 
fallen und fo beginnt die flete Wechfelwirfung mit glängender Tunfen- 
erfcheinung zwifchen dem Hammer und Amboß. 

Bon der ungeftörten Brauchbarfeit eines ſolchen von mir ge- 
fertigten und mit Inductionsvorrichtung verjehenen Apparates habe 
ich mich überzeugt, da er feit ſechs Jahren häufig und zu mancherlei 
Zweken hat dienen müffen. 


LXXII. 
Rockline's Methode einen fehr fhönen Eünftlihen Regen: 
bogen in Xheatern ꝛc. hervorzubringen. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Mai 1843, ©, 448. 
Mit einer Abbildung auf Tab. IV. 





Man verichafft fih zunächft eine hölzerne oder blecherne Büchfe 
von der Fig: 20 dargeftellten Form; fie hat mit einer laterna ma- 
gica Aehnlichkeit, nur mit dem Unterfchied, daß in derfelben weder 
Lampe noch Bergrößerungsgläfer in Anwendung fommen. Bei ift 
eine fogenannte prismatifche Linfe angeordnet; fie befteht aus einem 
vollfommen genau geformten fein polirten Kegel aus Flintglas. Bei D 
ift ein Freisrundes Loch in die Büchfe gefchnitten, Durch welches man 
ein ungefähr I, Zoll dikes Stüf einer Brillantfeuer - Compofition ſchie— 
ben kann. Diefes Stüf wird an dem Ende B angezündet und dann 
in die Laterne geſchoben; ein Stük von der eben erwähnten Dife gibt 
eine noch hellere Beleuchtung als das Hydro⸗-Oxygenlicht. 

Durch die Linſe C wird das Licht in feine einzelnen Farben 
zerlegt, welche auf einer Fläche aufgefangen, dem Auge in ihrer 
ganzen blendenden Schönheit als ein Freisrundes Spectrum erfcheinen. 
In Theatern läßt fih die eine Hälfte dieſes Spectrums leicht ver- 
bergen, jo daß der Regenbogen auf dem gemalten Himmel fichtbar 
wird, während bie andere Hälfte deffelben, für die Zuſchauer uns 
fihtbar, unter dem Horizonte fich befindet, 
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Ueber gläferne Röhrenleitungen für Waſſer und Gas, 


Aus dem Moniteur industriel 4843. No. 729, 730 u, 731. 





Bon größter Wichtigkeit wäre offenbar ‚eine Conftruction der 
Waffer- und Gasröhrenleitungen, welche vor den bisherigen, was 
Anfhaffung und Legung betrifft, den Vorzug verdiente, Die, ohne zu 
zerbrechen, den größten Druf aushielte und von Salzen und Säuren 
nicht angegriffen würde, folglich alle Eigenschaften einer unbegrängten 
Dauer darböte, 

Diefe Aufgabe ſcheint durch die Anwendung gläferner Röhren 
gelöft zu ſeyn, welde mit Erdpech überzogen find, und an. ihren 
Enden durch metallene Hülſen (Büchfen) mit einander verlunden 
werden, die man mit Erdpech ankittet. 

Um die Bortheile, welche aus der Anwendung des Glafes ent 
fpringen, einleuchtender zu maden, follen bier die vorzüglichiten 
Mängel der irdenen, bfeiernen und gußeifernen Röhren näher bes 
leuchtet werden, mit Umgehung der. beinahe ganglich aufgegebenen 
hölzernen Leitungen. 


Irdene Röhrenleitungen. 


Die irdenen Röhrenleitungen wurden, außer unter ſehr geringem 
Druke, noch niemals mit gutem Erfolg angewandt Einem Druf 
von 2—3.Atmofphären dürfen fie nicht ausgefezt werden, indem die 
Schwierig zu verfittenden Fugen feinen Widerftand leiſten, welchen 
Cementes oder Kittd man ſich auch bedienen mag. 

E83 find und Städte befannt, wo Gascompagnien, der Erſpa— 
rung wegen, irdene Röhrenleitungen anwandten und die Röhren 
mittelft großer Wülfte von römiſchem Gement verbandenz das Gas 
entwich aber duch unfihtbare Niffe in ven Fugen. Die beftändigen 
Reparaturen, welche in den Straßen vorgenommen werden mußten, 
fonnten nicht ausgeführt werben, ohne, einen Theil der Straße zu 
verſperren und die flädtifchen Behörden „ergriffen daher Maaßregeln, 
um die Anwendung folcher irdenen Röhrenleitungen gang aufzuheben. 

Obgleich man glauben follte, daß die irdenen Röhrenleitungen 
ſehr dauerhaft feyn müßten, weil der gebrannte Thon von den fauren 
und falzigen Subftanzen, welche ſich im Waffer aufgelöſt befinden, 
in der Regel nicht angegriffen wird, lehrte doch die Erfahrung, daß 
fie eben jo ſchnell verderben, als die metallenen Leitungen. Das 
Waſſer enthält beinahe jederzeit vegetabiliſche oder animaliſche mikro⸗ 
ſtopiſche Theilchen ſchwebend, welche ſich an die Wände der Lei— 
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tungen anzulegen ſuchen und fie verftopfen. Es iſt ein feltener Fall, 
daß. die fleingeugenen ober irdenen Leitungen nicht ſchon nach einigen 
Jahren innerlich) mit Moos oder Inſecten überzogen find, was dem 
Waſſer ſehr ſchadet. Aeußerlich aber wirken die Feuchtigkeit des 
Bodens und die Wurzeln der Pflanzen noch weit ſchädlicher auf 
Bein, 

Diefe Uebelftände, verbunden mit der außerorbentlihen Zerbrech⸗ 
lichfeit diefer Nöhren und ber Ermangelung aller Elafticität in ben 
Fugen veranlaßten, daB fie faft von allen öffentlichen Anftalten aufs 


gegeben wurden. 


Bleierne Röhrenleitungen. 


Mas die Zerbrechlichfeit, das wohlfeilere Legen, das leichtere 
Biegen und das Nachgeben bei den Erſchütterungen des Bodens bes 
trifft, find bie Bleiernen Leitungen ſicherlich allen andern vorzuziehen; 
dieſe Bortheile aber müffen ſehr theuer erfauft werben, da die bleier- 
nen Röhren noch einmal fo hoch zu fteben fommen als bie gufßs 
eifernen, außerdem noch von gewiſſen Waffern angegriffen werben 
und, was ganz merkwürdig ift, um fo ſchneller zerftört werben, je 
reiner und freier von aufgelöften Salzen das Waffer if. Einen 
Beweis hievon gibt ein ber Edinburger Akademie von Profeffor 
Chriſtiſon mitgetheilter Bericht, in welchem er behauptet, ein 
äußerſt reines Quellwaſſer gefunden zu haben, welches nicht Yayno 
Salze in Auflöfung hatte und, doc fohlenfaures Blei abjezte, nach: 
dem es nur durch 1200 Meter Röhrenleitungen gelaufen war; er 
hatte gefunden, DaB diefes Waffer denjenigen, welde es tranfen, 
fehr ſchädlich wurde (man vergleiche polytechn. Journal Bd. LXXXVI 
S. 78). Bermuthlih find die in den fehr reinen natürlichen Wafjern 
in deſto größerer Menge enthaltene Luft und Kohlenfäure hier bie 
einzigen zerftörenden Agentien. Aus diefem Grunde und wegen feines 
hohen Preifes kann das Blei nicht allgemein zu Wafjer» und Gas— 
Yeitungen angewandt werben. 


Bußeiferne Röhrenleitungen. 


Beinahe alle Anftalten zur Vertheilung bes Waſſers und des 
Gaſes bedienen ſich gegenwärtig gußeiſerner Röhren, welche mittelſt 
Hülſen oder Büchſen mit einander verbunden ſind. Man zieht ſie 
den Bleiröhren vor, weil ſie viel wohlfeiler ſind, und den irdenen 
Köhren, weil fie einen weit ſtärkern innern Druf aushalten können. 
Aber auch diefe Vortheile werden mit großen Vebelftänden erfauft, 

Bekanntlich verliert das Waſſer, nachdem es fih einige Tage 
in eiſernen Röhren aufgehalten, an ‚Reinheit und nimmt einen 
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unangenehmen Geſchmak an. Die innere Oberfläche der Leitungen 
voftet allmählich und überziept fih mit Coneretionen und Anwüchfen, 
welde zulezt das Waffer in feinem Laufe aufpalten. In ber Regel 
müffen die Röhren nach) einiger Zeit herausgenommen werden, um 
fie in ein Schmiedefeuer zu bringen oder neue dafür einzulegen. Wir 
könnten mehrere franzöfifche Städte anführen, wo die die Öffentlichen 
Brunnen fpeifenden gußeifernen Nöhren, nachdem fie nur wenige 
Jahre gedient hatten, erneuert wurden, weil ihre innern Wände vom 
Waſſer, fo zu fagen, zerfezt worden waren, 

Es wurden ſchon mehrere Mittel vorgefchlagen, um dieſer ſchnellen 
Zerftörung zu begegnen. Eines derfelben befland darin, die Röhren 
innerlih mit vömifhem Gement zu überziehen, um das Metall vor 
der Berührung mit dem Waffer zu ſchüzen. Diefes Verfahren hat 
aber den Nachtheil, den Durchmeffer der Röhren zu verkleinern und 
es hatte bis jezt nur dann guten Erfolg, wenn das Waffer feine 
große Gefchwindigfeit befizt; wenn aber das Waſſer in der Seeunde 
2 — 3 Meter durchlaufen foll, wird der römiſche Cement von dem 
Strome bald mit fortgeriffen; das Eifen würde wieder entblößt und 
feine Zerftörung ließe nicht Yange auf fih warten. in andereg 
Berfahren, welches den Vorzug vor dieſem zu verdienen ſcheint, 
beſteht darin, die Probe mit den Röhren zu machen, d. h. mit Blei⸗ 
glätte gekochtes Leinöhl (Leinöhlfirniß) unter einer gewiſſen Anzahl 
Atmoſphären darin zu comprimiren. Man nimmt an, daß dieſes 
Oehl durch die Hize und den Druk alle Räume zwiſchen den Guß— 
eiſentheilchen ausfüllt und, ſo zu ſagen, jedes Molecül mit einem 
waſſerabhaltenden Ueberzug bedekt. Allein jedes Gußeiſen läßt ſich 
nicht ſo durchdringen; größtentheils bleibt auf der innern Oberfläche 
des Metalls nur eine ganz dünne Oehlſchichte zurük, welche, nachdem 
ſie ſie eine Zeitlang wie der hydrauliſche Cement geſchüzt hatte, 
am Ende unter der Einwirkung des laufenden Waſſers verſchwindet; 
dazu kommt noch, daß das mit dem Leinöhl in Berührung gebliebene 
Waſſer immer einen ſchlechten Geſchmak annimmt und organiſche 
Subſtanzen ſich in demſelben erzeugen. Uebrigens ſind dieſe Methoden 
die Röhrenleitungen zu ſchüzen noch fo weit entfernt ihren Zwek 
zu erfüllen, daß die Societe d’Encouragement pour industrie na- 
tionale in dieſem Jahre einen bedeutenden Preis für die befriedigende 
Löſung diefes Problems ausfchrieb. 

Seit der finnreichen Erfindung der HHrn. Ruol z und Elking— 
ton glaubten ſchon mehrere Techniker, daß die gußeiſernen Röhren 
durch Ueberziehen ihrer innern Wände mit einer dünnen Zink⸗ oder 
Bleiſchichte vor der zerſtörenden Einwirkung des Waſſers vollkommen 
geſchüzt werden müßten, Hr. 9. Ruolz ſelbſt kam natürlich auch 


—— 
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auf diefen Gebanfen und ftellte alsbald alle dahingehörigen Verſuche 
an, fand fi aber in einer der Akademie der Wiffenfchaften vor- 
gelegten Abhandlung zu erflären veranlagt, 1) daß die galvanifche 
Berzinfung technifch bei großen Stüfen nicht anwendbar fey wegen 
des dazu erforderlichen außerordentlihen Aufwandes an eleftrifcher 
Kraft; dag 2) das Zink durch feine Berührung mit dem Eifen po— 
fitio werde; daß aber die daraus hervorgehende ſchüzende Wirfung 
fih nur auf eine kurze Entfernung erftrefe, fo daß wenn ein Stüf 
verzinkt if, und ein Theil des Eifens bloß Tiegt, dieſer Theil eben 
fo fchnell roftet, ald wenn das Stüf auf der ganzen übrigen Obers 
fläche nicht verzinit wäre. 

Daraus Fönnte hervorgehen, dag die Verbleiung befjer feyn 
müßte, als die Verzinkung; allein obwohl das Blei von den Säuren 
und dem Sauerfioff dann weniger angegriffen würde, als für fi 
allein, wäre es dennoch nicht völlig gefhüzt gegen die Einwirkung 
des Waſſers; es würde zerftört wie das Zinn des verzinnten Eifen- 
blechs und wenn es an einem Punkte einer eiſernen Leitung los 
ginge, ſo würde ſich das poſitive Eiſen auf ſeiner ganzen Oberfläche 
oxydiren und ſchneller zerſtört werden, als wenn gar kein Blei zum 
Schuz vorhanden wäre, Ueberdieß verurſacht dieſes Galvaniſirver— 
fahren bei großen Stüken immer bedeutende Koſten und es müßten 
die gußeiſernen Leitungen dadurch ſo hoch zu ſtehen kommen, daß man 
wenig Luſt mehr hätte, ſie auf eine Weiſe zu präpariren, deren Wirk— 
ſamkeit noch lange nicht hinreichend nachgewieſen iſt. 

Alle bisher vorgeſchlagenen und verſuchten Verfahrungsweiſen 
und Metalle gewährten demnach keine Röhrenleitungen von ſtarkem 
Widerſtand und vollkommener Unveränderlichkeit; nur durch die glä— 
ſernen, nach dem unten beſchriebenen Verfahren zugerichteten Röhren 
iſt die Aufgabe gelöſt. 

Das Glas iſt eine der wohlfeilſten Subſtanzen. Bei ſelbſt 
geringer Dike kann es einen bedeutenden Druk aushalten; die Flaſchen 
für kohlenſaures Waſſer und den Champagnerwein widerſtehen be— 
kanntlich oft mehr als 40 Atmoſphären. Die ſtärkſten Säuren können 
beliebig lange in gläſernen Flaſchen aufbewahrt werden; es wird 
daher in der Natur Fein Waſſer exiſtiren, welches das Glas zu zer— 
fezen im Stande wäre. Das zum Hausgebrauch dienende Waffer 
wird die Glasröhren gerade in demfelben Zuftande verlaffen, in welchem 
es eintritt, und wenn man es auch längere Zeit darin laßt, feinen 
übeln Gefhmaf annehmen. Diefe Betrahtung ift die wichtigfte und 
muß den Glagröhrenleitungen den Borzug vor allen andern eins 
räumen, 

Schon feit mehreren Jahren wird das Glas zu Warferleitungent 
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angewandt, In ber Schweiz bebiente man ſich beffelben in einigen 
Mineralwafleranftalten; in Franfreih war Hr. Colomb, Gute- 
befizer zu St. Sauveur bei St. Etienne der erfte, welcher die Auf- 
merffamfeit der Gelehrten auf dieſen wichtigen Gegenftand lenkte, 
indem er im 18. Bd. des Bulletin de la Societe industrielle de 
Varrondissement de St. Etienne eine von ihm gelegte gläferne Waſſer— 
feitung befchrieb. Nah ihm bediente ſich einer folhen Hr. Barrier, 
Maire son St. Paulen-Farret, mit dem beften Erfolg zur Speifung 
der öffentlihen Brunnen. (Man vergleihe auch polytehn. Journal 
Bd. LXXXIL ©. 316.) 

. Das bhiebei angewandte Verfahren ift fehr einfach. Die Röhren 
haben nämlih an ihren Enden. verfchiedene Durchmeſſer, damit fie 
in einander gefteft werben können; man legte fie in den thonigen 
Boden und umgab jede Fuge mit einer Wulft son römiſchem Cement. 
Diefes Verfahren ift, wie man fieht, jehr wohlfeil und wird jedes— 
mal gelingen, wenn das Waffer einen ununterbrodenen Fall und 
feinen ftarfen Druf auszuhalten hat; müßten die Leitungen aber 
durch Thäler gehen und umgefehrte Heber bilden, worin dag Waffer 
einem Druf yon mehreren Atmofphären ausgefezt wäre, dann würden 
die Fugen mit römischen Gement nicht mehr hinlänglichen Wider: 
ftand leiſten. Wir verfuchten dieß zu wieberholtenmalen, fonnten 
aber in den fo zugerichteten Leitungen das Waſſer niemals ftarf 
comprimiren; zwar zerfprang dag Glas nicht, aber die Röhren 
machten fih von einander los und der Gement hatte ſich abgelöft, 

Die Glasröhrenleitungen hätten offenbar nur eine ſehr befchränfte 
Anwendung, wenn fie feine hohen Wafjerfäulen ertragen fünnten; 
bei großen hydrauliſchen Werfen verteilt fih das Waffer in der - 
Regel durch Heber von mehreren Atmofphären Druf. Um fi) aber 
des Glaſes unter allen Umftänden wie des Gußeifens und Bleies 
bedienen zu fünnen, bedurfte es dauerhafterer Fugen als der von 
Hrn. Colomb vorgefchlagenen. Darauf bezogen fih unfere Ver— 
ſuche und wirklich gelang es ung, ſolche zu ermitteln, 

Wir überzogen die Röhren mit einer. etwa einen Centimeter 
difen Lage Afphalts von Seyffel; an jedes Ende wurden mittelft 
Aſphalts eylindrifhe Muffe aus einer Legirung von Zinn und Blei 
angefittet, in welde das Glas ſich beinahe einrieb,. und die mit zus 
fammenfhraubbaren Hülfen endigten. Dieſe Fugen ließen fo wenig 
Waſſer durhdringen, als wenn die Nöhrenleitung durchaus vom 
felben Metall gewefen wäre, 

Oft unterwarfen wir. folde Roͤhrenleitungen einem Druke von 
12 — 15 Atmoſphären, ohne daß weder Glas noch Fuge brach; da 

es aber wahrſcheinlich ift, Haß gußeiferne Röhren vom: jelben Durch⸗ 
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meffer und der gewöhnlichen Dife diefer Kraft nicht Widerfiand zu 
feiften vermöchten, fo kann mit Recht angenommen werben, daß bie 
gläfernen Nöhrenleitungen auf binfichtlich der Feftigfeit den Vorzug 
vor den eifernen verdienen. Dem Einfluß der Senfungen des Bodens 
und feiner Erfhütterungen durch das vorüberfabrende Fuhrwerk ift 
dadurch begegnet, daß der Aſphalt und die metallenen Fugen allein 
es find, welche die Einwirkungen von außen erfahren. Der Afphalt 
hält leicht alle Bewegungen des Bodens aus, da er elaftifch genug 
ift, um großen Laften nachzugeben, ohne zu jpringen. Auch Die 
Fugen von Zinnblei⸗Legirung biegen ſich unter ftarfem Druf, fo dag 
diefe gläfernen Nöhrenleitungen dem Springen nit. ausgejezt find, 
wie die gußeijernen. 

Es erübrigt ung nun nur noch des Koftenpunfts zu erwähnen 
und auch diefer fpricht entfchieden zu Gunſten der Glasröhren. In 
einem Werfe Geniey’s: Essai sur les moyens de conduire, d’ele- 
ver et de distribuer les eaux find die Koften ſowohl für Material 
als für. Arbeitslohn fpecifteirt zufammengeftellt, welche die Berfer- 
tigung von 100 Meter Röhren von 108 Millimeter innerm Durch— 
meſſer aus Gufeifen, Blei, Steinzeug und Glas verurſacht. 

400 Met, gufeiferne Röhren‘ 2 21719 Zr. 14 Ct.; alfo 1 Met. 17 51.19 Et. 


== 
4100 — bleierne — s5(3966 7.4 m: 397.67 
409 — irdene _ 5 15977 — 23 — —1— 15-97 — 
100. — glaͤſerne — s2) 96 — 44 — — 4 — 9—-%— 


Es folgt daraus, daß gläſerne Röhrenleitungen 


um 47 Procent wohlfeiler kommen als gußeiſerne 
am 77 — — — als bleierne 
um 40 — — — als irdene. 


Doch iſt zu bemerken, daß ſeit dem Erſcheinen jener Schrift der 
Preis des Gußeiſens herunter ging, indem 100 Kilogr., welche da— 
mals AO Fres. koſteten, jezt nur 30—32 Fres. koſten; auch dieſem 
Preiſe nach gewährt aber das Glas noch eine Erſparung von 
30 Procent. 

(Glasröhren mit ihren Muffen oder Hülſen und mit Aſphalt 
überzogen, werden in dem Etabliſſement der HHrn. Bergeron und 
Hutter zu Rive⸗de⸗Gier verfertigt. Dieſelben brauchen beim Legen 
nur mehr zuſammengeſchraubt zu werden, was jeder Tagwerker kann. 
Hinſichtlich des Transports bemerken wir noch, daß fie höchſtens "/ 
der gußeiſernen Röhren wiegen.) 

Die Verfertigung von Röhren von mehr als 20 Centimeter 
Durchmeſſer iſt etwas ſchwierig. Man ſtellt aber Verſuche an, ob ſich 
nicht zwei gläſerne Halbeylinder ſtatt eines Cylinders benuzen laſſen. 
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LXXIV. 
Ueber die Analyfe der Kuhmilch. 





Hr. Julius Haidlen ift im Verlauf feiner Unterfuchungen über 
die Milch zu einer Methode gelangt, die drei Hauptbeftandtheife der- 
felben: Eafein, Milchzuker und Butter quantitativ zu beftims 
men, welde von den Mängeln der bisher angewandten Trennungss 
methoden frei und fehr leicht auszuführen ift (Annalen ver 
Chemie und Pharmacie, März 1843, S. 263 — 277). Die Man- 
gelhaftigfeit des von einigen franzöfifchen Chemifern beobachteten Ber: 
fahrens, wonad eine gewogene Menge Milh zur Trofne verdampft 
und in dem Rüfftand durch Behandlung mit Aether die Butter, dur 
Behandlung mit Waffer der Milchzufer und die löslichen Salze ges 
trennt und der von den beiden Löfungsmitteln Hinterlaffene Rüfftand 
als Caſein beftimmt wurde, leuchtet ein. Denn einmal machen die 
phyfifalifchen Eigenfhaften des Caſeins eine gänzlihe Eintrofnung 
des Milhrüfftandes und feine vollfommene Erfhöpfung durch Aether 
nicht ausführbar und dann ift eine der Hauptbedingungen für die 
Löslichkeit des Cafeins in Waffer, das Alkali, nicht entfernt; durch 
Behandeln mit Waffer wird alfo nicht nur der Milchzufer, fondern 
auch der größere Theil des Caſeins gelöſt. Diefem Fehler wurbe 
dadurch zu begegnen gefucht, dag man die Milch mit Eſſigſäure coa— 
gulirte, und in der Molfe den Milchzufer, im Coagulum das Eafein 
und die Butter beftimmte. Allein hiedurch wurde nichts gewonnen, 
da Effigfäure das Cafein auflöſt. Dievon Lecanu angegebene Me: 
thode, die Milch durch Alfohol von 22° zu füllen, und die in ber 
alfoholifchen Löfung enthaltenen Butter und Milchzuker durch Be— 
handeln des eingetrofneten Rüfftandes mit Aether zu trennen, vers 
meidet jene Fehler, aber nicht vollfommen, denn nah Scherer nimmt 
Alfohol, mit welchem man frifchgemolfene Kuhmilch coagulirt, eben- 
falls Caſein auf. An demfelben Mangel leidet auch die von Fr. Si- 
mon befolgte Methode, Aus dem Bisherigen erhellt, daß die Aup 
gabe einer neuen Methode der Milhanalyfe hauptſächlich die ift, die 
Summe der firen Beftandtheile mit Genauigfeit zu beftimmen, und 
jeden der zu trennenden Körper in einen Zuftand zu bringen, in 
welchem er von feinem eigenen Löfungsmittel Teicht, von dem der an= 
deren gar nicht aufgenommen wird, 

Diefe Bortheile gewährt die Coagulation der Milch mit einer 
zwefmäßigen Menge von fhwefelfaurem Kalk. Wenn ntan näm- 
lich Milch mit etwa Y, ihres Gewichtes feingepulvertem Gyps anrührt 
und bis auf 80° R. erhizt, fo tritt eine volllommene Gerinnung ein 
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und man erhält, indem man das Ganze zur Trokne verdampft, eine 
ſpröde, Teicht zu pulvernde Maffe. Zerreibt man diefe zu einem feis 
nen Pulver, fo Fann man die Butter durd Behandeln mit Aether, 
den Milchzuker und die Löslihen Salze durd heißen Alfohol von 0,85 
fpec. Gewicht leicht und vollfommen daraus entfernen, während Kalk⸗ 
Caſeat nebſt dem Gyps ungelöſt bleiben. Die alkoholiſche Löſung gibt 
mit Chlorbaryum eine kaum ſichtbare Trübung, woraus folgt, daß 
der vom Weingeiſt aufgenommene Gyps keinen Fehler des Reſultats 
bedingt. Dieſes Verhalten benüzte er auf folgende Art zur Milch— 
Analyſe. Gebrannter Gyps wurde durch Befeuchten mit der hin— 
reichenden Menge Waſſers mit ſeinem Kryſtallwaſſer wieder verbuns 
den, getrofnet, zu einem feinen Pulver zerrieben und fodann im 
Wafferbade getrofnet, bis er an Gewicht nichts mehr verlor. In 
einer tarirten Porzellanfchale wurden 6,210 Gram. dieſes Gypspuls 
vers abgewogen, 37,8 Gram. frifhgemolfene Kuhmilch darauf ges 
goffen und durch vorfihtiges Erwärmen zum Gerinnen gebracht. Er 
dampfte nun das Ganze im Wafferbade zur Trofene ein und wog. 
Das Gewicht des Rüfftandes betrug 11,01, hievon den Gyps — 6,210 
abgezogen, gibt die Summe der firen Milhbeftandtpeife — 4,80 und 
in 100 Theilen Milch — 12,7. Die trofene Maffe wurde jezt.mög- 
lichſt vollftändig, was fehr leicht gelang, aus der Schale heraus: 
genommen, in einem erwärmten Porzellanmörfer fein zerrieben, und 
das Pulver in ein tarirtes Glaskölbchen gebradt. Nachdem das Ge- 
wicht des Pulvers — 10,89 beftimmt war, wurde ed mit Aether fo 
fange ausgezogen, als diefer nod Butter aufnahm, alsdann mit dem 
Stasfölbchen bei 800 R. getrofnet und gewogen, der Verluſt betrug 1,1. 
Hierauf wurde ed mit Spiritus von 0,85 ſpec. Gewicht in der Wärme 
digerivt, zulezt auf ein gewogenes Filter gebracht und mit Spiritus 
vollfommen ausgewaſchen. Das Gewicht des auf dem Filter geblies 
benen, bei 80° N. getrofneten Nüfftandes betrug 8,09, der Spiritus 
hatte fomit 1,7 aufgenommen, Da nun aber dieſer Behandlung nicht 
der ganze gefundene Milchrükſtand, fondern nur ein Theil 10,89 unters 
worfen wurde, fo mußte die Menge der lezterem entiprechenden firen 
Milchbeſtandtheile durch folgende Proportion gefunden werden: 
11,01:10,89 = 48:x.x — 4,69. Bon dieſen 4,69 das ©e- 
wicht der Butter — 1,1 und das des Milhzufers — 1,7 abgezogen 
bleiben 1,89 = dem Gewichte des Caſeins. 
100 Theile Mitch enthielten hienach: 

Butter 2 . } h . 3,0 

Mitchzufer und Tösliche Salze » . 4,6 

Gafein und unloͤsliche Salze — 5,1 

12,7. 
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Die durch den Spiritus ausgezogenen löslichen Salze ber Mil 
fann man leiht durch Einäfchern beftimmen und da ihr Gewicht zu 
dem der unlöslichen fi) etwa wie 5 : 7 verhält, fo kann man auch 
bie Menge biefer leztern wenigſtens annähernd finden und hienach 
die gefundenen Gewichte des Milchzukers und Caſeins corrigiren. Will 
man aber die Salze mit vollfommener Genauigkeit finden, fo äſchert 
man am beften eine gewogene Menge Milch eim, 








LXXV. 
Verfuhe mit ftifftoffhaltigen Düngfalzen, welche auf der 
herrfhaftlihen Meierey, KHavering + atte = Bower, Effer, 
der Befizung des Collinfon Hall, Esq., angeftellt wur: 
denz von W. M. F. Chatterlep. 


Aus dem Philosophical Magazine. Jun. 1843, ©. 470. 





Dei der jezt vorherrfhenden Meinung, daß die fruchtbarmachende 
Eigenfhaft thierifher Dünger und der Düngfalze von ihrem Stikſtoff⸗ 
gehalt bebingt fey, ftellte ih Berfuhe an, um den relativen Werth 
dreier, dieſes Element als conftituirenden Beſtandtheil enthaltender 
Düngfalze zu beftimmen, nämlich des falpeterfauren Kali's, des fal- 
peterfauren Natrons und des fchwefelfauren Ammoniaks ‚ welche alle 
drei, nach ihrem Preis im Handel, dem Landwirth zu ſeinen Agri⸗ 
culturzweken zu Gebote ftehen. 


Zu ben Berfuchen wurde ein Weizenfeld gewählt, welches 
Ende Aprils 1842 ein mageres Gewächs trug; bie Salze wurden 
am 12. Mai in. den unten angegebenen Ouantitäten auf Die. Erde 
geftreutz gefehnitten wurde das Getreide am: 10, Auguft und die von 
dem Achtel eines Morgens gewonnenen abgefonderten Theile am 
24, Auguft unter meinen. Augen gebrofhen, gemeffen und gewogen. 
Solgende Reſultate gab der Morgen (Acre): 
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288 Chatterley’s Verfuche 
Die Duantität der Stifftoff- Procente in den veinen Salzen 
ift folgende: 


Procente 
fhwefelfaures Ammonick (Kryftalle) r 418,80 
falpeterfaure8 Natron ’ 5 . . 46,55 
falpeterfaures Kali . . + . 413,96, 


Bei diefer Berechnung ift das Waſſer nicht berüffichtigt, welches 
die im Handel vorfommenden Salze zufällig enthalten und das im 
falpeterfauren Natron mandmal 10 Proc. beträgt; auferdem-enthält 
das falpeterfaure Kali gewöhnlih nod 2 bis 12 Proc. Chlornatrium 
(Kochſalz), wodurch der Procentgehalt Jan Stifftoff ebenfalls verrin- 
gert wird. Die feften Unreinigfeiten in dem zu diefen Verſuchen an: 
gewandten fchwefelfauren Ammoniak betrugen fein ganzes Procent. 


Der Klebergehalt der verfchiedenen MWeizenforten, welcher einen 
fehr wichtigen Punkt bei der Beftimmung des relativen Werths diefer 
Düngerarten ausmacht, wurde nicht beflimmt in Folge eines Irrthums 
des Oberfnehtd, der die zurüfgehaltenen Proben zur Saat ver» 
brauchte; annähernd aber kann berfelbe beftimmt werben durch Ver— 
gleihung des Gewichtes gleicher Bolume, da es conſtant der Fall 
war, daß je fehwerer dag Mufter war, defto mehr Waſſer von dem 
davon gemachten Mehl abjorbirt wurde, und folglich defto mehr Kle- 
ber darin enthalten ift; aus der Kolumne obiger Tabelle, welche das 
Gewicht eines Buſhels jedes Mufters angibt, ergibt fih, daß bei 
gleihen Duantitäten das fehwefelfaure Ammoniak (Nr. 2 und3) wirk- 
famer ift ald das falpeterfaure Natron und Kali (Nr. A und 5). 


Der Zwek diefer Verfuhe war, die Koften diefer Düngerarten 
per Morgen fo ziemlich gleich zu wählen, weßhalb nicht gleiche Ge- 
wichte vom fhwefelfauren Ammoniak und den falpeterfauren Salzen 
angewandt wurden. Man wird bemerken, daß das Product der drei 
Düngerarten nicht im Verhältniß fteht zu dem GStifftoffgehalt einer 
jeden berfelben, was ung aber nicht zu glauben berechtigt, daß das 
Berhältnig fh nicht eingehalten hätte, wenn das in den Salzen 
enthaltene Waffer zur Zeit der Feldbeftellung in A gebracht 
worden wäre. 


Der praktiſche Landwirth wird fein Augenmerk wahrſcheinlich auf 
die lezte Columne obiger Tabelle richten, welche das Verhältniß des 
Nuzens zur Auslage angibt; der Durchſchnittspreis eines Buſhels iſt 
darin zu 7 Schilling, der eines Gebundes Stroh zu 9 Pence an— 
genommen, und die Spreu zum gleichen Werthe wie das Stroh als 
Futter angerechnet. Der Unterſchied zwiſchen dem Nuzen von einem 
Quarter, dem Viertheil eines Centners, und 1 Entr, und 1 Quarter, 
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1%, Entr. ſchwefelſauren Ammoniaks *) iſt ſehr auffallend und, wie 
leicht zu ermeſſen, durch den Unterſchied des Werths der Producte 
zu erklären, da der Mehrbetrag im erſtern Fall nur in Korn, im 
leztern aber in Stroh und Korn beſteht; wahrſcheinlich liegt zwiſchen 
dieſen beiden Extremen eine gewiſſe Quantität des Düngſalzes, welche 
im Verhältniß zur Auslage den größten Nuzen abwirft. Offenbar 
aber liefert einem Landwirth, welcher nur 1 Pfd. Sterl. für Dünger 
auslegen fann, die für diefe Smme fäuflihe Quantität [hwefelfauren 
Ammoniaks einen größern Ertrag, wenn er fie über vier Morgen 
Landes ausbreitet, als wenn er fie auf einen einzigen Morgen ver- 
wendet. 


Das fchwefelfaure Ammoniaf wurde auch als obere Düngung 
auf einem magern Weideplaz verſucht und zwar zu einem Gentner 
auf den Morgen Landes. Man verrichtete dieß des Abends nad 
einem Negenfchauer. Am andern Tag wurden ber Klee und einige 
Grasarten gewelft gefunden, ein Beweis, daß durch Die auf dem 
Blättern zurüfgebliebene Feuchtigkeit das Salz daran kleben blieb, 
wodurd eine zu concentrirte Auflöfung deffelben fich bildete; etwa eine 
Woche fpäter aber hatte das Gras ein fhöneres Grün, namentlich 
auf einem Theile des Feldes, welcher, um die Wirkung davon zu 
beobachten, zweimal überfireut wurde; der Heuertrag wurde nicht ges 
wogen, weil zur Zeit des Heumachens Regen einfiel; es wurde aber 
eine halbe Fuhre per Morgen mehr gemäht, ald auf dem nicht fo 
bearbeiteten Theil des Feldes, und ohne Zweifel würde, wenn diefe 
Düngung früher (fie fand erft am 12, Mai ftatt) und zu einer min— 
der trofenen Zeit gefohehen wäre, für das Wachsthum mehr Zeit ge- 
wonnen worden und die Ernte noch viel beffer gewejen feyn. Das 
Nachgras war unftreitig beffer und wurde vom Bieh viel Tieber ge= 
freffen. 

Am felden Tag wurde eine Quantität fhwefelfauren Ammoniafg 
in gleiher Menge auf ein einzelnes Stüf eines Wifenfeldes ge= 
ftreut; die Blätter welften wie im obigen Fall, Das nachherige Pros 
duct aber betrug '/, mehr als auf jedem andern Stüf deffelben Feldes. 
Der unter die Wien gefäete Hafer wuchs außerordentlich Eräftig darauf 
heran; es ift zu vermuthen, daß, wäre Das Düngfalz bei den Wifen 
(ſo wie auch auf dem Weideplaz) früher in der Jahreszeit und bei 
trofenem Wetter angewandt worden, dem keine ſolche Trokene gefolgt 


43) Wie aus obiger Tabelle zu erfehen, nahm der Verf, von ben andern 
Düngfalzgen 412 Pfd. — 1 Entr. avoirdupois - Gewicht, vom fehwefelfauren 
Ammoniak aber im Verſuch Nr. 2 nur 28. Pfd. — Y, Entr, oder 1 Quarter, 
und im Verfuh Nr. 3 140 Pfd. — 41), Entr., oder 4 Entr, und 14 Quarter, 

D, Red, 
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wäre, bie Blätter der Pflanze nicht fo gewellt wären und ber Erfolg 
in beiden Fällen beffer hervorgetreten wäre, 

Am 21. Mai wurde eine gleihe Duantität, nämlich 1 Entr. 
beffelben Salzes per Morgen, auf ein Kleefeld beitrofenem Wetter 
aufgeftreut; dießmal welften die Blätter nicht, doch ſchien auch die 
Ernte nicht größer zu ſeyn; eben fo verhielt es fih mit falyeterfaurem 
Natron. 

Ein von naften Schnefen fehr heimgefuchtes Erbfenfeld wurde 
früh Morgens mit folgendem Dünger beftreut, worauf um 10 Uhr 
eine ungeheure Menge todter Inſecten das Feld bedefte: 
ſchwefelſaures Ammoniak I Entr, zu 17 Sh. 0 Pen, — 6 Pfb.St. 7 ©h.6 Pen, 
Kochſalz 2. = — - 1-6- —ı — 5 — — 
Dehlkuchen, fein gepulvert — — 6— 6 —ı — 5 —— — 


Dieſes Düngpulver wurde mit der Hand ausgeſtreut, zu 1'/, Entr. 
per Morgen (Werth 14 Schill. 6 Pen.) und außerdem, daß die 
Pflanze durch Die Bertilgung des Inſectes geſchüzt wurde, fehlen das 
Feld in Furzer Zeit vom fchlechteften dreier nebeneinander Tiegender 
Felder in das befte umgewandelt worben zu ſeyn; ein Welfen war 
gar nicht oder nur in fehr geringem Grade zu bemerfen. 


Man wird aus obigen Berfuchen erfehen, daß das ſchwefelſaure 
Ammoniak auf Grasarten befjer einwirkte als auf Hülſengewächſe; 
denn wenn gleich die Wilen- und Erbſen-Ernten fih durch deſſen 
Anwendung fehr verbeffert zu haben fihienen, fo ift Diefe Verbefferung 
hoch keineswegs mit der Einwirkung auf den Weizen und Hafer zu 
vergleichen. 

Das fohmwefelfaure Ammoniak gehört eben fo wie das falpeter- 
faure Natron und Kali unter die flimulirenden Düngerarten, d. h. 
jene, welche die Pflanze nicht nur mit einem oder mehreren zur Ernte 
erforderlichen Beftandtheilen verfeben, fondern fte zugleich auch in den 
Stand fezen, von ihren gewöhnlichen Nahrungsmitteln aus Dem Bo— 
den und der Atmofphäre mehr in fi aufzunehmen; Daher kömmt eg, 
daß die Menge des Stifftoffs in der Ernte von folhem Boden, auf 
welchen ein ifftoffhaltiger Dünger Fam, größer ift als in Summa 
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dem zugefezten Dünger enthaltene Stifftoffz daher fommt es ferner, 
dag man bei Anwendung einer beflimmten Duantität ſolchen Dün— 
gers in verfehiedenem Erdreich, ja fogar in demfelben Erdreich unter 
verſchiedenen Umftänden abweichende Nefultate erhält, nämlich je nad) 
feiner Fähigkeit, die Pflanze mit ihrem Ernährungsmittel zu verfehen. 
Wegen diefer ihrer ftimulirenden Wirkung muß bei Anwendung folder 
Düngerarten, deren Menge nach der Beſchaffenheit der Pflanze und 
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des Bodens gewählt werden, indem eine zu große Quantität folder 
Salze bei einem guten Gewähs und einem ausgezeichneten Boden 
das Getreide dazu bringen würde, ſich niederzulegen und eine ſchwache 
Düngung nöthigenfalls immer wiederholt werden Tann. 

Aus obigen Verſuchen und einigen andern muß ich ſchließen, daß 
für Weisen und Gerfte in einem ſchweren Thonboden fein wohlfei- 
Jever Oberdünger angewandt werden kann, als ſchwefelſaures Am— 
moniaf, wenn nämlich die Pflanze deffen bedürfen follte, weil fie 
unten ſchwach oder dünn ift Cin Folge davon, Daß ber Boden etwas 
berabgefommen ift, wegen ungewöhnlicher Näffe, ſchlechter Saatzeit, 
ungünftigen Frühjahr, oder anderer ähnlicher Urſachen). Ih be 
merfe noch, daß diefes Salz mit gleichem Vortheil auf leichtem Kies⸗ 
boden mit Kiedunterlage angewandt worden zu feyn ſchien. 

Die Menge des anzumwendenden Salzes betreffend, möchte am 
beften auf das praftifche Nefultat einer ſtarken und fhwahen Dün— 
gung zu verweifen ſeyn, wie es obige Tabelle (Nr. 2 und 3) an 
gibt, und auf die vorausgehenden Bemerkungen über dag relative Er- 
trägnig an Stroh und Korn in jedem Fall, und beizufügen feyn, daß, 
obwohl der Berfuh bis jezt noch nicht angeftellt wurbe, es doch 
wahrſcheinlich ift, daß der Erfolg ein beffever ift, wenn man einen 
Gentner per Morgen anftatt auf Einmal, zu drei verſchiedenen Zeiten 
aufftreut, alfo ungefähr je 37 Pfd. wenn der Weizen aufzugeben 
anfängt, oder der Hafer bereitd 2 Zoll über dem Boden heraus 
ift, eben fo viel einen Monat darauf, und wieder zur Zeit, wo ſich 
die Aehre bildet. Allerdings ift es etwas fehwierig, eine Quantität 
von nur 37 Pfd. eines Pulver über einen Morgen Land auszubrei- 
ten; das einfachfte Verfahren zur gleichmäßigen Bertheilung, wenn 
nit etwa eine Mafchine, ähnlich dem fogenannten Kleefäer, an 
gewandt werben fan, wäre vielleicht, das Salz mit einer Subftanz 
zu vermengen, welche nicht zerfezend darauf einwirkt, aber deſſen 
Volum ſo vermehrt, daß es gleihmäßig über die Oberflähe aus- 
gebreitet werden kann; am beften eignet- fih hiezu, fo weit meine 
Erfahrung reiht, das Kochſalz Cein für fid in der Regel ſehr guter 
Dünger), von welhem man das doppelte Gewicht des ſchwefelſauren 
Salzes zufezt, um einen Gentner zu befommen, welde Duantität 
nicht ſchwer über einen Morgen Land auszuftreuen iſt; ober au, 
wenn man lieber will, Ruf, welcher felbft fhwefelfaures und kohlen⸗ 
faures Ammoniak enthältz oder endlich eine ſolche Miſchung wie Die 
oben erwähnte, für die Erbfen gebrauchte, wo dann aber die Dehls 
fuchen fein genug gepulvert werden müßten. Ein Berfahren, welches 
fih als gut bewährte, it Kuß und Kochſalz zu gleichem Gewicht 
ein paar Wochen, ehe man fie dem ſchwefelſauren Salze aufest, mit 
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einander zu vermengen, Das Kochſalz condenfirt Feuchtigkeit aus der 
Atmosphäre und firirt die Kohlentheilchen, welche wieder die Kohlen— 
fäure und ammoniafalifhen Gafe aus der Atmofphäre und den fich 
zerfezenden organischen Subftanzen in dem Boden zurüfzuhalten fire 
ben und fie den Pflanzen leicht zugänglich machen. Will man eine 
ſehr fchnelle Wirkung hervorrufen, fo Fann die flimufirende Kraft 
diefes Düngfalzes noch dadurch erhöht werden, dag man einen Theil 
des Ammoniaks durch eine darauf folgende fehr ſchwache Düns 
gung mit Kalfpydrat in Freiheit fezt Caus einleuchtenden Gründen 
darf diefe Bermengung nicht vor dem Ausftreuen gefhehen); da aber 
mit einer folhen Düngung immer etwas Verluſt an Ammoniak ver» 
bunden ift, follte man dazu nur dann fohreiten, wenn es unvermeidlich 
ift, oder wo möglih, wenn man eben Regen erwartet. 

Dieß führt mid auf den in England fehr allgemeinen Gebraud), 
gährenden Iandwirthfcehaftlihen Dünger mit Kalk zu vermengen, wo— 
dur alle Ammoniaffalze zerfezt und das Ammoniak entwifelt wird, 
alfo ein großer Theil fruchtbar machender Subftanz gänzlich verloren 
geht; es ift jedoch fohwer, den hieran gewöhnten Landwirth davon 
zu überzeugen, weil der unmittelbar Daraus hervorgehende Nuzen groß 
iftz das Pflanzengewebe wird dadurch erftens aufgebrochen und in 
einen Zuftand verfezt, in welchem es leichter in Kohlenfäure über- 
geht, wodurd es von den Pflanzenleichter abforbirt wird, und zweitens 
wird das Volum bdefjelben fehr verringert, fo daß 20 Fuhren bes 
Gemenges die fo präparirte vegetabilifhe Subftanz von vielleicht AO 
Tuhren des Düngers in feinem gewöhnlichen Zuftande enthalten und 
unftreitig fehneller erfchöpft werben können. 

Die hier behandelten und die meiften andern zur obern Dün— 
gung benuzbaren Düngfalze follte man anwenden, wenn die Pflanze 
nad einem Regenſchauer wieder trofen ift oder bei nebeligem Wetter, 
aber nicht, wenn ein anhaltender Regen bevorfteht; im erften Tall 
wird es duch Thaue 2c. langſam aufgelöft und dringt in ben Boden 
nach allen Richtungen, im -Teztern aber geht ein großer Theil feiner 
Wirfung dadurch verloren, Daß das Salz ausgewaſchen wird und bie 
Auflöfung deffelben durch die Furchen abzieht. Iſt der Boden zu 
trofen, fo bleibt es unwirkſam. Es ift heutzutage vielleicht überflüfftg, 
die Nothwendigfeit der Aufloferung des Bodens behufs der Wirk: 
Samfeit eines Düngers noch nachweifen zu wollen; es muß einleuds 
ten, daß wenn der Boden nicht wohl aufgelofert wird, weder Feuch— 
tigkeit, noch Luft, noch Dünger hindurchdringen können und dieß kann 
nur durch Pflügen bemwerfftelligt werden, 

Die Anwendung des fchmwefelfauren Ammoniaks mittelft Dev Säe- 
maſchine und feine Einbringung mit Der Saat betreffend, ergaben 
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einige in diefer Abficht angeftellte Berfuche eine magere und fchlechte 
Ernte, was offenbar von einem Hinderniß im erften Wachsthum und 
davon herrührt, daß viele Samenförner gleich beim Beginne der Kei— 
mung getödtet wurden; dieß erklärt fich vielleicht durch das bei frühe- 
ven Berfuchen beobachtete Verwelken der Blätter, welche Wirkung des 
Ammoniaffalzes auf die zarten Würzelhen und Federchen in ihrer 
früheften Entwiflungsperiode noch viel ftärfer feyn muß, wo nämlich 
bie Samenlappen mit für diefe Drgane geeigneten milden und zarten 
Nahrungsmitteln verfehen, aber zur Herbeiführung und Affimilirung 
der nur für weiter gebiehene Pflanzen geeigneten Fräftigeren Nahrungs— 
mittel noch nicht vorbereitet find. 

Das fohwefelfaure Ammoniak habe ich vorzüglich wegen feines 
geringen Preifes im Vergleih mit andern ftifftoffpaltigen Düngerarten 
berüfftchtigt, denn durch die Wohlfeilheit ift Die ausgebreitete praftifche 
Anwendung eines Düngers Hauptfächlich bebingt. 

Der Centner diefes Salzes Foftet 17 Shillingz; es wird in den 
Gaswerfen in Brid Lane nad) einem patentirten Verfahren der Stein: 
fohlengas - Reinigung mittelft verbünnter Schwefelfäure bereitet und 
enthält nur wenige Unreinigfeiten. 


LXXVI. 


Shemifche Unterfuhung eines Gemifhes von Weingeift und 
Holzfäure, welches unter der falfchen Benennung „Holz 
geiſt“ in England eingeführt wurde; von Dr. Andr. Ure, 

Aus dem Mechanics’ Magazine, 1845. No. 1032. 





Ein Auszug des Thatfählihen aus einer von Dr. Ure vor 
Kurzem herausgegebenen Schrift""), Die Declaration und von mehreren 
chemiſchen Notabilitäten angeftellte Unterfuhung einer in England 
eingeführten Flüffigfeit betreffend, wird unfern Lefern in mannich— 
facher Beziehung Intereſſe gewähren, 

Der Tall war folgender, Eine Ladung von 18 Fäffern, von 
New-Yorf eingeführt,, wurde in das Cuſtom-Houſe zu Liverpool 
gebracht, und von den HHrn. Tennants, Elow und Comp. als 
Holzgeift (wood-naphtha) declarirt. Da über die Nechtheit derfelben 
Zweifel obwalteten, wurde eine Probe davon dem Chemifer der Zoll- 
behörde, Dr. Ure, zur Unterfuchung zugeftellt. Diefer erklärte vie 
Flüſſigkeit nicht für Holzgeift, fondern für Holzfäure mit einer großen 


44) „The Revenue in Jeopardy from spurious Chemistry.‘ By 
- Andrew Ure, M. Dr., analytical Chemist to the Board of Custom». 
8: Ridgway, 
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Quantität Alkohols oder flarfen Branniweins gemischt, nämlich 70 
Procent Alfohol von 0,878 ſpec. Gewicht bei. 60° Fahrenh., fo daß 
3 B. 100 Gallons derfelben 91 Gallons Probefpiritus *) enthals 
ten, welcher abdeſtillirt und mit Kali rectificirt, ſchmakhaft und zur 
Bereitung des englifhen Wachholderbranntweing brauchbar werde, 
Die Waare wurde ſonach wegen ber Einführung unter falfher Bes 
nennung confiscirt. Die HHrn. Tennant, Clow und Comp. 
aber remonftrirten und legten dem Zollamte zwei Gegenberichte vor, 
einen vom Profeffor der Chemie an der Londoner Univerfität, Hrn. 
Graham, den andern von Hrn. David Waldie, Chemiker der 
Liverpooler Apotheferceompagnie. Hr. Graham erklärte, die in 
Rebe ftehende Flüſſigkeit enthalte Feine Holzfäure, ebenfowenig Alkohol, 
und könne auch nicht in lezteren oder Branntwein umgewandelt 
werben; weit entfernt, daß 91 Gallons Weingeift daraus abgezogen 
werden können, enthalte fie vielmehr gar feinen Alkohol, den man 
abtrennen und zu Wachholderbranntwein verarbeiten fünne Hr. 
Waldie behauptete, daß gar Fein Beweis eines Gehalts von Alfohol 
vorhanden jey und die Flüſſigkeit lediglich aus Holggeift beftehe, Fein 
trintbarer Spiritus fey und auf Feine Weife trinfbar gemacht werden 
könne. 

Wenn zwei Flüſſigkeiten, ſagt Dr. Ure in ſeiner Replik vom 
7. Januar, gleich flüchtig ſind, wie dieß mit dem Alkohol und dem 
Holzgeiſt der Tall iſt, ſo iſt es durchaus unmöglich, fie durch Deftil- 
lation oder ſonſt ein directes Verfahren vollkommen zu trennen; eine 
Thatſache, die dem Zuſammenſezer dieſes falſchen Holzgeiſtes ſicher— 
lich bekannt war. Kein nur einigermaßen in der Chemie Eingeweihter 
wird in dem angeblichen Holzgeiſt die Gegenwart von Alkohol aus 
dem Grunde zu läugnen wagen, weil die beiden Flüſſigkeiten durch 
Deſtillation nicht von einander getrennt werden können. Gerade ſo 
iſt es, wenn Blei und Zinn, wie im Schnellloth, mit einander ver— 
bunden ſind, unmöglich ſie durch Schmelzen von einander zu trennen, 
weil ſie zu gleicher Zeit ſchmelzen; aber ſie können doch ſehr leicht 
von einander geſchieden werden, mittelſt Salpeterſäure, welche das 
Zinn in ein unauflösliches Oxyd, das Blei aber in ein auflösliches 
Salz verwandelt. 

So müſſen wir, wenn Alkohol und Holzgeiſt gemiſcht vorkommen, 
ebenfalls zu einem indirecten, nichtsdeſtoweniger aber ganz ſichern Mittel 
unſere Zuflucht nehmen um das Verhältniß eines jeden dieſer Be— 
ſtandtheile in der Miſchung zu ermitteln. Im vorliegenden Fall aber 
konnte ich ſchon durch Deſtillation des falſchen Holzgeiſtes über un— 





45) Probeſpiritus iſt Weingeiſt von 0,920 ſpecifiſchem Gewicht bei 60° F. 
(420,4 R.). 
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> gelöfepten Kalk die Gegenwart von Alkohol in großer Menge durch 
Geſchmak und Gerud im vectificirten Spiritus deutlich erfennen. 

1) Wenn Alkohol von 50— 60 Procent über der Probe‘) mit 
feinem gleihen Gewichte Schwefelfäure gemifht und zwekmäßig de— 
filfirt wird, fo gibt er den wohlbefannten angenehmen Geruch bes 
Aethers oder Schwefeläthers von ſich; wird bie Deflillation zu lange 
fortgefezt, fo wird der Rükſtand in der Netorte ſchwarz, bif, und 
ſchäumt zulezt fo heftig auf, daß er aus dem Gefäße fteigt, obwohl 
daffelbe das 50fache Bolum der Flüffigfeit vor ihrem Auffteigen fat. 
Der Proceß muß daher forgfältig überwacht und Das Feuer einige 
Zeit vor dem Eintreten Diefer Erfcheinung befeitigt werden. — 
100 Theile abfolut reiner Alkohol geben 80,6 Theile Aether und ver- 
lieren dabei bloß 19,4 Theile Waffer, welches zu den Elementen bes 
Altohols gehört. (Kiebig's organ. Chemie.) 

2) Wird Holsgeift von gleicher Stärfe ebenfo behandelt und 
mit Schwefelfäure deftillirt, fo erhält man fein tropfbarflüfliges, 
fondern ein gasförmiges Product, Methyläther, jagt Liebig, 
wird bargeftellt durch Deftillation einer Miſchung aus gleihen Bo» 
lumen concentrirter Schwefelfäure und Holsgeifted. Das fih ent- 
wifelnde Gas läßt man zuerft durch Kalfmilh und dann durch 
einige mit Waffer gefüllte tubulirte Flaſchen ftreihen. Dieſe Ber- 
bindung ift ein farblofes Gas von angenehmem Aethergerud. Bei 
einer Kälte von 16° Celſ. unter 0° wird daſſelbe noch nicht flüffig. 
Liebig’ organ. Chemie.) 

Berzelius fagt: Methyloryd oder Holzäther (nach obiger 
Vorſchrift bereitet) ift ein Gas, welches fih in der Borlage 
nicht verdichtet, fondern über Queffilber aufgefangen werden muß, 
Es ift farblos und condenfirt fi bei — 16° Celſ. nicht. Bei der 
fortgefezten Deftillation einer Mifchung von Holzgeift und Schwefels 
fäure wird das Gemifch gelb, braun, und zulezt ſchwarz, ohne fi 
jedoch zu verdifen oderaufzufhäumen, wie die bei der 
- Behandlung des Alkohols auf gleihe Weife der Fall 
ift (deſſen Lehrbuch). 

3) Ich rectificirte den angeblichen Holzgeiſt durch wiederholte 
Deſtillationen; zuerſt für ſich, um die Holzſäure abzutrennen (welche 
dadurch in ziemlicher Menge erhalten wurde) und dann mit ungelöſchtem 
Kalk. Die ſo erhaltene flüchtige geiſtige Flüſſigkeit hatte ein ſpecif. 
Gewicht von 0,839 und war mehr dem Alkohol als dem Holzgeiſt 
ähnlich. Ich behandelte ſie hierauf nach obiger Vorſchrift mit Schwe— 
felſäure und erhielt wohlriechenden flüſſigen Schwefeläther und 


46) Die Berechnung der entſprechenden fpec, Gewichte findet man im polyt 
Sournal Bd, LXI ©, 333, 
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zwar ziemlich ebenfoviel wie mit einem gleichen Volum Alkohol, 
Es bildete fih auch nur fehr wenig Holz- oder Methyl⸗Aether-⸗Gas, 
welches durch das Waſſer in der Sicherheitsröhre des Recipienten 
entwich. Ich erhielt ungefähr 3 CHlüffige.JUnzen Aether, Bei fort 
gefeztem Erhizen nad Entfernung der Borlage wurden die in ber 
Retorte Cim Sandbade) enthaltenen Subſtanzen dik, ſchwarz, fhäumten 
und wurden mit großer Gewalt aus dem Gefäße gefchleudert. Die 
Bildung flüffigen Aethers und das Auffhäumen in der Netorte find 
zwei unfehlbare Beweife, daß der fogenannte Holsgeift viel Alkohol 
enthält. 

Endlich analyfirte ih den Holzfäurerüfftend der erften im Waffer- 
bad ausgeführten Deftillation des angeblichen Holzgeiftes und fand 
dag 4 (Flüſſigk.MUnzen deffelben unter lebhaftem Aufbraufen fo viel 
fohlenfaures Kali fättigen, als 2 (Flüſſigk.)Unzen gewöhnlichen Eſſigs 
oder 5 Procent wirklicher Effigfäure, was Prof. Graham's Bes 
hauptung hinreichend widerlegt. 

Der Chemiker der Fönigl. Münze, Hr. W. T. Brande, erklärte 
in einem Schreiben vom 2. Februar, daß nach feiner Anficht die 
fraglihe Slüffigfeit nicht mit Alkohol oder Weingeift vermifcht fey. 
Es fey zwar ſchwer, die gänzlihe Abwefenheit defjelben in Holsgeift 
mit Beftimmtheit auszufprehen; nach feinen Berfuchen aber müſſe 
er annehmen, daß wenn auch etwas Alkohol darin enthalten fey, 
die Menge deffelben jedenfalls fehr gering und nicht fo groß wäre, 
daß die Abfcheidung deffelben zu einem betrüglichen Zweke ſich lohne; 
ein anderer Grund aber, Alfohol zuzufezen, fey nicht wohl denkbar. 
Er habe reinen Holsgeift aus dem Mufter abgezogen, welcder feine 
Merkmale des Alfohols zeige, 

Da diefes Gutadhten im Widerfprudh fand mit dem meinigen 
(Dr. Ure’s), fo theilte Hr. Brande, davon in Kenntniß gefezt, 
in einem Schreiben (vom 10, Februar) folgende VBerfuhe mit, auf 
welche er feine Behauptungen ftüzte. 

1) Er deftillivte einen Theil der Flüffigfeit, und fing das Des 
ftillat in drei abgebrochenen Portionen auf, Fonnte aber in feiner 
deutliche Merkmale des Borhandenfeyns von Alkohol wahrnehmen, 

2) Er reetifieirte Portionen der Flüffigfeit über Kalk und Kohle 
und erhielt dabei Producte, wie fie beim Holzgeift erwartet werden 
fönnen, die aber feine bemerfenswerthe Duantität Alfohols ver 
riethen. 

3) Er mifchte einen Antheil mit Schwefelfäure und erhizte bie 
Miſchung in einer mit dem ypneumatifhen Apparat verbundenen 
Netorte, erhielt dabei aber weder ein Äätherartiges Product des Alko— 
hols, noch konnte er Öhlerzeugendes Gas erhalten. 
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Die Zolleommiffion, um eine Löfung diefer Widerfprüche herbei— 
zuführen, übergab nun ihrem Analytifer, Dr. Ure, 18 Bouteillen 
der angeblihen Naphtha, nämlich aus jedem der 18 Fäffer eine, 
zur nochmaligen Unterfuhung, zu welcher diefer aber Hrn. Scanlan, 
einen wegen feiner wichtigen Entdefung binfichtlich des Holzgeiftes 7) 
rühmlich befannten und überdieß in der Bereitung des Aethers und 
der Rectification des Alkohols und des Holzgeiftes im Großen. für 
den Handel fehr erfahrenen Chemifer, als Zeugen ſowohl, wie als 
geſchikten Beiftand zuzog. Nah umftändlihen Verſuchen eritatteten 
diefelben ausführlihen Bericht folgenden Inhalts. 

Ale Probeflafhen fchienen diefelbe Flüfftgfeit zu enthalten, im 
Durchſchnitt von 0,944 ſpec. Gewicht, eine nur hatte 0,942 und 
drei oder vier hatten 0,948, welcher unbedeutende Unterfchied durch 
feine Abweichungen in der Quantität der dem Alfohol, um ihn zu 
masfiren, zugefezten Holzfäure herbeigeführt wurde. Alle hatten den 
fauren Geruch rohen Eſſigs und rötheten blaues Lakmuspapier 
fehr ſtark. 

Ein halber Gallon, aus 5 Flafhen genommen, wurde im Waffer- 
bad der Deftillation unterworfen, und ein Spiritus von 0,901 fpec. 
Gewicht erhalten, während ein faurer Rüfftend im Apparat zurüf- 
blieb, welcher unter Aufbraufen mit Fryftallifirtem Natron gefättigt 
wurde und 1 Procent wirfliher Eſſigſäure in der urfprünglichen 
Flüfftgfeit anzeigte. Obiger Berfuh ergab 18 Procente Probe— 
fpiritus im Gallon; ein Theil deffelben wurde mit ungelöfchtem 
Kalk aus einer Glasretorte im Waſſerbad deſtillirt, wodurd er ein 
fpecififches Gewicht von 0,832 erhielt. in anderer Theil diefes 
Spiritus wurde mit feinem gleihen Gewichte Bitriolöhl gemifcht und 
mit der nöthigen Borfiht im Sandbad deftilfirt, wodurd ein an- 
genehm riechender Aether in derfelben Menge erhalten wurde, mie 
fie reiner Alkohol von gleiher Stärfe geliefert hätte. Bei der Rec 
tification gab dieje Flüffigfeit feinen Aether von 0,752 fpecififchem 
Gewicht. 

E3 wurde hierauf ein Gallon der fraglichen Flüffigfeit aus einer 
Deftillirblafe mit einem Kühlapparate deftillirt. Die Holzfäure wurde 
dabei zuerft mit Aezfalf gefättigt und die Far filtrirte Flüſſigkeit 
dann der Deftillation über freiem Feuer unterworfen, Der über: 
gegangene Spiritus wurde über noch mehr Aezfalf aus einem Glas— 
apparat noch einmal im Wafferbad rectificirt, wo er dann von 
0,8268 ſpec. Gewicht erhalten wurde. Da fihb Spiritus yon 


47) Er ftellte nämlich den ſchoͤnen Eryftallinifchen Körper, das Pproxylin 
oder Pyroxanthin zuerfti aus dem rohen Dolzgeift dar, 
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diefer Stärke zur Aetherbereitung fehr wohl eignet, fo wurbe eine 
geeignete Menge deſſelben mit Schwefelfäure der Aetherbildung nad 
Boullay’s Berfahren unterworfen, Es ging in fehr veihlihem 
Maafe Aether durch Liebig’s gläfernen Gondenfator in einen mit 
einem Sicherheitsventil verſehenen Olasrecipienten über. Er charak— 
terifirte fih durch die ihm eigenthümlihen, die Seiten des kugel— 
förmigen Gefäßes hinabgehenden Streifen oder Linien, fo wie aud 
dur feinen Fühlen erfrifhenden Duft. Dean erhielt niht weniger 
als 26 (Flüſſigk.Unzen Apothefermaaß einer ätherifhen Flüffigfeit 
von 0,787 fpec. Gewicht, welche reetifieirt ein fpecififches Gewicht 
von 0,742 erhielt, bei 100° 3. kochte und volle 20 Unzen betrug, fo 
viel als die gleihe Menge reinfter Alkohol geliefert hätte. 

Im weiteren Berlauf lieferte die Aetherdeftillation Die gewöhn— 
Yihen flüffigen Producte, zugleih mit öhlbildendem Gas in großer 
Menge, welches fih durch fein Brennen mit weißer Flamme charak— 
terifirt, fo wie Durch feine Verdichtung beim Bermifhen mit Chlorgas 
zu Chlorfohlenftoff, der Öhlartigen Flüffigfeit, welcher es feinen Tri- 
vialnamen verdanft. 

Ich fand ferner, dag wenn man 10 Theile Holzgeift mit 
90 Theilen Alkohol, jeden von mäßiger Stärfe mifht, und bie 
Mifhung, wie oben, mit Schwefelfäure behandelt, man feinen guten, 
ächten Aether erhält, fondern eine eigenthümlih unangenehm ſtechend 
riechende Flüffigfeit, woraus hervorgeht, daß die fraglihe Flüffigfeit 
feinen oder nur fehr wenig Holsgeift enthielt, fondern ihren eigen- 
thümlichen Gefhmaf und Geruh dem brenzlihen Oehle des Holz- 
eifigs verdankt, von welchem ein paar Tropfen hinreichen, einen 
Gallen guten, feinen Alkohol zu verderben. 

Berfüßter Salpetergeift ift ein anderes Alfoholproduct, welches 
in dem vereinigten Königreihe in großen Duantitäten confumirt 
wird und mit Hplsgeift durchaus nicht erzeugt werden fann, Die 
fraglihe Flüffigkeit aber Tieferte nah der Vorſchrift der Pharma- 
kopöe die volle Menge davon, gerabefo wie veiner Alfohol. Das 
fpecififche Gewicht des Products war nur 0,842, während dieſer 
Artikel im Handel 0,850 ſpecifiſches Gewicht bat. 

Auch wurde aus der fraglichen Flüffigfeit nach ihrer Deftillation 
mit Kali guter Wahholderbranntwein bereitet, welchen an dieſes 
Getränk gewöhnte Leute ſich fehr wohl fchmefen ließen. 

Der bedeutendfte Weingeiftfabrifant in London, Hr. Bower- 
bank, beftätigte ebenfalls, dag der mit Kalt rectificirte ſogenannte 
Holzgeift Alkohol fey. 

Nachdem nun die alkoholische Beihaffenheit der Waare dargethan 
war, wurde zur Ermittlung der Quantität des Alfohols und ber 
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ihn masfirenden brenzlihen Säure. gefhritten. Durch Deftiffation 
eines Gallons der vorher mit Kalk neutralifirten Flüffigfeit wurden 
/,, Gallons Probefpiritus erhalten; die rüfftändige Flüffigfeit, aus 
bolzfaurem Kalk beftehend, wurde duch kryſtalliſirtes kohlenſaures 
Natron in effigjaures Natron umgewandelt, wozu man von jenem 
Salze 3000 Gran bedurfte, woraus fih 1083 Gran wirklicher Eſſig— 
fäure berechnen. Der angeblihe Holzgeift beſteht demnach aus 70 
Theilen Alfohols von 14,3 Graben über, der Probe, und 30 Th. 
Holzfäure. 

Es wurden nun die Eigenſchaften ber verſchiedenen gegenwärtig 
im Handel vorfommenden Holzgeiftforten geprüft, um die beften Kri- 
terien fennen zu lernen, wodurch ſich diefe Flüffigfeit vom Alkohol 
unterscheiden läßt. 

Es wurde zu dieſem Zwek von den Hrn. Hill in Deptford 
eine Duantität rectifieirten Holzgeiftes, fo wie auch des rohen Holz- 
geiftes bezogen, wie er zuerft durch Deftillation von der Holzfäure 
abgezogen wird, 

1 Gallen des ächten rohen Holzgeiſtes wurde rectifieirt und 
zeigte dann alle dieſer Flüffigfeit eigentbümlihen Erſcheinungen, er 
fochte nämlicdy bei einer um volle 20° F. niederern Temperatur alg 
Weingeift von demfelben ſpecifiſchen Gewicht, unter Verbreitung des 
eigentbümlichen, höchft unangenehm riechenden, die Augen rötbenden 
und zu Thränen reizenden Aldehyddampfes. Die Flüffigfeit ift farb» 
los, bat einen eigenthümlichen, etwas unangenehmen Geruch, und 
gibt bei gelinder Wärme einen die Augen fehr beläftigenden Dampf, 
vor welchem fih die Hutmacher fehr in Acht nehmen, die fich ihrer 
zum Auflöfen des Schellafs und Sandarachs bedienen.) Die Ber: 
uchung ift daher fehr groß, ftatt Holzgeiftes Leicht masfirten Alkohol ein- 
zufhwärzen, welcher die Augen nicht angreift und überdieg die Harze noch 
beffer auflöſt. Der Hill’fche Holzgeift war der einzige im englifchen 
Handel, welcher fih als Acht bewährte; die andern beftehen alle mehr 
oder weniger aus Alkohol, welcher betrügeriicher Weife eingeführt wird, 

Achter Holzgeift hat folgende unterfcheidende Eigenfchaften: 1) 
wenn man rectifieirten Holzgeift von 0,870 fpec. Gewicht, wie ihn 
die HHrn. Hill verfenden, mit ungelöfhten, aber gepulvertem 
Kalf, aus einer in fiedendem Waffer erhizten Retorte deftillirt, fo 
geht derjelbe mit feinem unveränderten fpecififhen Gewicht über, 
während, wenn ächter Alkohol, oder der Liverpooler Holzgeift ebenfo 
deftiflirt werden, beide fich gleich fo concentriren, daß fie beinabe 
mwaflerfrei werden, und ihr ſpecifiſches Gewicht unter 0,800 bei 


48) Man vergl, polytechniſches Seurnal Bd,:LXXXIV ©, 440, 


300 Ure’s chemiſche Unterfuchung eines Gemifches von Weingeift ıc. 


60° 8. ſinkt. Es ift die ein fehr bedeutender Unterfchied zwifchen 
dem Alkohol und dem Holzgeift, welcher fhon für fi allein beweift, 
daß die in Nede ſtehende Flüffigfeit Alkohol ift und fein Holzgeift, 
denn wenn fie au nur 5 Procente vom Yeztern enthielte, fo könnte 
fie bei der Siedhize des Waſſers mit Aezkalk nicht zu obigem geringem ſpec. 
Gewicht concentrirt werden. Der Holzgeift fheint ſonach eine größere 
Berwandtfhaft zum Waffer zu befizen, als Alfohol — was auch aus 
dem Folgenden unumftößlic hervorgeht. 

2) Wird Alkohol mit Waffer vermifcht, fo verdichtet fih das 
Bolum der Mifhung, fo daß 100 Gallons ftarfen Alfohols, mit 50 
Salons Waffer gemifcht, nicht den Raum von 150 Gallons, fondern 
einen, in gewiffem Maafe der Stärfe des Alfohols proportionalen, 
fleinern Raum einnehmen. 

3) Die Siedepunfte des Alkohols und Achten Holzgeiftes weichen 
bedeutend von einander ab und geben daher ein fehr gutes Mittel 
an die Hand, um beide Flüſſigkeiten von einander zu unterfcheiden. 
Hill's Holsgeift von 0,879 ſpec. Gewicht Fümmt, in einer 
feinen Flafche im Wafferbad erhizt, bei 144° 5. (50° R.) zum 
Sieden. Wird er fo concentrirt, daß fein fpecififhes Gewicht 0,832 
ift, fo focht er bei 140° F.; Alkohol aber von 0,870 ſpecifiſchem Ge— 
wicht Focht unter gleichen Umftänden bei 180° F. (66° R.); von 
0,832 ſpec. Gewicht bei 171,5° 5. Der in Unterfuchung ge— 
nommene fälfhlih fo genannte Holzgeift ſtimmt mit dem Alkohol in 
feinen Siedepunften bei den verfchiedenen fpecififchen Gewichten überein, 
ift aber vom Hofzgeift binfichtlich dieſes höchſt charakteriftifhen Merf- 
mals völlig verfchieden. Werden 10 Procent Holzgeift mit Alkohol 
gemifcht, deren jeder 0,870 ſpecifiſches Gewicht hat, fo erniedrigt ſich 
der Siedepunft des Alfohols wenigftens um 6° 5. Nach diefem 
phyſikaliſchen Geſez läßt fih klar darthun, daß die fragliche Flüſſig— 
feit Feine 5 Procent Holzgeift enthält. 

Der falfhe im Handel vorfommende Holsgeift charafterifirt ſich 
alfo durch zwei Merkmale: erſtens fein geringes ſpecifiſches Gewicht, 
zweitens feinen hohen Siedepunft. Er hat mandmal nur 0,822, 
mandmal 0,827 ſpecifiſches Gewicht. 

4) Wird Äächter Holzgeift mit feinem gleihen Gewicht Schwefel: 
fäure wie bei der Aetherbereitung behandelt, fo ergeben fid ganz 
andere Erfoheinungen als mit Alfopol und Schwefelfäure. Ein 
weißer Rauch wird in großer Menge ausgeftoßen unter Entwiklung 
eines mit mattblauer Flamme brennenden Gafes. In dem Neeipienten 
verdichtet fih eine ſäuerliche Flüffigfeit, welche mit Kali neutralifirt 
und noch einmal deftilfivt eine Flüffigfeit gibt von 0,911 ſpecifiſchem 
Gewicht und eigenthümlich ftechend gewürzhaftem Geruch, die dem 
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Sichtohlenohl darin gleicht, daß ſie ſich mit Waſſer nicht miſcht; 
hinlängliche Beweiſe, daß ächter Holzgeiſt mit Schwefelſäure kein in 
irgend einer Hinſicht dem Aether ähnliches Product liefern kann. 


Dieſe auf entfcheidenden Verſuchen beruhende Beweisführung 
für die Nichtigkeit der von Dr. Ure ausgefprodenen Behauptung, 
daß der fraglihe Holzgeift eine Mifhung von Alkohol und dens 
felben masfirendem brenzlihem Holzeffig fey, ift fehr belehrend, 
dur die Anleitung, welche fie gibt, dergleichen Gemifche mit Sicher- 
beit zu analyfiren, um das Aerar gegen Defraudationen zu fchüzen. 


Nach diefem Vorfall wurden nun feit einem Monat nicht weniger 
als 11 Proben ähnlicher Cin England) eingeführter Waare Dr. Ure 
vorgelegt, welche alle auf diefe Art verfälfcht waren. ine von 
Havre angelangte enthielt 95 Procent Alfohol von 0,842 fpecifiihem 
Gewicht bei 60° 3.5 acht andere befanden ganz aus ftarfem 
Alkohol, der nur mit einer fehr Fleinen Menge Steinkohlenöhls 
aus den Gasfabrifen masfirt war. 


Der Ausfall in den Staatseinfünften durh den auf ange- 
gebene Weife eingefhmwärzten Weingeift war übrigens noch gering 
im Bergleih mit dem Schaden, welden die brittifchen Landwirthe, 
die Weingeiftfabrifanten ꝛc. durch eine bedeutende Einfuhr ganz, oder 
doch beinahe abgabenfreien Alfohols erlitten; die Weingeiftlieferanten 
für Hutmader, Firnißbereiter 2c. Fonnten beinahe nichts mehr vers 
faufen. 





LXXVIL 


Ueber das Jodinroth, deffen Vereitung und Verwendung 
als Malerfarbe. 





Eigentlih unter dem Namen Scharlah (Scarlett) wurde von 
englifchen Farbefabrifanten zuerft eine Karbe in Stüfen geliefert, die 
in Formen gepreßt (Tufhe) zur Waffermalerei empfohlen wurde. Die 
Nüance diefer Farbe liegt zwifchen einem fhönen Mennige und Zinnober 
und zeichnet fih durch ihre außerordentliche Schönheit aus. Man ift 
nit im Stande, durch Mifhung der vorhandenen Farben diefes 
Scharlach zu erzeugen. Zur Waffermalerei, bei der man ohnehin 
weniger forgfältig bei ber Wahl der Farben binfichtlich ihrer Dauer 
verfährt, wird das Sfarlett fortwährend gebraucht; ald Dehlfarbe von 
Künftlern, denen die Haltbarkeit ihrer Bilder am Herzen liegt, ver- 
weigert man deſſen Anwendung und mit Recht. Gewöhnlich wird 
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die Farbe fo bereitet: man macht ſich eine Löfung von 1 Theil Gods 
falium in 10 Theilen warmen Waffers und eine ähnliche Löſung von 
äzendem Dueffilberfublimatz man fezt von lezterem der erſteren fo 
lange zu, ald ein Niederfchlag erfolgt. Diefer Niederfchlag ift häufig 
Anfangs weiß, Ändert fih aber plözlih in Scharlad um, Man 
wäſcht und trofnet denfelben. Nah Hrn. Dr. 3.5. Heller (Wiener 
polytechn. Journal) fol man fi auf folgende Weife ein Dauerhafteres 
Sodinroth bereiten. Es wird Fäufliches kryſtalliniſches Quekſilberjodid 
(ſolches wird z.B. auf trofenem Wege dur Sublimation im Großen 
und zwar ſehr ſchön in Broſche's chemiſcher Fabrif zu Prag ge- 
wonnen) zerſtoßen und in einer fodhenden Salmiaflöfung von 1 Theil 
Salmiak und 1%, Theilen Waffer gelöſt. Man trägt das Jodquekſilber 
fo lange ein und kocht eine Weile, bis ſich nichts mehr löſt, dann 
gießt man die fochende heiße Löfung ab und Yäßt fie erfalten, worauf 
das Dueffilberjodid wieder herauskryſtalliſirt. Es fezt fih nämlich in 
ſehr fchönen purpurrothen Kryftallen an die Wände bes Glafes allent- 
halben an, die aber bei der geringften Bewegung zu Boden finfen. 
Manchmal erfcheinen Anfangs die Kıyflalle ganz blaßgelb, biefes 
berubt aber auf einer befondern Eigenfhaft des Quekſilberjodids (dem 
Dimorphismus); bald nad dem Auskühlen der Flüffigfeit werden fie 
aber fo ſchön roth, mie Die gleich roth erfheinenden, Iſt die Sal 
miaflöfung zu concentrirt gemefen, ſo Fryftallifirt oft Salmiaf Die 
weißen Kryftalle heraus, die ſich mit den rothen mengen; dieß ſcha— 
det nichts, fie werden dann durch Waſchen des Dueffilberjodidg mit 
Waſſer, worin fie fich löſen, erfteres aber unlöslich zurüfbleibt, 
entfernt. Hat die erfaltete Flüffigfeit einen halben Tag geftanden, 
fo nimmt die Kryftallausfcheidung nicht mehr zu, man gießt die 
Flüſſigkeit ab, wäſcht die zurüfbleibenden Kryftalle und trennt fie dann 
son den Glaswänden mittelft eines Glasſtäbchens und trofnet fie, 
Sie werden nicht pulverifirt, fondern ganz aufbewahrt. Die Farbe 
der Kryftalle ift nicht fo gelbrotb, mie die des Fäuflichen Pulvers, 
fondern mehr violettpurpurz das Hellroth des Jodinroths erhält aber 
dann das Pulver nah dem Zerreiben der Kryſtalle. Es wird um fo 
heller, d. h. weniger ins Biolette ziehend, je feiner es gepulvert 
wird, Als Bortheile biefer Bereitungsmethobe werden angegeben: 
1) werde das Dueffilberjodid auf dieſem Wege hergeftellt, fo erhalte 
man es confiftenter, die Kryftalle find hart, dicht. und befizen eine 
fpiegelglatte Oberfläche und unterliegen beim Aufbewahren, befonders 
dem Sonnenlichte entzogen, durchaus Feiner felbftftändigen Zerſezung; 
2) unterliege das mechaniſch erhaltene Pulver, welches, unter dem 
Mifroffope angefehen, ftets als Kryſtallfragment erfeheine, auf ben 
Bildern bei weitem nicht Diefer Zerfezbarfeit wie das käufliche Jodin— 
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rothz 3) wäre der Farbeton dieſes Präparats ein viel intenfiverer 
als der des fchönften Zinnober, durch deſſen Nüancen er nie erfezt 
werden könne, fo wie lezterer gewiß früher auf den Bildern abftärbe, 
als ein nad jener Methode zubereitetes Jodinroth. 

Da das Jodinroth unter den Farben einmal feften Fuß gefaßt 
hat und verwendet wird, fo ift es wohl nicht überflüfftg, Davon hier 
Anführung zu machen. Nach Berfuchen, welche in Berlin yon Künftlern 
mit vieler Genauigfeit gemacht worden find, beftätigt es ſich, daß die 
Haltbarkeit der Farbe auf die leztere Art bereitet eine größere ift, 
allein den Einwirkungen des Sonnenlichts und der Sonne widerfteht 
es dennoch nicht gänzlich, wenn auch in einem höheren Grade, und 
es muß daher der Angabe des Wiener polytechn. Journals wider- 
fprochen werben, daß das nah Hrn. H.s Angabe angefertigte Roth 
feiner folchen Zerſezung unterlieg. Am geeignetften find Berfuche 
der Art, dag man Auffteich= Farben mit Gummiwaſſer angerieben auf 
Papier macht; diefe Aufftrihe müffen, wenn man fie unter einander 
vergleihen will, auf gleich großen Flächen und mit gleihen Quan— 
titäten gemacht werben, dann muß man fie unter denfelben Bedin- 
gungen dem Lichte und der Wärme ausfezen. Die Farbe, welche 
man prüfen will, mit Oehl- oder Dehlfirnig anzureiben, wäre darum 
weit weniger rathſam, weil man ihr dadurch einen Vehikel gibt, der 
in größerer, förperhafterer Maſſe die äußeren Einflüffe mehr abpält, 
ein Refultat, wie man es beabfichtigt, aber nur verzögern würde. 
Es ift nun aber Fein recht einleuchtender Grund aufzufinden, warum 
das Jodinroth, aus dem Sublimat in Salmiaf bereitet, viel größere 
Beftändigfeit zeigen follte, denn feine Beftandtheile, das Jod wie das 
Dueffilber, find beide flüchtig und nad allen Erfahrungen in ihrer 
beiderfeitigen DBerbindung weit mehr als das Dueffilber für fi. 
Bei einer genauen Prüfung, welche im Intereffe der Kunft vorge— 
nommen wurde, ergab ſich denn auch ber geringere Unterfchied in 
ber Haltbarkeit. Man machte von beiden Duantitäten Jodinroth 
Auffirihe auf Papier, welche genau diefelbe Menge Farbe auf gleicher 
Fläche mit gleicher Menge arabifhem Gummi und Waffer enthielten, 
und befeftigte beide auf einer und derfelben Wand, wo fie durchaus 
auf gleiche Weife von Luft und Licht getroffen werben mußten. Eine 
eigentliche Veränderung der Nüancen war meniger zu bemerken, als 
ein wirkliches Verſchwinden der Farben, die nach und nach gänzlich 
hinweggenommen wurden, fo daß nach Berlauf von 14 Wochen aud 
nicht eine Spur yon Färbung mehr wahrzunehmen war, Das mit 
Salmiaf aus dem Sublimat bereitete Roth hatte fich freilich ein wenig 
länger. gebalten, war aber endlich auch verſchwunden. Uebrigens 
knüpfe ich hieran Die Bemerfung, daß her Zinnober, bekanntlich eben« 
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falls aus Dueffilber bereitet, wenn feine Anfertigung auf naffem 
Wege erfolgte, auch eine geringere Haltbarkeit zeigt, als der fubli- 
mirte oder ber fogenannte Bergzinnoberz auch bräunt fid) der erftere 
weit eher im Tageslicht — eine Eigenfhaft, die Dagegen das Jodinroth 
nicht hat, das nur eine leichte violettere Nüancirung annimmt. Wo 
es nicht darauf anfümmt, fünftlihe Werfe herzuftellen, fondern nur 
eine Färbung zu erzielen, die nach. Verlauf längerer Zeit wieder er- 
neuert werden bürfte, ift indeffen das Jodinroth, befonders in Ver— 
bindung mit Oehl oder Firniß zu empfehlen, da es ſich Länger in 
fhöner Färbung erhält ald der Zinnober. Wir wollen, was Tezteren 
betrifft, einen fpredhenden Beweis anführen. Bor einiger Zeit wurde 
der große brandenburgifche Adler an der Facade des Hötel de Brande- 
bourg auf dem Gensd'armenmarkte in Berlin mit zinnoberrother Depl- 
farbe angeftrihen, und fiel durch die Schönheit der Farbe ungemein 
in die Augen. Gegenwärtig ift dieſer Anftrich in ein ziemlich dunkles, 
unſcheinbares Braun übergegangen und läßt nicht mehr erfennen, daß 
Zinnober dazu verwendet wurde, Etwas mehr den Einwirkungen ber 
Ruft und des Lichtes entzogen, ift eine ſolche Veränderung in Oehl— 
aufftrihen freilich nur Tangfam fortfcehreitend, und ich befize dergleichen 
vergleichende Aufftrihe, welche ich im Zimmer bewahre, die jezt A 
Jahre alt find und nur geringen Unterfhied unter einander zeigen, 
obſchon eine ftarfe Beränderung wahrnehmbar ift, wenn man einen 
neuen Aufftrih macht und denfelben gegen den alten hält. C. 

(Aus dem Berliner Gewerbe-, Induſtrie-und Handelsbl. 1843, Nr. 10.) 





LXXVIII. 


Ueber Kupferproben auf trofenem Wege; von Dr. W. Fuchs, 
k. k. Bergverwalter und? Markfcheider. 





Die bisherigen Berfuche einer Berbefferung der Rupferprobe durch 
Auflöfung und Fällung diefes Metall Tieferten feine genügenden Re— 
fultate; es fehlt zwar dem Analytifer keineswegs an Mitteln, die 
Kupferfheidung und Beftimmung auf das Alfervollftändigfte zu bes 
wirfen, aber die Anwendung biefer Mittel fcheiterte durchgehende an 
ben Forderungen, welche man an das bocimaftiihe Verfahren zu 
machen beredtigt if. Es genügt nämlid nicht, die Trennung des 
Kupfers von den übrigen Beftandtheilen der Probe auf das Reinfte 
und Bollftändigfte zu bewirken, es muß die Methode vielmehr in der 
fürzeften Zeit, bei der größtmöglichen Anzahl der Proben, felbft bei 
befchränften Kenntniffen und Fähigfeiten der mit ihrer Durchführung 
beauftragten Indipiduen, die größtmögliche Genauigfeit gewähren, ohne 
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nähere Kenntniß der Verbindung, mit der man es zu thun bat, als 
gemein anwendbar feyn und endlich das Kupfer metallifch darftellen, 
um jede Berwechfelung und Srrung unmöglich zu machen. 

Werfen wir nun einen prüfenden Blik auf die mehrfah ange 
rühmte Cauch zum Theil eingeführte) Behandlung der Rupfererze mit 
Schwefelfäure, Fällung des gelöften Kupfers durch Eifen u. ſ. f., fo 
zeigen fich fogleich arge Uebelſtände nicht nur binfihtlih der Durch— 
führung des zeitraubenden, und keineswegs einfachen und leichten Ver— 
fahrens, fondern auch bezüglich auf die Genauigfeit und Verläßlichkeit 
der Refultate, felbft bei Anwendung aller Vorſicht und Vermeidung 
jedes, bier Teichter als bei der trofenen Probe ftattfindenden Miß— 
griffes. | 

Auch vorausgefezt, daß die Pulverifirung des Fupferhaltigen Mi- 
nerald immer binreihe, das ganze Duantum des Kupferd dem An— 
griffe der Schwefelfäure bloß zu Tegen, und eben fo angenommen, daß 
man es nur/mit Töslichen Kupferverbindungen zu thun habe Cwas nicht 
immer der Fall ift), fo erhält man doch auf diefem Wege nur dann 
ein ficheres Refultat, wenn das zu unterfuchende Mineral arfenif- 
und antimonfrei ift und folglich ausfchlieglih in jenem Falle, in 
welchem auch auf gewöhnlichen Wege die Probe am mindeften un= 
genau wird und in dem man auch am wenigſten zu außergewöhn— 
lihen Mitteln feine Zuflucht zu nehmen fi veranlaßt findet. 

Zu diefen Lebelftänden fommt nun noch der, welder das Ein- 
ſchmelzen des gefällten Kupfers nothivendig begleitet, nämlih Kupfer— 
verluft, der, mag man ſchwarzen Fluß oder Borarglas anmenden, 
ſtets wenig unter jenem bleibt, welchen das Einfchmelzen des durd 
Röftung erzeugten Oxyds mit fi führt, fo dag man alle Uebelſtände 
ber trofenen Probe hat, ohne ihre Vortheife zu genießen und über 
dieß die Lleberzeugung baben fann, daß in ungeübter oder ungefchifter 
Hand alle Proben nothwendig noch weit unſicherer werden müffen, 
als es in gleihem Falle bei Anwendung der älteren Methode ſtatt— 
gefunden hätte, 


Wenden wir ung nun zum gewöhnlichen Verfahren, fo begegnert 
wir allerdings auch hier einer bedeutenden Unſicherheit, welche na— 
mentlich dort, wo das Kupferforn gefpliffen werden muß “), einen 





49) Obſchon nur in feltenen Fällen chemiſch reines Kupfer durch einfaches 
Röften und reducirendes Niederfchmelzen erzeugt werben mag, ift es doch um fo 
weniger ratbfam, Kupferkörner, deren Farbe und Gefchmeidigfeit den Beweis 
liefert, daß die Verunreinigung nicht über 1 bis 3 Proc, des Kupfergemwichtes be= 
tragen Fann, fpleißen zu wollen, als dadurch nothwendig bedeutend größere Ir— 
rungen veranlaßt werden, Gewöhnlich ift dabei die Größe der Verunreinigung fo 
unbedeutend, daß ihr Gewicht, wenn es auch genau bekannt wäre, vernachläffigt 
werden Fönnte, 


Dingler's polyt. Zonen, Bd, LXXXIX, 9, 4. 20 
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fo hohen Grad erreicht, daß, ſolche bei fehr armen und unreinen Er—⸗ 
zen 20 bis 50, Proc. des wirklichen Kupfergehaltes betragen kann. 


Obgleich die Mangelhaftigkeit dieſer Reſultate zum Nachtheile 


nicht minder als zum Vortheile der übernehmenden Hütte ausſchlagen 
kann, liegt doc ein empiriſcher Beweis einer den Berg beeinträch— 
tigenden Unrichtigkeit der Probe darin, daß in der Regel gut gelei⸗ 
tete Hütten nicht allein alle paſſirbaren Feuerprocente erſparen, ſon— 
dern noch einen namhaften Kupferzugang ausweiſen, welcher nur zum 
kleinſten Theil aus kupferhaltigen Zuſchlägen entſpringen kann, deren 
Kupferhalt in den Rechnungen nicht erſcheint, und der mithin dem 
Schmelzen zu Gute kommt. Das — aufanalytiihde Schärfe 
gewiß niht Anfpruh mahende— Verfahren im Großen 
läßt daher mehr Kupfer gewinnen, als die Probe im 
Erze angab. 

Wenn man, beide Proceffe mit einander: vergleicht: und: fieht, mie 
bie gewöhnliche Probe. ein oft ſehr kleines Kupferquantum aus einem 
großen Haufwerfe unmittelbar metalliſch Darftellt, während die Hütte 
das Metall früher möglichſt im Leche zu concentriren fucht, und zwar 
auf eine Weife, welche die Verſchlakung des; Kupfers erfhwert, bie 
Schlafe des Concentrationsſchmelzens nicht minder, als jene des 
Kupferroſtdurchſtechens, Dabei dem Rohſchmelzen wieder. zutheilt: und 
endlich ein Schwarz= und Gelbfönigfupfer erzeugt, welches nur: we⸗ 
nige Procente fremder Metalle enthält und mit geringem, Kupferab- 
gange zw Guten gebracht werben Fan’), dürfte man leicht den Grund 
dieſer Differenz erfennen.  Bedenft man nun noch, daß antimonia⸗ 
liſche und arſenikaliſche Kupfererze oft ein Korn geben, in dem kaum 
20 bis 30 Proe. Kupfer enthalten ſind, und daß in manchen Fällen 
der größere Theil deſſelben nur ſo obenhin durch Schäzung des beim 
Spleißen in die Schwärze gebrachten Quantums beſtimmt wird, ſo 
kann man die Nothwendigkeit einer Reform der Probirmethode nicht 
in Abrede ſtellen, muß aber zugleich zugeben, daß ſolche ſchon in 
einer Annäherung des docimaſtiſchen Verfahrens an jenes der Hütte 
liegen könne. 

Allerdings hat man ſchon vor ſehr langer Zeit das Kupfer ſehr 

armer Erze durch Verlechen (unter Schwefelkieszutheilung, im Fall ſie 
arm an Schwefelmetallen waren) auch bei der Probe zu concentriren 
geſucht, und das Lech dann erſt wie gewöhnlich behandelt; doch half 
man nur in ſeltenen Fällen und nur auf äußerſt unvollkommene Weiſe 
dem Uebel dadurch ab. Alle übrigen Vorſchläge, die Erze auf eine 


50) Welches nicht ſelten fo rein iſt, daß es bei der gewöhnlichen Probe für 
gar gelten koͤnnte. 
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ihren Beſtandtheilen angemeſſene Weiſe zu beſchiken, fo daß das in 
ihnen enthaltene Eifen, der Duarz, Ralf. u, ſ. f. verſchlakt würden, 
während das Kupfer fi rein ausfhiebe, find ohne Ausnahme uns 
praftifh, zum Theil felbft unausführbar und feiner Beachtung werth. 

Einem aufmerffamen Beobachter kann übrigens Die Bemerfung 
nit entgehen, daß auch. bei jenen KRupfererzen, die beim Einfchmelzen 
des verröfteten Mehles ein Garforn geben, die Größe des Abganges 
nit ſowohl von der Menge des Kupfers, als von der Gangart (oder 
Bergart), in der es vorfommt, und vor Allen von feiner Reinheit 
Ceigentlih nur der Abwefenheit oder Gegenwart fremder Metalle) ab- 
hängig iſt. Ein. reines Kupferoryd „der GSulphurid führendes Erz, 
mag, es nun fhon arm oder reich feyn, fo wie ein reines (65 bis 
Topfündiges) Oberleh 3. B. werden nie, mag man die Rohlenzuthei- 
lung jo hoch fleigern als man immer will, ohne ftarfe Kupferver— 
ſchlakung eingefhmolzen werden Fünnen und alle in Vorſchlag ge= 
braten Maßregeln masfiren höchſtens den Berluft, fie verhindern ihn 
jedoch nicht. 

Wenn der durch Berfchlafung herbeigeführte Verluſt bei armen, 
12 bis: 1Spfündigen Lehen 1 bis 2 Proc. beträgt Cd. h. etwa Y, Pf), 
fo beträgt er bei reineren Geſchiken 3 bis 7 Proc, man mag nun 
ſchon das Berhältnig des ſchwarzen Fluffes zum fteten Pulver 
nehmen, wie man es immer wolle. Diefe Erfahrung reicht vollfom- 
men hin, den Grund des Uebels und fein Heilmittel aufzubefen. 

Der ſchwarze Fluß ift für fih allein ziemlich ftvengflüffig I; 
in hohem Grade Teichtflüffig jedoch wird derfelbe, wenn man ihm 
Metalloxyde Cnamentlih Eifenoryd, welches bei Rupferproben felten 
fehlt und durch einen Theil der Kohle des ſchwarzen Fluffes in Oxydul 
umgewandelt wird) zutheilt. Iſt nun dag Eiſenoxyd in der Probe 
nicht in hinreihender Menge vorhanden, jo nimmt das Kali Des 
Tluffes Kupferoxyd (Oxydul) auf, welches durch Fein Uebermaaß der 
Kohle mehr ausgefchieden und redueirt werden Fann, und das Re— 
fultat wird unrichtig. 

Der Berfaffer diefes Auffazes Hat durch eine Reihe von Ber: 
fuhhen gefunden, daß das Marimum des Eiſenoxyds, welches von 
einem aus 1 Theil Salpeter und 2 Teilen Weinftein bereiteten Fluffe 
aufgenommen wird, ohne daß eine matte Bruchfläche der Schlafe un- 
vollkommene Schmelzung und Verbindung befundet, ein feinem eigenen 


51) Und zwar um fo ‚frengflüffiger ‚ te größer die Menge der freien Kohle 
in ihm ift, welche, als ein ſchiechter Wärmeleiter, das. Gemenge, wenn fie fid) 
in großem Uebermaafe vorfindet, beinahe ganz unfchmelzbar machen Tann, aus 

welcher Betrachtung auch die Unzwekmaͤßigkeit allzuftarder Kohlenzufchläge ein= 
leuchtet. 
29° 
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Gewichte gleiches Quantum beträgt. ine genauere Analyfe der Ber: 
bindung gab dabei folgende Nefultate. 

100 Theile des ſchwarzen Fluffes enthielten: 

Kohlenfaures Kali. » «0. 92,9 
a ee. 

Berfchlaft wurden 100 Theile Eifenperoryd. Da diefe nun aus 
69,3 Eifen und 30,7 Oxygen beftehen, durch die Kohle des ſchwarzen 
Fluſſes aber das Peroxyd vollſtändig in Protoxyd umgewandelt ward, 
traten mit dem Kali 69,3 Eiſen und 20,4 Sauerſtoff in Verbindung. 

92,9 kohlenſaures Kali enthalten 63,25 Kali und 29,65 Kohlen⸗ 
ſäure; erfteres befteht aus 52,53 Kaltum und 10,1% Sauerftoff, fo 
daß fi) demzufolge die Menge diefes Tezteren im Kali zu jener im 
Eiſenoxydul verhält wie 1:2. 

Das Zeichen diefer tief ſchwarzen Verbindung wäre 2FeO,KO. 

Die Erfahrung ehrt ferner, daß jene Eiſenoxydulmenge, welche 
FeO,KO bildet, vollfommen hinreihe, um das Kupfer vor Ber: 
ſchlakung zu fhüzen, fo daß man dort, wo man nicht vollfommen 
fiher ift, daß die Quantität des Eifens in der Probe groß genug fey 
(wag man vorhinein fehr Teicht willen Tann), immer die zur Bildung 
dieſer stage erforderliche Eifenoxypmenge zutheilen darf, 
ohne bei dem gewöhnlichen VBerhältniffe der Erzmenge zum fhwarzen 
Fluſſe fürchten zu müffen, daß das Kali des Jeztern zur Berfehlafung 
des Eifenoryds nicht ausreiche. 

Da übrigens die Probe ſelbſt *) gewöhnlich Berbindungen von 
FeO und Fe,O, enthält, der Zuſchlag aber am beften aus reinem 
Eifenperoryde befteht, thut es noth, einen etwas milderen Fluß an- 
zuwenden, und folhen aus 2 Theilen Salpeter und 5 Theilen Wein- 
ftein zu bereiten, um auf diefe Weife Kohle in hinveihender Menge 
zur Reduction des Kupfers fowohl als zur Umwandlung des Eifens 
peroxydes in Protoryd hineinzubringen. Die Richtigkeit diefer An— 
gaben läßt ſich fehr Yeicht praftifh erproben, wenn man von zwei, 
aus reinem Kupferoryde oder aud) nur aus verröftetem, fehr reichem 
Oberleche beftehenden Poften, eine mit ſchwarzem Fluſſe allein, die 
andere unter Zutheilung von Eiſenoxyd einfchmilzt. Im erſten Falle 
wird die Schlafe immer fupferhaltig, im zweiten fupferfrei und das 
Korn, gleich gefchmeidig und gar, fällt demzufolge bedeutend fehwerer 
aus. 

Außer diefer Sicherftellung Des Kupfers vor Berfchlafung thut es 
aber auch noth, die Reduction erft dann eintreten zu Yaffen, wenn 
die Bergart, die jedenfalls ftörend auf den Proceß einwirft, bereits 


52) D, h, die bereits verröftete Probe, 
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entfernt ift, was allerdings am beften Durch vorhergehendes Berlechen 
des Kupfers gefchiebt, bei dem es demnach nicht fowohl auf eine 
Eoneentration Cobfhon diefe bei fehr armen Erzen auch nothwendig 
ift), ald auf Entfernung aller unnüzen oder fhädlihen Beimengung 
anfommt. 

Die unmittelbare Verlechung des Erzes durch Zutheilung von 
Schwefelfies (natürlih nur dann, wenn das Erz folden nicht felbft 
in hinreichender Menge enthält) und Einſchmelzen mit Borarglas ift 
nit zu empfehlen, weil dadurd nicht allein Metallverluft entfteht, 
fondern auch weil das Kupfer dadurch nicht im Geringften reiner 
wird und das Berlehen ung doch ein fiheres Mittel an die Hand 
gibt, das zu bedeutender Unrichtigfeit führende Spleigen des Korns 
zu befeitigen, oder ſolches doch unfhädlih zu machen. Um dieſen 
lezteren Zwek zu erreichen, ‚babe ich folgendes Berfahren ſehr ent= 
fprehend gefunden. \ 

Das ſcharf Azulezt unter wiederholter Zutheilung von Kohlen- 
pulver) verröftete Probemehl wird noch glühend in eine Probirtute 
auf (20 Proc. feines Gewichtes) reinen fupferfreien Schwefelfies und 
20 Proc, reinen Schwefels gebracht, mit Glaspulver und etwas Bo— 
rarglas bebeft und niedergefehmolzen. 

Die Zutheilung des reinen Schwefels ift bei ſehr reichen Poſten 
G- B. einigen Hüttenproducten) zur Sättigung des Kupfers mit 
Schwefel nothwendig; fie feheint jedoch bei arfenifalifchen Gefchifen 
auch wejentlih zur Reinigung des Metalles beizutragen, 

Das fo erhaltene Lehforn abermals verröftet und (erforderlichen 
falls mit Eifenperoryd » Zutheilung) eingefhmolzen, gibt — wenn nicht 
Blei oder Antimon in ſehr bedeutender Menge beigemengt war — 
beinahe immer ein hinreichend reines Kupferforn. War hingegen die 
Poft ftarf antimon= oder bleihaltig, fo Liege fih das Spleißen nur 
durch allzuhäufige Wiederholung des Proceſſes vermeiden, und es ift 
zwefmäßiger, das unreine Korn, mweldes, wenn Antimon fich beiges 
mengt findet, fpröd und von ftahlgrauer Farbe ift, auf einer Treib— 
capelle *) nicht auf einem gewöhnlichen Spleißſcherben) mit gerin- 
gem Bleizufaze vorfichtig fo lange zu fpleißen, bis es eine braune 
Farbe erhält, ohne jedoch noch ganz gar zu feyn. 

In den erften Stadien diefer Operation ift der Kupferverluft bei» 
nahe gleih Null, und das Antimon verflüctigt fih zum Theil, zu— 
gleich Tegt ſich jedoch ein anderer Theil dejfelben in oxydirtem Zuftande 


53) Die früher in Gebrauch geweſene Gapellen-Garprobe hat mit der fol- 
genden Methode nichts gemein und ift in Feinem Falle ficherer, als das gemöhns 
lihe Spleißen auf dem Spleißfcherben. 
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am Rande der Capelle in zarten weißen Nadeln an, deren Farbe ihre 
Reinheit von Kupferbeimengung hinreichend bekundet, das Blei aber 
zieht fih zum größeren Theil in die Gapelle ſelbſt, während das 
Kupfer, bei weiten minder Hefdringend, mit einem ſchwarzen Ringe 
fi) umgibt, der die Gränzen anzeigt, bis zu denen das Kupferoryd 
drang. Das erhaltene noch unreine Kupferforn, fo wie der fcharf 
ausgeglühte ſchwarz gefärbte Theil der Capelle werden nun dem Vers 
lechen unterzogen, das verröftete Lechforn niedergefhmolzen und jezt 
ein Kupferforn von vollfommen entfprechender Reinheit erhalten; mo» 
bei aber zwar einige Metalle G. B. Nikel) nicht abgefchieden werden, 
was jedoch in der Praris ohne Einfluß bleibt und welchen Uebelftand 
diefe ProbirmetHode mit allen übrigen theilt. 

Die unreinften Poften würden, auf diefe Weife behandelt, ein 
preimaliges Schmelzen erfordern, welches allerdings auch Abgänge 
verurfacht, die jedoch bei Anwendung des vorgefchriebenen Verfahrens 
jedenfalls geringer find als jene, welche die gewöhnliche Probe durch 
einmaliges Schmelzen berbeiführt, während die Unficherheit des Splei— 
Feng gänzlich vermieden wird. 

Der Einfender diefer Zeilen Hat auf diefem Wege das Kupfer 
ber zu Agordo erzeugten Brunini delle Vasche, die aus 1bis 3 Proc. 
Kupfer (theils metalliſch, theils an Arfenikfäure gebunden) und fonft 
durchaus aus arfeniffaurem Eifenoryde veflapett) ohne Anſtand rein 
dargeftellt. 

Adgefehen davon, daß die Probe auf naffen Wege in diefem 
Yezteren Falle durchaus ein fehr unreines Korn geben würde, Yäßt es 
fih auch Teicht nachweifen, daß felbit dieſes Cnur felten erforderliche) 
dreimalige Einfchmelzen weniger Arbeit macht, ald das Auflöfen, Aus— 
füßen des Nüfftandes, Fällen, Abluiren des Präcipitates u. ſ. f. der 
naffen Probe machen würde. 

Die Koften der Probe fallen dabei allerdings etwas größer aus 
als jene des alten, gewöhnlichen Verfahrens find, doch dürfte diefe 
nicht allzubedeutende Koftenvermehrung durch die größere Sicherheit 
des Erfolges vielfach aufgewogen werden. (Archiv für Eifenbahnen, 
1843, Nr. 9) 
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LXXIX. 


Ueber die Theorie der Daguerre'fhen Lichtbilder, von 
Shoifelat und Ratel, 
Aus den Comptes rendus, 1845, Bd. XVI. Ro. 25. 





Man nimmt allgemein an, dag die lichten Stellen eines Licht— 
bildes durch Quekſilber welches ſich auf die Platte bloß abgelagert 
oder damit amalgamirt hat, die dunkeln aber durch die Politur des 
Silbers ſelbſt hervorgebracht werden; man pflegt jedoch in das Nähere 
des Vorgangs bei diefen Erſcheinungen nicht weiter einzubringen. 

Wir wollen bier dur rein hemifhe Betrachtungen darzuthun 
verfuhen, dag die weißen oder lichten Stellen aus Silberamalgam- 
Tröpfehen beftehen, welche fih auf der Oberfläche der Platte bilden: 
und abfezen, die dunfelm aber durch die Politur des Metalls und 
einen Silber + und Dueffilberftaub erzeugt werben. 

Diefe Theorie gründet ſich auf folgende drei Thatſachen: 

I) Das Silberfopid wird durch Einwirkung des tits in Silber⸗ 
fubjodid umgewandelt. 

9) Diefes Silberfubjodid bildet in Berührung mit Quekſilber⸗ 
joduůr rothes Jodquekſilber (Quekſilberjodid) und metalliſches Quek—⸗ 
ſilber. 

3) Metalliſches Quekſilber mit Silberjodid in Berührung ges 
bracht, erzeugt Quekſilberjodür, und Silber wird frei. 

Den erſten Punkt betreffend weichen wir von der allgemeinen 
Anſicht nicht ab, daß nämlich das Silberjodid durch das Licht in 
Subjodid umgewandelt werde; eine Thatſache, welche unter andern 
dieſe Anſicht zu beſtätigen ſcheint, iſt, daß wenn man eine Silberplatte 
dem Joddampfe, dann dem Lichte ausſezt und nachher in unter- 
ſchwefligſaurem Natron wäſcht, ein unauflösliches Pulver von Silber⸗ 
ſubjodid auf der Oberfläche deutlich zurükbleibt. 

Der zweite Saz geht aus ſchon bekannten Thatſachen hervor; 
wenn man nämlich die baſiſchen Jodverbindungen mit Quekſilberjodür 
behandelt, fo bildet ſich Quekſilberjodid und metalliſches Quekſilber 
ſezt ſich ab. 

Der dritte Saz endlich wird dadurch dargethan, daß man einen 
Yeberfhuß son Quekſilber mit Silberjodid zuſammenbringt, wobei 
man ſehr bald grünes Jodquekſilber und Silberamalgam erhält. 

Unter diefen Vorausfezungen wollen wir nun die Folgen der 
drei Hauptoperatiönen der Photographie in Betrachtung ziehen. 

Man ſezt eine auf ber Oberfläche mit Silderjodid überzögene 
Matte in der Camera obſcura dem Lichte aus; die Wirkung beginnt 
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fogleih, jedoch mit wefentlichen Berfchiedenheiten in ber Einwirkung ; 
ftatt eines gleichförmig vertheilten Lichtes findet eine ungleiche Ver— 
theilung ber Lichtſtrahlen ſtatt. Das Silberjodid erfährt eine mit 
den Intenſitäten in geradem Verhältniffe fiehende Beränderung. Wo 
das Licht am ftärfften ift, erzeugt ſich reihlih Silberſubjodid und es 
wird Jod ausgefchieden, welches die Platte wieder aufnimmt; da wo 
Mitteltinten erfheinen, geht die Bildung des Silberfubjodids in ge- 
radem Berhältniß mit der Lichtverminderung um fo langfamer vor ſich; 
in den dunkelſten Schatten endlich wird das Subjodid nur ſehr wenig 
angegriffen, indem der Mangel an Strahlung kein ſo gänzlicher ſeyn 
kann, daß gar keine verändernde Einwirkung auf das Jodid Plaz 
greifen könnte. 


Was geſchieht nun, wenn eine Platte, welche dieſe Einwirkung 
erlitt, den Quekſilberdämpfen ausgeſezt wird? 


Das Quekſilber wirft auf alles Silberjodid ein, welches es auf 
ber Platte vorfindet. Diefes Jodid ift, wie wir fo eben gefehen, in 
den bunfeln Stellen vollfommen erhalten; allein auch die Lichtftellen 
enthalten Davon noch eine gewiſſe, wiewohl viel geringere Quantität; 
in ber That ift die Güte eines Lichtbildes davon bedingt, daß es 
nicht ganz zerfezt worden iſt. Es erzeugt fi) ſonach in den erftern 
viel, in den leztern nur wenig Quekſilberjodür und metallifcheg Silber. 
Die dunkeln Stellen betreffend bleibt die Wirkung hierbei fiehen; 
nit fo aber bei den Lichtftellen, da das Dueffilberjodür Hier mit 
dem Silberfubjodid in Berührung Fommend, eine doppelte Zerfezung 
veranlaffen muß; das Silberſubjodid wird rebucirt und dag Duef- 
filberjobür zerfällt in zwei Theile: einer geht in Jodid über, der 
andere wird rebucirt, zur wahren Duelle des Dueffilbers, welches 
ſich unftreitig mit dem frei gewordenen Silber verbindet und auf 
die Platte abfezt, ohne ſich aber auf ihr zu amalgamiren. Durd 
die lichteften Stellen alfo kömmt das Bild zuerft zum Vorſchein; fie 
abforbiven um fo mehr Dueffilber, als fie, einem lebhaftern Lichte 
ausgefezt, reicher an Silberfubjodid find. Bei den intenfivften Schatten 
hingegen, welde der Einwirkung des, Quekſilbers nur Silberjodid 
darbieten, kann biefes nur einen mehr oder weniger dunfeln Flor 
von grünem Dueffilberjodür, vermengt mit metallifhem Silber er- 
zeugen, welches Metall in feiner äußert feinen Zertheilung ſchwarz 
erſcheint; lezteres bleibt alfo in Reſerve, um. fpäter die dunfeln 
Stellen des Bildes zu bilden. Zwiſchen diefen beiden Extremen aber, 
zwiſchen den ftärkften Schatten und reinſten weißen Stellen müffen 
ſich wunderbar getreue Mitteltinten finden als nothwendige Folge der 
mehr ober weniger ſtarken Einwirkung des Lichts; biefelben fallen 
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heller oder dunkler aus, je nachdem die Schicht von Silberſubjodid 
ſtark oder ſchwach iſt. 

In der That erſcheint auch nach dieſer Operation die Platte 
ſchwarz oder grünlich in den Schatten, wo nämlich das Quekſilber— 
jodür nicht zerſezt wurde, während ſie roſenroth, oft ſogar lebhaft 
roth an den intenſivſten Lichtſtellen erſcheint, welche nur mehr aus 
einem mit einer Schicht Quekſilberjodid bedekten Silberamalgam in 
unſichtbaren Tröpfchen beſtehen. 

Wäſcht man hierauf dieſe Platte in einer Löſung von unter— 
ſchwefligſaurem Natron, ſo löſt ſich das rothe Quekſilberjodid auf; 
auch das grüne Jodür erleidet hier eine Veränderung; es zerfällt in 
Jodid, welches verſchwindet und in metalliſches Quekſilber, welches 
auf der Platte zurükbleibt. 

Kurz geſagt, werden alſo die weißen Stellen von dem ſehr zarten 
Staub eines auf die Platte ſich ablagernden Silberamalgams ge— 
bildet und ſind um ſo lebhafter, je reichlicher derſelbe niederfällt und 
je ſilberhaltiger er iſt; die dunkeln Stellen aber ſind das Reſultat 
des Abſezens ſehr fein zertheilten Silbers, welches mechaniſch mit 
einer ſehr kleinen Menge bei dem Waſchen ſich erzeugenden Quek— 
ſilbers gemengt iſt. 

Wir hoffen, daß dieſe Auseinanderſezung viele bisher noch nicht 
gelöſte Fragen erledigen und unendlich viele Mittel an die Hand 
geben werde, ſchöne Lichtbilder zu erzeugen; denn wenn es ſeine 
Richtigkeit hat, daß die Schönheit des Reſultats von der gehörigen 
Vertheilung des Silberſubjodids und Silberjodids abhängt, ſo kann 
man in Folge der bloßen Beſichtigung eines noch nicht gewaſchenen 
Lichtbildes ſeine ganze Operationsmethode abändern. Hat die Platte 
beim Herausnehmen aus dem Quekſilberkaſten ein mattes oder grün— 
liches Anfehen, fo beweift dieß, daß fih auf den Lichtftellen Quek 
filberjodür befindet, daß folglich die unerläßlihe Bildung des Quek— 
filberjodids durch irgend eine Urſache fehlgefchlagen Hat, kurz daß 
das Bild arm an Dueffilber und folglich mißlungen ift. 

Nun ift unter allen der Bildung der photographifchen Zeichnung 
entgegentretenden Hinderniffen das allgemeinfte und zugleih unan- 
genehmfte, nah unferm Bedünfen, das VBorhandenfeyn einer zu 
großen Duantität freien Jods auf der Platte. Es ift aud Leicht zu 
begreifen, daß die Metallfläche, der Jodausdünftung ausgefezt, daſſelbe 
nicht gänzlich abjorbirt, das gebildete Zodid aber einen Antheil deſ— 
felben in ungebundenem Zuftande eingefchloffen enthält. — Wie wirft 
aber das freie Jod? Dffenbar widerfezt es fih in doppelter Weife 
der Erzeugung des Bildes: einmal in der Camera obfeura, indem es 
Alles, was das Licht zu Silberſubjodid macht, in Silberjodid um— 
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wandelt; dann im Dueffilberfaften, indem es fich mit diefem Metall 
verbindet und fo einen Flor von grünem Quekſilberjodür bildet, und 
vorzüglich hierdurch fih der Einwirkung der Quekſilberdämpfe auf 
die untern Schichten widerſezt. Auch kann man es als ein Haupt: 
hinderniß in der Schnelligfeit der Erzeugung des Lichtbildes betrachten, 
weil ed das Product der Lichteinwirfung beftändig zu zerftören fucht: 
Um allen diefen Lebelftänden vorzubeugen, braucht man nur an einem 
gehörig lichtreihen Drte zu jodiren; es bildet fi fodann ein Silber: 
fubjodid, welches der Platte den Ueberfhuß an freiem Jod entzieht, 
um fi wieder in Jodid umzubildenz da nun den darauffolgenden 
Reactionen nichts mehr entgegenwirkt, fo ift der Erfolg, fo zu fagen, 
gefichert. 

Man erfieht daraus, wie nöthig es ift, die Ränder des Rahmens 
mit plattirten Streifen zu belegen, um fie gegen die Joddämpfe zu 
ſchüzen; die fpäter von denfelben erfolgende Ausdünftung wäre dem 
Bilde nachtheilig; denn wie natürlih, würde dag Jod das Silber: 
fubjodid in dem Maaße als es fi erzeugt, zerftören und ſich fpäter 
aud der Einwirfung der Dueffilberbämpfe widerfezen, indem es 
ein unnüzes Jodür erzeugte, 

Es erflärt fih hierdburdh aud warum man gut thut, die Platte 
furz nad dem Herausnehmen aus der Camera obſcura dem Dueffilber 
auszufezen, indem das etwa noch in freiem Zuftande darauf befind- 
liche Jod fonft notwendig den vom Licht hervorgebrachten Eindruf 
wieder beeinträchtigen müßte. 





LXXX. 
— a a a ee a 





Verzeihnig der vom 30, Mai bis 24. Junius 1843 in England 
ertheilten Patente, 


Dem William Newton, Givilingenieur im Chancery-lane: auf ihm mit: 
getheilte Verbeſſerungen in, der Abſcheidung des Kupfers aus feinen Erzen, Dd. 

Demfelben: auf eine ihm mitgetheilte Methode Boote und andere Fahr: 
zeuge zu conſtruiren, welche er the mondotian system nennt: Dd. 30, Mai 

Dem John Tappan im Fisroy:fquare, Middlefer: auf ihm mitgetheilte 
Apparate, welche an den Feuergügen und GSchornfteinen angebradht werden koͤn— 
nen, um den Zug darin und dadurch die Verbrennung im Dfen zu. verftärfen, 
Dd. 30. Mai 1843, 

Dem Thomas Forſyth, Ingenieur in Salford, Lancafter: auf Verbefjerun. 
gen an der Mafchine zur Verfertigung von Balfteinen und Ziegeln. Dd, 
4. Sun. 1845. ’ 

Dem Pierre Frederid Ingold, Uhrmacher am Bucdinghans plate, London: 
auf Verbefferungen an den Mafchinerien, womit einzelne Eheile der Taſchenuhren 
verfertigt werden, Dad. A, Sun, 1845, 
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Dem William For Talbot in Lacod Abbey, Wilts: auf Verbefferungen 
in der Photographie. Dd. 1. Sun. 1843. 

Dem Martyn Sohn Roberts in Garmartfen: auf VBerbefjerungen an ben 
Mafchinen zum Vorbereiten, Spinnen und Spulen der Wolle, Baummolle 2c. 
Dd. 4. Sun. 1843. 

Dem Kennel Allman in Salisburyzftreet, Strand: auf Verbefjerungen 
an @ampen. Dd. 3. Sun, 1843. 

Dem Junius Smith im Fenscourt, Fenchurch-ſtreet: auf Verbefferungen 
an der Mafchinerie zum Sägen des Holzes. Dd. 5. Tun. 1843. 

Dem William Brown, Kaufmann in Glasgow ; auf Berbefferungen in der 
Fabrication von Porzellan und Töpferwaare. Dd. 3. Jun. 1845. 

Dem Richard Farmer und Joſeph Pitl, beide in Birmingham: auf®ers 
beſſerungen an hydraulifchen Abtritten; ferner an Betten und Bettſtaͤtten. Dd. 
6. Sun. 1843, 

Dem Robert Smart, Schiffeigner in Gommercial=road, Briftol: auf Ver— 
beſſerungen an Ruderraͤdern. Dd. 8. Jun, 1843. 

Dem Sohn Burns Smith, Baummollfpinner in Salford: auf Berbefferuns 
gen an den Mafchinen zum Worbereiten, Kardätfchen, Vorfpinnen und Spinnen 
der Baumwolle ze, Dd. 8. Sun. 1843. 

Dem GBarteret Priaule Dobree, Givilingenieur zu Putney, Surrey: auf 
Verbefferungen in der Fabrication von Brennmaterial, Dd. 10. Sun. 1843, 

Dem Henry Page, Maler in Cambridge: auf Verbeſſerungen im Malen, 
Marmoriren oder Verzieren mit Oehlfarben. Dd. 10, Sun. 1843. 

Dem Henry Auftin, Givilingenieur in Hatton= garden: auf eine neue Me: 
thode gewiſſe Materialien zum Bauen zufammenzukitten oder zu verbinden, Dd. 
10. Sun. 1843. 

Dem Edward Francois Duclos de Bouffois, Ingenieur der Clyne Wood 
Works bei Swanfea: auf Verbefferungen in der Gewinnung von Blei, Binn, 
Wolfram, Kupfer und Zink aus Erzen und Schlafen, ferner in dev Fabrication 
ihrer Legirungen mit andern Metallen. Dd. 10. Sun, 1843, 

Dem Erneft Lenk in Eaftcheap: auf ihm mitgetheilte Verbeſſerungen an 
Saug- und Drufpumpen. Dd. 10. Sun, 1843. 

Dem Alfred Francis in Vaurhall und Iſaac Funge ebendafelbfi: auf 
Verbefferungen in der Fabrication verzierter Ziegel. Dd. 10, Sun. 1843. 

Dem Samuel Sohn Knight an den MWaterfide Eifenwerken, Maidftone: auf 
Verbefferungen an Darren zum Troknen von Hopfen, Darren des Malzes ıc, 
Dd. 10. Sun, 1843. 

Dem Thomas Welld Ingram, Ingenieur zu Birmingham: auf ein ver- 
beffertes Verfahren vertieft und erhaben gepreßte Segenftände aus Holz und an- 
dern Subftangen zu fabrieiren. Dd, 10. Jun, 1843. 

Dem Samuel Sparks in Wellington, Somerfet: auf Verbefferungen an 
den Mafchinen zum Kardätfchen der Welle. Dd. 10. Sun. 1843. 

Dem John Tappan im Fisroy-fquare, London: auf ihm mitfgetheilte ver- 

‚befferte Apparate zum Schleifen und Poliren von Mefferfchmiedarbeiten 2c., wo—⸗ 
bei der erzeugte Staub der Gefundheit der Arbeiter nicht mehr nachtheilig werden 
tann, Dd. 10. Sun. 1843. 

Dem William Newton, Givilingenieur im Chancery:lane: auf ihm mit= 
getheilte Verbefferungen in der Bereitung eined Papiers für Banknoten, Docus 
mente 2c., welches Feine Verfälfchung zulaͤßt. Dd. 10. Sun. 1843. 

Demfelben: auf neue Anwendung gewiffer flüchtigen Flüffigkeiten zur Be— 
leuchtung und Verbefferungen an den dazu dienenden Lampen und Brennern, Dd. 
10. Sun. 1843, 

Dem Zohn Galley Hartley. in Narrow:ftreet, Limehoufe: auf Verbefferuns 
gen im Pflaftern der Straßen und Chaufjeen. Dd. 13, Sun. 1843, 

Dem Frederid Williom Egglefton in Derby: auf rauchverzehrende Defen. 
Dd. 15. Sun, 1843. 

Dem Henry Beffemer, Ingenieur im Barter Houfe, St. Pancras: auf 
Verbeſſerungen in der Zabrication von Bronze und andern Metallpulvern. Dd. 
45. Sun, 1843, 

Dem Prosper Antoine Payerne, Med. Dr. im Tredegar-ſquare, Middle: 
fer: auf verbefjerte Methoden die Luft in Bergwerken und andern gefchloffenen 
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Räumen in reinem und athmungsfähigem Zuftande zu erhalten. Dd. 15. Zun. 
1843. 

Dem Thomas Sohnfon Irvine, Marinelieutenant in Peckham: auf Ver— 
beſſerungen an Koffern, Mantelſaken, Kiſten zc. für Reifegepät und Waaren aller 
Art, wodurch fie zugleich als Rettungsmittel für Schiffbrühige anwendbar werden, 
Dd. 15. Jun. 1843. 

Dem Thomas Mitchell, Färber in Dalton, York: auf einen Apparat, um 
ben Appret oder Glanz von Wollenzeugen und Tuͤchern zu erhöhen und bleibend 
zu maden, bloß durch Anwendung von Dampf, chne die Waaren in Waffer zu 
tauchen. Dd. 15. Sun. 1843. 

Dem Thomas Rihard Guppy, Givilingenieur zu Briftol: auf Verbeſſerun— 
gen im Bau eiferner Schiffe. Dd. 15 Sun. 1843. 

Dem George Edmund Donisthorpe in Bradford, York: auf Verbefferun: 
gen im Kämmen der Wolle und anderer Kaferftoffe. Dd. 15. Sun. 41843. 

Dem Sohn Dliver York, Tugenieur in Upper Goleshill x ftreet, Weftminfter, 
und William John ſon in den Horfeiey Eifenwerten, Staffordfhire: auf Wer: 
befferungen im Pflaftern der Straßen, Dd. 15. Sun. 1843. 

Dem Samuel Mafon, Kaufmann in Rortbampton, und Galeb Bedells, 
Fabrikant in Reicefter: auf Verbefferungen in der Fabrication von Stiefeln und 
Schuhen aller Art, fo wie an den dazu erforderlichen Apparaten und in der Zu: 
bereitung der Materialien hiezu. Dd. 15. Sun, 1815- 

Dem William Newton, Givilingenieur im Chancery-lane: auf Verbeſſerun— 
gen an den Apparaten zum Forttreiben der Schiffe. Dd. 15. Sun. 1843. 

Dem Thomas Oldham, Fabrikant zu Manchefter: auf cine verbefjerte Me: 
thode Müzen und Hüte zu fabriciren. Dd. 45. Sun. 1843. 

Dem George Robins Booth, Fabrikant zu Hanley, Stafford: auf eine 
verbefferte Methode die Hize von verfchiedenen Brennmaterialien zu technifchen 
Zweken anzumenden, Dd. 45. Sun, 1843. 

Dem Oglethorpe Wakelin Barratt, Chemiker zu Birmingham: auf Vers 
befferungen im Vergolden und Plattiren dev Metalle. Dd. 15. Sun, 1843. 

Dem Lemuel Wellman Wright, Ingenieur zu Gusford Cottage, North 
Wales: auf ihm mitgetheilte verbefjerte Apparate zum Bleichen der Faferftcffr. 
Dd. 15. Jun. 1843. n 

Dem George Lifter, Karbätfchen » Fabrifant zu Dursley, Gloucefter, und 
Edwin Budding, Mechaniker ebendafelbft: auf Verbefferungen im Ueberziehen 
der Kraztrommeln mit Krazendraht, ferner auf einen Apparat zum Schleifen der 
Krazenfpizen. Dd. 15. Sun. 1843. 

Dem Edward Hammond Bentall, Eifengießer in Heybridge, Effer: auf 
Verbefferungen an Pflügen und den Apparaten, womit die dabei angewandte Kraft 
gemeffen werden fann, Dd. 45. Sun, 1843. 

Dem George Bate zu Bloomsbury, Wolverhampton: auf verbefferte Vor: 
richtungen zum Hinaufziehen und Herablaffen der Fenſter Jalouſien. Dd. 15. Jun, 
1845. 

Dem James Gardner, Eifengießer in Banbury, Oxford: auf Verbefferun: 
gen im Schneiden von Heu, Stroh und anderem Futter für Zhiere, Dd. 
17, Sun. 1843. 

Dem Samuel Brown, Ingenieur im Gravel:lane, Southwarf: auf Ver: 
befferungen in der Kabrication von Fäffern. Dd. 17. Jun. 1845. 

Dem James Macdenzie Bloram zu Hampftead: auf Verbefferungen an 
Meridian -Snftrumenten. Dd. 20. Sun. 1843. 

Dem Sohn Read, Mechaniker in Regentzftreet: auf Werbefferungen an 
Pfluͤgen. Dd. 21. Jun. 1845. 

Dem Louis le Paige, Patentagent in Lombard + ftreet: auf ihm mitgetheitte 
Methoden Unglüfsfälle auf Eijenbahnen zu verhuͤten. Dd. 22 Jun. 41843. 

Dem William Wylam, Kaufmann in Newcaftle:supon-Zyne: auf Verbeſſe— 
rungen in der Fabrication von Brennmaterial, Dd. 22. Tun, 1843, 

Dem Samuel Ellis, Ingenieur in Salford, Bancafter: auf Berbefferungen 
an Waagen oder Mafchinen zum Wiegen, ferner an den Drehfcheiben der Eifen: 
bahnen. Dd. 22. Zun, 4843. 

Dem Samuel Eccles, Mechaniker in Hulme, Lancafter, und Matthew 
Gurtis, Mechaniker in Chorktoneupon = Medlod: auf Verbefferungen an Webe— 
ſtuͤhlen. Dd. 22, Sun, 1843, 
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Dem Mofes Poole im Lincoln’sinn: auf ihm mitgetheilte Verbeſſerungen 
an den Kummeten für Pferde. Dd. 23. Jun. 1843. 

Dem Nicholas Troughton zu Swanſea, Glamorgan: auf Berbefferungen 
im Wafchen oder Schlämmen ber Erze. Dd. 23. Sun, 9843. 

Dem Biliom Needham zu Birmingham: auf Verbefferungen an Feuer: 
gewehren. Dd. 24, Jun. 1843. 

(Xus dem Repertory of Patent-Inventions, Sul, 1843, ©. 59.) 





Cooke's eleftro=magnetifher Telegraph. 


In der Sizung der Geſellſchaft der Künfte zu London wurde von dem Ger 
eretär Hrn, Wifham ein Bericht über die Berbefferung des elektro » magnetifchen 
Telegraphen vorgelefen, welcher bereits feit zwei Jahren auf der Bladwall-Eifens 
bahn in Anwendung ift, und nun auch auf der Great- Weftern- Bahn zwiſchen 
Paddington und Sliough — eine Strefe von 18 Meilen — ausgeführt wird. 
Obſchon das urfprüngliche Princip des Hrn, Cooke feine Abänderung erlitten 
bat, fo war derfelbe doch unausgefezt bemüht, Werbefjerungen anzubringen, um 
die Sache zu vereinfachen, und es koͤnnen jezt ganze Wortfäze, fo wie Zahlen in 
jeder Ausdehnung mit größter Schnelligkeit durch zwei Zeiger (Index -hands), 
deren früher fünf angewendet wurden, mitgetheilt werden, Die Koften für das 
erftere Syftem, wobei man Eupferne Drähte in eiferne Röhren legte, waren fehr 
theuer und betrugen 230 Pfd. St. per engliſche Meile; zugleich blieb es fehr 
fhwierig, im Falle einer Befhädigung die defecte Stelle aufzufinden. 

Bei der nunmehrigen Methode werden in Zwifchenräumen von 4 bis 560 
Yards ftarke Pfoften, welche mit Haken 2c. verfehen find, und zwifchen diefen 
Pfoften leichtere Stangen aufgeftellt, woran der Drahtzug ungefähr 8 Schuh über 
dee. Erdoberfläche in regelmäßigen und porallelen Linien geleitet wird, die eine 
fhöne Wirkung machen. 

Die Pfoften werden angeftrichen und der Draht muß an den Stellen, wo 
er dieſe berührt, vor Feuchtigkeit gefchüzt werden, weil fonft der efeftrifche Bunte 
in die Erde geführt und das Signal unterbrochen werden würde, Diefe neue Ein- 
richtung ift weit dkonomiſcher als die frühere, und da man die Drahtzüge überall 
deutlich jehen kann, fo ift jeder vorkommende Bruch oder Mangel fogleich zu ent= 
defen und fchnell wieder herzuftellen, Das Zifferblatt, worauf der. Zeiger bin: 
weift, enthält in oberfter Reihe die fünf Wocale A, E, I, O, U, und weiter 
unterhalb die beiden Halbvocale W und Yz unter jedem diefer fieben Buchſtaben 
ſtehen zwei bis drei Conſonanten, ſo daß die Scheibe das vollſtaͤndige Alphabet 
darbietet. Die ganze Einrichtung iſt ſo einfach, daß Hr. Wiſhaw die Ver— 
ſicherung gab, wie jede Perſon von ganz gewoͤhnlicher Capacitaͤt ſich die Mani— 
pulation in einem Tage vollkommen eigen machen koͤnne, und daß ein Knabe nach 
nur zweiſtuͤndiger Uebung im Stande war, alle Zeichen mit Schnelligkeit und 
Uccuratefje zu machen, Zwei Handgriffe bewegen die Zeiger nach allen Richtune 
gen hin. Steht der Zeiger ſenkrecht, fo deutet er auf gar keinen Buchftaben und 
der elektrifche Kreis ift unterbrochen; wird der Zeiger aber auf einen Buchſtaben 
gerichtet, fo verbinden fich ſogleich die Drähte, und der am entgegenaefezten End- 
punkte befindliche Zeiger (auf der Great: Weftern: Bahn eine Entfernung von 
18 Meilen) deutet in demfelben Augenblik auf den nämtichen Budftaben hin, Um 
die Schnelligkeit der Mittheilungen auf den hoͤchſten Grad zu fleigern, bat man 
ein Signalbuch eingerichtet, worin die auf Eifenbahnen am gewöhnlichften vor— 
kommenden Fälle mit einem einzigen Buchftaben bezeichnet find. Laͤngere Mitthei- 
lungen, welche durch einzelne Eettern fignalifirt werden müffen, Fönnen faft eben 
fo ſchnell gegeben werden, als man fie niederzufchreiben vermag. In dem Leſe— 
zimmer war ein Modell des Apparates aufgeftellt, und die in einem angrängen= 
den Locale gemachten Verfuche überzeugten alle Anwefenden von der Einfachheit 
und Swetmäßigkeit der Einrichtung , die zugleich durch weitere Erklärungen ver: 
deutlicht wurde, (Archiv für Eifenbahnen, 1843, Nr, 6.) 


318 Miszeklen 


Booth's Patent auf eine neue Schmiere für Eiſenbahnachſen. 
Die Zufammenfezung diefer Schmiere befteht aus: 
Ag Pfd, gewoͤhnlicher Soda, 
1 Sallon Waffer, 
3 Pfd. reinem Talg, 
6 Pfd. Palmöht, oder 10 Pfd. Palmoͤhl und 8 Pfd. Zalg. 
Das Ganze wird auf 790 Reaumur erhizt, während deffen umgerührt bis 
es auf etwa 200 R. abgekühlt ift, worauf man die Schmiere fogleich anwenden 
Bann, (Archiv für Eifenbahnen, 1845, Nr, 6.) 





Derfahren, um neue Feilen zum Gebrauch dauerhafter und geeigneter 
zu machen, 


Die eigentliche Schneide der Feile wird durch die äuferfte Schärfe der aufs 
gehauenen Zähne gebildet, die feine Schärfe derfelben leidet aber fehr bei der 
Operation des Einfezene oder Härtens, weil folche als die äußerften Theile der 
Gtuth des Feuers am Längften und ftärkften ausgefezt find, denn indem die feine 
Bahnfchärfe faſt augenbliklich im Feuer zum Gluͤhen Eommt, dauert es immer 
noch eine geraume Beit, bis der ganzeKörper der Feile den erforderlichen Wärme: 
grad erlangt hat, der zur Härtung, was durch Abkühlen im Waſſer gefchieht, 
bedingt wird. Durch diefe allzulange und ftarke Wärme der Zähne verlieren ſolche 
an Kohlenftoff und dadurch viel an Güte und Elafticität, werden fpröde und dieß 
öfter in fo hohem Grade, dab die Zähne gleich beim erften Gebrauch auf dem 
Metalle ftellenweife von der Zeile abfpringen oder doch die eigentliche Schärfe, 
d, h. inte feine Kante, verlieren, 

Diefes Abbrechen wird noch dadurch vermehrt, daß man das Dehl, womit 
jebe Feile getränkt ift, um gegen Roft gefhüzt zu feyn, nicht vor dem Gebrauch 
der Feile von derfelben entfernt; denn diefes gewöhnlich zu Harz verdikte Oehl 
haͤlt die abgebrochenen Zahnſtuͤkchen feſt und verdirbt ſo entweder den zu verar⸗ 
beitenden Gegenſtand oder durch Feſtſizenbleiben zwiſchen den Hieben der Feile 
die Feile ſelbſt, indem der Auswurf der Feilſpaͤne gehemmt, fi) durch die Rei— 
bung verhaͤrtet und die noch brauchbaren Zähne fchneller abftumpft. Beiden 
Mebeln, dem Abbrechen der Zähne (menn die Feile beim Härten nit allzuſehr 
gelitten oder aus zu fchlechtem Stahl gemacht ift), fo wie der Nichtentfernung 
ded Dehls wird auf folgende einfahe Weife abgeholfen: 

Auf jeder flachen Feile (von der Batard bis zur feinften Schlichtfeile) ift 
meiftens die eine Kante nicht ‘gehauen; diefe Kante fchleift oder reibt man etwas 
heil, erwärmt hierauf die Feile über abgedämpften Kohlen oder einer Spiritus: 
lampe, indem man folche oft umdreht, bis die helle Kante "eben, aber gleich 
mäßig mattgelb anläuft, und fühlt fie alsdann in Waſſer ab, trofnet die Seile 
an derfelben Wärme und bürftet das durch diefen Hizgrad verfohlte Dehl am be- 
ften mit einer feinen Kragbürfte aus dem Hieb, Durch diefes Anloffen der Seile 
erhält der Zahn, ohne an Härte zu verlieren, mehr Elafticität und macht bie 
Teile zum Gebrauch auf jedes Metall viel dauerhafter und geeigneter, 

Bei dreiefigen oder runden Feilen, die Eeine Fläche haben, um den Hizgrad 
durch die Farbe beobachten zu koͤnnen, bediene man ſich des Terpenthinoͤhls, über- 
ſtreiche damit die Feile, halte ſolche uͤber das oben angegebene Feuer, brenne ſie 
ab und wiederhole das Verfahren ſo lange, bis das Oehl der Feile verkohlt iſt, 
was man daran erkennt, daß mit einigen Strichen der Krazbuͤrſte die Hiebe der 
Geile ganz rein und trofen erfcheinen.” (Dr. Haͤnle's Mittheilungen.) 


Zufammenfügung gußeiferner Wafferleitungsröhren. 

Man wendet zur dichten Verbindung gufeiferner Röhren nach Säger fehr 
zwekmaͤßig FilzEappen an von 3 Zoll Höhe und Y, Zoll Dike, "Sie werden in 
ſchmelzenden Zalg, dem etwas Harz beigemifcht ift, getaucht, über das enge Ende 
der Röhre gezogen und die weite Mündung des anderen darüber geioßen, Das 
Berbinden geht fehnell und ficher von flatten, felbft wenn die Röhren, wie dieß 
häufig der Fall ift, nicht gang rund find, Die Veränderung in der Ausdehnung 
des Metalls bringt keinen Nachtheil und eine günftige zehnjährige Erfahrung bei 
giner Röhrenleitung mit 20 Fuß Waſſerdruk fpricht fehr für diefe Methode, 

(Frankf. Gewerbfreund,) 
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Das Minofor, eine Metall- Compofition, * 


unter dieſem Namen wird ſeit mehreren Jahren eine Compoſition verkauft, 
welche als hart, geſund und dauerhaft, kupferfrei, den ſtaͤrkſten in der Kuͤche vor— 
tommenden,Säuren Widerſtand leiſtend Fur, als das beſte nach dem Silber an⸗ 
geprieſen wird, Säfar Regnard machte mehrere Analyſen dieſer Legirung- 
eine, die er mit 4,25 Grammen anſtellte, ergab 
Bm 3inn.h1 ec Du sdmmah! 1; 20287 
; Antimon + . + + + 0,72 

Zin£ + * + * + 0,35 4,25 


Kupfer + . > + 
| (Berlufi), 0,14 
Diefe Legirung enthält ſonach dennoch etwas Kupfer. Das Verhältniß diefer 
Metalle in dem Gemifche bleibt ſich aber nicht immer genau gleih; namentlich 
ſcheint bei größeren Gegenftänden etwas mehr Kupfer genommen zu werden, Bu 
chemifchen Apparaten eignet ſich diefe leicht angreifbare Legirung gar nicht. 
Qournal de Chimie medicale, Sul. 1845, S. 386.) 





Neues Injectionsmittel für anatomiſche Präparate. 


Dr. Lenoir und H. Barreswill benuzten zu einem neuen Injections⸗ 
Verfahren die von Boudet beobachtete Eigenfchaft der Dehtfäure bei der Be— 
handlung mit falpetriger Säure zu erhärten. Da diefes Feſtwerden nicht ſogleich 
eintritt, hat man volle Zeit, die Injection zu vollenden, ohne beſonderer Sprizen 
zu bedürfen und vorzüglich, ohne Wärme anzumenden, Der Dehlfäure wird ein 
Procent falpetriger Säure zugefezt und die Miſchung 10 Minuten lang ftarf ge— 
fchuͤttelt, worauf fie fich zue Injection eignet. — Ein einziges‘ Hinderniß ift 
bis jezt Schuld, daß diefes neue Mittel noch nicht in anatomifchen Amphitheatern 
“an die Stelle des bisherigen (des Talgs, Unfchlitts) eingeführt wurde; es ift dieß 
die Schwierigkeit, diefe Mifhung roth zu färben; die mineralifhen und vege- 
tabitifchen Subftangen nämtich, welche man’ bisher zu diefem Zwek verfuchte, 
verändern fich und werden ſchwarz. Man erhielt erft zwei Färbungen, die gelbe, 
der Dehlfäure eigene, und die ſchwarze durch Knochenkohle. (Journal de Phar- 
eie, Jun. 1843, ©, 451.) 





Sonden und Bougies aus unzerftörbarer Elfenbein Gallerte. 


Dr. Cazenave und Faure theilen zur Bereitung derfelben folgendes 
Berfahren mit. — Man ftellt die elfenbeinernen Sonden und Bougies in ein 
längliches Glasgefäß, welches man mit verdünnter Salzfäure von 3% Baume 
' füllt, fo daß das Inftrument beinahe bis an fein als Handgriff dienendes oberes 
Ende einfintt. 24 Stunden genügen, um aus den Nummern 1, 2, 3 und 4 die 
darin enthaltenen Kalkſalze vollftändig aufzulöfen, nur muß das unfere Ende der 
Sonden ꝛc. noch weitere 12 Stunden in ein frifches Säurebad geftellt werben, 
weil: das gebildete Chlorcaleium den untern Theil des Bads einnimmt und die 
von diefem Salze fchon gefättigte Säure bei weitem nicht fo ſtark auf das Elfen- 
bein. eimmirkt, ald anderwärt?, Die Sonden 2c, von Nr, 5 bis 12 aber. müffen 
48 bis 72 Stunden, je nachdem fie mehr: oder weniger dik find, in der ver— 
dünnten Säure ftehen. Iſt das Gallertgewebe diefer Inftrumente ganz bloßgelegt 
und find fie ganz biegfam, fo handelt es fich darum, fie zu conferpiren. Zu diefem 
Behufe trofnet man fie forgfältig ab und taucht fie in eine aus falzfaurem Kalt, 
falzfaurer Magnefia, Salmiat und Kochfalz beftehende neutrale Salzaufloͤſung, 
welche man aus gleichen Theilen dieſer Salze und in ſolchem Verhaͤltniß bereitet, 
daß die Loͤſung 40 Baumé zeigt. Die kleinen Sonden laͤßt man 48 Stunden, 
die mittlern und großen, je nach ihrer Dike 3—5 Tage in dieſem neuen Bade 
ſtehen. Nach diefer legten Operation trofnet man die Inftrumente forgfältig ab, 
fezt fie 24 Stunden lang der Luft aus, wäfcht. fie in Ealtem Waſſer aus und 
legt fie noch 10—12 Stunden an die Luft, worauf fie fertig find, (Journ. de 
Br medic. Juillet 4843. ©, 426,) 





320 —Miszellen. 


Ueber die Schönung des Weins mit Hauſenblaſe und Ossa-Sepise. 


In einer der Sizungen des Gewerbvereins zu Mainz hat Hr. Sichel fol⸗ 
gendes Verfahren zu Schoͤnung des Weins, das ſich wegen der Trefflichkeit ſeiner 
Wirkung vortheilhaft auszeichnen ſoll, mitgetheilt: auf 4 Stuͤk Wein (600 heſſ. 
oder 670 Frankfurter alte Maaß) nehme man 21/, Loth Haufenblafe und arbeite 
unter diefelbe durch tüchtiges Peitfchen 3 Pfund fein geftoßene Ossa - Sepiae, 
fhütte dann beides in das zu fchönende Faß und ſchwenke diefes in Zwifchen: 
räumen von 3—4 Stunden mehreremal nad) der einen und der anderen Seite, - 
Der Wein wird nah Hrn, Sichel's Ausfage innerhalb 3 Zagen vollfommen 
heil, während dieß bei Anwendung von Haufenblafe ohne Ossa - Sepiae erft 
nad) 8—10 Zagen der Fall if. (WVerhandl. des Gewerbv, f. d. Großherzogthum 
Heffen 1842, ©, 105.) 





Ueber die Bereitung des Nofenwaffers und Nofenöpls in Arabien, 


Das Buchner’fche Repertorium für die Pharmacie Bd. XXVII ©, 376 
enthält hierüber eine briefliche Mittheilung von Hrn, Landerer in Athen, wel: 
der wir das Wefentliche, da es von dem Artikel über dad. oftindifcye Roſenoͤhl ꝛc. 
im polytedhnifchen Fournal Bd. LXXIX. ©. 459 in Manchem abweicht, ent: 
nehmen, — Die Rofenbäume haben in der Umgegend von Mekka und am gali⸗ 
laͤiſchen Meere einen ſehr hohen Werth. Eine Rofenftaude wird mit circa 50 
bis 60 fl. bezahlt und den Zochtern der Armenier, die fid) mit dem Anbau der: 
felben befonders befchäftigen, als Heirathägut mitgegeben. Die Rofenhaine werden 
mit Cactus- und andern Dorngewächfen forgfältig umheft und von Waͤchtern in 
Thuͤrmen bewacht. — Beabfichtigt man die frifchen Rofen längere Zeit aufzu- 
bewahren, fo werden fie, von den Kelchen und grünen Blättern befreit, in große 
thönerne Geſchirre eingetreten und mit Salz bedeft. Werden fie, was gewöhnlich 
gefchieht, zur Bereitung des Roſenoͤhls verwendet, fo bringt man fie in die Bren- 
nereien, in denen fich oft 3—6 Eupferne Deftillirblafen befinden, welche jedoch mit 
keinerlei Vorrichtung zum Abkühlen verfehen find, Die gereinigten Rofen wirft 
man in die Blafe und übergießt fie unter Zufag einer nicht: unbedeutenden Menge 
Salzes mit Wafjer. Nach 2—Ztägigem Einweichen beginnt die Deftillation, mit 
der man fortfährt, bis das Deftillat eine gelbe Farbe zu bekommen anfängt, Das 
von Zeit zu Zeit abgenommene Roſenwaſſer, weldhes, um es abzufühlen, in thö: - 
nerne Gefäße, die in Waffer gefezt find, gegoffen wird, erhält verfchiedene Namen 
und hat aud) verfchiedenen Werth; es Eoftet ein Quantum von ungefähr 12 bayer, 
Maaß davon, je nachdem es vom Unfange oder einer fpätern Periode der De— 
ftilation ift, 200—220 Piafter, 

Das im Anfange erhaltene Rofenwaffer wird zur Bereitung von Roſenoͤhl 
verwendet. Man fuͤllt zu dieſem Behufe große poroͤſe Thongefaͤße mit dieſem 
Waſſer an, verbindet fie mit Leinwand, graͤbt fie reihenweiſe in die Erde und 
räßt fie darin, je nad) der Kühle des Nächte, 6— 10 Tage. Don außen werben 
fie mit Stroh, weldyes mit Waſſer befprigt wird überdekt, um fie fo kalt alg 
moͤglich zu erhalten. Allmaͤhlich bedekt fid) das Wajfer mit einer oͤhligen Schichte, 
welche erftarrt. Diele Eryftallinifche Maffe wird mittelft eines Seihlöffels ab: 
gefchöpft und das Waſſer zu miederholtenmalen denfelben AbEühlungen unter: 
morfen, bis ſich feine Spur von Dehl mehr zeigt. Das allen Oehles beraubte 
Waffer wird auf die Märkte zum Verkauf gefchikt oder noch zur Bereitung einer 
geringern Sorte Oehles verwendet, welches fodann als orientalifches Roſenoͤhl 
nad) Europa verfendet wird, Diefe Sorte Roſenoͤhls findet fich auf den Bazars 
von Konftantinopel, Smyrna 2c, und wird dadurdy gewonnen, daß man das noch 
ftark riechente Rofenwaffer mit einem aus Afrifa Fommenden Oehle, welches aus dem 
Holze fehr hoher und wohlriechender Bäume (vieleiht Sandelholz 2) deftillirt 
wird, zufammenfchüttelt; nachdem ſich das Dehl abgefchieden, wird «8 im Falle 
es noch nicht den gehörigen Rofengeruch angenommen, ven neuem mit anderm 
Waſſer gefchüttelt und ruhig bingeftellt, oder auch in die Erde gegraben, bis es 
ſich vollkommen abgefchieden hat, — Die Anwendung des: Roſenwaſſers und Oehls 
zu er Liqueurs, fo wie zum Parfumiren ift bekannt und im Oriente fehr 
häufig, 
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LXXXI. 


Verbeſſerungen an den Locomotiven und andern mit Expan⸗ 
fion : arbeitenden Dampfmafchinen , worauf ſich Sames 
Morris, Kaufmann zu London, am 22. Dechr. 1842 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sul, 1843, ©. 1. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 





Diefe Berbefferungen betreffen die Negufirung der Schieberventile 
der mit Expanſion arbeitenden Dampfmafchinen, insbefondere der Lo» 
comotiven, um von Zeit zu Zeit denjenigen Theil des Kolbenhubes, 
während deffen der Dampf in den Cylinder frömen darf, auf eine 
bequeme Weife verändern zu können. Mit Hülfe diefer Berbefferun: 
gen ift der Locomotivführer oder Mafchinenwärter im Stande, den 
Dampfzutritt in den Gylinder abzufperren, wenn der Kolben einen 
gewiſſen Theil der Eylinderlänge durchlaufen Hat, worauf der Kolben 
vermöge der Erpanfion des. Dampfes feinen’ Hub vollendet. Der ge: 
wöhnliche Regulator kann immer ganz offen gelaffen werben, fo daß 
der Dampf feinen vollen Druf auf den Kolben ausüben und feine 
Erpanfivfraft fo nüzlich wie möglich verwendet werden fann, Dadurch, 
daß man denjenigen Theil des Kolbenhubes, während deffen der Dampf 
frei in den Cylinder treten Fan, mit Hülfe des zu befchreibenden 
Apparates nah Willkür, ändert, ift man im Stande die Kraft ver 
Mafhine den Umftänden gemäß zu ändern. 

Fig. 36 ift der Aufriß und Fig. 37 der Grundriß eines Theils 
einer Locomotive mit den in Anwendung gebrachten Verbeſſerungen. 

Die Figuren 38 bie 47 zeigen in größerem Maaßſtabe die Des 
tail8 der Haupttheile. A und A’, Fig. 36 und 37, ift ein Dampfs 
eylinderz; Bund B/ die Kolbenſtange; C und C’, Fig. 36,37 und 41, 
ift ein Schieberventil, welhes auf die gewöhnliche Weife durch Ex— 
centrica in: Thätigfeit gefezt werden Tann, D,D und D/,D‘ find 
Scieberventile, welche auf die unten zu erläuternde Weife die Ab- 
ſperrung des Dampfs reguliren. E und E’, Fig. 36 und 37 ift die 
Stange des Schieberventild C; F und F’, Fig. 36, 37. und 42, die 
Stange der Scieberventile D und D/5 Z, Fig. 36 und 37, bie 
Bentilfammer; I, Fig. 36, 37 und 46 eine Welle,’ ander die beiden 
Hebel G undıG’ befeftigt find. KM und K’, Fig. 36, 37 und 45, 
find Stangen, welde die Spindel des Ventils D mit dem Hebel G‘ 
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verbinden. L und L/, Fig. 36, ift das an dem Ende ber Kolben- 
ftange. befeftigte Duerftüf, An dieſes Querſtük ift der Hebel G be- 
feftigt und die Bewegung wird auf dieſe Weife der VBerbindungs- 
fange K mitgetheilt. M und M’, Fig. 36, 37 und AA, find Hülfen, 
welche die Stange des Bentild-D mit der Stange K verbinden. T,T‘, 
Fig. 36 und. A7 find Hülfen, die fi auf der Achſe Li drehen und 
in. dem, Schlige des, Hebeld G frei; gleiten. Q,Q’, Fig. 36, 37 und 
43, ift eine Büchfe mit, einem Winfelrade Rz; N, Fig. 36, der ge- 
mwöhnlihe Hebel, welcher die Bewegung auf das. Schieberventil: C 
überträgt. Diefes Ventil C ift länger als ein gewöhnliches Ventil, 
die obere und untere Fläche deſſelben ift eben und parallel, und es 
befizt zwei Eingänge 0,0’ für den Dampf. Diefe Eingänge follten 
mit den Deffnungen in dem Eylinder ungefähr gleihe Weite haben, 
und ihre. Länge follte die Länge diefer Deffnungen nicht überfleigen. 
Der Verminderung der Reibung wegen iſt Die obere Fläche dieſes 
Ventils zum Theil vertieft, Die beiden Schieberventile D, D', Fig.36, 
37. und 38, find. von. einander getrennt und drüfen mit ihrer unteren 
Fläche gegen die obere Fläche der Ventile C. Fig. 38 iſt ein Grundrig 
und Aufriß eines. diefer Ventile. Diefes Ventil befizt an feinem 
oberen Theile die hervorragenden Stüke a,a“ Ein Steg oder Rab- 
men P, Fig. 39, befizt zwei Deffnungen, welche auf die Hervor- 
ragungen a,a’ des. Ventils dergeftalt paflen, daß der. Steg P und 
dag DBentil, wie die Figuren 36 und 37 zeigen, mit einander ſich 
bewegen. Eine in diefen Steg gefhnittene Schraubenmutter dient zur 
Aufnahme einer an der Achſe F befindlihen Schraube, Einer diefer 
Stege befizt eine rechtsgewundene und der Steg des andern Bentild D 
eine linksgewundene Schraube, Die Achſe F, Fig. 42, befizt zwei 
entfprechende rechts und Links gemundene Schrauben a,b; Fig. 40 
ift der Grundriß und Aufriß einer andern Anordnung der Bentile, 
deren man fich anftatt der fo eben befchriebenen bedienen kann. Jedes 
diefer Ventile trägt an feinem oberen Theile eine Hervorragung mit 
einer Schraubenmutter, in welcher die Schraube der Spindel F fpielt. 
Die erftere Anordnung fcheint indeffen, obgleich fie etwas we— 
niger Öfonomifch ift, den Vorzug zu. verdienen; denn, wenn bie 
Spindel F zufällig fi verbiegen follte, fo können doch die Stege P, 
ohne die Verbindung zwifchen. den Ventilen D und C zu unterbrechen, 
in die Höhe gehoben werden. Die Spindel E tritt durch das Stüf M,M/ 
und ift auf die Länge c,d, welche groß. genug ift, um die Hülfe M 
aufzunehmen, mit einer Schraube verſehen, fo daß fich die Spindel F 
in biefem Stüfe frei drehen fan, Die Stellung des Stüfes M zu 
ber Spindel wird mit Hülfe yon Schraubenmuttern regulirt, welde 
mittelſt Bolzen feſtgeſtellt werben, Damit fie ſich nicht umdrehen können. 
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Der Theil $,c der Spindel ift etwas dünner als der Theilc,g. Die 
Hülfe M trägt auf beiden Seiten Zapfen (Fig. AA), in welde die 
Berbindungsftangen K,K, Fig. 45, eingehängt werben. Leztere ar 
tieufiren mit dem Ende des Hebels G“. Das andere Ende der Spin- 
bel F gleitet frei in der Büchſe Q,Q' (Fig. 36, 37 und 43), welde 
das Winfelrad R enthält. Die Büchfe ift mit einem Halfe Berfehen, 
welcher derfelben geftattet, eine rotirende Bewegung in den Lagern s,s, 
Fig. 36 und 37 anzunehmen, zugleich aber verhindert, dag fie fich 
feitwärts bewege. Die cylindrifhe Höhlung der Büchfe befizt eine 
Leifte, welche in die an der Ventilfpindel F, Fig. 42, befindliche 
Rinne g, i paßt, fo daß die Spindel F bei ihrer Rotation gegen Diefe 
Leiſte drükt, und ſich nur, durch bie Büchſe Qin Thätigfeit gefezt, drehen 
fann, zugleich) aber dennoch einer gleitenden Längenbewegung fähig ift. 

Anftatt der cylindrifhen Höhlung kann man dieſer Büchſe au 
eine vierefige Höhlung, und dem in derfelben gleitenden Stangenende 
eine entfprechende vierefige Form geben, Die Büchſe Q wird mit 
Hilfe eines Räderwerfs in Umdrehung gefezt, welches die Bewegung 
von dem Nade R,R’ erhält, deffen Achfe ſich bis zum Hinteren Theil 
der Mafchine erfireft, wo fie vermittelft einer Kurbel nach der einen 
oder der andern Richtung umgedreht werden kann. Die Mafıhine 
arbeitet nun auf folgende Weife, 

In der Zeichnung Fig. 36 befindet fih der Kolben am unteren 
Theile des ChHlinders, und ift eben im Begriffe, in der durch den 
Pfeil angedeuteten Richtung fih aufwärts zu bewegen. Das in der 
Mitte feines Laufs angeordnete Ventil C bewegt fi) nad) der Rich— 
tung des Pfeils; die Ventile D,D denke man fih am Ende ihres 
aufwärtögehenden Hubes und im Begriffe ſich in einer dem Kolben 
entgegengefezten Richtung zu bewegen. 

Es ift zu bemerfen, daß in diefem Augenblife das Ventil C feine 
größte und die Ventile D,D ihre Feinfte Gefhwindigfeit erreicht haben, 
Der Dampf tritt, während fih das Ventil in der angegebenen Nid- 
tung bewegt, an dem unteren Ende bes Cylinders ein, aber dur 
die gleichzeitige Bewegung der beiden Ventile D,D wird der Eingang 
in den unteren Theil des Cylinders raſch abgefperrt und der Kolben 
durch die Erpanfivfraft des Dampf weiter gedrükt. Hat der Kolben 
die Mitte feines Hubes erreicht, fo ift das Ventil C am Ende feines 
Weges angefommen und die Deffnung 0’ ift ganz abgefperrt, wie 
dieſes angenommen wurde, ehe die Ventile ihre größte Geſchwindig— 
feit erlangt hatten; die Ventile müſſen in die Fig. 36 dargeftellte 
Lage zurüffehren, ehe die Deffnung o wieder in einer Lage ifl, 
worin fie in den Cylinder Dampf einftrömen Taffen kann. Wenn der 
Kolben an dem oberen Ende des Cylinders angefommen ift, fo ift 

213 


394 Morris Verbefferungen an Locomotiven. 


die Stellung der Deffnung o’ von der Art, daß Dampf nad der 
oberen Seite des Kolbens firömen kann. Aehnliche Refultate ergeben 
fih beim niedergehenden Kolbenhub. 

Es wird einleuchten, daß wenn man die Ventile D,D’ einander 
nähert, der Dampfweg in den Cylinder ſich fpäter fließt, daß mit— 
hin der Dampf während eines größeren Theils der Kolbenbewegung 
mit vollem Drufe einftrömen und die Erpanfton auf eine geringere 
Strefe fih ausdehnen wird. Die Ventile fönnen einander fo nahe 
gebracht werden, daß die Dampfeinftrömung gar nicht abgefperrt 
wird, mithin der Dampf ohne Erpanfion wirffam if. Werden da— 
gegen die Ventile D,D weiter aus einander gerüft, fo verſchließt fich 
der Dampfeingang früher, und die Exrpanfion findet während eines 
größeren Theiles des Kolbenhubes ftatt. Um den Abftand ziwifchen 
diefen beiden Ventilen zu verändern, braucht man nur die Spindel F 
mit Hilfe der an der Achſe des Nades R’ befindlihen Kurbel um: 
zudrehen, wodurch dann die Bewegung der Bentile erfeIgtz; und Da 
die Schrauben rechts und links geſchnitten find, fo werden fih bie 
Bentile nach entgegengefezten Richtungen bewegen, und ber Abſtand 
zwiſchen denſelben wird ab- oder zunehmen, je nachdem die Bewe— 
gung der Büchſe Q nad) der einen oder der andern Richtung erfolgt. 
Sin Indicator Fann in dem Bereiche des Mafihiniften angeordnet 
werden, um die Stellung diefer Ventile, folglich bie Kraft, mit wel- 
cher die Maſchine arbeitet, anzuzeigen. Da das Bentil C und bie 
Ventile D,D während der erften Hälfte des Kolbenhubes nad) ent- 
gegengefezten Richtungen wirkſam find, fo wird es leicht feyn, bie 
Deffnung, durch welche ber Dampf einftrömt, an jedem Punkte biefer 
erften Hälfte des Hubes abzufperren; wenn aber beide Ventile nad) 
einerlei Nichtung fi zu bewegen anfangen, wobei bie Gefhmwindig- 
feit der Ventile D,D größer ift, als diejenige bes Ventils C, fo 
können die Dampföffnungen abgefperrt werden, nachdem ber Kolben 
die Mitte feines Hubes erreicht hat. 

In Folge diefer Einrichtung ift man in ben Stand gefezt, den 
Dampf an jeder beliebigen Stelle des Kolbenhubes mit Erpanfion 
wirfen zu laſſen. 

Fig, 48 zeigt eine. Anordnung zu Erzielung ähnlicher Nefultate, 
d. h. bei welcher der Dampfzutritt nach Bedürfnig während ber zwei- 
ten Hälfte des Kolbenhubes abgeſperrt wird, Bei diefer Anordnung 
befindet fih die Umdrehungsachſe J der Hebel G,G’ über der Stelle, 
wo die Spindel der Ventile D,D befeftigt ift, daher bewegen ſich 
dieſe Ventile mit dem Kolben nach einerlei Nichtung. Während der 
erfien Hälfte des Hubes wirken die Ventile D,D und das Bentil C 
in derfelden Richtung, während der zweiten Hälfte des Hubes aber 
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nach verfehiedenen Richtungen. Es tft alsdann leicht, durch Veränderung 
des Abftandes diefer Ventile den Dampfzutritt bei der Anfunft des 
Kolbens an der Mitte feines Hubes oder am jeder beliebigen Stelle 
der zweiten Hälfte des Kolbenhubes abzufperren. 

Fig. 49 zeigt eine andere in gewiffer Hinſicht der erfteren ähn- 
fiche Anordnung. Hier find zwei Ventile C vorhanden, deren Kam— 
mer durch eine Scheidewand in zwei Räume abgetpeilt iſt. Die Stan- 
gen diefer Ventile enthalten zwei Querſtüke, welde durch Stangen 
mit einander verbunden find, die an den Seiten der Bentilfammern 
hin fi) erfirefen. Die Ventile D,D bewegen ſich in einer beſonde— 
ven Kammer, welche über derjenigen der Ventile C angeordnet iſt. 
An dem Boden der erfteren befinden fih die mit der lezteren coms 
municirenden Deffnungen. In den übrigen Einzelheiten kommt diefe 
Einrichtung mit der oben befchriebenen überein, 


LXXXII. 
Beſchreibung eines Sicherheitsventiles, welches von dem 
Maſchinenwaͤrter leicht geöffnet werden kann, fobald dieß 
nothmwendig iftz welches aber von Niemanden, außer dem 


Fabrikeigenthümer belaftet werden Fann. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 











A, Fig. 50, ift das Sicherheitsventil, welches aus einer flachen 
eylindrifhen Scheibe befteht, die auf einem Ventilſize aufliegt, deſſen 
Randbreite nur einen oder höchſtens zwei Millimeter beträgt. Das 
Bentil hat eine dreiarmige Führung mit fehr ſchmalen Rändern, wie 
dieg aus Fig. 51 zu erfehen ift. 

An dem oberen Theile der Ventilftange B ift eine Kette D ans 
gebracht, die mit einem Hebel E verbunden ift, welder feinen 
Drebungspunft bei F bat. 

G ift eine Säule, die dem Hebel E als Unterſtüzung dient. 

HK Gewidtsfheiben auf dem Sicherheitsventil. Ihr Geſammt— 
gewicht beträgt fo viel, als der Druf des Dampfes auf die Ventil— 
fläche, wenn nämlich der Dampf in dem Keffel feine normalmäßige 
Spannung erreicht hat, 

L Röhre mit Deffnungen, zum Ablaffen des Dampfes. 

I ift eine Schnur, welche bis zur Seite des Keffelheizers reicht 
und dur die das Ventil geöffnet werden kann. 

M ift ein Röhrchen, wodurd das durch Verdichtung bes Dampfes 
entftehende Waffer ablaufen kann. 

H ift ein Vorlegeſchloß, welches durch eine der Defelfehrauben 
geht, damit der Defel nicht geöffnet werden Tann, 
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Diefes Sicherheitsventil muß auf Befehl der belgifhen Negierung 
an jedem Dampffejfel angebradht werden. Es erfüllt den Zwek eines 
gewöhnlichen Sicherheitsventiles und dient zum Ablaffen der Dämpfe, 
wenn die Maſchine ftille geftellt wird. Auch wenn zu wenig Wafler _ 
im Keſſel ſeyn follte, oder an der Maſchine etwas brechen ſollte, 
müffen die Dämpfe dur dafjelbe abgelaffen werden. Ziemlich ähn- 
lihe Sicherheitsventile hat man fchon feit vielen Jahren auch in 
Deutfchland. 


LXXXIM. 


Cowell's Patenthahn. 


Aus bem Mechanics’ Magazine. Mai 1843, ©, 448. 
Mit Abbildungen auf Tab, V. 





Fig. 52 ftellt einen von Hm. Cowell's patentirten Bierhahn 
in ber GSeitenanfiht dar; Fig. 53 ift ein fenfrehter Querſchnitt und 
Fig. 54 ein Seitendurchſchnitt deffelben. Die Flüffigfeit tritt, wie 
gewöhnlich, bei A in den Hahn, fließt längs des Canales a,a und 
kann nur dur die Deffnung B entweichen. . Diefe ift durch eine 
Platte D verfehließbar, welche an ihrer oberen Fläche eine elaftifche 
Scheibe befizt und dur) zwei Stangen E,E, Fig. 53, mit einem 
oberen Querftüf verbunden if. Die Stangen E,E gleiten ſenkrecht 
durch Löcher, die in dem foliden Theile des Hahns angebracht find, 
und laffen ſich durch Umdrehung der Schraube F mit ihrem Duerftüf 
auf= und nieder bewegen. Diefe Schraube dreht fi) oberhalb Der 
Deffnung, durch welche die Flüffigfeit herbeifließt, in einer Mutter- 
bülfe. Drebt man nun die Schraube nad) der einen Richtung, ſo 
fteigen das Querſtük, die VBerbindungsftangen und die Platte nieder, 
wodurd die Deffnung B frei wird, fo daß die Flüffigfeit durch C 
zum Ausflug fommt. Gibt man der Schraube die entgegengefezte 
Drehung, fo geht die Platte D, in die Höhe und verſchließt die Deff- 
nung B vollfommen, 

Der wefentlihe Unterfchied zwifchen Cowell's Patenthahn und 
den feitherigen Vorrichtungen ähnlicher Art befteht darin, Daß ſämmt⸗ 
liche wirffame Theile der früheren Hähne vom Flüffigkeitswege ge- 
trennt waren. Auf die in Rede ftehenden Hähne kann die Abnüzung 
nicht nachtheilig einwirken, und da die Ausmündung mittelft Schrauben- 
drufes verfchloffen wird, fo können die Hähne nie einroften pder ins 
Stofen gerathen. Ein anderer Co welPs Patenthahn eigenthümlicher 
wichtiger Vortheil befteht darin, daß die wirlſamen Theile beim Ein 
treiben des Hahns unverlezt bleiben, fo. viele Schläge man auch dem 
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Hahn geben mag, indem der Knopf oder der den Schlägen aus- 
gefezte Theil, unabhängig von den wirkfamen Tpeilen, an einem fo- 
liden Metalllörper angebracht ift, Die Berfertiger diefer Hähne, Sto d 
und Sharp zu Birmingham, bedienen ſich als biegſame, elaftifche 
Scheiben anſtatt des Leders vorzugsweiſe eines gewebten Fabricateg, 
was für Kefjelhähne und in andern Fällen, wo eine große Hize in 
Anwendung kommt, von großer Wichtigkeit if. Die Ausdehnung 
durch die Wärme, welche auf andere Metallpähne oft fo nachtheilig 
wirkt, äußert auf den Patenthahn nicht den geringften Einfluß; er 
bleibt bei allen Temperaturen und unter jedem Druf dampf- und 
waſſerdicht. 
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Tweeddale's Maſchinen zur Fabrication von Hohlziegeln und 
Bakſteinen. 
Aus dem Civil Engineer’s and Architeets’ Journal. Sun, 1843, ©. 202. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 





An diefen Mafchinen, von der Erfindung des Marquis von Tweed- 
dale, find in neuerer Zeit ſehr bedeutende Verbeſſerungen vorgenom- 
‚men worden; fie find nun fo conftruirt, daß fie von Hand getrieben 
werden fünnen, und fo leicht zu transportiren, daß fie an jeden 
Plaz ber Ziegelhütte oder des Bakſteinfeldes gebracht werden können. 
Früher wurden dieſe Maſchinen ausſchließlich mit Dampfkraft in Be- 
wegung geſezt, was in vielen Fällen ſehr unbequem und koſtſpielig 
befunden wurde, weil man die Maſchinen deßhalb befeſtigen und 
folglich den Lehm bisweilen von einer beträchtlichen Entfernung her 
zu ihnen bringen mußte. Die neuen Maſchinen, welche in Fig. 34 
und 35 abgebildet find, können durch einen einzigen Arbeiter in Be— 
wegung gefezt werden; außer diefem ift noch ein Auffüller und find 
noch Helfer nöthig, melde die gefertigten Steine wegzufchaffen haben. 

Die Mafchinen find fehr einfach und arbeiten mit der größten 
Genauigfeit: Die eine, Fig: 34, welche zum Ziegelmachen dient, bes 
fteht Hauptfächlich aus zwei eifernen Cylindern, über welhe Bänder 
von Moleskin oder anderem paffenden Tuche zu gehen genöthigt find. 
Durch diefe Anordnung wird der Lehm in eine Platte von gleicher 
Dife gepreft, ohne fi an die Eylinder anzuhängen. Er wird dann 
über eine bedefte Walze geleitet, welche an den Enden leicht abgerun- 
det ift, und fängt jo an die gebogene ©eftalt eines Hohlziegels an- 
zunehmen —ein Beftreben, welches noch durch mehrere wohlfeife aber 
wirkſame Borrichtungen vermehrt wird — und zulezt werden Die Ziegel 
geglättet und vollendet, indem fie durch Drei auf einander folgende 
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eiferne Bügel von der Geftalt eines Hufeifens gehen (wie in der 
Mitte der Mafchine zu fehen if), während fie von einem Waffer- 
behälter aus, der ſich an der Spize der Mafchine befindet, angefeuchtet 
werden. Die Ziegel werden dann mit mathematifcher Genauigkeit zu 
ber verlangten Länge abgefchnitten Cdie Länge von 15 Zoll wird ges 
wöhnlich als die bequemfte und paffendfte angegeben), und dann auf 
einem endlofen Tuche in irgend eine verlangte Entfernung fortgeführt, 
wo fie dur zwei Knaben abgenommen und in die Trofenhütten ge- 
legt werden. Flache Ziegel oder Platten werben genau auf diefelbe 
Art gemacht, ausgenommen daß fie in zwei Theile getheilt werben, 
während fie durch die eifernen Bügel gehen, indem diefelbe Quan— 
tität Lehm für einen Hohlziegel gebraucht wird, die für zwei flache 
nothwendig iſt. Die Ziegelmaſchine macht 10 bis 15 Ziegel in der 
Minute, 

Die Bakfteinmafchine Fig. 35 beruht auf demfelben Principe, 
und ift nur verfchieden wegen der verfchievenen Form des Artifels, 

Der Lehm wird in einen Behälter oder Trichter, welcher fi ober 
den Eylindern befindet, gebracht, und gelangt dann zwifchen denfelben 
hindurch in eine Kapfel oder Büchfe, und zwar fo, daß er während des 
Durchganges vollfommen in die Geftalt eines Baffteines geformt und 
gepreßt wird. Durch eine neue finnreiche Verbefferung wird'eine Reihe 
von. mit Zapfen verfehenen Brettern durch eine endlofe eiferne Kette 
vorwärts bewegt, und die Anordnung ift fo richtig, daß genau zur 
felben Zeit, wo ein Brett unter der Bakfteinform durchgeht, es ges 
hoben wird, um den neu geformten Bafftein aufzunehmen, fobald 
er. aus der Form gelaffen und von der Hauptlehmmaffe getrennt wird, 
Das mit Zapfen verfehene Brett fällt danı mit dem Bakſtein an 
feinen Plaz und wird hierauf horizontal der Länge der oben erwähns 
ten enblofen ‚Kette nad vorwärts bewegt. Bon da aus wird der 
fertige Stein von Trägern auf Bahren gelegt und entfernt. 

Es ift Fein Feiner Vortheil diefer beiden Mafchinen, daß fie, 
obgleich, fie mit der Genauigfeit eines Uhrwerkes arbeiten, doch nicht 
leicht in Unordnung gerathen fünnen, und daß, während fie recht 
gut durch Dampf oder irgend eine andere Kraft betrieben werben 
fönnen, wenn große Quantitäten von Ziegeln verfertigt werden fol- 
len, fie doch fo vereinfacht find, daß fie von ein Paar ganz gewöhn— 
lichen Arbeitern gehandhabt werden können, mit Hülfe von zwei oder 
brei Knaben, um. die Ziegel zu entfernen, ‚oder eben fo vielen Män— 
nern, wenn Bakſteine gemacht werben ſollen. Die’ Anzahl der zu 
fertigenden Waare ift nicht durch die Mafchinen begrängt, da ſie irgend 
eine Anzahl Kiefern können, wenn die Steine nur noch ſchnell genug 
entfernt werben können. Gewöhnlich werden 15 — 20 Ziegel oder 
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Baffteine in der Minute gemacht, wenn die Mafchinen durch Men— 
fchenfraft in Bewegung gefezt werden. 

Mehrere diefer Mafchinen find nun in verſchiedenen Theilen Eng- 
Yands und des Continentes im Gange. 

Der größte Theil der Bakſteine, welche zum Wiederaufbau des 
durch Feuer zerftörten Theiles von Hamburg gebraucht werden, ift 
dur ſolche Maſchinen gefertigt. 


LXXXV. 


Berbefferungen an Strifmafhinen, worauf ſich Willtem 
Bedford, Strumpfwirfer zu Hinckley, Leicefterfhire, am 
17. Sept. 1840 ein Patent ertheilen ließ, 

Aus dem London Journal of arts. Mai 1843, ©, 263. 
Mir Abbildungen auf Zab. V. 





Diefe Berbefferungen beftehen in neuen Anordnungen und Ber- 
einfahungen in der Gonftruction des Strumpfwirkerſtuhls, wodurd 
die Production fehr befördert und der Arbeitsaufwand vermindert 
wird, 

Fig. 23 ift eine Frontanfiht der verbefferten Mafchine, Fig. 24 
ein Grundrig und Fig. 25 ein ſenkrechter Duerfchnitt derfelben nad 
der Linie zz, Fig. 23, ungefähr durd die Mitte der Mafchine. 
Die übrigen Figuren ftellen abgefonderte Mafchinentheile in einem 
größeren Maaßſtabe dar. 

Auf dem hölzernen Mafchinengerüfte A,A,A find die eifernen 
-Träger B,B,B befefligt, auf denen die wirffamen Theile der Mafchine 
gelagert find. Das vordere Trägerpaar ift Dur eine Stange C,C, 
die Hauptftange, verbunden, die ſich horizontal durch die Mafchine 
erfireft. Eine Reihe in Blei eingefezter Bartnadeln a,a,a von ges 
wöhnlicher Form ift auf einer horizontalen Schiene D,D befeftigt. 
Diefe Schiene ift an zwei Nädergeftelle E,E befeftigt, welche auf 
den Bahnfhienen b,b hin- und herlaufen, und bildet mit ihren 
Geftellen einen Wagen, mit deffen Hülfe die Nadeln vorgerüft und 
zurüfgezogen werden, wie aus Fig. 26 deutlicher erhellt, die einen 
Theil der Nadelfhiene mit ihrem Nädergeftell und der Bahn, worauf 
das leztere läuft, im Grundriffe darftellt, An der Borderfeite der 
Hauptftange C ift eine Preßſchiene F feftgefehraubt, deren Zwek unten 
näher erläutert werden fol, Eine Reihe von Armen c,c,c ift um 
eine Stange d in einem Kamm e drehbar, Lezterer ift an ber ftatio- 
nären Stange G befeftigt, welche durch Duerftangen f,£ unterftüzt 
ift, die mit den vordern und hinteren Trägern verbunden find. Bon 
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jedem der Arme c hängt an einem Nietftift h ein „Sinker“ g 
herab. 

Eine Reihe dünner, gefrümmter Metallftüfe i, die fogenannten 
Theiler, ift unter der Preßſchiene in einer an die Hauptftange ge- 
ihraubten Stange k befeftigt. Diefe Theiler haben den Zwek, das 
ganze Fabrikat in gleihe Maſchen zu theilen. 

Das Strifgarn ift auf einer über der Mafchine angeordneten 
Spule aufgewifelt, und nimmt von ba feinen Weg durch einen 
Führer 1, welcher längs der Fronte der Mafchine hin» und hergeht. 
Diefer Fadenführer 1 ift eine Kleine Röhre, die mittelft eines Arms m 
an den mit einer Längenfchiene H feft verbundenen Schieber n be— 
feftigt if.  Diefer Schieber wird mit Hülfe ‚der mit dem Rabe I 
verbundenen Schnüre 0,0 und der Tretfhämel I,I* in Hinz und 
hergehende Bewegung gefest. 

Bei Beginn der Arbeit befinden fih alle Mafchinentheile in ber 
Fig. 25 dargeftellten ruhenden Lage. Die Arme c,c,c werden alle 
durch eine Reihe an einer. Längenfchiene K befeftigter Frummer Federn 
in die Höhe gehalten, und ihre feitlihe Bewegung wird dur einen 
Führerfamm q befhränft. Nachdem die Arbeit auf die gewöhnliche 
Weiſe auf die Nadeln gelegt worden ift, fo. drüft der vor der Mas 
fhine fizende Arbeiter den Tretfhämel I mit feinem Fuße, nieder, 
wodurch die Schnurfcheibe I um einen Bogen gedreht und die 
Schnur o veranlagt wird, den Schieber n und den Fadenführer 1 
nad der linken Seite hin zu bewegen, fo daß fih der Faden über 
die oberen Seiten der Nadeln legt. An die Schnurfdeibe I find 
auch noch andere Schnüre t,t befeftigt, welche über Die an der feften 
Schiene L befindlichen Rollen gehen, und mit dem Wagen der Theile 
(slur-cocks) M verbunden find, Die Schnüre t,t werden etwas 
fchlaff gemacht, fo daß fih der Schieber mit dem Führer bereits eine 
kleine Strefe vorwärts bewegt hat, ehe die Schnüre t,t gefpannt 
werden. So folgen die Theile M den Führern, um. die Arme und 
Sinfer unmittelbar, nachdem der Faden über die Nadeln gelegt worden 
ift, niederzudrüfen; dadurch werden, wie der partielle Frontaufriß 
Fig. 27 und der Querſchnitt Fig. 28 zeigt, zwiſchen je zwei Nadeln 
Mafhen gebildet. Fig, 27 ſtellt einen Theil der Preßſchiene F, 
einige Sinfer g und einige Nadeln a,a,a darz Fig. 28 ift ein Quer⸗ 
fchnitt mit den Theilern und dem Nadelwagen. Die Länge der 
Maiden wird auf die gewöhnliche, Weife durch die Stellung der 
Fallſchiene j regulirt. 

Der Schieber beſteht aus zwei Theilen. Den einen Theil bildet 
eine leichte Schiene r,r, an deren Enden die Schnüre 0,0 befeſtigt 
find, Diefe Schiene geht durch Schlize in Trägern; die fih von 
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dem Schieber n aus erfirefen, und wird duch eine Feder s mit. dem 
Schieber in Berührung erhalten, Hieraus folgt, daß fih durch Anziehen 
der Schnur o die Schiene r und der Schieber n mit den Armen m und 
der Röhre 1 alle mit einander fortbewegen, bis der Schieber durch 
die adjuftirbaren Hälter u,u, welche zur Regulivung der Breite des 
Fabricates angeordnet find, aufgehalten wird, Die Schiene r fann 
indeſſen vermittelft, des leichten Drufes der Feder s noch weiter gleiten, 
um die Schnur o wieder in den Zuftand der Spannung zu bringen. 
Der Theil M hat, wie bei gewöhnlichen Strifmafchinen, den Zwek 
die Arme und Sinfer niederzudrüfen, 


Die folgende Bewegung wird durch Erhebung der Handhaben N, N 
hervorgebracht. Dieſe Handhaben find an einer Tongitubdinalen 
Stange O befeftigt, deren Enden mit zwei fenfrechten um v dreh— 
baren Hängehebeln S,S verbunden find. Die Erhebung der Hand» 
haben N und der Hebel S hat zunächft den Erfolg, daß die an die 
Schiene O befeftigten Arme w von den an den unteren Theilen ber 
Hebel P,P befindlihen Hervorragungen x,x zurüfgezogen werden, 
Diefe Hebel P hängen an den feften Bolzen y, y und find an ihren 
anderen Enden mit den Frummen Stangen @,Q und den Hebein R,R 
verbunden. Diellmdrehungsbolzen der Tezteren find in feften Trägern 
gelagert, die fih von den vorderen Hauptträgern aus erftrefen. Durch) 
das Zurüfziehen der Arme w von den Hervorragungen x,x werden 
‚die Hebel P,O und R in Freiheit gefezt. Da nun das Gewicht der 
Führerröhren 1,1, ihre Arme m,m, der verfihiebbare Apparat n,r 
und s, mit der auf den Außeren Enden der Hebel R aufliegenden 
Schiene H nicht länger durch die Hebel aufgehalten werden, fo finfen 
fie herab, wobei fie durch Stifte und Schlize in den Enden der 
Schiene H die nöthige Führung erhalten, Die Röhren 1 finfen 
zwifchen den Nadeln a,a herab und führen dadurch die Fäden unter 
die Nadeln, 


Die mittelft der Handhaben N erhobenen Hebel S wirfen auf 
den Nadelwagen E. Dieg gefchieht mit Hülfe einer in dem oberen 
Ende eines jeden Hebels angebrachten Gabel I, welhe einen am 
Wagen E befindlichen Stift 2 erfaßt, wie am beutlichften aus den 
Figuren 26 und 29 erfitlid if. Die Erhebung der Hebel S treibt 
demnach den Nadelwagen, wie Fig. 29 zeigt, zurüf, und bringt die 
Bärte der Nadeln. unter die Preßſchiene F; die vorher durch die 
Sinfer zwifhen den Nadeln verfchlungenen und feftgehaltenen Fäden 
werben. beim Zurüfgehen des Wagens nach den Köpfen der Nadeln 
bingezogen, während die vorher darüber gelegte Arbeit Hinter den 
Bürten hängt, Indem ber Wagen E über, eine Kleine an ber Bahn b 
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angebrachte Erhöhung 3 hinweggeht, erhebt er die Nadelföpfe gegen 
den unteren Rand der Preßſchiene, wie Fig. 29 zeigt. 

Wenn die Arbeit fo weit vorgerüft ift, fo müſſen die Arme c 
in die Höhe gehoben werden, was auf folgende Weife bewerfftelligt 
wird, An die oberen Enden eines jeden der Hebel S ift eine Fleine 
Frictionsrolle A befeftigt, welche beim Steigen der Hebel S mit den 
geneigten Ebenen T in Berührung fommt. Diefe find an Arme U, U 
befeftigt, die an den Enden der Mafchine um die Drebungsbolzen 
der Arme c,c drehbar find. Hiedurch werden die Arme U,U in die 
Höhe gehoben und mit ihnen eine Tongitudinale Stange V, welde, 
indem fie mit den unteren Theilen der Arme e,c in Berührung 
fommt, diefelben erhebt, bis fie alle, wie Fig. 30 zeigt, von den 
gebogenen Federn p,p erfaßt werden. Cine von ber Rüffeite der 
Schiene K herabhängende Stange Z,Z fezt der Erhebung der Arme c,c 
eine Öränze. Da der Nadelmagen immer nocd in der Zurüfbewegung 
begriffen ift, fo ziehen die Nadeln a,a,a, indem fie zwifchen den 
Theilern i, i hindurchgehen, die Mafchen unter die frummen Kanten 
der Theiler, wie die Figuren 30 und 31 nachweiſen; dadurch werden 
ſämmtliche Mafchen gleihförmig auf die Nadeln vertheilt. Bei diefer 
rüfgängigen Bewegung der Nadeln werden, während ihre Bärte durch 
die Preßſchiene F niedergehalten werden, die Mafchen der bereits 
fertigen Arbeit über die niedergedrüften Bärte  gefhoben, und wenn 
der Wagen am Ende feines Laufs angefommen ift, find die Mafchen 
beveits über die Köpfe der Nadeln gezogen worden und haben die 
Mafchen unter den Bärten umfaßt, um eine neue Mafchenreihe zu 
bilden, wie die Figuren 32 und 33 zeigen. Indem nun der Arbeiter 
die Handhaben N,N niederdrüft, wird der Wagen wieder vorwärts 
bewegt; durch diefe Bewegung wird das durch einen Hebelrabmen VV 
gehaltene Stüf Arbeit gegen die hinteren Theile der Nadeln hin— 
gehoben; die Mafchinentheile find alsdann in den Fig. 23, 24 
und 25 dargeftellten Lagen bereit, die Arbeit von neuem zu beginnen, 
Das Hebelgeftell befizt ein Maul VV*, deffen Bewegung durch Fang— 
hafen in Gränzen gewiefen wird, und das Ganze dreht fih um 
Zapfen 5, deren Lager an die Hauptträger befeftigt find. An das 
untere Ende eines der Hebel W ift eine Schnur 6 befeftigt, welche 
über eine Role gefchlagen und mit einem unten angebrachten Tret- 
Ihämel verbunden if. Durch Niederdrüfen des lezteren ift der Ar— 
beiter im Stande, die Arbeit nöthigenfalls nach den Köpfen der 
Nadeln Hinzubringen. Der Hebelrahmen tritt durch eine Schnur 7, 
woran ein Gewicht hängt, in feine Stellung zurüf, 

Das Einziehen des Arbeitsftüfes wird dadurch bemerfftelligt, daß 
man irgend eine Anzahl beweglicher Hälter u,u in die Vertiefung 
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der Führerfchiene H einfügt, wodurd dem feitlihen Fortfchreiten des 
Schiebers n. Einhalt gethban wird, und um eine dichte Sahlfeifte 
berzuftellen, werden zwei an der Vorderfeite der Mafchine angebrachte 
Schieber Y,Y auf ihrer feften Stange dergeftalt adjuflirt, daß die 
Hervorragungen g unmittelbar unter die äußeren Arme c zu liegen 
fommen. Durch diefe Hervorragungen werden die von biefen äußeren 
Armen herabhängenden mit einer Fleinen Spize verfehenen Sinfer 
verhindert, fo weit ald die übrigen Sinker herabzufallen und ver- 
anlaßt kurze Mafchen zu erzeugen. 





— 
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Verbeſſerungen an Maſchinen zum Vorbereiten der Baum: 
wolle und anderer Faferftoffe fürs Spinnen, worauf fich 
Sames Hyde und Sohn Hyde, Mechaniker und Fabri- 
Fanten zu Ducenfield, Chefhire, am 29. September 1842 
ein Patent ertheilen ließen. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sun, 1845, ©, 355. 
Mit Abbildungen auf Tab. V, 


Unfere Erfindung betrifft die Anordnitt eines gewiſſen Mecha- 
nismus an der gewöhnlihen Krazmaſchine, dem Strefwerfe over 
andern ähnlichen Vorbereitungsmafchinen, bei denen das Band oder 
Gefpinnft in einer Kanne aufgenommen wird. In Folge diefer Ans 
ordnung wird das Gejpinnft oder Iofere Band in einem vollfomme 
neren Zuftande und in größerer Menge in der Kanne abgelegt, als 
dieß feither gefchah. 

Fig. 60 ift die Seitenanfiht, Fig. 61 die Frontanficht und 
Fig. 62 der Grundriß einer Krazmaſchine, an der ein Theil unferer 
Berbefferungen in Anwendung gebradt ift. In diefen Figuren ift A 
der Haupteylinder der Krazmafchine und B die Kammwalze, von 
welcher die gefrämpelte Wolle durh den Kamm abgenommen und 
auf die gewöhnliche Weife zwifchen den Strefwalzen C hindurch ge- 
leitet wird. Bon diefem Punkte aus nimmt das Iofere Band feinen 
Weg durch ein paar Leitungswalzen D, die in einer erhöhten Lage 
angebracht find, um der Kanne E zu geftatten, ihre Lage zu vers 
ändern. Diefe Kanne befizt, wie die punftirten Linien in Fig. 60 
und 61 anzeigen, eine oblonge Geftalt, und ift auf einem Heinen 
Wagen H angeordnet, der auf vier Nädern e,e,e,e ruht, welde frei 
auf den feſten Schienen L,F,f,£f laufen. Parallel zu diefen Schienen 
ift die Welle G angeordnet, welche vermittelft des um die Rollen h 
und ı gefpannten Riemens g in gleichfürmige Notation gefezt wird. 
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Die Welle G befizt zwei fchraubenförmige in entgegengefezten Rich— 
tungen von einem Ende nach dem andern ſich hinziehende Einfchnitte, 
die einander durchkreuzen, an ihren Enden jedoch zufammenftoßen, 
fo daß fie eine fortlaufende Ninne bilden (Fig. 61 und 62). Bon 
dem Wagen H ragt ein Cin den Figuren 60 und 62 durch punftirte 
Linien angedeuteter) Arm n hervor, deffen äußerſtes Ende mit einem 
freisrunden auf der Welle G frei beweglichen Ringe verbunden und 
mit einem hervorfpringenden Metalfftifte verbunden ift, welder in 
die oben erwähnte ſchraubenförmige Ninne tritt, fo daß bei erfolgen- 
der Rotation der Welle G der Wagen H dem Laufe der Schrauben- 
windungen folgend abwechfelnd hin- und hergeben muß. Diefe 
gleichförmig bin» und hergehende Bewegung theilt fih natürlich der 
Kanne E mit, weßhalb das lokere Band in gleihförmigen fucceffiven 
Lagen vom Anfange bis zur Beendigung des Fülfungsproceffes in 
der oblongen Kanne niedergelegt wird. Während diefer Procedur 
fann man das Band in der Kanne gelegentlih aus freier Hand 
eomprimiren, wozu wir und des Fig. 64 im Aufriß und Grundrig 
Dargeftellten Bretted bedienen, Diefes Brett ift durchlöchert, um der 
Luft den Ausweg zu geftatten, und muß vorfichtig gehandhabt werden, 
damit die Öleihförmigfeit des Bandes feinen Nachtheil erleide; unter . 
Anwendung eines mäßigen Drufes faßt eine Kanne von ben dar- 
geftellten Dimenfionen ungefähr 14 Pfund Baumwollenband. ft 
eine hinreichende Anzahl Kannen gefüllt, fo werden fie dem Stref- 
werk übergeben, wo ihre Weite nicht mehr Naum als eine gemöhn- 
liche Kanne wegnimmt, während die Duantität ihres Inhaltes viel 
Arbeit und Koften erfpart. Es ift Far, daß bei einer Neihe von 
Krazmafchinen oder andern Vorbereitungsmaſchinen, wo die zur Auf- 
nahme des zu verarbeitenden Materials beflimmten Kannen in einer 
Linie liegen, die Traverfirwagen H, worauf fie angeordnet find, 
durch Stangen mit einander in Verbindung gefezt werden Fönnen. 

Eine weitere Berbefferung befteht in der Verdichtung oder Com— 
preſſion des lokern Bandes auf feinem Wege von der vordern Walze 
aus, fo daß es ohne Beſchädigung in der folgenden Kanne auf- 
genommen werben kann, anftatt, wie früher, aufgefvult zu werben. 
Durch Einführung diefer Berbefferung wird die Gonftruction der 
Spinnmafdhine weit einfacher, während die Mühe der Beauffihtigung 
geringer wird, indem die Kanne eine größere Quantität Materials 
enthält, als auf eine Spule gefteft werden fann, 

dig. 63 ift die Endanfiht einer Vorſpinnmaſchine. E ift die 
Kanne mit dem aus dem Strefwerf aufgenommenen Bande, und E’ 
eine abgetheilte, Fig. 65 im Grundriß dargeftelfte Kanne; C bie 
Strekwalzen, D bie Leitungswalzen. Die Richtung, in welcher das 
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Band durch die Maſchine geht, iſt durch Pfeile angedeutet, und die 
zur Verdichtung des Bandes, bevor daſſelbe zwiſchen die Walzen D 
tritt, erforderliche Compreſſion wird dadurch bewerkſtelligt, daß man 
das Band unmittelbar vor den Walzen D dur; eine glatte in der 
Metaliplatte d angebrachte Deffnung leitet. Die Form diefes Theiles 
ift Sig. 66 im vergrößerten Maaßſtabe fihtbar. Die Compreffions- 
fielle der Walzen D liegt, wie man bemerken wird, fo nahe an der 
erwähnten glatten Deffnung in der Platte d, daß das ganze Band, 
ohne Gefahr ſich zu verlängern, vorwärts gebracht wird. Man wird 
bemerfen, daß fih in Fig. 63 die Kanne E’ nach einer andern Rich— 
tung ald nad) der oben erwähnten bewegt, um eine größere Anzahl 
von Bandenden zu geftatten, indem das Band von der vorderen 
Walze in die getrennten Abtheilungen der Kanne E’ fällt. 

Die Figuren 67 und 68 find Durchſchnitte zweier Modifientionen 
diefes Theils unferer Berbefferungen, wobei ein endlofer Riemen 
oder. eine Garnröhre (twisting tube) eingeführt ift, um das Band 
auf feinem Wege von der vordern Walze nad) den Ralanderwalzen D 
zufammenzubalten. 





LXXXVI. 


Neuefte Einrichtung der Buchdrukerſez⸗ und Ablegmafchine, 
morauf ſich John Clay zu Cottingham in der Graffchaft 
Dorf und Frederik Rofenborg zu Scelcoates in der- 
felben Grafſchaft, am 21. März 1842 ein Patent er: 
theilen ließen. 

Aus dem London Journal of arts, Sul. 1843, ©, 418. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 





dig. 1 ftellt eine Seitenanficht der Ablegmafchine d. h. derjenigen 
Maſchine dar, durch welche die Lettern, nad beendigtem Drufe buch- 
fabenweife geordnet und in Columnen zufammengeftellt werden. 
Diefe Columnen werden alsdann der zweiten oder eigentlihen Sez— 
maſchine übergeben, A,A,A ift das Geftell, worauf der ganze 
Mechanismus ruht; B die horizontale Hauptwelle mit einer Rolle C, 
von welcher aus ‚ein endlofer Niemen über die Leitungsrolfen D,D 
nach einer Rolle E geleitet wird, die an dem Ende einer andern an 
der Borderfeite der Mafchine angeordneten Welle fih befindet. Leztere 
wird durch den endlofen Riemen in Umdrehung gefezt. Die rotire nde 
Bewegung kann der Hauptwelle B yermittelft einer Kurbel oder auf 
andere Weife mitgetheilt werben; ein an Diefer Welle fiendes Schr zung- 
rad G dient zur Negulirung der Bewegung. Fig. 2 ift ein Grr ındrif 
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eines Theil der Mafchine, und zwar nad einem größeren Maaß— 
ftabe entworfen, um die wirffamen Haupttheile deutlicher zu zeigen. 
Fig. 3 ift der Frontaufriß eines Theil der Maſchine, Fig. 4 ein 
Berticaldurhfehnitt eines Theils der Mafchine in der Nähe der Rolle E 
Sig. 1, und Fig, 5 ein Aufriß des hinteren Theiles, den man Schieber- 
rahmen nennen. kann.  Diefer Theil erjireft fih auf. der: oberen 
Seite der Mafchine bei H,H,H Fig. 1 und 2. 

Um die Yettern abzulegen und zu ordnen, d. h. alle gleichen 
Buchſtaben oder Schriftzeichen reihenweiſe in beftimmte Rinnen der 
horizontalen Platte i,i,i Fig. 2 zu legen, bringt man eine Letterns 
columne in einem Schiffe aus der Preſſe und ftellt fie bei K Fig. 6 
und 7 in die Mafchine. Diefes Schiff fommt auf einen an der 
linfen Seiten der Maſchine angeordneten Träger L Fig. 7 zu liegen 
und wird vermittelt eines Bolzens an denfelben befeftigt. Um die 
Lettern beifammen zu halten und fie vorwärts zu drüfen, ſtemmt 
man aus freier Hand einen Fleinen verihiebbaren Kloz a gegen. dad 
Ende der Petterneolumne. An dem vorderen Ende des Schiffs ift 
ein jenfrechtes Stüf b befeftigt, in welchem eine verſchiebbare Platte c 
gleitet; der untere Rand diefer Platte ift mit Leder oder einem andern 
weichen Stoffe überzogen, um bie Letter gegen Befhädigung Durch 
denfelben zu fchüzen. 

d ftellt einen Theil der abzulegenden Letterneolumne vor, Mit 
Hülfe des Klözchens a werden die Letternreihen in dem Schiffe vor- 
wärts gejhoben, um fie nad) einander über einen langen quer über 
den Boden des Schiffs an deffen Ende gefhnittenen Schliz zu bringen. 
Wenn die Lettern an diefer Stelle anfommen, fo muß der Schieber c, 
wie aus der Abbildung erfihtlih ift, erhoben, dann niedergebrüft 
werden, wodurd die vordere Letternzeile durch die Deffnung e aus 
dem Schiff in die Rinne der darunter befindlichen Schiebvorrichtung H 
gedrüft wird. Längs diefer Rinne werden die Lettern durch einen 
fleinen Schieber £ befländig vorwärts gedrängt. Diefer, Schieber ift 
durch einen Stift mit einer an die Peripherie der Rolle M befeftigten 
endlofen Kette g verbunden. Die Achfe diefer Rolle ift an das: innere 
Ende einer in dem Gehäuſe N eingefchloffenen zufammengewundenen 
Feder befeftigt. Durch die fortwährend wirkende Kraft der Feder 
wird nun begreiflicherweife die Kette g veranlaßt, den Schieber £ 
vorwärts zu bewegen und die Lettern gegen eine an dem Ende ber 
Ninne der Schiebvorrichtung H befindliche fefte Platte h zu preffen, 
Dadurch gelangt die erfte Letter in der Zeile unmittelbar. über eine 
der Deffnungen i,i,i, Fig. 2, welche durch die in der Vorderfläche 
einer. horizontalen Platte P,P befindlichen verticalen Ninnen ge— 
bildet werden. Dieſe Platte P ift auf den Trägern k-hefeftigt, und 
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erjtreft fi oberhalb der vorderen Seite der Rinnenplatte quer über 
die Maſchine; fie befizt zwei Leiften 1,1 mit Hohlkehlen, zwifchen denen 
der Schlitten m, m des Geftelld H, weldes die Letternreihe enthält, 
mit Hülfe der Handhabe Q hin- und hergefhoben werden Fanın. 
Die Form diefer verticalen Rinnen ift in der Frontanſicht der Platte P 
dig. 3 zum Theil ſichtbar. Der bequemeren Aufnahme der Lettern 
wegen find diefe Ninnen nad) oben ermeitert und verengen fih nad 
unten bis beinahe auf die Dife der Letter; fie find je nach der Dife 
der durch diefelden Hinabgfeitenden Lettern von verfchiedener Weite, 
und ausgenommen an ihren unteren Theilen mit einer Matte n,n 
bedeft. 

Die Welle F ruht in Lagern, die an dem vordern Rand der 
Platte I befeftigt find, und trägt eine Reihe Fleiner excentriſcher 
Scheiben p,p,P, welche man in den Figuren 3 und 4 am Deutlichften 
ſieht. Alle diefe excentrifchen Scheiben arbeiten in dem unteren oder 
offenen Theile einer der verticalen Ninnen i,i,i, um die Letter, welche 
etwa die ihr zugehörige Rinne Hinabgegleitet feyn möchte zurüfzu: 
ſchieben und in die horizontale Rinne der Matte J zu drängen, 
Diefe Procedur erhellt am deutlichften aus Fig. 2 und dem abgefon- 
derten Durdfchnitte Fig. 4. 

An der Borderfeite ver Mafchine ift eine halbcylindriſche Schiene R,R 
befeftigt, welche die Achfe einer Reihe von gebogenen Hebeln oder 
Taſten g,g,q trägt. Jede diefer Taften entfpricht einem gewiſſen in 
dig. 2 und 3 auf) derfelben marfirten Buchftaben. Eine Reihe in 
der erwähnten Schiene befindlicher Einfchnitte dient diefen Taften ale 
Führung. Am Ende des Schlittens m der Schiebvorrichtung ift feit- 
wärts ein Theil » mit einem fenfrecht herabgehenden Arme befeftigt, 
und an dem vorderen Ende diefes Theifes iſt ein gebogener zwei- 
armiger Hebel“s angebracht, wie am beften aus Fig. 3 abzunehmen 
iſt. Mit dem oberen Ende diefes Hebels ift eine Stange t fcharniers 
artig verbunden, und die Ieztere fteht mit einem horizontalen Schieber u, 
welder, wie Fig. 2 zeigt, an der Nüffeite der Aufhälterplatte h’ 
wirkfam iſt, auf ähnliche Weife in Verbindung. Etwas vor dem 
Theile r iſt an! den Schlitten m ein Stift befeftigt, um den ein 
Krummbebel v drehbar if. - Das Ende dieſes Hebels wirkt, während 
der Schlitten m hin- und hergleitet, auf die obere Kante einer längs 
ber Platte P,P ſich erftrefenden Leifte w,w. An ihrer oberen Rante 
befizt diefe Leifte gewiſſe Erhöpungen, deren Höhe der Dife ihrer 
zugehörigen Lettern entfpricht, und das Ende des genannten Hebels 
wirft aufwärts gegen den Schwanz eines Winfelhebels x, der um 
einen an der Geite des Schlittens m angebrachten Stift drehbar ift 


(ſ. Fig. 2 und 5). Der ſenkrechte Arm diefes Winfelpebels x arti. 
Dingler’s polyt. Iourn. Bd. LXXXIX. H. 5. 22 
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eulirt mit.einer Stange y, welde an ihrem entgegengefezten Ende 
auf ähnlihe Weife mit einem Schieber z verbunden: ift. 

Angenommen nun, eine Letternzeile fey auf die ‚oben befchriebene 
Weife durch Depreffion des Schiebers c von dem Ende des Schiffes K 
binabgedrüft worden, und Kiege nun in. der, Rinne des) Schiebappa= 
rates H, Fig. 2, fo Heft, der Arbeiter die Zeile, ab, und. wenn er 
findet daß die erfte Letter. (h) iſt, ſo bringt er einen Finger feiner 
linfen Hand unter die mit (h) bezeichnete Tafte und. hebt Diefelbe in 
die Höhe, dadurch ſtößt der obere Theil; des Taftenhebels gegen bie 
Platte n und dient nun dem Schiebapparate H als Aufpälter. Nun 
ergreift der Arbeiter mit feiner rechten Hand die Handhabe und 
fchiebt den Schlitten mit dem Apparate, H nad) der Linken Seite hin, 
bis der verticale Theil des Stüfes r gegen die Seite Der Taſte (h) 
anfchlägt, wodurch ber Weiterbewegung des Schiebapparates ein Ziel 
gefezt iſt. Dieſelbe Manipulation bewegt auch das untere Ende des 
Hängehebels s gegen den Aufhälter, und veranlaßt ihn den Schieber u 
vorwärts zu bewegen und. Die erfte Letter‘ der Zeile feitwärts aus 
der Rinne im Apparate H in eine Feine dem Ende des Schiebers u 
gegenüberliegende Bertiefung zu. ſtoßen. Diefe Bertiefung wurde 
vorher Durch das Ende des Hebeld v gebildet, nachdem; derfelbe an 
einer. Erhöhung der Leiſte w vorübergegangen war, die ihn. nebft 
dem Winkelhebel x gehoben und den Schieber z fo weit zurüfgezogen 
hatte, daß eine. zur Aufnahme der. Letter. hinreichende, Vertiefung 
blieb. Der Rauminpalt diefer Vertiefung ‚hängt vonder Höhe bes 
jenigen Theiles der Leiſte w ab, welde in dieſem Augenblife auf 
den Hebel v wirft, und diefe Höhe entſpricht, wie, oben bereits be» 
merkt wurde, der Dife der zugehörigen Letter. Die in Die angeführte 
Lage, gebrachte Letter gleitet. nun in aufrechter Lage die in der Platte P 
befindliche verticale Rinne hinab (Fig. 3). Während dieſes vor, fid 
gebt, ift die Achſe F in fortwährend rotirender Bewegung, Daher 
drängt die umlaufende ercentrifhe Scheibe p die Letter, aus der ver— 
ticalen Ninne i zurüf in. die horizontale. Rinne der Platte J. 

Der folgende Buchftabe der Letternreihe, fey nun (0), fo. hebt 
der Arbeiter, nahdem er den Schlitten. mit, dem Apparate H nad 
der rechten Seite hingefchoben hat, die Tafte (0) und, bringt. das 
Stüf r wie oben gegen den, Aufhälter, worauf die Letter auf, dies 
ſelbe Weife in eine: der verticalen Rinnen ı abgeliefert, und dann 
durd) Das rotirende Exeentricum in bie horizontale Rinne, zurüfs 
gefhoben wird. So. werden alle Lettern der betreffenden Zeile ber 
Reihe. nad) in die Höhe gebracht und durch Die entfprechenden Taſten 
angehalten; die gleihnamigen. Lettern, werden ‚in bie ihnen: zugewie— 
ſenen Rinnen der horizontalen. Platte vertheilt und in Columnen 
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geordnet, welche jofort in die Sezmaſchine gebracht werden, deren 
Beſchreibung nun folgen ſoll. 

Es iſt nur noch zu bemerken, daß man jedesmal beim Einſezen 
einer neuen Letternzeile in die Rinne des Schiebapparates H den 
Schieber zurüfbewegen muß, wodurch die Feder in ihrem Gehäufe 
geipannt wird. Die Feder erlangt dadurd die nöthige Kraft, die 
Rolle zu dreben und die Kette im Thätigfeit zu fezen, und dadurch 
vermittelft des Schiebers die Leitern jo lange gegen die Platte h zu 
drüfen, als überhaupt Lettern in der Rinne des Schiebapparates vor⸗ 
banden find. 

Wenn man ed wünfhendiwertb finden follte, fo * man auch 
den Schlitten und die Taſten ganz weglaſſen. Anſtatt nämlich die 
Platte P Fig. 3 mit den Rinnen i,i,i, vertical zu ſtellen, kann man 
derfelben au, wie die Figuren 8 und 9 zeigen, eine geneigte Lage 
geben. Fig. 8 ift eine Frontanfiht und Fig. 9 ein Durchſchnitt der 
fo eingerichteten Ablegmaſchine. Mit Bezug auf diefe Fiquren be— 
merkt man, dag bier die Deffnungen der Rinnen i,i nit, wie: in 
den Figuren 2 und 3, alle in einer Reihe fondern in’ zwei Reiben, 
eine binter und über der andern‘, liegen. Dadurh kann man den 
Deffnungen, in welden die Lettern abgefezt werden, eine größere 
Weite geben, fd dag die Vertheilung aus Freier Hand bemerfftelfigt 
werden kann. Wenn nun der Arbeiter eine Letter im eine der Ab- 
tbeilungen auf der Borderplatte ſtekt, fo gleitet fie, wie bei der andern 
Mafbine, vermöge ihrer eigenen Schwere hinab, und wird durch 
die an einer Tongitudinalen Welle’ angeordneten ercentriihen Scheibe 
längs der Rinne in der Matte J fortgedrüft. 

Die Sezmaſchine ift in folgenden Figuren dargeftellt. Fig. 10 
iſt ein Rrontaufrig, und Fig. 11 ein Aufriß der Maſchine von der 
Iinfen Seite aus betrachtet. Fig. 12 ftellt einem Grundriß derſelben 
dar, wobei ein Theil des Defeld weggelaſſen it, um die darunter 
liegenden Theile fihtbar zu machen; Fig. 13 ift ein verticaler Längen⸗ 
durchſchnitt ungefähr durch die Mitte der Maſchine nah der punftir- 
ten Yinie AB, Fig. 12, und Fig. 14 ein ſenkrechter Querſchnitt en 
der Linie CD, Fig. 12. 

Auf dem Mafchinengeftelle A, A, A, find zwei horizontale Träger B,B 
und auf diefen zwei parallele Tongitudinale Platten C,C befeftigt, 
mit einer horizontalen Längenfchiene, die längs der Mitte ihrer oberen 
Fläche eine Rinne befezt, in welcher die Leitern gleiten, wenn Die 
Machine arbeitet Anden oberen Kanten diefer Schiene D find 
zwei flache Längenplatten aa befeftigt, und dieſe tragen zwei jenk- 
rechte rechenförmige Geftelle b,b, welche die Letter enthalten. Die 


Leitern find in ſenkrechten Columnen angeordnet, und jede Abtbeilung 
22% 
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des Geflelles b,b enthält eine Letternfäule von einem beflimmten 
Buchftaben oder Schriftzeichen; die Letternſchichten finfen vermöge 
ihrer eigenen Schwere herab, wenn am ihrem unteren Ende die Lettern 
dur den zu erläuternden Mechanismus herausgeſtoßen werben. 

Das Geftell oder der Rechen b,b beftebt aus einer Reihe ſenk— 
rechter mit Rinnen verfehener Schienen, aus denen wie Fig. 13 
zeigt, unten ein Raum von der Dife und Länge. ber Letter gefchnitten 
iſt, durch welchen die Lettern aus ihrer Columne heraus auf den 
endlofen Riemen gefehoben ‚werden können. Die Höhe diefer Räume 
in den Rinnen muß der Dife der Letter entfprechen, fo daß nur eine 
einzige Letter zugleich aus der Columne hervorgeſtoßen werben fann. 
Wenn eine Anzahl folder Schienen neben einander angeorbnet ift, 
fo daß fie den Rechen Fig. 13 bildet, fo entfteht dadurch eine, Ans 
zahl von Abtheilungen oder Fächern, welche weiter als die Länge 
einer Type find, fo daß die in einem dieſer ſenkrechten Fächer auf- 
gefchichtete Typencolumne vermöge ihrer eigenen Schwere herabfinft. 
An der Vorderfeite der Mafchine find, wie die Figuren 10 und 12 
zeigen, zwei horizontale Taftenreihen E,E,E und F,F,F angeordnet, 
Sämmtlihe Taften find als Hebel um Stangen c,c, Fig. 14, drehbar, 
die ſich längs der Mafchine erftrefen, und die inneren Enden dieſer 
Taften find dur die Stangen d,d mit den T förmigen Hebeln e 
verbunden, deren gemeinfchaftlihe Drehungsachſe in den an den 
Längenplatten C,C befeftigten Trägern f gelagert ifte Das obere 
Kreuzende jedes Tförmigen Hebels wirkt in einem an der horizontal 
verfchiebbaren Stoßftange g befindlihen Schlize. Diefe Stoßftangen 
bewegen ſich in transverfaler Richtung gegen die verfchiedenen Lettern— 
columnen hin: und von benfelben zurüf, Wenn Daher ber Sezer 
eine der Taften mit feinem Finger niederbrüft, fo geht die Stange d 
an ihrem entgegengefegten Ende in die Höhe und ertheilt dem kleinen 
Hebel e eine Winfelbewegung, wodurd bie Stoßftange g gegen die 
unterfte, der angefchlagenen Taſte entſprechende, Potter der .Columne 
bewegt wird. Die Letter wird aus ihrer Columne heraus und in 
die längs der Schiene D eingefehnittene Rinne geftogen, von welcher 
aus fie dem Necipienten zugeführt wird. 

In dem Reecipienten werden die Lettern auf folgende Weiſe zu 
Zeilen vereinigt. Eine in dem unteren Theile des Mafchinengeftelles 
gelagerte Welle G Fig. 13 und 14 enthält zwei Rollen H und J 
und ein Schwungrad I. Ein endlofer Riemen h,h,h iſt über die 
Rolle H und über eine Reihe von Leitungsrollen i,i,1 geſchlagen. 
Diefer Riemen bewegt fih in Folge der ‚Notation der Rollen in 
horizontaler Richtung längs des unteren Theils der Rinne in der 
Längenſchiene D; wenn daher eine Letter auf die oben beſchriebene 
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Weife in’ diefe Rinne vorgefihoben wird, fo fällt fie nothiwendigers 
weife auf die obere Fläche des Riemens und wird auf demfelben 
liegend dem am linken Ende der Mafchine angeordneten Necipienten 
zugeführt. Man wird bemerken, daß zwei Reihen Taften E und F 
und zwei Reihen T förmiger Hebel e,e vorhanden find, die eine an 
der Borderfeite, die andere an der Nüffeite der Schiene D, und 
daß defigleichen zwei Reihen von Letterneolumnen in dem doppelten 
Rechen b,b angeordnet find. Durch Anſchlagen der Taften E werden 
daher die vordern Hebelreihen e fo wie die Typen der vorderen 
Columnen und durch Anſchlagen der Taften F die hinteren Hebel: 
reiben e fo wie die Typen der hinteren Columnen in die Rinne der 
Längenfchiene D vorgefhoben. In der Mitte des doppelten Nechens, 
zwifchen den vordern und hinteren Letterncolumnen, hängt loſe eine 
Reihe dünner Zinnftreifen k,k,k (ig. 13 und 14), deren untere 
Enden fih in die Rinne der Schiene D ein wenig oberhalb der Ober— 
flädhe des endlofen Niemens h erftrefen. Diefe Streifen haben den 
Zwef, zu verhüten, daß die Lettern über die Rinne binausgeftogen 
werden; auch erftrefen fi) quer über die Rinne in einer Höhe mit 
den Platten a,a Fleine Stifte, um das eine Ende der fo zu weit 
hervorgemworfenen Lettern aufzuhalten und die Umdrehung derfelben 
zu verhüten; die andern Enden der Lettern fallen auf das Band h, 
durch deſſen Fortbewegung fie von den Stiften befreit und in ber 
geeigneten Lage dem Reeipienten zugeführt werden. Die auf dem 
endlofen Riemen abgelagerten Lettern gelangen zunächſt nach der 
Leitungsrolle ı* und von da über einen dreiefigen Duerfteg nad) 
einer Walze k* Fig. 13, durch welche die Letter auf den oberen Theil 
eines ſenkrechten T fürmigen Schiebers 1 abgefezt wird; und da ber 
Reihe nach ſämmtliche Lettern in diefe Lage fommen, fo fhichten fie 
fi) zu einer Zeile auf, wobei der Schieber 1 in dem Maaße zurüfs 
weicht, als die Lettern fi anhäufen. Damit die auf einander fol 
genden Typen genau auf dem oberen Theile des Schiebers 1 ab» 
gelagert werden, ift eine Walze m, die ale Preßwalze wirft, über 
dem Schieber angeordnet. Kine Eleine über die Walze m und über 
die Rollen o und p gefpannte endlofe Kette n,n,n befördert dieſe 
Operation. An der Achfe der Nolfe p hängt loſe ein Federhebel q, 
der an feinem Ende eine Walze trägt, welde die Kette auf die 
Walze K* niederbrüft, ferner ein anderer Federhebel r mit einer 
Walze, durch deren Druk die endlofe Kette n ſtets gefpannt erhalten 
wird. Ein über die Rollen o und t,t gejchlagenes endlofes Band s,s, s 
fezt die Kette n in Bewegung. Diefes Band wird durch die an ber 
Hauptachfe G fizende Rolle I in Thätigfeit gefezt. Die Walze k* 
erhält zugleich mittelft eines endlofen Bandes von einer Rolle u 
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aus, die mit ber Rolle © an gleicher Achſe ſich befindet * 11 
und 12) eine votirende Bewegung. 

Eine andere Anorbnung dieſes Theiles der Mafchine ift nach einem 
größeren Maafftabe in Fig. 20 abgefondert dargeftelltz hier Läuft 
die endlofe Kette n, anſtatt um die Rolfen m,o und p Fig. 13 ges 
fhlagen zu feyn, nur um die zwei Rollen p und p*. Die Lettern 
werden ganz auf die mit Bezug auf Fig.13 oben befchriebene Weife 
dur) die endlofe Kette h auf den Tförmigen Schieber 1 gebracht; 
aber anftatt durch Die erwähnte Kette n werden fie im vorliegenden 
Falle durch ein kleines fchnefenförmiges Excentricum m* auf den 
Schieber 1 niedergebrüft, Diefe an der Achſe einer NRiemenfceibe 
befindlihe Schnefe wird mittelft eines Niemens von der Rolle o aus 
in raſch rotirende Bewegung geſezt und drängt dadurch die Lettern- 
zeile abwärts. Auch die endlofe Kette n wird von der Rolle o aus 
vermittelft eines NRiemeng, der eine an der Achſe p fizende Rolle 
umfchlingt, in Thätigfeit geſezt. Es wird nun einleuchten, Daß die 
durch den Laufriemen h vorwärts gebrachten Lettern in fucceffiver 
Drdnung auf dem Schieber 1 aufgefchichtet werden, und daß ber 
Schieber in Folge der Anhäufung der. durch die Kette n und die 
Walze m oder das Ercentrieum m*, Fig. 20, gedrängten Letter all- 
mählich niedergedrüft wird, bis auf demfelben eine Letternzeile auf- 
gefchichtet Tiegt, Es ift Hier zu bemerfen, daß eine Platte v, Fig: 10, 
gegen den Schieber 1 gehalten werden muß, um das Herausfallen 
der Leitern während des Sezend zu verhüten. Um diefen Theil der 
Mafchine deutlicher zu erläutern, ift der Necipient in den Figuren 
15, 16, 17 und 18 in vergrößertem Maaßftabe, von der Maſchine 
abgefondert, dargeftellt. Die Figuren 15 und 16 zeigen den in den 
Figuren 10 und 13 fihtbaren Recipienten mit feinem Zugehör; 
Fig. 17 ift eine Endanſicht und Fig. 18 eine hintere Anficht deffelben. 

Um fih überzeugen zu Tonnen, wenn die zur Bildung einer 
Zeile binreihende Anzahl Leitern auf dem Schieber 1 fih angebäuft 
hat, ift der Maſchine ein in den Figuren 10—14 dargeſtellter Zähls 
apparat beigegeben. Dieſer Apparat befteht aus einem Zifferblatte a, 
Fig. 10, welches unmittelbar unter dem Rahmen, worauf der Sezer 
fein Manufeript legt, angeorbnet if. Durch den Mittelpunkt diefes 
Zifferblattes geht, wie Fig. 14 zeigt, in fchräger Richtung eine Achfeb 
nad der hinteren Seite der Maſchine. An dem hinteren Theile der 
Achſe b befindet fih eine Role c, von der aus eine endlofe Kette 
Big. 13 nah einer andern in Fig. 12 fihtbaren Rolle hingeht, die 
am einer transverfalen Achſe e befeſtigt iſt. An diefer Achſe e bes 
findet fi) hinter dem Recipienten eine ähnliche Rolle £, die in der 
obgefonderten Sig, 18 am deutlichſten fichtbar iſt. An dieſe Rolle 
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iſt das Ende einer Kette g befeſtigt, deren entgegengeſeztes Ende an 
das. untere ‚Ende einer fenfrechten Schiebftange h gehängt ift, welde 
die hintere Führung des Tförmigen Schiebers bildet, an der die 
Letternzeilen auf die angegebene Weife aufgefhichtet werden. An der 
Welle e fizt ferner eine Rolle i, über deren Peripherie ein belaftetes 
Frictionsband gelegt ift, um das Niederfinfen des Schiebers theilmeife 
zu verzögern. Das Zifferblatt a iſt mit einer Zolle und Zolltheile 
darftellenden Eintheilung verfehen, um duch Umdrehung des Zeigers 
zu zeigen, wie tief der Schieber, wenn die Maſchine fih im Gang 
befindet, berabgefunfen ift, und den Sezer von der Länge der auf 
dem Schieber angebäuften Letternzeile in Kenntnig zu fezen. Außer: 
dem ift auf dem Zifferblatte noch ein adjuftirbarer Zeiger angeordnet, 
mit deffen Hülfe der Sezer die Länge jeder Zeile reguliren Fann. 
An der Achſe e befindet fih ein Sperrrad k mit einem adjuftir- 
baren Sperrfegel (Fig. 10,11 und 12), welches furz vor der 
Bollendung jeder Letternzeile ald Warnung einen Hammer an ein 
Glökchen k*- Schlagen läßt. Nachdem auf diefe Weife der Sezer von 
der Vollendung einer Zeile benachrichtigt worden ift, dreht verfelbe 
die an der Achſe e befindliche Kurbel 1, um die Letternreihe auf den 
Boden des Recipienten niederzulaffenz; jodann bewegt er, um diefelbe 
in die Adjuftirbüchfe zu bringen, einen unter den Taften angeordneten 
Hebel m, Fig. 10,11 und 14. Diejer Hebel fteht durch eine Stangen 
mit einem an den Schieber q befeftigten Arm p in Berbindung. 
Der Scieber-g ift eine längs der Borderfeite des Recipienten be- 
wegbare flache Platte (Fig. 10, 13, 15 und 16). Der Recipient be- 
fteht aus einer ſenkrechten flahen Platte r,r, gegen melde der 
Tförmige Schieber 1 auf=- und niederfpielt. An der Borderfeite ift 
die oben erwähnte Platte vw befeftigt, fo jedoch, dag für die Schieber 
und die Letternveihe ein. ſchmaler Raum bleibt, wie Fig. 17 zeigt. 
Mit dem Ende des Reeipienten r ift mittelft eines Scharniers die 
Adjuftirbüchfe s verbunden, die aus zwei um einen Stift t auf- und 
nieder beweglichen parallelen Platten befteht. Während die Adjuftirs 
büchfe, wie die Figuren 10, 13 und 16 zeigen, aufredht an dem 
Ende des Recipienten r ftebt, und in diefer Lage durch den Hafen u 
feftgebalten wird, bewegt der Sezer den Schieber q mit Hülfe des 
Hebels p feitwärts, wodurch die Letternreihe aus dem Reeipienten in 
die Adjuftirbüchfe gedrängt wird. Der Tförmige Schieber 1 kann 
nun durch Umdrehung der Kurbel wieder erhoben werden, um eine 
neue Letternzeile in Empfang zu nehmen, Hierauf wird die Adjuflir- 
büchſe s in die Fig. 15 und 18 bdargeftellte horizontale Lage herabs 
bewegt, wo ein Sezergehülfe die etwaigen Fehler des Sazes cors 
rigirt. Iſt dieß geicheben, jo hebt er mit Hülfe einer Kurbel und 
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eines Excentricums w das Schiff v big zum unteren Theil der Adjus 
ftirbücdhfe in die Fig. 15 dargeftellte Lage, und zieht dann in horizon- 
taler Richtung einen Schieber x, dig. 18, hervor, wodurd die Lettern 
in das Schiff herabſinken fönnen. Das Syiff ift auf einer an dem 
Mafchinenende  befeftigten Hervorragung y angeordnet und hängt 
mittelft Zapfen an einem Schieberrahmen z ‚ welcher ſich Horizontal 
um einen an feinem Ende befindlichen Zapfen auf der Hervorragung y 
dreht. Dieſe Theile find in größerem Maafftabe am deutlichften 
Sig. 19 fihtbar. Der Sezergehülfe zieht das Schiff gelegentlih zur 
Seite, gibt ihm eine fanfte Neigung, um bie Letternreihen bis zur 
erforderlichen Columnenbreite auszubreiten, und fteft die erforderlichen 
Durchſchußlinien zwifchen die Zeilen. 

Die Figuren 21 und 22 flellen in zwei Anfichten die fogenannte 
„Einſezbüchſe“ (feeding stick) dar, ein Inſtrument, mit deffen Hülfe 
eine Typencolumne aus einer Rinne der Ablegmafchine heraus: 
genommen und in bie betreffende Kammer des Rechens der Sez— 
mafchine eingefezt werben Fann. Auf einer geraden reetangulären 
Schiene a,a,a, die an ihrem Ende eine Hervorragung b befizt, läßt 
fi ein Schieber c bewegen. Dieſer Schieber wird, wenn das In— 
firument mit Lettern gefüllt worden ift, mittelft einer Daumenſchraube 
an der Schiene feftgeftellt, und eine gerade Stange durch die in b 
und c befindlichen Löcher gefteft. Diefe Stange muß herausgezogen 
werben, wenn eine Tetterncolumne aus einer der Ninnen der Ableg- 
maſchine herausgenommen werden fol, Die Schiene a wird in diefem 
Falle an der Seite der in der Rinne der Ablegmafchine ftehenden 
Letter Dicht angelegt, fo daß die Lippe b mit dem einen Ende der 
Columne in Berührung iſt; alsdann wird der Schieber c gegen das 
entgegengefezte Ende ber Columne gebrüft und durch die Schraube 
feftgeftellt. Wenn auf diefe Weife die Letternreihe an ihren Enden 
feftgehalten wird, fo fleft man die Stange d hindurh, um das 
Herausfallen der Lettern zu verhüten. Die Einfezbüchfe kann nun 
mit ‚ihren Lettern in eines der fenfrechten Fächer der Sezmaſchine 
hinabgelaffen werden. Zieht man alsdann die Stange d heraus und 
Ihraubt den Schieber los, fo läßt fi) das Inſtrument hervorziehen, 
während die Letterncolumne in ihrem Fache zurükbleibt. 
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LXXXVIII. 
Dampfkochapparat fuͤr Buchdrukerwalzen. 


Aus dem Berliner Gewerbes, Induſtrie- und Handelsblatt. 1843. 8. Bd. S. 177. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 





Obgleich ih nicht zweifle, daß viele Drukerei-Beſizer bereits 
ähnliche Apparate, wie den hier befchriebenen, ſich ausgedacht und ein- 
gerichtet haben, fo mögen doch noch eben fo viele der alten Methode, 
die Walzenmaffe in einem Topfe, welder in einem Keffel voll fochen= 
den Waffers hängt, zu bereiten, huldigen, und diefen wird die Mit 
tbeilung eines viel fürzeren, ungleich wirffameren, mithin Koſten er 
fparenden Verfahrens nicht unwillfommen feyn. 


Bekanntlich haben fih die Drufer nach der bisherigen Methode, 
zumal wenn zum größten Theil alte Maffe mit angewendet werden 
mußte, nicht felten halbe Tage lang berumgeplagt, um ein Paar 
brauchbare neue Walzen zu Stande zu bringen. Während die Mafle 
in unmittelbar am Feuer ftehenden Gefäßen Teicht anbrannte und an 
ihrer lafticität und Gleihmäßigfeit bedeutend verlor, übte hin— 
wiederum die zu wenig intenfive Hize des fochenden Waſſers viel zu 
wenig Wirfung, um die hinzugenommene alte Maffe binnen kurzer 
Zeit zum Fluffe bringen zu können. Daher wurde ftets viel alte 
Maſſe ald unbraudhbar weggeworfen, und die Principale fonnten 
nicht genug frifhen Leim und Syrup herbeiſchaffen, welche Artifel, 
zumal in mit Mafchinen arbeitenden Drufereien, jährlih ein bedeu— 
tendes Conto in Anfpruh nahmen. 


Die Einführung eines Dampfwaſch-Apparats in meiner Haus- 
wirthſchaft brachte mich vor Kurzem auf die Idee, ob nicht auch die 
Walzenmafje weit fchneller, Teichter und minder foftfpielig mit Dampf 
berzuftellen feyn möchte. Bald war ich bievon feft überzeugt und 
lieg mir fofort die nöthige Einrichtung machen. 


Auf den fupfernen KeffelA, Fig. 81, worin bisher das fochende 
Waſſer für ven Maffentopf bereitet wurde, ließ ich einen genau darauf 
paffenden hölzernen Kübel anfertigen, welcher mit einem Falz, deſſen 
eine Seite 1 Zoll weit in. den Keffel hineingeht, während die andere 
auf dem Rand defjelben auffizt, und mit einem gut paffenden Dekel, 
fo wie mit zwei eifernen Reifen verfehen feyn muß. Der Boden 
diefes Kübels wurde mit mehreren großen Löchern durchbohrt. Auf 
dem innern Falze des Kübels, worauf ber hölzerne Defel deffelben 
ruht, wurde zugleich ber %, Zoll umgefrempte Rand des in dem Kübel 
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auf 1—2 Zoll hohen Fügen ftehenden Blechtopfes *) C, Fig. 82, be- 
feftigt und außerdem mit Kitt gut verſtrichen. Der Durchmeffer des 
Kübels beträgt oben kaum 1 Zoll mehr wie unten; der Durchmeffer 
des Blechtopfes dagegen iſt am Boden 2 2 Zoll geringer als am 
Rande, damit der von Unten in die Zwiſchenräume auffteigende heiße 
Waſſerdampf durd die Preffung deſto energifher wirkte. Nachdem 
auf diefe Weife der Dampf den ganzen Blechtopf erhizt hat, wird 
er durch vier fi gegenüber befindliche, 1 Zoll unter dem Rande veffel- 
ben eingelöthete und 1 Zoll über dem Boden in den Topf ſelbſt mün- 
vende flahe Röhrchen in die Fochende Maffe unmittelbar geleitet, bie 
er nun noch beffer durchdringt und zertheilt, und zulezt aus derfelben 
ing Freieentweicht. Diefe vier Röhrchen find bet mir nur‘, Zoll ſtark, aber 
1 300 breit, Man fann die Anzahl derfelben auch mit Nuzen verdoppeln. 
Der Kübel muß auf dem Keffel vollkommen befeftigt und die etwa 
gebliebene Zuge gut verfittet jeyn, damit fein Dampf unnüz verloren 
gebt. Neben dem einen jener Röhrchen iſt der, durch den Boden des 
Biechtopfes und den des Kübels bis zu Y, in den. Keffel, reichende 
Trichter zum Nahfüllen des Waſſers angebracht und am. Boden. des 
Topfes gut, verlöthet. Sobald der Dampf aus dem Trichter aus— 
ftrömt, muß Waffer aufgefüllt werden, damit es nicht zu weit ver- 
foche und der Kefjel Schaden leide. 


Unter diefen Apparat wird gleich ein ſtarkes Feuer gemacht, fo 
daß das Waffer im Keſſel längſtens binnen einer Biertelftunde zu 
fohen und feine Dämpfe zu entwifeln beginnt. Sobald lezteres ge- 
ſchieht, ift der Blechtopf augenbliklich erhizt und die Maffe, zumal 
von heuem Leim, binnen wenigen Minuten im Fluß. Alte Mäffe darf 
man unter Zufezen des nöthigen Syrups und fleißigem Rühren höch— 
fiens eine Stunde lang kochen laſſen, fonft wird fie, nachdem fie einen 
gewiffen Grad von Flüffigfeit, erreicht hat, wieder diker und zäher. 
Sch habe auf diefe Weife bloß von alter Maſſe (ohne neuen Leim) 
fehr gut gerathene Maſchinenwalzen binnen einer Stunde und andere 
son neuer Maffe in noch kürzerer Zeit gegoffen, Was, im Durd- 
ſchlag zurüfbleibt, kommt immer wieder in den Dampftopf, dem alls 
mählih auch die hartnäfigften Nefte untertpan werden. Die anfäng- 
liche Befürchtung meiner Drufer, daß durch das Einftrömen der Dämpfe 
in die Maffe leztere wäfferig werden würde, erwies fich fehr bald 
als ungegründet, da im Gegentheil bei dem erften Verſuche vom zu 
Yangen Dämpfen die Maffe wieder zäh und dik wurde und erft Durch 


54). 3u meinem Verfuche ließ ich dieſen Topf bloß von Weißblech machen, 
werde aber, fobald diefen der Roſt unbrauchbar macht, ihn mit einem Topf von 
Kupferblech vertaufchen, 
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wiederholtes ‚Zufegen von Syrup neuerdings gußgemäß hergeſtellt 
werden fonnte. Kocht man alte Mafje, welche bei diefem Verfahren 
ebenfalls Klein gefhnitten jeyn muß, fo läßt man den hölzernen Defet 
des Kübels, fobald fih der Dampf entwifelt, ), Stunde lang ge— 
fchlofien, nimmt ihn dann aber ab, um den nöthigen Syrup zuzus 
ſezen, und rührt die. Maffe bis zum Guffe ununterbrochen tüchtig um. 

Der Nuzen diefer neuen Einrihtung ift groß. Man braucht nicht 
einmal halb fo viel neuen Leim, nit halb fo viel Brennmaterial 
und nicht halb fo viel Zeit als bisher, und kann mit einem und 
demfelben Feuer und Apparate wenigftens ein Duzend Walzen auf 
einmal gießen, 

Rudolſtadt. G. Froebel. 


LXXXIX. 


Ueber die Fabrication von Eiſenbahnſchienen in Inner⸗ 
öfterreihz; von Prof. P. Tunner. 55) 

Die technifhe Aufgabe bei der Railserzeugung kann auf den 
inneröfterreihiichen Walzwerken bereits als fo weit gelöft betrachtet 
werden, daß darin fein wejentlihes Hinderniß mehr gelegen ift, jeder 
billigen Anforderung zu entfprechen, denn die bisherigen Erfahrungen 
über die Conftruction der Walzenfaliber, fo wie der Schweißöfen, 
und über bie nöthige Betriebskraft, find zureichend, felbf anders ge- 
formte Rails, als die bis jezt gelieferten, ohne viele Vorverſuche 
fabrieiren zu können. Die fraglichen Seiten diefes Gegenftandes find 
demnach gegenwärtig, weldes Duantum und zu welchen Preifen fann 
Inneröfterreih an Rails liefern, und wie ift deren Qualität im 
Bergleih zu den englifchen? 

Gewiß mit großer Beruhigung und Freude wurde die Kunde 
auf allen Eifenhütten Inneröfterreih8 vernommen, dag das Duantum 
der erften Railslieferung für die Staatseifenbahnen, ungeachtet. viel 
billigerer Anbote englifher Rails, durch Die angenommenen inländischen 
Dfferte gedeft worden iſt. Daß Inneröfterreich im Stande fey, feinen 
entiprehenden Antheil bei der nothwendig gewordenen Vergrößerung 
der Eifenproduction zu Kiefern, kann der Unterrichtete nicht bezweifeln; 
aber ein wahres Unglüf für Inneröſterreichs Eifenproduction ift ber 
Umftand, Daß der Befiz des Bergbaues und der Hohöfen auf den 





55) Aus dem zweiten Jahrgange des vom Berfaffer herausgegebenen Jahr⸗ 
buches für den inneröfterreichifchen Berg- und Hüttenmann;: die ſteiermaͤrkiſch⸗ 
ftändifhe, montaniftifche Lehranſtalt zu Vordernberg, ihr inneres Streben und 
Birken, und die derfelben zugewandten Unterftügüngenvon außen. Gräg 1845, UHR, 


348 Tunner, über die Fabrication von Eifenbahnfchienen. 


wichtigften Punkten in Steiermark und in Kärnthen von dem Eigen- 
thume der Friſchhütten und Walzwerfe getrennt if. Nur ein Miß— 
brauch diefes Verhältniſſes kann nah meiner unmaßgeblichen Ueber— 
zeugung Urſache werden, daß wir vielleicht nochmals fremde Nails 
einführen ſehen. 

Die gewöhnliche Entgegnung wider eine vermehrte Noheifen- 
production, der vorgefhüzte Mangel an Holzkohle, Tann aber 
hoffentlich Far genug widerlegt werden durch die Gegenvorftellung 
der vermehrten Yeiftung defjelben Kohlenquantums bei gehörig vers 
befferter Manipulation dur die Zuhülfenahme des mineralijchen 
Brennfoffes, und vor allem durch verbefferte Waldeultur. Man bes 
denfe, daß auf den Hüttenberger und Bordernberger Hohöfen, wo 
allein jährlich über eine halbe Million Gentner Roheiſen erzeugt wird, 
dur) die Einführung der erhizten Luft und einer verbefferten Röſt— 
methode gegen 25 Proc. Kohlen erfpart werden können; ferner daß 
in der Regel mehr als das doppelte Duantum an Holzkohlen, welches 
bei der Roheifenproduction erforderlih ift, bei dem Herd-, Frifch- 
und Schweißproceß gebraudht wird, und zweifelsohne follte, unferen 
Berhältniffen angemeffen, wenigftens die Hälfte unferes Roheiſens 
bei Steinfohlen verfrifcht, und ein großer Theil bei Steinfohlen aus— 
gefhweißt werden, wodurch alfo fchon fo viel Kohlen erfpart würden, 
als bisher zur Noheifenerzeugung verwendet worden find; und end- 
li) möchten wir den Fingerzeig der gütigen VBorfehung einmal gehörig 
benüzen, die und in den Haupteifenbergen der Steiermarf und in 
Kärnthen einen Naturfchaz verliehen bat, wie auf der cultivirten 
Erde Fein dritter befannt ift, und aud kaum befannt werden fann; 
möchten wir nämlih die Waldeultur in der nächſten Umgebung diefer 
Bergfegen vorläufig nur auf jene Stufe bringen, wie fie an andern 
Drten, 3. B. am Harz, ſchon feit Jahren eriftirt und erprobt ift, fo 
fönnte allein die Roheifenproduction abermals für die Dauer wenig- 
fiensd verdoppelt werden. Die natürlichen Verhältniffe geftatten alfo 
auf unfern Hauptpunften das Mehrfache von dem jezigen Roheiſen— 
quantum zu erzeugen und werden daher, weil alle Die genannten 
Mittel zu diefem Zweke nicht mit einemmale durch einen Zauber- 
ſpruch in Wirkfamfeit gefezt werden fünnen, wenigftens fogleich ge— 
ftatten, jährlid um ein» bis zweihunderttaufend Gentner Roheiſen 
für den Frifhproceß mehr zu erzeugen, was für den inneröfterreichis 
fhen Antheil des vermehrten Eifenbedarfes genügend wäre. Zudem 
fommt noch zu berüffichtigen, daß die Railserzeugung in dem gegens 
wärtigen Maaße nicht lange dauern wird, daher es Fein fchlechter 
Haushalt feyn würde, wenn für den jezigen großen Bedarf der 
Waldſtand etwas zu flarf in Angriff genommen werben follte, 
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Ein oft befprochener Gegenftand, über den nicht felten einfeitige, 
bisweilen ganz unrichtige Urteile gefällt werden, ift der Preis unferer 
Rails im Vergleich mit den englifhen, weil darin eine fo große 
Differenz ftattfindet, welche unter vielen unferer Gewerfen den Glauben 
veranlaßte, daß die englifhen Gewerfe oder Eifenhändler weit unter 
den Geftehungsfoften des Werfes verfaufen — ein Verfahren, das den- 
felben durch Lotterien möglich gemacht würde; fürwahr eine arge 
' Beleidigung des engliſchen Verſtandes. Es dürfte daher nit un- 
intereffant feyn, die Geftehungsfoften der englifhen und der unjerigen 
Rails im Detail zu berechnen, was ich im Nachfolgenden verfuchen 
will, fo weit. dieß mir geftattet ift. 


a. Geftehungsfoften der englifhen Rails. 


Die Selbftfoften der Steinfohlen find je nach den verfhiedenen 
Localverhältniffen verſchieden, und man fann füglich die drei Diftricte, 
welche am meiften Nails erzeugen, unterſcheiden, nämlih: Süd— 
Wales, Süd- Staffordfpire und Oft-Shropfphire, in denen fi die 
durchſchnittlichen Preife per 100 Pd. Wiener Gewicht ftellen: 

in S. W., in S. St., in O. Sh. 


An unmittelbaren Gewinnungsfoften . . 4,6 Er. 3,5 Er, 3,0 Er, 
Regie (mit Zinfen des Betriebscapitals) 4 nn — 6 
Grundzins oder Frohn . 2... = 2,0 — 1,0 — 
Profit des Kohlefgewertn . . . — — 35 — 410 — 


Ufo im Ganzen auf 5 i., 012,5 Mae 
d. h. wenn der Grundbefizer zugleich felbft Gewerk ift und ſich für 
die Kohlengruben feinen feparaten Gewinn berechnet, wie dieſes auf 
einigen Werfen in Süd» Wales gejhehen fann, fo Foftet der Gentner 
Steinfohle auf der Hütte, die immer nahe bei den Koblengruben 
ferbft ift, 5 fr. C. M., dagegen bei etwas ſchwächeren Kohlenflözen 
oder mehr drüfendem Dachgeftein, alfo bei etwas Foftfpieligerer Ge- 
winnung, und wenn der Eifengewerk fi die Kohlen anfaufen muß, 
wie auf mehreren Hütten in Süd-Staffordfhire und Oft-Shropfhire, 
foftet der Gentner loco Hütte 11', bie 12%, fr. C. M. 

Die englifchen Eifenfteine, mit geringer Ausnahme Sphärofiderite, 
fommen gewöhnlich in denfelben Gruben vor, wo aud die Stein- 
fohlen gewonnen werden, fo daß in deren Preisberehnung bdiefelben 
Berhäliniffe obwalten, und fih per 100 Pfd. Erz folgend ftellen: 

in S. W., in®6&t, ind. c&h. 


An unmittelbaren Gemwinnungskoften . . 412 Er. 9 Er, 715 te, 
Regie (mit Zinfen des Betriebscapitals) 4 — ze 4 — 
Grundzins oder Frohnn. — 3 — — 
Profit der Berggewerken. » . — — 7— 85 — 


Alſo im Ganzen Er 16 Er, 3m. 2 — 
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d. h. ohne Grundzins und Profit für den Bergbau in Süd⸗-Wales 
16 fr., mit Grundzind und Profit des Berggewerfen aber in Süd⸗ 
Staffordfpire 23 fr. und in Oſt-Shropſhire 22 fr. C. M. 

Diefes find fomit die Preife der Nohmaterialien loco Hütte, 
mit denen der englifhe Eifengemwerf arbeitet, Bon diefen verbraudt 
er, um 100 Pfd. Roheifen zu probueiren 2%, bis 3%, Gentner un- 
geröftete Erze, und 1%), bis %%, Centner rohe Steinfohlen. Die 
Geftehungsfoften des Centners NRoheifen mögen fi demnach unter 
Beibehaltung obiger Eintheilung folgend ftellen: 

in S. ®, in ©. &t,, in 9, Sh. 

an @egemitd, AND NOX, a2 SUR 48 Er, fl. 9 fl. 4 Br. 
An Brennmaterial (eingerechnet die 
Röftung und den Betrieb derDampfs 


molbinend. 2, Es IN —— 3.— — 28 — 

— ——————— 6 — —— 8— —— 
TI RUHR RN 18 — — — 26 — _——24 — 
* im Ganzen auf 1fı DH. am 


Diefe Geftehungsfoften des englifhen grauen und ſchwach hal— 
birten KRobfsroheifens können von der Wahrheit nicht weit entfernt 
feyn, denn ich verfuchte deren Ermittelung an Drt und Stelle auf 
mehreren Werfen zu wiederholtenmalen. 

Die Railsfabrication, mit einem Artikel beſchäftigt, der. jehr ing 
Gewicht geht, auch ftet3 nur im Großen. betrieben, wurde zu meiner- 
Zeit in England nur auf folden Hütten ausgeführt, die ihr eigenes 
Roheifen von dem: diht baran befindlihen Hohöfen zu verpudbeln 
hatten. Obige Geftehungsfoften des NRoheifens find demnach ſchon 
als loco Friſchhütte berechnet zu betrachten, und bie Koſten der fer 
tigen- Rails aus zweimal parfetirtem Puddeleifen ſtellen ſich demnach 
per 1 Centner ungefähr folgend: 

in S. W. in O. Sh. 


An Roheiſen 4145 Pfd. manıeny 2 fl 2 in 34fl. — Er, 
An Brennmaterial 250 Pfd. 20. a ae 99, —_ 
Arbeiteſkhß — — 30 — — — 40 — 
Resßieggeg Te. Terz 20D me ZB re EN — 

Alfo im Ganzen auf 3 ft. 10m, Aafl 39 — 


d. h. die Geftehungsfoften der englifchen Nails aus zweimal par- 
fetirtem Puddeleifen betragen loco Hütte 3fl. 10 fr. bis Afl. 39 fr.; 
werden felbe aber zum größern Theile aus den Millbars erzeugt, 
indem nämlich zum Nailsparfete nur äußerlich ſchon einmal parke— 
tirte Schienen zu liegen fommen, fo. fallen die Selbftfoften noch um 
15—20 fr, geringer aus, und betragen dann in Sübmales unter 
den günftigften Verhältniffen circa 2 fl. 50 fr. Jedenfalls können 
die am günftigften gelegenen Eifenhütten in England den Gentner 
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fertiger Rails unter 3 fl. und jelbft die nicht günftig fituirten unter 
5 fl. M. erzeugen, 

Die Fracht von den meiften englifchen Hütten bis zur See bes 
trägt nur wenige Kreuzer, und da ber Geetransport von dort bie 
Trieft nur bei 13% fr. & M. koſtet, fo ift begreiflid, wie Die Eng» 
länder den Centner Rails loco Trieft um 6 fl. anbieten fönnen, ja 
einzelne Werfe felbft bei einem Preis von A fl: auszuhalten im Stande 
wären. 


B. Gefehungsfoften der inneröfterreihifhen Rails, 


In eine. detaillivte Berechnung. der Selbſtkoſten unferes Roh— 
eiſens brauche ich bier nicht einzugeben, da gewiß, jeder, Fachver- 
wandte, der an diefem Gegenftande näheres Intereſſe bat, dieſe ſelbſt 
vorzunehmen im. Stande if. Es mag genügen, wenn, angeführt: 
wird, daß auf unfern Hauptpunften der Roheifenproduction in Steier- 
marf und Kärnthen, troz der nicht durchaus mufterhaften Gebahrung, 
der Centner Roheifen um 1,—2 fl. C. M. erzeugt wird, — Hieraus 
erhellt, daS die Geftehungsfoften des Roheiſens bei ung nicht höher 
find. als. in England, und zwar um fo weniger, wenn zugleich die 
beffere Qualität unferes aus reinen. Spatheifenfteinen erblafenen 
Holzfohlenroheifens gegen das engliſche Kohfsroheifen in: Anfchlag 
gebracht. wird. Unſere wohlfeilen guten Eifenfteine und die geringen 
Arbeitslöhne erfezen uns bei der NRoheifenproduction, was wir an 
theurem Brennmaterial und größerer Regie (durch die. Fleinere Er- 
zeugung veranlaft) gegen Die Engländer verlieren. 

Defjenungeachtet werden die größten Selbftfoften der ‚inneröfter- 
reihiichen Rails. vor allem durch den höhern Roheifenpreis: herbei— 
geführt, weil diefer durh die 15— 30 Fr. betragenden Frachtkoſten 
und durch den ‚gegen 1’/, fl. betragenden Profit. des Radgewerken fo 
fehr erhöht wird; er mag den Railsfabrifen, die mit, fremdem Rob- 
eifen arbeiten, durchſchnittlich auf A fl. fommen, alſo ein. Preis für 
das Noheifen, um den in England auf den meiften Fabrifen. bie 
Nails ſchon ganz fertig gemadht werden fünnen. Zwar, haben wir 
in snneröfterreih zwei Railswalzwerke, die ihr, eigenes Roheiſen 
verarbeiten; aber gerade dieſe haben fi) eines geringeren Bergfegens 
zu. erfreuen, find. daher in. ihrer Nobeifenerzeugung beſchränkt, und 
produriren jedenfalls auch Eoftipieliger. 

Bekanntlich haben wir vier Werfe, die gegenwärtig für die Rails— 
erzeugung eingerichtet. find: Prevali und Frantfhadh in. Kärnthen, 
dann Neuberg und Krieglach in Steiermark, obgleih das Teztgenannte 
bisper auf Diefe Fadrication noch nicht eingegangen ift, indem. es 
feine Rechnung ungleich beſſer hei Erzeugung der Keffelbleche findet 
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Unter diefen Railsfabrifen dürfte Prevali die wichtigſte und zugleich 
jene feyn, die am billigften zu fabrieiren im Stande ift, weil dieſes 
Werk mit, eigenen fehr billigen Steinfohlen arbeitet. Nah den An 
gaben des dortigen Werfdirectorg Hrn. Schlegel) werden daſelbſt 
gebraucht, um 1 Centner fertige Rails darzuſtellen: 


142 Pfd. Roheiſen a 34, fl. per CEtur. 4 fl, 58 Er, CM, 
688 Pfd. Braunkohlen aa ir... NN IL A u 
an Arbeitslohn näherungsweile 2 2 a or on 48 1145 


an Regie näherungsmeife . BEINE TEN EV ORERBEN® 
alfo zufammen bei 7 fl, a Er, EM. 


jedenfalls bei einer etwas größeren Erzeugung unter 12.0.8 M. 
den Centner fertiger Rails. Hierbei iſt zu bemerken, daß die ſo er— 
zeugten Rails zwar nur aus einmal parketirtem Puddeleiſen beſtehen, 
jedoch wegen des eigenen Hizens und Auswalzens der gedrükten 
Puddelluppen reineres Eiſen als einmal parketirtes enthalten, um ſo 
mehr, da den Railsparketen zwei gelinde ſtatt einer ſtarken Schweiß» 
hize gegeben werden. 

Wird das Puddeln und Schweißen mit Hol; vorgenommen, fo 
gebraucht man auf den Gentner fertiger Rails bei einmal parfetirtem 
Eifen circa /, Zainklafter 36 Zoll langes Scheiterholz, bei zwei⸗ 
maliger Parketirung aber nahe an Zainklafter Fichtenholz, wovon 
die Klafter ſammt Arbeitslohn für Feinſpalte und Dörren fup 2207, 
bis 3 fl. anzufchlagen ift. 

Es werden daher die bei Holzfeuerung erzeugten Nails gegen 
obige Berechnung von Prevali wenigftens um 30 fr., wenn nicht 
nahe um 1 fl. C. M. theurer zu ftehen fommen; das wäre nahe 
8 fl. bei einmal parfetirtem Eifen, und über 8%, fl. C. M. bei zwei- 
mal parfetirtem Puddeleiſen. 

Der Teztgenannte Geftehungspreis kann auch fo ziemlich für- die 
Seldftfoften gelten, wenn die Rails aus, bei Holzfohlen felbft ge— 
frifhten, qualitätmäßigen Flammen, mit einer Parketirung erzeugt 
werben. 

Diefes find alfo die Preife, zu welchen die innevöfterreichifchen 
Werfe aller Wahrſcheinlichkeit nach die Rails gegenwärtig zu erzeugen 
im Stande find; und es erhellt daraus, daß Prevali ungeachtet 
der, im Vergleiche zu den englifchen ſchlechten Steinfohlen, dennod 
nahe um den englifhen Preis erzeugen möchte, wenn es fein eigenes 
Roheiſen hätte, und die Erzeugung verdoppeln fünnte, denn die noch 
zu kleine Erzeugung, verbunden mit den theuren Gußwaaren, und 


— 


56) Siehe defjen Artikel in dem erften Sahrgange des Sahrbuches der F, F, 
montaniftifchen Lehranſtalt zu Wordernberg, | 
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dabei oft ſchlechten Walzen find die vorzüglichften Urfachen der hoben 
Regie. 7 
In, Hinfiht der Dualität unferer und der englifhen Nails 
findet, man bei ung gerade zwei entgegengefejte Meinungen; während 
unfere Gewerfen einftiimmig, nad ihrer volftändigen Ueberzeugung, 
die inländifhen Rails als vorzüglicher erfennen, erflären viele der 
Eifenbahn - Ingenieure die englifchen als die bei weitem befferen. 

Das fiherfte Urtheil in. derlei Fällen follte aus der Erfahrung 
geihöpft werden, ein Umftand, den die Ieztgenannte Partei an- 
ſcheinend ohnedieß für fih bat, nachdem die bisherigen Erfolge ihre 
Erklärung veranlaßten. Allein hiebei iſt nicht zu vergeffen, daß die 
bisherigen Erfahrungen mit inländifhen Nails von folhen ftammen, 
die in der erften Periode erzeugt worden find, wo man die Fabris 
cation derfelben noch nicht gehörig fannte und nicht felten ein äußerft 
ſchlecht gefrifchtes Eifen dazu verwendet bat. Selbſt gegenwärtig 
wird noch ein großer Unterfchied in den inländifhen Nails von den 
verfchiedenen Walzwerfen zu treffen feyn, weil man dabei in der 
Manipulation fehr verfchieden zu Werke geht, ja fogar ein und dies 
felbe Hütte befolgt, in verfchiedenen Perioden, oder bei verfchiedenen 
Rails, verfchiedene Erzeugungsarten, welche auf die Qualität ber 
Rails einen mefentlihen Einfluß haben, die aber bisher von Seite 
der Eifenbabnen gar nicht beachtet worden find, fo wie man übers 
baupt mit der Abtheilung der Nails von den verfhiedenen Fabriken, 
und felbft zwifchen in- und ausländifchen nicht fehr genau vorgegangen 
it, vielleicht auch nicht. immer konnte. In lezterer Beziehung wäre 
es daher wohl wünſchenswerth, dag von den inländifhen Fabrifen 
eine jede ihr eigenthümliches Merkzeichen Cund zwar bei den Enden) 
jedem einzelnen Rail aufichlagen möchte, wie dieſes für die eurrenten 
Stabeifenforten ohnedieß gefezlich beftimmt if. 

Jedenfalls find die bisherigen Erfahrungen auf unfern Eifen> 
bahnen für die vorliegende Frage zwar nicht ganz unberüffichtigt zu 
Taffen, aber als unvollfommen und theilweife, felbjt als unverläßlich 
zu erfennen. Dieſes einfehend, wurden in Wien ſchon einige Unter— 
juhungen und Proben mit von verfhiedenen Fabriken erzeugten 
Rails vorgenommen, und find gegenwärtig von Seite des inner- 
öfterreihifchen Smduftrievereins noch im Gange begriffen, deren Res 
fultate mehrere Aufichlüffe geben werden; indeffen trifft die Einwen- 
dung, daß auf die Erzeugungsart Feine Rükſicht genommen ift, dieſe 
Proben ebenfalls. 

In mehreren Ausschreibungen für Nailslieferungen zu den eng— 
liſchen Bahnen las ich felbft die ausdrüffihen Bedingungen, daß bei 
Erzeugung des Roheifens für die Verfriſchung zu Railseiſen fein 
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Srifhfchlafenzufaz gegeben werben dürfe und durchaus zweimal par— 
ketirtes Puddeleiſen in ben fertigen Stangen enthalten feyn müffe. 
Diefe vorgefihriebenen Manipulationen zu überwachen, waren von 
Seite der Eifenbahnen Commiſſäre auf den betreffenden Nailsfabrifen 
beftändig anweſend. Wollte in England eine oder die andere Fabrif 
bei Holzkohlen gefrifchtes Stabeifen zu den Rails verwenden, fo 
würden die Eifenbahnen ſchwerlich dagegen feyn, indem dieſes Eifen 
dort hoch gefhäzt ift, das höheren Preifes wegen aber nur zu bes 
fondern Zwefen verwendet wird; *) 


Bei fo bewandten Umftänden, wo fih aus den bisherigen Er- 
fahrungen nicht Beftimmtes über den Dualitätsunterfchied Der ver— 
fhiedenen Rails fagen Yäßt, dürfte es nicht überflüfftg feyn, biefen 
Gegenftand von der theoretifhen Seite, mit fletem Hinblif auf bie 
Erfahrung, näher zu beleuchten. 1 


Daß die Beichaffenheit des Roheifens, fey bie Verfriſchung 
welche fie wolle, auf .die Qualität des Daraus erzeugten Stabeifens _ 
einen wefentlihen Einfluß habe, ift nicht bloß eine theoretifche Lehre, 
jondern eine jedem praftifchen Eifenhüttenmanne zur Genüge befannte 
Erfahrung. Eben fo befiimmt ift, Daß das bei Holzkohlen erblafene 
Roheifen, unter übrigens gleichen Umftänden, reiner ausfällt, und, 
mit gleicher Sorgfalt verfrifcht, ein in jeder Beziehung beſſeres Stab- 
eifen gibt, als das mit Kohls oder rohen Steinfohlen erzeugte; und 
endlich eine gleichfalls anerkannte Thatfache ift e8, Daß die Spath- 
eijenfteine, wie fie bei VBordernberg und Hüttenberg vorkommen, an 
Reinheit und Leichtflüffigkeit, mit einem Worte an Güte von den 
beften englifhen Eifenerzen nicht erreicht werden. Die Natur bat 
folglich alles gethan, der Qualität des inneröſterreichiſchen Stabeifeng 
im Allgemeinen den Borzug vor dem .englifchen zu geben, und es 


57) Die Quantität des in England bei Holzkohlen gefrifchten Eifens iſt 
nicht ganz unbetraͤchtlichz denn ich felbft fah gegen 20 ſolche Frifchfeuer, und un: 
gefähr eine gleiche Zahl mag zufolge meiner Nachfragen noch eriftiren, die ich 
nicht befucht habe; das wären alfo im Ganzen bei 40 Frifchherde, die meiftens 
Tag und Nacht betrieben werden, und da fie nur bei Kohks raffinirtes Roheiſen 
verarbeiten und der Ausheizproceß ebenfalls wieder bei Kohks oder mit Stein- 
fohlen vollgogen wird, fo erzeugt ein ſolches Frifchfeuer mehr als zwei unferige, 
Diefes Quantum englifches HolzEohleneifen findet fo guten Abfaz, daß die Zonne 
um 3 Pfd. St. ober der Gentner um A fl. 40 Er. E. M, theurer bezahlt wird, 
Das meifte Holzkohleneifen erzeugt in England Mr. Forfter in Stourbridge, 
und diefes englifche Eifen war es, das Hr. Remi in Alf, der vielleicht das 
beite Puddeleifen im nördlichen Deutfchland producirt, als von feiner Hütte in 
der Qualität nicht erreichbar erklärte, ben fo find die Eigenfhaften des Holz: 
Tohleneifens von Kolniz in Kärnthen den englifchen Mafchiniften bei der Nordbahn 
ruͤhmlichſt bekannt, und alle feinen Eifendrähte werden meines Wiffens noch zur 
Stunde allerortö von aus Holzkohlen gefrifchtem Stabeifen erzeugt, Alles dieß 
beweift Hoffentlich zur Genüge die gute Qualität des Herdfrifcheifens, wenn dass 
ſelhe mit Umſicht gefrifcht worden ift, 
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fommt fomit nur darauf an, diefen von der Natur gebotenen Bor« 
zügen nicht Durch fehlerhafte und unvollfommene Manipulationen ents 
gegen zu arbeiten, wie biefes bisher gefhah, und theilmeife noch 
geſchieht. 


Da das Unbrauchbarwerden der Rails entweder durch Abnüzung, 
beſonders durch ungleiches Auslaufen oder durch Biegen oder 'gänz- 
liches Abſpringen herbeigeführt wird, ſo muß als das beſte Eiſen für 
Rails offenbar dasjenige anerkannt werden, welches bei der größten 
Feſtigkeit die meiſte Zähigkeit und Gleichartigkeit beſizt; die möglichſte 
Härte wird dabei keine gewünſchte Eigenſchaft ſeyn können, weil die 
dadurch verminderte Abnüzung der Rails nur auf Koſten der darüber 
laufenden Radkränze bezwekt wird, und mit der größten Härte zu— 
gleich auch ein früheres Glattwerden der Rails eintreten dürfte, was 
gleichfalls zu vermeiden getrachtet wird. 


Sleigartiäteit und Zähigkeit find Kigenfchaften, welche dem 
guten Puddeleiſen mehr als dem Herdfrifcheifen zufommen, und 
dieſerwegen wahrfcheinlich bat man in der diegjährigen Ausschreibung 
der Railslieferung für die Staatseifenbahnen dem erftern den Bor 
zug zugeſprochen. 


Dagegen ift Feftigfeit eine Eigenfchaft, welche dem guten Herd» 
frifcheifen mehr eigen zu ſeyn pflegt als dem Puddeleifen; fie kann 
übrigens in lezterer Eifenforte beträchtlich vermehrt werben, wenn daſſelbe 
einer Öftern Erhizung und damit verbundenen mechanischen Bearbeitung 
ausgefezt wird, was am vollftändigften durch das Parfetiren zu bes 
zweken ift, und womit zugleih auch die Zähigfeit und Gleichartigfeit 
des Eiſens fehr gewinnen. Für alle aus Puddeleifen gefertigten 
Rails ftellt ſich demnach die ausdrüffihe Bedingung, daß nur zweis 
mal yarfetirtes Eifen darin enthalten feyn darf, wie diefes von eng— 
liſchen Bahnen gefordert wird, als höchſt zivefmäßig darz denn Die 
dadurch erzielte größere Feftigfeit geftattet die Anwendung ſchwächerer 
Rails, was allein ſchon vollends zureichen dürfte, die größeren Mas 
nipulationsfoften zu defen, und die dadurch zugleich erlangte größere 
Gleichartigkeit, Zäbigkeit und Dauer der Nails erjheint dann als 
reiner Gewinn, zu welchem überdieg noch der größere Werth der als 
ſolche unbrauchbar gewordenen Rails zu rechnen kömmt. In dieſem 
Umftand Tiegt ein Vorzug (welcher indeß auf dem eben gezeigten 
Wege entfprechender zu erreichen if), den die ſchwierigern Rails— 
formen vor den einfacheren haben, indem erftere nur aus zweimal 
parfetirtem Eifen angefertigt werben Fönnen, während leztere auch 
theilweiſe oder gänzlih aus einmal parketirtem berzuftellen find; da— 

23 * 


356 Tunner, über bie Fabrication von Eifenbahnfchienen. 


durch alfo ift erflärlih, wie man finden konnte *), daß die Nails» 
form der Wien-Gloggniger- Bahn verhältnißmäßig ein größeres 
Tragvermögen habe als die der Norbbahn, was im Grunde nur 
für die zweimalige Parfetirung, nicht für die erfigenannte Railsform 
fpricht, infofern es fih dabei um das Tragvermögen handelt. 

Welche Nails mehr Feftigfeit befizen, die aus zweimal parfes 
tirtem Puddeleifen, oder aus einmal parketirten Herdfrifhflammen, 
ift eine Frage, die a priori nicht mit Beftimmtheit beantwortet werben 
fann, und fir unfere VBerhältniffe einer genauen Unterfuhung wohl 
werth wäre. Nach meinem unmaßgeblihen Dafürhalten follte den 
Yeztern eine größere Feftigfeit, eine größere Dauer und ein größerer 
Werth im abgenuzten Zuftand beizufegen feyn, und deren Sfeichartig- 
feit und Zähigfeit follte bei gut gefrifchten Holzfohlenflammen faum 
etwas zu wünſchen übrig laſſen, befonders dann, wenn man nod die 
Borfiht anwenden möchte, das Auswalzen der Nailspafete fo vor- 
zunehmen, daß die hohe Kante der Railsflammen in die Richtung 
der Railshöhe zu liegen fommt, wodurd die Bahnfläche der Nails 
eine Mengung von allen einzelnen Flammen, alfo gleichartiger werden 
müßte. Es ift einigermaßen zu bedauern, daß fi) die Eifenbahnen 
durch die fchlechten, ungleich gefrifchten Nailsflammen, welde von 
mehreren unferer Hammergewerfen geliefert worden find, bereits 
veranlagt faben, den aus Hammereiſen erzeugten Rails mehr zu 
mißtrauen, als den aus Puddeleiſen fabrieirten, weil bei aufmerk— 
famer Manipulation unter manden Localverhältniffen unferer Hütten 
erftere wahrfcheinlich die profitablern wären, obſchon diefer Umftand 
auf einer andern Seite unfern Hammergewerfen zur heilfamen Lehre, 
und dem Puddeleifen zum gebührenden Credit dienen mag. Uebrigens 
erhellt aus dem, was vorhin über bie Roheiſenqualität von unfern 
beiden Haupterzbergen bemerkt worden ift, daß unfern Nails, aud 
aus gepuddeltem Eifen erzeugt, bei gleicher Manipulation mit. dem 
englifhen eine größere Feftigfeit zufommen muß; wenn bieß aber 
von den bisherigen Erfolgen nicht beftätigt wird, fo kann ber Grund 
nur in einer mangelhaften Fabrication der Nails auf unfern Hütten 
liegen, wie dieſes durch die Verwendung eines zu roh erblafenen 
Waldeiſens oder zu fchlecht gefrifchten Stabeifens, und die einmalige 
Parketirung des Puddeleiſens geſchehen ift. 


58) Bei duch Hrn. Prof, U. Burg am Ef. E, polptechnifchen Inſtitute in 
Wien angeftellten Raitsproben hat ſich die berührte Thatſache ergeben, 
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G. Gurney's DVerbefferungen am Budelicht. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, März 18143, ©. 162. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Borliegende Berbefferungen des Hrn. Gurney, Erfinder des 
befannten „Budelichtes,” beftehen in gewiffen Anordnungen, wodurch 
er im Stande if: erſtens, das Licht auf eine für die Zweke 
der Beleuchtung vortheilhaftere Weife zu verbreiten; zweiteng, 
durch Regulirung des Gaszutrittes aus den Hauptröhren ein gleich 
förmigeres ‚und ftetigeres Licht zu erzeugen; drittens, die mit der 
Erzeugung des Lichtes verbundene Hize auf eine Sfonomifche Weiſe 
nuzbar zu verwenden. 

I. Die Anordnungen zur Verbreitung des Lichtes beftehen 
darin, daß gefrümmte Zonen oder ebene Facetten mit reflectirenden 
Dberflähen dergeftalt rings um das Licht aufgeftellt werden, daß fie 
das leztere nach gewiffen Richtungen hin möglichft nuzbar ausftrahlen. 
Diefe Zonen, Facetten oder reflectirenden Flächen find unter Winfeln 
anzuordnen, welche von der relativen Lage des Lichtes und der Ob— 
jecte, auf die das Licht geworfen werden foll, abhängen. Das bes 
fannte geometrifche und optifche Gefez, dag der Einfallswinfel dem 
Reflerionswinfel gleich ift, beftimmt in allen Fällen die Lage dieſer 
veflectirenden Flächen. 

Die Figuren 55 und 56 ftellen eine diejen Prineipien gemäß 
conftruirte Campe dar, A,B,C,D, Fig. 55, ift ein Syſtem folder 
gürtelförmigen Reflectoren. Sie find an ein geeignetes Geſtell E,E 
befeftigt und können aus Silber, Porcellan oder irgend einem andern 
zwefdienlihen Material befiehen. Die Richtung einiger von Dem 
Focus F ausgehender Lichtftrahlen ift durch die punktirten Linien GG‘ 
angedeutet. Fig. 56 ift ein Grundriß dieſes Apparates und Fig. 57 
ein Grundriß des unter dem Namen „Budelichtbrenner” befannten 
Brennerd H. Die Anzahl der Gürtel A,B,C,D läßt fih je nad 
der Temperatur des Brenners vermehren oder vermindern. 

I. Die Anordnungen zur Erzielung einer größeren Stetigfeit 
und Gleichförmigfeit des Lichtes beftehen in der Hinzufügung eines 
Regulators, deffen Wirfung auf dem Principe ber gleihmäßigen 
Fortpflanzung des Drufes der Flüffigfeiten nad allen Richtungen 
beruht. Nachdem nämlich der Druf, unter welchem das Gas bem 
Brenner zufteömt, beftimmt und adjuftirt worden ift, jo bleibt fich 
derſelbe gleich, ungeachtet der Schwanfungen, welde gewöhnlich in 
den Hauptleitungsröhren vorkommen. Fig. 58 liefert einen Durch⸗ 
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fchnitt des Gourney'ſchen Regulators. I,I ift ein eylindrifcher 
Schwimmer, welcher in der Kammer K,K,K fteigt oder finft, je 
nachdem bie Quantität des in dieſer Kammer befindlihen Waſſers 
zu= oder abnimmt. Vermittelſt der Stange L, welche durch ben 
Steg M fpielt, ift das Sceibenventil N feft dem Schwimmer J 
verbunden. Der Flächeninhalt diefes Ventils an feinem Lager und 
der Duerfhnitt des Schwimmers follten gleih feyn. Wenn die 
Slüffigkeit in der Kammer K dur) das bei P einftrömende Gas hin- 
reichend niebergebrüft worden ift, fo liegt das Scheibenventil N auf 
dem Rande des Lagers 0,0 auf. Q,Q ift eine ringfürmige, bie 
innere Kammer K,K umgebende Kammer. Iſt der Druf des Gafes 
auf beide Oberflächen der Alüffigfeit in K und in Q gleich, fo fteht 
das Bentil N ein wenig offen. Angenommen nun, das Gas fröme 
dur die Deffnung P, das offene Ventil und die Ausmündung nad) 
den Brennern, und nun brüfe daffelbe auf einmal in Folge des Ein- 
fluffes des Windes oder des Abfperrens vieler Lichter. mit größerer 
Gewalt auf die Oberfläche der Tlüffigfeit in K, fo wirb Diefe und 
mit ihr das Bentil N finfen und dadurch die Deffnung verkleinert 
werben. Das Bentil N darf übrigens nie ganz fihließen, weil fonft 
die Lichter ausgelöfht würden. R ift eine gewöhnliche Heberröhre, 
um den relativen Druf des Gafes an der einen und den der Atmo— 
ſphäre an der andern Sfale zu beobachten. 


I. Die Anordnung zur Ableitung und Benüzung der Wärme 
beftebt darin, daß man über dem Brenner ein Gefäß mit Waffer 
anbringt, und in Verbindung mit diefem Gefäß ein Drahtgewebe 
anwendet, wodurch die durch das Licht entwifelte Wärme abforbirt 
und weiter geleitet wird. Diefes Gefäß communieirt mittelft einer 
oberen und einer unteren Röhre mit einem andern in irgend einer 
geeigneten Lage innerhalb oder außerhalb des Haufes angeordneten 
Gefäß. Der Dampf oder das erwärmte Waſſer ſtrömt in Folge 
der Differenz des fpecififchen Gewichtes durch die obere Röhre und 
wird durch Das zu der unteren Röhre herbeiſtrömende Waffer erfezt, 
wodurch eine Circulation entfteht, die nicht nur den Bortheil gewährt, 
daß fie die durh Gas erwärmten Zimmer gegen unangenehme Er» 
wärmung ſchüzt, fondern die auch zu allerlei häuslichen Zweken, 
3. B. zur Erwärmung von Waffer oder dergl, nuzbar verwendet 
werden kann. 


Fig. 59 ftellt eine mit einem ſolchen Wärmeabforbirungsapparate 
serfehene Hängelampe dar. S ift der Wafferbehälter; T eine Spei- 
fungsröhre, die das Waffer aus irgend einem Behälter bevleitetz 
U eine Röhre zur Ableitung des Dusch bie Hige ber Flamme hei H 
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erzeugten Rauches; Y ein Drahtgewebe zur Abſorbtion der Wärme; 
W die Gasröhre, er 


* 





XCI. 

Ueber die Einwirkung der die Lichtbilder- Erzeugung be— 
ſchleunigenden Subftanzen; von den Hrn. Choifelat 
und Ratel, k 

Aus den Comptes rendus. Qul, 1843, Bd. XVII No. 4. 





Aus dem Umftande , dag das Chlorfilber und Bromfilber für Die 
Eindrüfe des Lichts empfängliher find als das Jodſilber, folgerte 
man, daß der Entftehung folder Silberfalze die Befchleunigung ber 
Lichtbilder - Erzeugung zugefchrieben werden müſſe; mehrere Umftände 
veranlaffen ung aber, dieſen Gegenftand aus einem ganz andern 
Gefihtspunft zu betrachten; wir theilen diefelben fo furz als möglich 
mit, 
Die außerordentlih geringe Quantität der auf der Platte con- 
denfirten befchleunigenden Subftangen im BVBerhältnig zu dem ſchon 
gebildeten Jodſilber kann nicht genügen, um den ungeheuren Unter: 
ſchied in der durch fie hervorgebrachten Schnelligfeit zu erklären. . 

Das Brom oder Chlor fünnen von der durch eine verhältnig- 
mäßig fehr dife Jodſilberſchicht geſchüzten Metalloberflähe nicht ab» 
forbirt werden; auch ift nicht einzufehen, wie fie das Jodſilber zer- 
ſezen fönnten und jedenfalls müßte die im Jodſilber eintretende Ber: 
änderung, ba fie mit jener der Bromide ꝛc. nicht übereinftimmt, 
nothiwendig eine große Störung im Proceffe herbeiführen, Ferner 
könnte man bie Wirkungen des Dueffilberfaftens nicht erklären, was, 
indem es unfere obigen Anfichten beftärkt, volllommen nachmeift, warum 
es noch niemals gelungen ift ohne Jodſilber, d. h. bloß mit Chlor 
oder Brom, Bilder zu erhalten. 

Unter diefem Gefihtspunft betrachtet, find jene Subftanzen fogar 
fo ſchädlich daß, wenn man die Zeit, welche vorgeſchrieben ift, um 
die Matte ihren Dämpfen auszufezen, nur um eine oder zwei Se— 
eunden überfchreitet, gar Feine Bilder zum Vorſchein kommen; indem 
fie nämlih dann bis zum Silber einzudringen vermögen, erzeugen fie 
Brom- oder ChHlorfilber, welche nicht geeignet find, das Abfezen von 
Amalgamfügelhen hervorzurufen. 

Wir theilen übrigens diefe Betrachtungen, welche wir noch mit 
zahlreichen Beobachtungen unterſtüzen fönnten, nur mit größter Zus 
rükhaltung mit und wünſchen durch diefelben hauptſächlich die Auf 
merffamfeit der Erperimentatsren auf dieſen Gegenftand zu lenken. 
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In Erwägung wie äußerſt dünn die empfindliche Schicht ift 
Hr. Dumas fhäzt ihre Dife auf einen Milliontheil Millimeter), 
betrachteten wir fie als durchſcheinend, alfo- auch für die Sonnen» 
firahlen in ihrer ganzen Dife durchdringlich; da überdieß nicht alles 
Jodſilber in Subjodid verwandelt werden darf, um das beſtmögliche 
Nefultat zu erlangen, muß bie photogenifche Kraft der Lichtftraplen 
in einer fo zu fagen unmeßbaren Zeit, vielleicht fogar augenbliklich 
wirfen, Das Bild ift daher in den erften Augenbfifen, wo die Platte 
der Camera obfeura ausgefezt wurde, ſchon auf ihr verzeichnet, und 
wenn zu dieſer Zeit mit dem Queffilber nichts zum Vorfchein kömmt, 
fo muß dieß feine befonderen Urfachen haben. Aug der in einer frühern 
Abhandlung von ung aufgeftelften Theorie gebt hervor, daß die ver- 
Ihiedenen Neactionen durch folgende Formeln ausgedrüft werben 
fönnen, °°) 


Die Reaction des Lichts auf das Jodſilber (AgI als Formel 
de8 Subjodids angenommen): 
SAgl = 2AgI—+ 3Agl + 21; 
die des Dueifilbers auf das Jodſilber: 
3Asl + 6Hg = Heil! + 3Ag; 
die des Quekſilberjodürs auf das Silberſubjodid: 
2Agl + 6HgI = Hg!’ + 2Hg + 2Ag. 


Da nun, diefen Formeln zufolge, in den Lichtern das Sub- 
jodid fi zum Jodid verhält wie 2 : 3, fo ift die Vermuthung nicht 
zu verwerfen, daß diefes Verhältniß fich fehr ſchnell bildet und daf 
die wahre Urfache der Verzögerung in dem durch das Licht in Frei- 
heit gefezten Jod liege; denn Diefes wird der Schnelligfeit durch fein 
Streben, entweder auf Koſten des Subjodids oder der Platte wieder 
Jodid zu bilden, ein doppeltes Hinderniß; und gerade darin liegt der 
Grund der Schnelligkeit des Proceffes; denn wenn man die zur Er- 
zeugung eines Bildes nöthige Zeit als hauptſächlich aus zwei Efemen- 
ten beſtehend betrachtet, wovon das eine zur Zerfezung des Jodids, 
das andere zur Abforption des Jods verwendet wird, und das erftere 
wegen feines. geringen Werths gleich Null annimmt, fo drüft das 
zweite offenbar die zur Erzeugung des Bildes erforderliche Zeit aus. 


Um die Wirkung des Lichtes zu befchleunigen, müßte alfo die 
zur Abforption des Jods erforderliche Zeit möglichſt abgefürzt wers 
den, und bieß ift, wie uns ſcheint, die Rolle der beſchleunigenden 
Subſtanzen, deren Kraft drei Urſachen zuzuſchreiben iſt: ihrer inni— 
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gen Mifhung mit dem od, ihrer Berwandtfchaft zum Jod, und 
endlich dem status nascens, in welchem ſich Tezteres befindet.  - 

Wie kömmt aber das Brom zum Adhäriren an der Matte und _ 
in welchem Zuftande befindet es fih daran? Wir fahen, daß eine 
jodirte Platte immer als etwas freies Jod -zurüfhaltend betrachtet 
werden kann; daraus ift leicht einzufehen, was vorgeben muß; eben 
Diefes freie Jod nämlich ift jehr wohl fähig, Chlor oder Brom zu— 
rüfzubalten, fih mit deren Dämpfen zu fättigen, welde fo auf der 
Platte zurüfbleiben, fh mit dem Jodid innig mifhen und um fo 
wirffamer werden fünnen, eine je an Brom oder Chlor veichere Ver— 
bindung fie bilden. u 

Daraus geht hervor, daß je weniger freieg Jod auf einer Platte 
ift, defto weniger Brom abjorbirt wird; die Erfabrung beftätigt diefen 
Schluß. Cine Platte, welche im Normalzuftand den Bromdämpfen 
18 Secunden lang ausgefezt werden fann, ift, wenn man fie fo viel 
möglich ihres freien Jods beraubt, ſchon nach 3 Secunden damit ges 
fättigt. 

Eine andere Folgerung aus dem Borausgehenden, welde, in— 
dem fie ihre praktische Seite bat, fehr wichtig ift, befteht darin, daß 
eine Subftanz mit dem Silber nicht nothwendig eine afftcirbare Ver- 
bindung bilden muß, um zur Beſchleunigung der photographiſchen 
Wirfung beizutragen, im Gegentheil ift es von Nuzen und. beffer, 
wenn diefe Subftanz zu diefem Metall gar feine Berwandtihaft hat. 
Das Feld der Forſchung wird dadurch fehr erweitert und man hat 
fi nicht mehr auf den engen Kreis des Brom oder Chlor zu be: 
ſchränken, wenn man fih mit den Mitteln, diefen Proceß zu be= 
ſchleunigen, bejchäftigen will. 

Gleichwohl erfüllt das Brom feinen Zwek fehr wuhl; man wird 
aber leicht einſehen, dag die gebildete Verbindung feine fo. beftändige 
ift, daß die zwei Körper, aus welchen fie befteht, nicht noch darnach 
fireben fönnten, fih mit dem Silber zu verbinden, was das Erſcheinen 
des Bildes nothwendig etwas aufhalten muß; wir dachten daher, daß 
die Schnelligfeit zunehmen müffe, wenn man die Berbindung firer 
machen und der Platte auf indirecte Weife eine größere Dofis Brom 
oder Chlor zuführen könnte. 

Die Mittel, deven wir uns hiezu bedienen, beftehen darin, ge 
wiffe noch anzugebende Subftanzen auf die Watte gelangen zu laſſen; 
für ſich allein wirken diefelden größtentheils nur Ihwad, ihre höchfte 
Kraft erhalten fie erft, wenn fie mit dem Brom oder Chlor gemiſcht 
werden; und dieß ift begreiflih, denn wir haben gefehen, daß ein 
Körper fon im Voraus auf der Matte feyn muß, um die befchleu- 
nigenden Subftanzen zurüfzubalten; nun können die von ung an— 


362 Choiſelat und Natel, über Lichtbilder⸗Erzeugung. 


gewanbten Verbindungen, da fie nicht genug Verwandtſchaft zum 
Jod befizen, fih nicht direct mit ihm verbinden; man muß fi daher 
des Brom oder Chlor als Vehikel bedienen; von dieſen werben fie 
mit bingeriffen, fie bleiben auf ber Platte, wo fie fpäter, wie wir 
fhon gefagt, wirfen und zwar ohne Zweifel auch durch doppelte Zer- 
fezung. 

Die Subftanzen, welche und die Schnelligkeit am. meiften zu 
vermehren fhienen, find der Wafferftoff, ber Phosphor, vorzüglich 
aber der Kohlenftoff. 

Bon der Wirkung des Wafferftofjs kann man fih mit einer 
bloßen Mifhung von Brom und Bromwafferftofffäure überzeugen; 
von der des Kohlenftoffs, indem man 10 Grammen Brom portionen- 
mweife ungefähr 39 Gramme zweifahgefohlten Bromwaſſerſtoff oder 
Bromwafferftoffäther zuſezt; es verfteht fih, daß dieſe beiden Körper 
von einer großen Reihe organischer Subftanzen erfezt werden können; 
alle Kohlenwaſſerſtoffe erfüllen denfelben Zwek; die Harze, die meiften 
weſentlichen Dehle, das Eupion und beinahe alle Producte der Der 
ftilfation vegetabilifcher Körper ꝛc. können dem Brom mit größtem 
Bortheil zugefezt werden; allein es bildet fih dann Bromwaſſerſtoff— 
ſäure, welche zwar nicht ſchadet, deren fehr reichliche weiße Dämpfe 
aber unangenehm werden fünnten. Diefem Uebelftiand begegnet man, 
indem man dem Brom reinen Bromfohlenftoff zufezt, ober ind Gram. 
Brom 2 Gramme Zodoform bringt; es bilden fi Bromfohlenftoff 
und Jodbromid im geeigneten Berhäftniffe. Ein anderes Mittel iſt 
in Bromal aufgelöftes Brom; ohne fich erft reines Bromal verichaffen 
zu müffen, erreicht man denfelöen Zwek, wenn man in 5 Grammen 
Brom einige Tropfen wafferfreien Alkohols bringt; es bildet fih Bro— 
mal und Bromalfoholöhl mit dem nöthigen freien Brom. Der AL 
kohol Fann auch hier durch eine Menge anderer Subftanzen erfezt 
werden; wir führen nur die fetten und trofnenden Dehle, die meiften 
Fette, den Holsgeift an, zu welchen ſich ohne Zweifel noch bie zahl- - 
reichen Methylen-Verbindungen, der Brenzeffiggeift 2. gefellen. Endlich 
bewirft auch das Cyan eine etwas größere Schnelligfeit. 

Es wurden auch mit Gemengen mehrerer dieſer Subftanzen bes 
friedigende Refultate erhalten und die Gegenwart von Sauerftoff in 
der Verbindung einiger derfelben ſchien die Neaction eher zu begün- 
fligen als zu verzögern. Es fcheint ſchon von mehreren Perfonen 
bemerft worden zu feyn, daß bei der Anwendung des Brom big- 
weilen Unregelmäßigfeiten eintreten; follten diefe nicht durch bie zu— 
fällige Bildung von Brommafferftoffläure oder Bromal veranlaßt 
worden ſeyn? 

Was die Anwendung diefer Verbindungen anbelangt, fo ift es 
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wahrſcheinlich, daß fie auf gewöhnliche Weife, nämlich in Waffer oder 
Alkohol aufgelöft, benuzt werden können; wir haben dieß nicht ver- 
ſucht. Am beiten ſchien es ung, die befchleunigenden Subftanzen im 
Gaszuftand anzuwenden. Man bedarf dazu nur einer Fleinen gra= 
buirten Pumpe von 0,01 Liter Capacität, die in ein Haarröhrchen 
ausgeht, und einer Flaſche von 0,02 Liter, in welche man ein für 
allemal 20 bi8 25 Gramme der gewählten Subftanz bringt. Will 
man eine Anfiht aufnehmen, fo fteft man bloß das Haarröhrchen 
der Pipette in dieFlafhe und pumpt ungefähr einen halben Centiliter 
des in ber Flaſche verbreiteten Dunftes aus, welchen man dann durch 
eine Heine, nachher zu verfchließende Deffnung in den Bromfaften 
injieirt. Der von Hrn. Foucault zur Anwendung des Bromwaſſers 
erfundene Kaften ift hiezu ganz tauglih. Die zum Jodiren der Platte 
nöthige Zeit ift dann hinreichend, um die VBermifchung des Gafes mit” 
der Atmofphäre des Kaftens vollfommen zu bewerfftelligen und man 
zählt dann auf gewöhnliche Weiſe. Diefe Einrichtung macht einen 
‚vielen Raum einnehmenden Apparat unnöthig und die Flüffigfeit in 
der Flaſche kann immerfort benuzt werden. 
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Ueber das elektrochemiſche Ueberziehen von Metallen mit 
anderen Metallen; von Hrn. Becquerel. 
Aus den Comptes rendus, Zul, 1843, Bd. XVII Nr. u 





Bon dem Fefthaften CAdhäriren). 


Das Auftragen von Metallen auf Metalle, fo daß fie fefthaften, 
hängt nicht nur von dem Zuftand der Dberflähen ab, fondern auch 
von den Auflöſungen und der Intenſität des ſie 5— — Stromes. 
Die Erforſchung aller dieſer Urſachen ift demnach gegenwärtig, wo 
Aller Augen fih auf diefen Gegenftand richten, von hohem Intereffe 
und wird die Mittbeilung meiner Verſuche darüber rechtfertigen. 


Die Erfahrung ehrt, daß in der Regel die Adhäfion (Adhärenz) 
des Goldes, Silbers, Kupfers und Bleied auf den Metallen um fo 
größer ift, je geringer die Intenſität des Stromes, unter gewiffen Be- 
ſchränkungen jedoch, und je weniger concentrirt die Auflöfung ift, 
Dieg ift der Saz, den ich nun entwifeln will, 


Es iſt vorauszuſehen, daß weniger intenfive Ströme eine ftarfe 
Adhärenz bewirfen müffen, während bei Fräftigern die Ablagerung 
immer weniger cohärent wird; geht nämlich Die Ablagerung fehr lang— 
ſam vor fih, fo kryſtalliſiren die Molecüle ruhig, der Körper geftaltet 
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ſich nach den Geſezen der Kryſtalliſation, während bei größerer In— 
tenſitaͤt die Kryſtalliſation immer tumultuariſcher und verworrener 
wird und die Ablagerung endlich nur mehr aus Theilchen beſteht, 
welche unter ſich keine oder nur ſehr wenig Cohäſion haben. 


Vier oder fünf Jahre, ehe man noch an das galvaniſche Ver— 
golden und die Galvanoplaſtik dachte, erhielt ich bei der Behandlung 
der Silber-, Kupfer- und Bleierze im Großen manchmal ſehr ſtark 
adhärirende Ablagerungen dieſer Metalle auf den zu ihrer Aufnahme 
beftimmten Körpern, welcher Erfcheinungen ich in meinen Vorleſun— 
gen, in welchen ih im Allgemeinen diefe Berfahrungsweife mittheilte, 
nicht erwähnte, weil ich alle einzelnen Thatfachen für ein demnächſt 
erfcheinendes Werk auffparte. Diefe Ablagerungen bildeten wahrhafte 
Berfilberungen, Verbleiungen, und ich fand ſchon damals, daf die 
Adhärenz des Bleies, des Kupfers und des Silbers um fo ftärfer 
war, je verbünnter die Auflöfungen und je ſchwächer die Ströme 
waren; diefe Beobachtungen datiren ſchon von acht Jahren her, Die 
Adhärenz des Dleied auf großen Kupferplatten war fo ftarf, dag 
man Schneide Inftrumente bedurfte, um es zu entfernen und aud 
da gelang es nicht, ohne daß das Kupfer angegriffen wurde; fo daß 
man fagen fonnte, daß die beiden Metalle ſich bei der Berührung 
wirklich verbunden haben, Wer meine Berfuche verfolgte, namentlid) 
Hr. Saint-Clair Duport, kann dieß bezeugen, Bei meinen 
eleftrochemifchen Vergoldungen feit dem Auftreten der Hrn. de la 
Rive, Elfington und de Ruolz hatte ich immer gleichen Erfolg. 
Leider aber fann das Gefez feine praftifche Anwendung finden, weil 
die Technik Schnelligkeit und Wohlfeilheit erheiſcht. Doch geht aus 
meinen Verſuchen das praftiihe Reſultat hervor, daß bei Fräftigem 
Strom die Adhärenz leidet und die vergoldeten oder verfilberten Ge— 
genftände minder dauerhaft werben. 


Man kann nicht fagen, daß bei der eleftrochemifchen Bergoldung 
oder Berfilberung, wie fie gegenwärtig gemacht wird, eine Contact— 
Berbindung flattfinde; nur eine Anhäufung Aggregation), eine Co— 
häſion tritt ein, welde von phyſiſchen Kräften immer überwunden 
werden fann, was bei hemifhen Wirkungen nicht der Tall iftz je 
difer daher die Schicht des abgelagerten Metalls it, um fo größer 
ift auch der Unterfchied in der Dehnbarkeit zwifchen dem die Abs 
lagerung aufnehmenden und dem abgelagerten Metall, um fo mehr 
werden alfo Verſchiedenheiten in der Temperatur fie von einander zu 
trennen fireben, weil die Ausdehnung eine um fo größere Wirfung 
hervorbringen muß, je größer die Quantität der ahgefezten Subs 
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Noch; mehrere Urfahen tragen zu dieſer Erſcheinung bei, na- 
mentlich die Art, wie bei den neuen Verfahren das Kupfer zu ver- 
golden, das fogenannte Abbrennen vorgenommen wird. Diefe Nei- 
nigung befteht darin, daß man bie Kupfergegenftände, ehe man fie 
in das Goldbad bringt, in eine oder mehrere Mifhungen concen- 
trivter oder verdünnter Säuren, dann. in mehrere Waſchwaſſer taucht, 
um alle Cfremdartigen) Körper von ihrer Oberfläche zu entfernen; 
alfein e3 vergehen immer einige Secunden zwiſchen dem Herausnep- 
men. der Gegenftände aus dem Yezten Waffer und. dem Eintauchen in 
das Goldbad, fo daß der Gegenftand fich oft ſchon an der Luft ver 
ändern kann. Diefe Veränderung ift zwar ſehr unbedeutend, aber fie 
findet denn doch ſtatt. 

Es folgt daraus, daß die Goldablagerung, fireng genommen, 
nicht auf einer reinen Kupferfläche ftattfindet, fondern auf einer äußerſt 
dünnen Oxydhaut. Das. Abbrennen auf naffem Wege ift es Daher 
nicht, welches die Metalloberflächen in den für die Adhärenz geeig— 
netſten Zuſtand verſeztz das Abbrennen auf trokenem Wege hat dieſen 
Fehler nicht, indem dadurch die Oberfläche bloßgelegt werden kann, 
ohne daß eine ſo unmittelbare nachtheilige Veränderung eintritt, wie 
im feuchten Zuſtande. Bei einer vor Kurzem angeſtellten amtlichen 
Prüfung des Vergoldens mittelſt Eintauchung “) wurden folgende 
Methoden der Abbrennung (des Blankmachens) angewandt: 

1) Man rieb die Oberfläche bloß mit ſehr feinem Bimsſtein⸗ 
pulver und Waſſer ab, oder krazte ſie mit einem ſchneidenden In— 
ſtrument; 

9) Abbrennen in Salpeterfäure oder. einer Miſchung derſelben 
mit Kochſalz und Ruß; 

3) Abbrennen mit einer Aeznatronlöſung von 7° Baume und in 
Löfungen von 36° Baumé; 

4) Abbrennen mit Löfungen von Natron und Ammoniaf; 

5) Abbrennen mit einem Gemifh von Aeznatron und Salmiaf; 

6) Abbrennen mit einem Gemiſch concentrirter Säure und Kochſalz. 

Um ſich zu überzeugen, ob das Gold den Meſſingplatten feſt 
anhafte, wurden folgende Proben angeſtellt. Man ſchnitt jede Platte 
vergoldeten Meſſings an einer Seite ab, um die Abtrennung des 
Goldes, falls es nicht feſt anhafte, zu erleichtern. In derſelben Abſicht 
wurde die Platte hierauf in verſchiedenen Richtungen gebogen und 
dann gehämmert. Dieſe Proben gaben folgende Reſultate, welche 
auch auf elektrochemiſch vergoldete Gegenſtände, nachdem ſie auf obige 
Weiſen abgebrannt wurden, Anwendung finden. 


60) Naͤmlich nah Elkington's (im polytechn. Journal Bd. LXV ©. 42 
befchriebener) Methode, - A. R 
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Das Abbrennen auf trokenem Wege gibt der Bergoldung Dauer- 
haftigfeit und Feſtigkeit: Dauerhaftigfeit, weil fie diker wird; Feſtig— 
feit, weil fie den damit angeftellten phyſiſchen Proben widerfteht. 
Allerdings ift das Anfehen nicht allemal ſchön, namentlich wenn bie 
Oberfläche nicht in gleikhartigem Zuftand war. Es geht daraus her- 
vor, daß das Abbrennen auf trofenem Wege einen großen Vorzug 
bat vor jenem auf naffem Wege; leider aber kann es in fehr vielen, 
ja in den meiften Fällen feine Anwendung finden, unter andern bei 
Bijouterie- Gegenftänden,; und felbft wenn man es brauchen Fünnte, 
wiirde die dazu erforderliche Zeit es fo Foftfpielig machen, daß bie 
Tehnif es aufgeben müßte, das Abbrennen muß daher beinahe im— 
mer auf naffem Wege gejheben, indem hiedurch wenigftens die eben 
angegebenen Hebelftände vermieden werden, 

Die Anwendung des Quekſilbers hebt diefe Schwierigfeit auf; 
außerdem daß es als Vermittler zwifchen dem Kupfer und dem Golde 
oder Silber dient, um die Contactverbindungen hervorzurufen, ſchüzt 
es auch das Kupfer vor jeder nachtheiligen Veränderung im Mes 
tallbad, 

Hr. d'Arcet, welcher fih mit Allem was in die Kunſt zu vers 
golden einfchlägt, befhäftigte, empfahl fchon vor Tanger Zeit, daß man 
zur Vermeidung der Entwiklung falpetriger Säure, aus Rükſicht auf 
die Gefundheit, die zur Dueffilber -Vergoldung beftimmten abgebrann- 
ten Stüfe in eine verbünnte Löfung von falpeterfaurem Dueffilber- 
oxydul eintauchen möchte. Es ift einfeuchtend, daß das Gold auf 
diefe Weife leichter aufzutragen feyn muß, Hr. Elfington rieth 
in feinem Patent daffelbe Verfahren für die Vergoldung durch Ein- 
tauchen an, behufs der Mattirung nad vorgängigem Abbrennen in 
Säuren; er befchränft fich jedoch dabei auf ein bloß einmaliges Ein- 
tauchen und Wafchen vor dem Eintauchen in ein fochendes Goldbad; 
es fann aber die Rupferoberflähe fo nur ſchwach amalgamirt werden, 
weil die Eintauchung nur fehr furze Zeit dauert. 

Auf folgende Weiſe amalgamire ich die Gegenftände, um, was 
Dauerhaftigfeit und Feftigfeit anbelangt, die befte Bergoldung zu er- 
halten, Nachdem die Stüfe ganz einfach in die Löfung des falpeter- 
fauren Dueffilberoryduld getaucht und in vielem Waſſer gewaſchen 
wurden, werben fie mit Leder gerieben, um das Dueffilber vecht zu 
verbreiten; das Eintauchen wird fo oft wiederholt, bis dieſes Metall 
gleihmäßig über der Oberfläche zertheilt ift. Wird es nur Teicht, ohne 
es zu reiben, ausgebreitet, fo bleibt die Oberfläche matt; bürftet man 
fie aber, fo erhält fie ein glänzendes Anfehen. Die fo vorbereiteten 
Stüfe werben, wenn man fie nun in das Cyangoldfaliumbad bei 
25 — 30° C. 20— 24° R.) taucht und den einfachen Apparat mit 
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conſtantem Shom in Wirkung fezt, in weniger ald einer Biertel- 
ftunde matt oder glänzend vergoldet; das Matt aber iſt einigermaßen 
mit dem Matt der Stofuhren zu vergleichen, welches mit dem ge- 
wöhnfihen Verfahren nicht Leicht erhalten wird, Will man alfo ver 
eleftrochemifchen VBergoldung Werth geben, fo muß man beide DVer- 
fahrungsmeifen zufammen anmenden und das Dueffilber als Ver— 
bindungsmittel benuzen, jedoch nicht in fo großer Quantität * 
der Quekſilbervergolbung. Die Temperatur beim fogenannten Färben 
ift hinreichend, das Dueffilber zu verjagen; es werden auf dieſe Weife 
die zwei Zmefe-erreicht, Das Gold mit dem Kupfer zu vereinigen, und 
das Gold in einer befichigen Dife aufzutragen. m 

Es ift fehr leicht zu erflären, warum bie elektrochemiſche Ver— 
goldung auf Kupfer, wenn die Schicht fehr dünn ift, an feuchter Luft 
fih verändert. Man nimmt dann hie und da Feine Punkte von Kupfer- 
oxydhydrat wahr, was aud bei ber Vergoldung durch Eintauchung 
ber Fall ift, die nur eine fehr dünne Schicht abſezt. Digerirt man 
ein auf eine diefer beiden Arten vergoldetes Stük in Salpeterfäure, 
in verbünnter nämlich, um eine tumultuarifche Einwirkung zu ver- 
hüten, fo löſt fih das Kupfer allmählich auf und es bleibt ein flor- 
artiges Nez zurük; folglich find die Stüfe mit einem ſolchen Neze 
überzogen und müffen, wenn fie an einem feuchten Orte bleiben, mit 
der Zeit eben fo angegriffen werben, wie von ber verbünnten Sal— 
peterſäure. 

Die Wirkung muß ſogar noch viel ſchneller vor ſich gehen, als 
wenn das Kupfer allein wäre, weil die Oberfläche allenthalben mit 
Volta'ſchen Paaren, Gold und Kupfer, bedekt iſt, deren conſtante 
Wirkung die Oxydation des Kupfers befördert. Dieſer Uebelſtand iſt 
aber nicht zu befürchten, wenn man das ſo eben beſchriebene Ver— 
fahren einſchlägt, weil dann die Kupferoberfläche gleichförmig ver— 
goldet werden kann, und wenn die Schicht dik iſt, wie man ſie mit— 
telſt der Elektriecität machen kann, fo iſt man ganz verſichert, daß die 
Vergoldung wirklich unveränderlich iſ. Man darf niemals aus dem 
Auge laſſen, daß beim Ueberziehen des Kupfers mit Gold oder ſonſt 
eines Metalls mit einem andern immer zwei Bedingungen vereinigt 
werden müſſen: Adhärenz (Anhaftung) und hinlängliche Dike der 
abgelagerten Schicht, damit die atmoſphäriſchen Einflüſſe ihre Wirkung 
nicht durch die unzähligen Zwiſchenräume hindurch ausüben, welche 

ie Theilchen des abgelagerten Metalls zwiſchen ſich laſſen. 


Bon dem Ausſehen vergoldeter ꝛc. Oberflächen. 


Die Metalle, welche auf elektrochemiſchen Wege mit anderen 
Metallen überzogen werden ſollen, müſſen vorher gereinigt und aba 
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gebrannt werden; durch leztere Operation beabfichtigt man nicht nur, 
alfe Unveinigfeit zu entfernen, fondern aud ihnen ein Ausfehen zu 
geben, welches von dem Molecularzuftand, den man auf der Ober 
fläche hervorbringen will, bedingt iſt; will man demnad ein glän- 
zendes Matt, ein trübes Matt oder ein dunkles trübes Matt, fo 
muß befagte Vorbereitung hienach verfhieden feyn. Den Technikern 
find die verſchiedenen Mittel ſchon befannt, diefe Vorbereitungen zu 
machen. Ich werde jezt einige Betrachtungen über die phyfifchen Ur- 
ſachen mittheifen, welde die verſchiedenen Molecularzuftände hervor: 
bringen, durch deren Kenntnig man leicht dag geeignete Verfahren 
wählen Fann, um nad. Belieben Matt oder Glanz 2. hervor— 
zubringen. 4 

Eine Oberfläche erfcheint polirt oder glänzend, wenn fie die 
Eigenfchaft befizt, das Licht an einigen Punften regelmäßig zu res 
fleetiven; hiezu ift erforderlich, daß diefe Oberfläche aus Theilchen 
zufammengefezt fey, die alle gleiche. Anordnung haben, d. h. deren 
nad Dben gekehrte Flächen alle in der nämlichen Ebene liegen. 
Aus lezterm Grunde ift die Lichtreflerion regelmäßig. 

Das Matt hingegen entfteht durch die unregelmäßige Reflexion 
des Lichts, welche immer flattfindet, wenn die Oberflähe mit unzäh- 
ligen Heinen Erhabenheiten (Naubigfeiten) bedeft ift, alfo wenn, Die 
feinen nad) Oben gefehrte Flächen der Körpertheildhen alle nad) ans 
deren Nichtungen gekehrt find. Bon einer ſolchen Oberfläche müffen 
alfe äußern Gegenftände mehr oder weniger verworren refleetivt werden. 
Es erzeugt ſich gar Fein Bild, wenn die Theilchen möglichſt unregel- 
mäßig angeordnet find, 

Hieraus gebt Far hervor, dag wenn man eine matte oder. po— 
lirte Metalloberflähe in einer pafjenden Löſung der gleichmäßigen 
Wirkung eines eleftrifchen Stromes ausfezt, um fie mit einer Außerft 
dünnen Schicht Goldes, Silbers oder eines andern Metalld zu. über: 
ziehen, der urfprünglihe Zuftand der Oberfläche fih nicht merklich 
verändern wird, weil in dem erften Fall bei der polirten Dberfläche 
alle vegelmäßig liegenden Blätthen mit einer Schicht bedekt werden, 
die wegen ihrer Dünne den urſprünglichen Molecularzuftand nicht 
verändert; im zweiten Fall, nämlich bei der matten Oberfläche, werden 
die Ungleichheiten auf der Oberfläche ebenfalls in ihrem Zuſtand ver- 
bfeiben, indem feine Urfache vorhanden ift, warum fie fi verändern 
follten. Natürlich) verhält es fih nur fo, wenn die Ablagerung äußerſt 
dünn iftz denn wäre diefelbe ziemlich ftarf, fo würde fie die von den 
Ungleichheiten gebifdeten leeren Räume ausfüllen und dann würde die 
Beſchaffenheit der Oberfläche eine andere, 

Wenn demnach eine Metalloberfläche yon Gold, Silber, Kupfer 
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oder Zink, ganz oder theilweife polirt oder matt gemacht ift, fo kann 
man verfichert feyn, daß wenn man eine fehr dünne Schicht eines 
andern Metalls fih darauf abfezen läßt, der Molecularzuftand der 
Dberflähe dadurch nicht merffich verändert wird, 

Diefe Betrachtungen laſſen fih in den Sa; zufammenfaffen: 
wie die Oberflähe, fo auch die Vergoldung. 


XCIII. 


Bemerkungen über Millon's Theorie hinſichtlich der Wir: 
kung der Salpeterſaͤure auf die Metalle; von Hrn, Gay: 
Luſſae. 


Auszug aus den Annales de Chimie et de Physique. April 1843, ©. 385. 





— — — 


Die Haupithatſache, welche Hr. Millon aus feiner Unterſuchung 
(polytechn. Journal Bd. LXXXVII ©. 61) hervorgehen läßt, iſt 
unſtreitig folgende: 

Wenn man eine in Bezug auf die Metalle, z. B. Kupfer, un— 
wirkſame Salpeterfäure, etwa von 1,07 ſpec. Gewicht nimmt und 
ihr etwas falyetrigfaures Kalt oder Unterfalpeterfäure (acide hypo- 
nitrique) zufezt, fo beginnt fogleih die Einwirfung durch die Unter- 
falpeterfäure, welde das Kupfer oxydirt und auflöftz gleich darauf 
bemächtigt fi die Salpeterfäure des Kupferoxyds und macht Unter: 
falyeterfäure frei; Diefe aber greift das Kupfer an und bildet Stif- 
oxyd (deutoxyde d’azote), welches mit der Salpeterfäure wieder eine 
neue Duantität Unterfalpeterfäure bildet 2c., fo daß die hinfichtlidh 
des metallifchen Kupfers unwirffame Salpeterfäure ihre Wirfung auf 
die Auflöfung des Kupferoryds und die beftindige Wiedererzeugung 
von Unterfalpeterjäure beſchränkt. Kurz, die von der Unterfalpeter- 
fäure eingeleitete Einwirkung gebt und pflanzt fich fort ähnlich einer 
Gährung °'); die reine Salpeterfäure würde die Metalle nicht ans 
greifen, und wenn fie es zu thun fiheint, fo ift dieß der darin ents 
baltenen falpetrigen Säure zuzufchreiben. 

Sehen wir nun, ob die Vorgänge wirflih nad Hrn. Mil 
lo ws Anſicht ftattfinden. Sch will mit ihm auf feinen Streit über 
feine ganze Theorie eingehen, fondern nur folgenden Verſuch mit— 
theilen. 

Ich bereitete zubörberft Salyeterfäure von 1,07 ſpec. Gewicht, 
wie die des Hrn. Millon; nachdem ich aber fand, daß fie Die 
Ur VERLTnG * 

61) Eine von Hrn. Millon in feiner Original» Abhandlung —V gervor⸗ 
gehobene Analogie. 

Dingler's polyt. Journ. Bd, LXXXIX. 9, 5, —* 
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Kupferfpäne bei 12° C. ziemlich ſtark angriff, fo verdünnte ich fie 
immer mehr mit Wafferz aber. erſt nachdem fie nur mehr. 1,02 Dich» 
tigfeit hatte, zeigte fie fich wirkungslos, auf. bie Kupferſpäne. Ferner 
verbünnte ich concentrirte Schwefelfäure mit ihrem acht- bis neuns 
fahen Bolumen Waffer, Hierauf brachte ic) in zwei Glasröhren von 
gleichem Durchmeffer gleiche Mengen Kupferfpänez in die eine uns 
wirffame Salpeterfäure, in die andere dem Raume nad eben fo viel 
verbünnte Schwefelfaure. Beide Röhren wurden, fich berührend, in 
dafielbe Falte Wafferbad geftellt, um in jeder eine conftante Tem- 
peratur zu erhalten, Beide Säuren verhielten fich gänzlich unwirkfam - 
gegen das Kupfer; man fezte num beiden dieſelbe Eleine Quantität 
Unterfalpeterfäure zu und das Kupfer wurde überall merkwürdig ſchnell 
angegriffen; beide Flüffigfeiten wurden undurchſichtig und durch Die 
vielen ſich entwikelnden Luftblafen ſchäumend. Diefe Einwirkung dauerte 
mehrere Stunden lang fort und zwar beftändig bei der Schwefelfäure 
wenigſtens eben fo ſtark als bei der: Salpeterfäure. Die aufgelöfte 
Menge Kupfers war bei beiden ungefähr diefelbe. 

Diefer Verſuch fcheint nicht fehr für Hrn. Millon’s Theorie 
zu fprechen. Wenigftens macht er eine Erklärung nothwendig. Meiner 
Meinung nah beweift ex einfach, daß die Interfalpeterfänre oder fal- 
petrige Säure, wie man, will, weniger beftändig ift als die Salpeter- 
ſäure; daß fie, fogar in fehr verbünntem Zuftande, das Kupfer und 
viele andere Metalfe orybirt, welche dann von als Oxydationsmittel 
völlig unwirkfamen Säuren aufgelöft werden, Alferdings muß: wohl 
die Unterfalpeterfäure, wenn foldhe in der Salpeterfäure enthalten ift 
bei ihrer großen Inbeftändigfeit vorher. zerfezt: werden; man fanın - 
aber nicht, wie Hr, Millon behaupten, daß bie Salpeterfäure als 
folhe unmirkffam fey und nur durch das Vorhandenſeyn einer Heinen 
Menge falpetriger Säure wirkfam werde, welche leztere, wenn fie 
bie Einwirkung einmal: begonnen, fie dann fortfezt, wie ein Ferment. 
Nicht bloß ift eine ſolche Rolle der Unterſalpeterſäure gegenüber ber 
Salpeterfäure nicht nothwendig, ich halte fie fogar dem niemals Um— 
wege machenden Gange der Natur zuwider, Uebrigens iſt es ja zu 
befannt, daß von Unterfalpeterfäure. gänzlich freie Salpeterfäuxe den 
Angriff auf Metalle in kaltem Zuftande fowohl, als bei mehr oder 
minder erhöhter Temperatur zu beginnen im Stande iftz um wie viel 
mehr muß fie denfelben fortfezen können! 

Mit diefen Furzen Bemerkungen bin ich übrigens weit entfernt, 
dem DBerbienfte des Hrn, Millon in Bezug der Wirkung der Sal- 
peterfäure auf die Metalle zu nahe zu treten; nur glaube ich, daß die 

eiften einzelnen von ihm beobachteten Thatfachen ſich fehr leicht und 
e Zwang erklären laſſen. 
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XCIV. 


Neue Eonftruction der Stref- und Kühlöfen und verbefiertes 
Verfahren zur Verfertigung des Tafel» und Scheiben: 
alafes zc., worauf fih Sames Timmins Chance, Ölas- 
fabrifant zu Birmingham, am 7. Jul, 1842 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent -Inventions. April 1843, ©. 215. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 





ze 

Bei der gewöhnlichen Art, Glastafeln oder Scheiben durch Auf- 
treiben der Glasmaſſe in Eylinder zu verwandeln, melde dann auf- 
gefprengt, geöffnet, geftreft und abgekühlt werben, find diefe lezteten 
Proceffe noch ziemlich mangelhaft. Beim Strefen wird das Glas 
plözlich aus der Temperatur des Strefofens in einen andern Dfen 
gebracht, deſſen Temperatur fo niedrig ift, daß das Glas ganz feft 
wird und bleibt... Da es aber längerer Zeit bedarf, bis es aus ber 
erften Stellung, welche es in diefem zweiten Dfen einnimmt, in eine 
andere gebracht werden darf, fo kann es Teicht geſchehen, daß es den 
gehörigen Grad von Feftigfeit bis zur Zeit wo dieß geſchieht, noch 
nicht angenommen hat und es daher ſeine Form verliert. Es muß 
daher ein Verfahren wünſchenswerth ſeyn, das Glas zu ſtreken und 
vom Plaze zu bringen, bei welchem es ſich erſtens nach dem Streken 
allmählich abkühlt bis es in den Kühlofen kommt, und zweitens nicht 
früher aufgehoben und weiter geſchoben wird, bis es gehörig feſt iſt 
und zu gleicher Zeit der Arbeiter nicht verhindert iſt, im Strefen fri- 
ſcher Cylinder im felben Ofen fortzufahren. Auch bie Küplöfen bieten 
Uebelftände dar. Nachdem nämlich das Glas in dem einen Dfen 
geftreft, dann aufgehoben und in, einen zweiten Ofen gehoben, dann 
allein ‚auf eine Kuͤhlplatte gelegt worden, wird es son dieſer, nach⸗ 
dem es feſt geworden, wieder aufgehoben und in einem Theil dieſes 
Kühlofens in großer Anzahl auf dem Rande ftebend als compacte 
Glasmaſſe aufgeſtellt. Wenn mehrere ſolche Partien von Glasplatten 
aufgeſtellt ſind, wird das Glas erſt abgekühlt, d. h. auf einen gewiſſen 
Grad erhizt und unter Ausſchluß der Luft allmählich abgekühlt; biezu 
find aber mehrere Tage erforderlich, und da der Strek- und der Kühl⸗ 
‚ofen zufammenbängen, muß ber erſtere zugleich mit Dem leztern ab- 
gefühlt, alſo das Strefen des Glaſes unterdeffen ausgefezt werden 
und zwar bis der Ofen Die zum wieder beginnenden Strekproceß er» 
‚forberliche Temperatur hat, wodurch natürfih auch viel Brennmaterial 
verloren geht und viele Reparaturkoſten perurſacht werden. 

24 ® 
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Nun macht fih meine Erfindung 1) zum Zwek, einen Strefofen 
fo zu ceonftruiren, daß Feine Glastafel aus dem Strefraum in eine 
Temperatur kömmt, in welder fie feft wird, ehe fie vorher flufen- 
weife abgekühlt wurde; 2) daß das Glas vor feinem Feftwerden nicht 
aufgehoben wird und 3) daß der Arbeiter mehrere Tafeln nadein- 
ander in demſelben Dfen ftrefen fann, während die erfte allmählich 
abfühlt. Das Kühlen aber geht fo vor fih, daß die Glastafeln oder 
Scheiben ꝛc. längs eines Dfens nach und nach vorgerüft werden, der 
fo geheizt ift, daß feine Temperatur in der Richtung feiner Länge 
immer mehr abnimmt, nämlich zunächft dem Strefofen, wo die Gläfer 
aufgehen, am höchſten und da, wo das Glas abgefühlt heraus- 
genommen wird, am niedrigften. Um die Abkühlung möglichft zu 
befchleunigen, bediene ich mich einer Vorrichtung, wodurch die Luft im 
Kühlofen um beide Stasoberflächen während ihrer Borwärtsbewegung 
frei cireuliren fann. Der Strek- und Abfühlproceß werden bie- 
durch in einem und demfelben Dfen fortgefezt und ununterbrodyen 
unterhalten und die Zeit der Abkühlung bedeutend abgekürzt. Die 
nun zu erflärenden Abbildungen werden das Berfahren deutlich 
machen. 

Fig. 69 — 73 find zwei Freisrunde Gebäude, welde mit ein- 
ander in Berbindung ftehen und deren jedes aus einer äußern 
Mauer A und einem innern Mauerwerf B befteht, die einen kreis— 
runden überwölbten Raum zwifhen ſich Taffen. In jedem biefer 
zwei Näume befindet fih ein gußeifernes Geftell F, das auf Rollen C 
ruht und nach Belieben umgedreht werden kann. Das eine” diefer 
Geſtelle F trägt die Streffteine und Glaslager L, acht an ber 
Zahl, in der aus Fig. 69 erfichtlichen Anordnung; das andere Ges 
ftell F trägt eine Anzahl Drähte D von Kupfer oder einem andern 
Metall, in ftrahlenförmiger Richtung gegen den Mittelpunft des Ges 
mäuers, und auf diefen Drähten findet die Abfühlung ftatt. Die rotirende 
Bewegung jedes Geftelld wird durch einen Mann bewerfftelligt, der 
eine Kurbel dreht, die mittelft eines Getriebes die Bewegung auf den 
innern Umfang des Geftells fortpflanzt, welcher zu diefem Zwek mit 
Zähnen verfehen if. Um zu verhindern, daß ihr äußerer Umfang 
fih nicht gegen die innern Mauern der beiden Gebäude veibe, bringe 
ich in geeigneten Entfernungen Walzen an, die fih gegen die Ge— 
ftelle bewegen. Der Strefofen wird durch den Roſt G erhizt, und 
damit die während der rotirenden Bewegung abgefühlten Streffteine 
nod einmal erhizt werden und zwekmäßig erwärmt beiE ankommen, 
bringe ich einen zweiten, kleinern Roſt H an. Wird mit Kohfs ge- 
feuert, fo ift ein Kamin nöthig, welcher bei C angebracht werben 
kann; bei Holzfeuerung ift Fein Kamin nöthig. Die Scheidewände P 
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werden von der äußern Mauer und der innern über den Glas— 
lagern und den Drähten gehalten und geftatten dieſen gerade noch 
mit dem Glaſe unter ihnen durchzugehen; fie dienen, bie Hize in jene 
Theile des Dfens einzufhließen, wo ed das Strefen erfordert, fo 
wie aud) das intveten der Falten Luft durch die Arbeitslöcher zu 
verhindern. Der Raum I ift zum Wiedererhizen der Drähte bes 
fimmt. Der Raum J, durch welchen das Glas von den Lagern 
zu den Dräbten gefehoben wird, wird mit Gas oder anderm Licht 
erleuchtet. — Der Ofen wird nun auf folgende Weife in Gang 
gefezt. Der Glascylinder kömmt zuerft in die Stellung RK, bierauf 
in die Stellung L, dann in die Stellung M auf einen über den La— 
gern ſchwebenden Stein, deffen beide Enden von den Mauern A und B 
unterftüzt werden, endlich in die Stellung N auf das unten befindliche 
Lager. 

Damit die Eylinder nicht fortrolfen können, find die Streffteine 
mit einem Rand I verfehen. Das Geftell F wird nun gedreht, bie 
der Glascylinder die Stellung O, dem Arbeitsloch o gegenüber, eins 
nimmt, duch welches er dann auf gewöhnliche Weife geftreft wird. 
Bon O geht das Glas allmählich auf Q über und von da langſam 
nad R; von da wird es in bie Stellung T an die Drähte geſcho— 
ben, wozu ſich der Strefer feines Inſtruments durch die Deffnung S 


hindurch bedient; nachdem es die verfhiedenen Lagen durchgemacht 


bat, kömmt es zulezt nah V, wo es, vollfommen abgekühlt, nad) W 
gezogen wird, Bei der beferiebenen Einrichtung bleibt jebe Glas⸗ 
tafel nach dem Streken auf dem Stein oder der Platte, auf welcher 
ſie geſtrekt wurde, ſo lange, daß mehrere Cylinder in demſelben Ofen 
nach einander geſtrekt werden können, und jede Glastafel geht, ehe 
ſie vom Strekſtein aufgehoben wird, allmählich durch abnehmende 
Hize und hat alſo Zeit, ſich bis in den feſten Zuſtand abzukühlen, 
ohne daß der Arbeiter gehindert wäre, ſeine Strekarbeit fortzufezen, 
Unter Beibehaltung der Hauptfahe kann dieſes Syflem auf verſchie— 
dene Weife modifieirt werden, Eben fo geht das Kühlen allmählich 
vor fih, ohne daß die Temperatur der Defen durch die Bewegung 
des Geſtells F im Kühlofen erniedrigt würde, die durch die Drähte 
abgefonderten Glastafeln fühlen ſich ſtufenweiſe, aber viel ſchneller ab. 

Ich fhreite nun zur Beſchreibung der Abbildungen Fig. 74— 79, 
welche mehrere Anfichten einer anderen Sonftruction des Kühl- und 
Strefofens vorftellen. Der Strefofen ift bier dem gewöhnlichen gleich 
und wurde nur hingezeichnet, um feinen Zufammenhang mit dem 
Kühlofen zu zeigen. Z ift ein Langer Kühlofen, welcher auf eine 
beliebige Weife fo geheizt wird, daß ber dem Strefofen zunächſt lie— 
gende Theil am heißeſten iſt und die Hize von da bis zum entgegen- 
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gefezten Ende allmapfih abnimmt, Die Figuren zeigen it mehreren 
Anfichten einen der Wägen, welche das Glas auf einer Schtenenbahn 
längs des Dfens Z hindurch führen; ihre Conſtruction if hieraus 
genugfam erfihtlih. Ihre Eigenthümlichkeit befteht darin, daß fte ein 
Syſtem leichter Geftelle (Rahmen) f darftellen, die fih auf Achſen x 
drehen und fo vorgerichtet find, daß, vom innerften oder nächften n 
angefangen, jedes befonders, eines nad dem andern, in eine blei— 
bende Stellung gebracht werden fann, die zum Tragen des Glaſes 
geeignet ift, indem es mit einem Rande auf dem Wagen felbft auf 
ſteht. Jeder ſolche Wagen mit feinen horizontal niederliegenden Rab- 
men fümmt zuerft in einen Heinen Raum (c) am heißeften Ende des 
Kühlofens Z, welcher mit der äußern Luft und dem genannten Ofen 
durch zwei mit Oegengewichten verfehene Zugthüren (di, duh in Ber: 
bindung ſteht. Der Arbeiter ſtößt mittelft einer Stange, die durch ein 
fleines Loch in der erften Zugthür (dy geht, den Wagen aus dem 
erwärmenden Raum bis zu einem andern Wagen, ber, mit feiner 
Glasladung verfehen, zum VBorwärtsgehen bereit ift, und ein ein« 
„ fallender Hafen Ce) an der Vorberfeite des leeren Wagens, welcher 
in eine entfprechende Deffnung Cb) an der Hinterfeite des befadenen 
Wagens einfällt, hängt die beiden Wägen zufammen. Das fuecefftve 
Aufheben der leichten Rahmen Cum das Glas aufzuftellen) vom Kühl: 
fteine, wird mit derfelben Gabel, oder demfelben Inſtrument, welches 
zum Aufheben und Stellen des Glafes dient, leicht bewerfftelligt. 
Diefes und das Aufftellen gefchieht Durch eines der Löcher al oder all 
unter der Vorſicht, daß nicht beide Löcher zu gleicher Zeit offen bleiben. 
Am Fälteften Ende des Kühlofens Z ift ein Abladeraum Y, der durch 
einen Dfen erwärmt wird, in welchen bie beladenen Wägen nach— 
einander vom Dfen Z her anfommen. Die Länge des Raumes V 
hängt von der Anzahl der auf einmal abzuladenden Wägen ab. Die 
abgeladenen Wägen werden durch Die in der Kammer Y befindliche 
Thüre D herausgebracht und außerhalb des Dfens wieder zum er- 
wärmenden Raum Cc) geführt, Die Fortbewegung der Wägen längs 
des Kühlofens Z bewirkt ein Hafpel Cw) und eine Kette, die durch 
das Ende der Abladefammer Y geht und an dem vorderſten Wagen 
des Zuges befeftigt if. Wenn eine gewiffe Anzahl Wägen abgeladen 
it, wird das Ende der erwähnten Kette allemal an den vorberfien 
der noch übrigen Wägen befeftigt. ine Thüre mit ziehendem Gegen- 
gewicht AU) befindet fi zwifchen der Abladefammer Y und dem 
Kühlofen Z, welche zur Regulirung der Temperatur der leztern bei- 
trägt. Eine andere ähnliche Thüre befindet fi bei div, welche den 
Kühlofen geſchloſſen zu erhalten beftimmt ift, wenn der Strefofen 
friſcher Heizung bedarf. Mittelſt diefes Kühlofens ac, wird das Glas 
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viel. fehneller abgekühlt als durch alle bisherigen Berfahrungsmweifen, 
ohne daß der Stref= oder der Kühlofen unter ber Arbeit abgekühlt 
zu werben brauchte, 








XxCV. 
Ueber das in Amerika gebraͤuchliche kalte Schwizverfahren 
beim Gerben. 


Aus der Chemical Gazette 1845, Nr. 16, dem Journal of the Franklin 
Institute entnommen. 





Das in England, auf dem Continent und in den Vereinigten 
Staaten gebräudlichfte Verfahren die Haute zu enthaaren, befteht 
im Einlegen derfelben in eine Kalklöſung oder vielmehr Kalkmilch, 
in welcher man ſie, je nach dem Wetter und der Textur der Häute, 
eine bis drei oder mehr Wochen liegen läßt, bis ihr Ausſehen zu 
erkennen gibt, daß der Kalk ſeine Wirkung gethan hat. Dieſer löſt 
nämlich die Haare und die Epidermis von der Haut ab, ſo daß J 
nachher auf dem Schabebaum mittelſt eines Meſſers leicht davon ab— 
gepält werden können. Ein anderes Verfahren zu demſelben Zwek 
beſteht im Aufhängen der Häute in einem geſchloſſenen Raume, 
welcher durch ein bedämpftes Feuer etwas über die gewöhnliche 
Temperatur erwärmt wird. Dabei wird die Epidermis durch an— 
fangende Fäulniß abgelöſt. Lezteres ſogenannte Schwizverfahren iſt 
in Deutſchland gebräuchlich und findet hie und da auch in England 
Anwendung; dieſes aber ſowohl, als das vorhergehende, iſt mit vieler 
Gefahr verbunden, weßhalb es auch nur eine beſchränkte Anwendung 
findet. Nach einem anderen Verfahren werden die Häute auf Haufen 
übereinander gelegt und mit Lohe oder einem andern ſchlechten Wärme- 
leiter bedekt, um die durch die freiwillige Zerfezung bes Leims oder 
anderer Subftanzen der Haut und der Haarmurzeln entſtehende 
Wärme einzufihliepen. | 

Der Erforſchung diefes ſehr wichtigen Theils bes Gerbeptoceffes 
feinen die Ehemifer wenig Aufmerkſamkeit zugewendet zu haben; 
der Gewerbsmann hat feine Einfiht in die wahre Natur des Vor⸗ 
gangs durch ſie erhalten und folglich wurde das Verfahren nicht 
wie zu wünſchen wäre, verbeſſert. Zwar iſt die Wirkung des Kalks 
auf die Textur der Haut, was das Losmachen der Haare betrifft, 
nicht in Dunkel gehülltz aber die andern Einwirkungen auf die Haut, 
welche bleibend und von bedeutendem Einfluß auf bie Güte des 
Leders ſind, wurden niemals befriedigend erklärt. Noch nie konnten 
Chemiker eine genügende Erklärung von der Wirkungsweiſe der ſ. 9- 
Beize (bate) geben, welche aus einer Auflöſung des in Dem Mifte 
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der Tauben und des Hausgeflügels enthaltenen falzfauren Ammoniaks 
und Kochfalzes 2c, befteht, Das Wahrſcheinlichſte ift, daß diefe falz- 
fauren Salze von dem Kalf zerfezt werden und ihn auflöslicher 
machen; was aber die herbeigeführte Gährung für eine Einwirkung 
auf das Leder hat, ift nicht klar, wenn man nit annehmen will, 
daß ein großer Theil des Leims und des Eiweißes Dadurch entfernt 
wird. 

Gideon Lee fagt in feinen Vorleſungen über die Gerbefunft: 
„Ich glaube, daß ein großer Tpeil des urfprünglichen Leims unferer 
Häute fih niemals mit dem Gerbeftoff verbindet, fondern bei. der 
Behandlung verloren geht, nämlich entweder zerftört oder wirfungs- 
108 gemacht wird, oder vielleicht beides; denn ich zweifle nicht, daß, 
wenn es möglich wäre, jedes Theildhen der Haut in Berührung mit 
dem ©erbeftoff zu bringen, wie es die Chemifer mit den Auflöfungen 
beider zu thun im Stande find, man von 100 Pfd. vollfommen 
trofner und von allen frembartigen Anhängfeln gereinigter Haut bei- 


‚nahe 200 Pfd. (wenigſtens 180 Pfd.) Leder erhalten würde.” „Da 


die aber unmöglich ift — indem wir die urſprüngliche organifche 
Form der Haut, um Leber daraus zu machen, beibehalten müffen — 
jo ift e8 unfere Aufgabe, auf fo Öfonomifche VBerfahrungsweifen zu 
finnen, Daß nur der Fleinfte Theil des leimartigen Beftandtheils der 
Haut verloren geht, der größte Theil deffelben ihr aber erhalten werde.” 
Ohne Zweifel Fönnten viele Leimtheile erhalten und viel mehr Leder 
gewonnen werden, durch neue Berfahrungsweifen bei der Zubereitung 
der Häute für die Gerbebrühen. Wir wiffen, daß diefes Erſparniß 
zu machen ſchon verfucht wurde und die erhaltene Menge Leders auch 
wirklich der von den Chemifern als größtmöglihe Quantität angege- 
benen fehr nahe Fam. „Sparen, fagt Lee richtig, muß jest an der 
Tagesordnung feyn,” und- eine rationelle Berbefferung der Leder: 
bereitung würde nicht nur die Güte des Leders verbeffern , fondern 
aud die Menge des Products vermehren. Beträchtliche Summen 
geben in dieſer Beziehung jährlih noch verloren. 

Unter die Hebel des alten Verfahrens gehört auch die ftarfe 
Einwirkung der gebräuchlichen Agentien, welde mit der möglichften 
Dorfiht angewandt werden müffen. Bei diefem ziemlich verbreiteten 
Verfahren werden Die trofnen Häute der Fräftigen Einwirkung der 
Stampflöfe ausgefezt, welche die Fafern derfelben erweichen und 
ausdehnen, fie veranlaffen, daß fie fih gegeneinander bewegen und 
nad längerer Zeit wahrſcheinlich ihre Poren öffnen und einen großen 
Theil der in der Haut enthaltenen auflöslichen Subftanz entfernen, 
wodurd Die Weichheit, Gefchmeidigfeit und Dünne der Häute erzeugt 
wird, über welche man ſich bei einem Leder mandmal beflagt, welches 
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außerdem richtig behandelt wurde. Ein gewiffer Grad Geſchmeidig— 
feit fcheint zwar durchaus nöthig zu feyn, damit der Kalf und die 
Beize ihre Wirkung gehörig thun können und der Gerbeftoff gehörig 
in die Haut eindringt, Gegen das Kalfen aber fpricht fehr die 
nachtheilige Einwirkung deffelden auf die Teimartigen und eiweiß— 
artigen Beftandtheife der Haut. Daß eine Subftanz, welde in ihren 
Berwandtfhaften fo ſtark und die meiften thierifchen Subftanzen fo 
fchnell zu zerfezen im Stande ift, auf die feuchte poröfe Subftanz 
der erweichten Haut fehr nachtheilig einmwirfen muß, kann durch feinen 
Sahverfländigen wohl geläugnet werden, Die Einwirkung diefes 
Agens, indem es die Hautfafern ausdehnt und ftreft, fie dadurch 
aus ihrer urfprünglichen Lage bringt, folglich ihr Gefüge ſchwächt, 
muß wohl einleuchten, da es die Haut auf ihre doppelte urfprüng- 
liche Dife anſchwellt. Jeder Gerber weiß ja, daß ftarf gefalftes 
Leder loker ift, Leicht wiegt und feine lange Dauer hat; ift demnach 
nicht mit vieler Wahrfcheinlichfeit zu vermutben, daß diefelbe nach— 
theilige Wirfung in geringerm Verhältniß auch bei der ſchwachen 
Kalkung ftattfinde? Durch die Zerftörung der leim- und eiweiß— 
artigen Stoffe bei diefem Proceß verliert dev Gerber nicht nur jene 
Theile, welche außerdem Leder gebildet hätten, fondern dag gebildete 
Leder hat auch geringern Werth, weil es nicht fo dauerhaft und 
feft ift. 

Die ſchädliche Wirfung des Kalfens wird dur das darauf 
folgende Beizen noch vermehrt; es hat dafjelbe den Zwef, den Kalt 
auszuziehen und die Haut auf ihre urſprüngliche Dife zurüfzuführen. 
Die in der Beizflüffigfeit enthaltenen falzfauren Salze ıc., welche den 
Kalk auflöslicher machen, der Dadurch) Teichter entfernt wird, ziehen 
nämlich auch einen Theil des Leims ꝛc. aus und die durch die Zers 
fezung der thierifhen Subftanzen in der Beize eingeleitete Gährung 
trägt auch wefentlih zur Zerftörung jener Teicht zerfezbaren Beftand» 
theile der Haut bei. Daß eine Gährung ftattfindet, beweift Die 
ſchnelle Einwirfung der Beize, indem fie die Narbenfeite der Felle 
in warmen Sommertagen zerftört, wenn man nit fehr vorfichtig 
verfährt und den Proceß zu weit vorfchreiten läßt. in weiterer, 
nicht zu überfehender Uebelftand ift der äußerſt unangenehme Geruch 
fauler thierifcher Stoffe, welcher den Kleidern 20. der Arbeiter un 
zertrennlich anhaftet. 

Wir fönnen nun, nad Auseinanderfezung der die bisherigen 
Berfahren begleitenden Uebelftände , in ein neues eingehen, weldes 
diefelben nad) dem Dafürhalten derjenigen, die es prüften, grüßten= 
theils befeitigt. Daffelbe wurde ziemlich ungeeignet „das Talte 
Schwizverfahren zum Enthaaren der Häute“ genannt, im Gegenz 
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faz zu dem oben erwähnten in Europa, zum Theil auch in England 
gebräudhlihen „warmen Schwizverfahren.“ 

Diefed fogenannte Falte Schwizverfahren beſteht in folgendem. 
Man maht ein Gewölbe vder eine Grube, um die Häute hinein- 
zubringen, von 12 Fuß Länge, 12 Fuß Tiefe und 10 Fuß Breite, 
Die Wände derfelben Fünnen von Steinen aufgeführt werben , ober 
ein mit Planken bekleidetes Gerüfte feyn, Es muß fih Dabei ein 
Borraum befinden, der. wenigftens 6 Fuß lang ift, und an jedem 
Ende eine Thüre hat, wovon die äußere eine Doppelthüre ift, deren 
Zwifchenraum mit Lohe ausgefüllt, wird, damit von außen feine 
warme trofne Luft eindringen kann. Ein von Brettern gemachter 
Luftcanal von 10 — 12 Zoll im Gevierte reicht von der Mitte Des 
Bodens der Grube 3—4 Fuß weit hinauf und beginnt wenigfteng 
A Buß unter der Bodenfläche. Er dient fowohl als Ablaufrinne für 
das Waller der Grube, als um feuchte, fühle Luft zuzuführen, welche 
die. Stelle der verbinnten einnimmt, indem man einen Luftfirom 
durch den oben angebrachten Ventilator unterhält.  Die- Firft des 
Daches fallt in ein Niveau mit der Erdoberfläche. Auf die Firft 
find der ganzen Länge nad in zwei Zoll Abftand auf die hohe Kante 
zwei Bretter oder Bohlen aufgeſezt. Der Raum zwifchen dieſen 
Bohlen wird offen gelaffen, das übrige Dach aber wenigftens 3 Fuß 
hoch mit Erde bedekt. Dieß gefchieht, um die Häute auf niedriger 
Temperatur zu erhalten, fo daß fie fich, ohne zu verderben, enthaaren. 
Im Innern der Grube muß in den Efen, welche das Dad mit den 
Wänden bildet, in Ninnen oder Nöhren Duellwaffer berumgeleitet, 
und daffelbe muß man in Fleinen Mengen fo in die Grube hinab— 
fallen Taffen, daß fich in derfelben ein Nebel erhebt und die Luft in 
der Grube mit Wafjer ſättigt. Das Duellwaffer hat gewöhnlich 
eine Temperatur von 8° R. und da das Waffer bei jeder Tems 
peratur verdampft, fo ift klar, daß wenn beftändig frifhes nachkömmt, 
diefe Berdampfung, indem durch fie viel Wärme gebunden- wird, Die 
Temperatur der Grube ziemlich gleichförmig erhält Um die Häute 
in der Grube aufhängen zu können, werden nahe an dem Dache 
längs der Grube und in gleichen Abftänden drei Stangen mit eifernen 
2 —3 300 von einander abftehenden Hafen eingefegt: Die vorher 
wie gewöhnlich geweichten Häute hängt man einzeln und ganz aus— 
gebreitet an der Kopffeite an diefen Hafen auf. Nach einigen Tagen, 
wenn die Haare an den obern Theilen loſe zu werben anfangen, 
nimmt man die Häute herab, und hängt fie an dem zweiten Ende 
auf, bis fie fich endlich leicht enthaaren Yaffen, Die Häute dürfen 
nicht gebrochen werben, bis fie aus der Grube kommen und fertig 
zum Enthaaren find, Im einer guten Grube, wo der Thermometer 
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5— 10° R., aber nie darüber zeigt, und eine freie Circulation 
feuchter Luft ftattfindet, find zum Enthaaren der Häute gewöhnlich 
6—1? Tage erforderlih. Fällt die Temperatur unter I R., fo muß 
der Bentilator theilweife gefchloffen werden; > fteigt fie aber über 
100 R., fo muß Falte, feuchte Luft eingetrieben, oder mehr Duell- 
waſſer durch einen Schlaudy oder dergl. bineingeleitet werden. 

Wird diefe Behandlung gehörig ausgeführt, fo erhält der Gerber 
die Häute frei von allen fremdartigen Stoffen mit beinahe ihrem 
vollen Leimgehalt, mit dem Eiweiß und aller Faferfubftanz Die 
Wirfung des Falten Schwizverfahrens ſcheint fih auf die, Ober- 
fläche oder die Narbe des Felles zu befchränfen, durch Expanſion 
der äußern Theile und Aufweichen der Haarwurzeln, wodurd fie 
leichter ausgezogen werden können. Es findet bei diefem Verfahren 
keineswegs, wie einige unbegründet alauben, ein Fäulnißproceß 
ftatt, jondern nur eine Erwerhung. Mehrere Umftände befräftigen 
ung in dieſer Anfichtz unter andern folgender: die faule Gährung 
ift immer von Ammontafbildung begleitet; nun ift aber in dev Grube, 
wo der Proceß vorgeht, Fein Ammoniaf zu entdefen; alfo findet diefe 
faule Gährung aud nicht ſtatt. Daß ſich die Einwirkung des Waffer- 
dampfes auf die Oberfläche der Haut befchränft, beweift die Zunahme 
ihres Gewichtes bei diefer Zubereitung gegen die beim Kalfen und 
der daraus folgende Gewinn an Lederz denn während beim Kalfen 
eine Zunahme des urfprünglichen Gewichts der trofnen Haut um 
30—40 Proc. ſchon als bedeutend angefehen wurde, beträgt die Zus 
nahme beim Falten Schwizen 50— 70, ja oft 80 Procente; e8 gebt 
daraus hervor, daß ein großer Theil der zartern Beftandtheile der 
Haut, welder früher verloren ging, auf diefe Weife darin erhalten 
wird, Dieß wäre nicht der Fall, wenn eine Fäulniß ftatt fände, da 
hierdurch viel von der Subſtanz abginge oder in einen Zuftand ver 
fezt würde, in welchem die Auflöfungsmittel, welden fie ausgefezt 
werben, darauf einwirfen könnten. 

Nur dem Gerber, welcher glaubt, dag aller Leim aus der Haut 
gezogen werden müffe, wenn man gutes Leder erhalten will, fann 
dieſes Verfahren falfch erfcheinen; wer aber, der einige Kenntniß ‚von 
der Zufammenfezung des Leders bat, glaubt dieß? 

Das Beibehalten diefes Verfahrens, wo es einmal eingeführt 
wurde, fpriht am beften für feine Bewährung und die Erfüllung 
dejfen, was es verſpricht. Es ift in den großen Gerbereien zu New— 
York, Maine, Hamp-Shire und zum Theil aud in Nord⸗Pennſyl⸗ 
vanien beinahe allgemein eingeführt, 
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Ueber den Farbftoff der Harmelvaute (Peganum harmala); 
von Daniel Dollfus Sohn und Heinrich Schlum— 
berger. 

Aus dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, 4843, No. 8%. 


Hr. Spörlin in Wien überſchikte der (Mülhauſer) Induſtrie— 
geſellſchaft vor einiger Zeit eine Feine Menge von dem Farbftoffe 
der Harmelraute nebft damit gefärbten Muftern von Wolle und 
Seide. Diefe Mufter waren ſchön roth und der Farbftoff war ein 
braunes Pulver. Lezterer wurde ung übergeben, um Färbeverfuche 
damit anzujtellen. 

Alle unfere Berfuhe, den von Hrn. Spörlin überjhiften 
Farbftoff auf den verfchiedenen Geweben zu befeftigen, waren jedoch 
fruchtlos. Derſelbe ift in Waffer unauflöstih, färbt den Weingeiſt 
nur braungelb und trat an Seide, Wolle oder Baumwolle gar fein 
Pigment ab. 

Da wir nun mit der ung überfciften Subftanz nur negative 
Refultate erhielten, fo fuchten wir den Karbftoff aus den Samen der 
Harmelraute felbft auszuziehen. 

Im Institut vom 28. Jan. 1841 findet fih ein kurzer Artifet, 
worin Hr. Fritzſche fagt, er habe den rothen Farbſtoff durch Be— 
bandlung der Samen mit Alfohol erhalten. 

Die Verſuche, welche wir anftellten, bewiefen ung, dag der Farb— 
ftoff in den Samen Ffeineswegs vollftändig gebildet enthalten ıft, 
fondern fih darin erft unter dem Einfluß gewiffer Agentien, oder 
wenn fie abfichtli einer geeigneten Wärme und Feuchtigfeit aus- 
gefezt werden, erzeugt. Diefer rothe Farbſtoff fheint von einem 
gelben, in Waffer auflöslichen begleitet zu ſeyn. 

Der Same, womit wir unfere Verſuche anftellten, war vor 
zwei Jahren von Hr, Mirbel aus dem botanifhen Garten zu Paris 
überfchift worden. Als wir ihn nad) den Angaben bes Hrn. Fritz⸗ 
ſche mit Alkohol in der Wärme oder Kälte behandelten, erhielten 
wir nur eine gelb gefärbte Flüffigfeitz mit Aether und Wafjer waren 
die Refultate analog. Daraus fhloffen wir, da die bloße Behandlung 
mit Alkohol zur Entwiflung des rothen Farbftoffs nicht hinreicht. — 
Eine Reihe von Berfuchen, welche wir in derfelben Abfiht mit einem 
Samen anftellten, welcher unter anderen Umftänden aufbewahrt 
worden war, Vieferte ung hingegen viel genügendere Nefultate: Alfo- 
Hol färbte fih nach zwei Tagen dunfel braunroth, während Waffer, 
ſowohl heißes als Faltes, ebenfalls nur einen gelben Farbſtoff daraus 
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auszog. Dieſe verfchiedenen Nefultate, welche man mit demfelben 
Samen je nad) der Aufbewahrungsmeife deffelben erhält, veranlaßten 
uns eine Reihe von Berfuchen anzuftellen, wovon wir die wichtigeren 
mittbeilen wollen. 

Gepulverter und dann befeuchteter Same wurde drei Tage lang 
der Luft ausgefeztz als wir ihn dann mit Alkohol behandelten, er— 
hielten wir eine Flüſſigkeit, welche zwiſchen das Licht und das Auge 
gebracht, gelb erfchien, außerdem aber ftet eine ſehr deutliche grüne 
Farbe zeigte. Nach fünftägiger Maceration färbt fih die geiftige 
Flüffigfeit, fo gelb fte anfangs war, dunfel braunroth, 

Als derfelde Same befeuchtet drei Tage lang an einen heißen 
und feuchten Drt gebracht wurde, lieferte er ung eine Flüffigfeit, 
welche dunfler gefärbt war als die vorhergehende. 

Wir brachten nun Samen drei Tage lang mit Bierhefe in Be— 
rührung und behandelten ihn dann mit Alkohol; fo erhielten wir 
eine röthere Flüffigfeit, welde fih ſchon nad einigen Stunden ger 
färbt hatte. In der Kälte abgedampft hinterließ fi eine rothe, 
etwas gelblihe Materie von harziger Conſiſtenz; ald man heiß ab- 
dampfte, war ihre Farbe mehr braunrotb. 

Bei Färbeverfuhen mit diefen verfehiedenen Flüffigfeiten, welche 
in der Kälte oder Wärme abgedampft und dann mit Waffer ver- 
diinnt worden waren, erhielten wir nur röthliche oder braune Nüancen, 
welche von den uns überfchiften Muftern weit entfernt waren, 

Als wir hingegen Samen mit ammoniafalifhem Waſſer befeuch— 
teten und dann nad Berlauf von zwei Tagen mit Alfohol beban- 
delten, Tieferte derfelbe im gleichen Zeitraum eine viel reinere rothe 
Flüffigfeit als die früheren; der Rükſtand, welcher beim Abdampfen 
diefer geiftigen Flüffigfeit blieb, Tieferte und bei den Färbeverfuden 
febhaftere und reinere Farben als wir vorher erhalten hatten, welden 
aber die Wiener Mufter gleih famen. 

Wir fuchten num eine Methode auszumitteln, um den Farbſtoff 
auf eine einfache und bequeme Weife aus den Samen gewinnen zu 
können. 

Gepulverter und mit Ammoniak behandelter Same wurde zuerſt 
zwei Tage lang in kaltem Waſſer gelaſſen. Daſſelbe färbte ſich 
ſchwach gelb; in der Kälte oder Wärme abgedampft hinterließ es 
einen gelblichbraunen gummiartigen Rükſtand, in welchem Alkohol 
keine Spur rothen Farbſtoffs entwikelte. Ammoniak brachte in der 
Auflöſung dieſes Rükſtandes einen braungelben Niederſchlag hervor, 
welcher in vielem Waſſer auflöslich war. Salzſaures Zinnoxydul 
erzeugte darin einen braunen Niederſchlag, welcher in einem Ueber⸗ 
ſchuß dieſes Salzes auflöslich war; Schwefelſäure färbte ihn gold— 
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gelb, worauf er aber bald nlivenfarbig wurde. Bei der teofenen 
Deftiflation entwikelte er Ammoniaf. Als wir mit dieſem Rükſtand 
Färbeverſuche anſtellten, erhielten wir nur ein Nankingelb, welches 
der Luft und Sonne widerftand, 

Dei der Behandlung mit kochendem Waſſer Lieferte ung der 
Same diefelben Refultate, Sowohl der mit kaltem als der mit 
warmem Waſſer infundirte Same wurde nun mit Alkohol behandelt, 
welcher aber feine Spur rotben Farbſtoffs auszog, jelbft nicht nach 
fünfzehntägigem Maceriren, 

Gepulverter und wie vorher mit Ammoniak behandelter Same 
wurde nun mit heißem Alkohol macerirt; dieſer färbte ſich roth, aber 
die Farbe war bräunlicher, als fie Falter Alkohol lieferte. Beim 
Abdampfen blieb ein fetter, harziger, ſchmuzig braunrother Rükſtand. 
Derfelbe Lieferte bei den Färbeverfuchen bei weiten feine fo ſchönen 
Farben wie wir fie fpäter Dur) Behandlung des vorbereiteten Samens 
mit kaltem Alkohol erhielten. As wir den mit. heißem. Alkohol be- 
handelten Samen noch mit Waffer infundirten, lieferte er ung eine 
gelb gefärbte Flüffigfeit, welche fo ziemlich dieſelben Eigenſchaften 
befaß, wie die früher ohne vorläufige Behandlung Des Samens mit 
Alfohol erhaltene. 

Durch Behandlung mit Faltem Alkohol färbte fih der ammoniaka— 
liſche Same nah 1—2 Stunden ſchon dunkelrothz dieſe Flüſſigkeit 
benuzten wir, um die Eigenſchaften des neuen Farbſtoffs zu be— 
ſtimmen. 

Nachdem es uns nun gelungen war den Farbſtoff im Samen 
zu entwikeln, blieb noch zu beſtimmen, wie viel man daraus ge— 
winnen kann. Ferner mußten wir eine praktiſche Methode ausmitteln, 
ihn rein darzuſtellen, ſeine Eigenſchaften ſtudiren und endlich unter— 
ſuchen, unter welchen Umſtänden er ſich am beften auf den Stoffen. 
fixirt. Diefe Fragen find noch nicht ganz gelöſt; wir hoffen aber 
unſere Verſuche mit Samen aus dem botaniſchen Garten der Mül— 
hauſer Induſtriegeſellſchaft fortſezen und ergänzen zu können, 

Um zu ermitteln, wie viel Farbſtoff der Same der Harmelraute 
liefern kann, pulveriſirten wir 70 Gramme Samen und befeuchteten 
ihn dann mit 10 Grammen Waſſer und 5 Grammen Ammoniak. 
Nach vier Tagen brachten wir ihn mit einem halben Liter Alkohol 
in Berührung, welcher ſich zuerft gelb, mad) zwei Stunden aber ſehr 
dunkelroth färbte. Nach zweitägiger" Berührung wurde der Alkohol 
abgegofien und bei der gewöhnlichen Temperatur abgebampftz Der 
Rüfftand betrug 7 Gr., 19, Eine neue Quantität Alfohol (4 Liter), 
welche mit dem Samen in Berührung gebracht wurde, nahm eine 
etwas yeinere rotbe Farbe an als die erſte. Nach 86ſtündiger Ma- 
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cerirung wurde der Alkohol abgegoſſen und durch einen halben Liter 
friſchen erſezt; langſam abgedampft hinterließ die zweite Flüſſigkeit 
2 Gr 625 im Ganzen erhielten wir nach der dritten Macerirung 
11:6, 21 »der 16 Proc, Farbftoff. 

Der fo erhaltene Farbſtoff ift keineswegs vollfommen rein; er 
enthält noch ein wenig von einem gelben Stoff. Diefer rothe Farb» 
ſtoff ift in Waffer wenig auflöstih, denn daſſelbe fällt ihn aus feiner 
geiftigen Auflöfungz Aether löſt auch nur ſehr wenig davon auf. 
Concentrixte Schwefelfäure Töft ihn auf und färbt fih dadurch oli— 
vengelb; Schwefelſäure von 30 — 40° Baume löſt ihn unverändert 
auf. Salzfaures Zinnoxydul bat Feine Wirkung darauf; Effigfäure 
löſt ihn in der Kälte unverändert aufz Eohlenfaure Afalien verändern 
feine Farbe in Braun, ohne ihn aufzulöfen. 

Aezammoniak fällt den rotben Farbftoff und löſt das gelbe Pig— 
ment auf. Erhizt man den rothen Farbftoff auf 40° R., ſo bräunt 
er fih und bei der Siedhize wird er ganz braun; bei noch ftärferem 
Erhizen verkohlt ex ſich vollftändig, unter Entwiflung von Ammoniaf 
und dunfelbraunen Dämpfen, welde fih zu Tropfen verdichten, ohne 
im geringften zu kryſtalliſiren. — Diefer Tarbftoff ſcheint harziger 
Natur: zu feyn und in dem Samen in Begleitung eines gelben 
Farbftoffs von gummiger Natur und einer fetten Subftanz vorzu— 
fommen. ©) 

Zu unferen Färbeverfuchen Yöften wir den rothen Farbftoff in 
ein wenig Alkohol auf und yerbünnten die Flüffigfeit mit Waffer. 
Diefe Berfuhe wurben alle bei 20— 32° R, angeftellt, denn bei 
einer höheren Temperatur werden die Farben auffallend bräunlich. 

Die Thonerde-, Eifen- und Zinnbeizen abjorbiren feinen Farb- 
ftoff und machen nur die Nüancen dur ihre eigene binzufommende 
Farbe trübe, 

Die Baummolle abforbirt wenig Farbſtoff und färbt fih nur, 
wenn fie mit einem Ueberſchuß von demfelben behandelt wird; die 
Farbe ift um fo ſchöner, je beller fie iftz in einem fatten Bade ger 
färbt, nimmt Die Baummolle eine Weinhefenfarbe an. Man kann 
fie Falt färben, aber eine Temperatur son 20— 32° R. begünftigt 





62) Den Verfaſſern blieben die Unterfuchungen des Prof. Fr, Goebel in 
Dorpat über den, Farbftoff der Harmelvaute (man. vergi. polytechnifches, Journal 
Bd. LXIX, ©, 374 und Bd, LXXXI ©, 305) unbekannt, Derfelbe nannte 
den urfprünglich in den Samen der Harmelrante vorhandenen gelben Farbftoff 
Harmalin und zwar, kommt derfelbe darin als phosphorfaures Harmalin vor, 
welches fih durch Oxydation erft in das rothe Pigment (phosphorfaure Harz 
mala) verwandelt, " Sein Verfahren dag Harmalin in Harmala umzumandeln 
oder, das Harmalaroth zur technifhen Benuzung im- Großen darzuftellen, hat 
Prof. Goebel ſchon vor mehreren Sahren der zuffifchen Regierung mitgetheilt, 
aber noch nicht befannt gemacht, A. d. R 
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die Firirung bes vothen Stoffs; von 40° R. bis zum Siedepunft 
werden die Farben trübe und bräunlich. Die Wolle und Seide 
färben fi) ebenfo wie die Baumwolle; die Farben, welde fie ans 
nehmen, unterfcheiden fi) aber dadurdy von denen der Baumwolle, 
daß fie dunkler werden können, ohne fih zu trübenz’ ihre Färbung 
wechfelt von einem fhönen Amaranth- bis zum Poncenuroth. 

Sezt man dem Färbebad Kreide zu, fo fallen die Farben weniger 
lebhaft aus. Die Seide und Wolle nehmen dann eine röthlichgelbe 
Farbe an; einige Tropfen Ammoniaf fhaden beim Färben noch mehr, 
indem fie fih der Auflöfung des Farbſtoffs widerfezen. Effigfäure 
macht, daß die Farben trüber und fhwäcer ausfallen. 

Als wir die fo erzielten Farben auf ihre Haltbarkeit prüften, 
machten wir folgende Beobachtungen: der Luft ausgefezt verlieren 
die gefärbten Zeuge jede Spur von Roth und werden gelb; Teztere 
Farbe verändert fi im Verlauf von acht Tagen nicht mehr. Ein 
kochendes Seifenbad entzieht den Zeugen den Farbfloff in wenigen 
Minuten; läßt man fie bei 400 R. eine Biertelftunde lang im Seifen- 
bad, fo wird die Farbe trüb und merklich ſchwächer. Aezkali von 
2° Baume macht das Roth fhon in der Kälte etwas bräunlich; 
Ammoniak macht die Farbe dunkler und etwas brauner; die fohlen- 
fauren Alkalien wirken eben fo, aber ſchwächer. Verdünnte Säuren 
wirfen wenig auf diefe Zeuge. Verdünnte Schwefelfäure von 2° Baume 
macht Das Roth etwas gelblih. Kleeſäure wirft eben fo, aber 
fchwächer. Chlorkalk entfärbt fie langſam; gasfürmiges Chlor ent: 
färbt fie, aber langfamer als die Krappfarben, Die Wärme wirft 
auch fehr auf diefe Zeuge, durch Kochen in Waffer werden fie braun; 
hält man mit Harmelvaute gefärbte Seide über glühende Kohlen, fo 
wird fie faft augenbliklich gelb. 

Wir verfuchten auch die Zeuge auf die Art zu färben, daß wir 
fie bloß in eine Auflöfung des Farbftoffs in Alkohol tauchten. Die 
Seide und Wolfe nahmen dabei trübe und gelbliche Farben an, weil 
fih aud das gelbe Pigment darauf befeftigte; durch wiederholtes 
Waſchen fonnte ihnen dieſes gelbe Pigment nicht entzogen werben. 
Die Baumwolle hingegen nahm nur den rothen Farbftoff an; durch 
bloßes Mafchen in Waffer fonnte das gelbe Pigment, welches feine 
Berwandtfihaft zu ihr bat, befeitigt werden, Färbt man die Baums 
wollenzeuge bel, fo werden fie rein roſenroth; färbt man fie aber 
fatt, fo fällt die Farbe weniger vein und etwas brauner aus. 

Endlich verfuhten wir nod die verfchiedenen Zeuge mit dem 
in Ejfigfäure aufgelöften rothen Farbftoff zu färben; auf diefe Art 
erhielten wir aber weder fo fchöne noch fo dunfle Farben wie früber, 
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XCVI, 
Ueber das Palladium, feine Gewinnung, Legirungen ꝛc.; 
von W. J. Eon 


Aus dem Philosophical Magazine. Sul, 1843, ©. 16. 
% 





Das Palladium wurde befanntlih im J. 1803 von Dr. Wolla⸗ 
fon im gediegenen Platin entdeit, und da immer nur fehr wenig 
Palladium mit: dem Platin legirt vorkommt, fo betrachtete man es 
als ein fehr feltenes Metall: in den Tezten Jahren kam aber fehr viel 
Waſchgold (gold-dust) aus Brafilien nah England, worin ein Theil 
des Goldes mit Palladium legirt if.  Derfelbe enthielt nicht felten 
5 bis 6 Proc. Palladium (das Gold aus der —“ Grube iſt 
ſogar blog mit Palladium legirt). 


Das Feinmachen gefchieht folgendermaßen: das Waſchgold wird 
in Duantitäten von 7 Pfd. (Troy) mit feinem gleihen Gewidt Sil- 
ber und einer gewiffen Menge falpeterfaurem Kali gefhmolzen, um 
alle Erden und den größten Theil der unedlen Metalle Daraus ab- 
zufondern. Die geſchmolzene Metalffegirung gieft man in Zainfors 
men aus und trennt nah dem Erfalten den Fluß oder die Schlafe 
Cwelde die Oxyde der unedlen Metalle und die Erden, mit dem Kalt 
des Salpeters verbunden, enthält) davon ab. Zwei der fo erhaltenen 
Zaine werden dann in einem Graphittiegel mit Zufaz von fo viel 
Silber umgefhmolzen, dag man eine Legirung befommt, welche den 
vierten Theil ihres Gewichts reines Gold enthält; nachdem man bie 
flüffige Maffe gut umgerüprt hat, gießt man fie dur einen Löffel 
mit vielen feinen Löchern in Faltes Waffer, wodurd man fie fehr fein 
gekörnt erhältz fie ift dann zur Scheidung vorbereitet, Um diefe aus— 
zuführen, bringt man beifäufig 25 Pfd. der geförnten Legirung in 
einen porzellanenen Krug auf einem Sandbad und behandelt fie mit 
beilfäufig 25 Pfd. reiner Safpeterfäure, welche mit ihrem gleichen 
Volumen Waffer verdünnt iſt. Die Scheidung erfolgt dadurch faft 
vollſtändig; um aber die lezten Antheile Silber ꝛc. wegzufchaffen, läßt 
man beiläufig 9 oder 10 Pfd. ftarfer Salpeterfäure noch zwei Stuns 
den lang auf dem Gold kochen. Daffelbe ift dann ganz fein, wird 
bloß noch mit heißem Waffer ausgewaſchen, getrofnet und in 15 Pfd. 
ſchwere Zaine gegoffen. 


Das falpetrigfaure Gas und die dampfförmige Salpeterfäure, 
welche beim Scheiden entweichen, werden Durch gläferne Röhren (die 
mit den Defeln der Krüge verbunden find) in ein. langes Rohr aus 


Steinzeug geführt, deffen eines Ende in den Reeipienten für bie ver 
Dinger’3 polyt. Journ. Bd, LXXXIX, H. 5. 25 
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dichtete Säure hinabreicht, während das andere in den Schornftein 
augmündet, um die unverbichteten Gafe wegzuſchaffen. 

Die falpeterfaure Auflöfung, welche das Silber und Palladium 
enthält, wird forgfältig in große Pfannen abgegoffen, in welche eine 
hinreichende Menge Kocdhfalz-Auflöfung gebracht wurde, um alles 
Silber als Chlorfilber niederzuſchlagen; die Mutterlauge, worin das 
Palladium und Kupfer aufgelöft bleiben, wird abgezogen und nach— 
dem fie fich geklärt hat, nebft dem Waſchwaſſer des ChHlorfilbers in 
hölzerne Gefäße gefchüttetz man erhält daraus die Metalle durch Prä- 
eipitation mit Zinkblech unter Beihülfe yon etwas Schmwefelfäure, in 
Form eines ſchwarzen Pulvers., 

Das rein ausgewafchene Chorfilber wird durch Zufaz von gra- 
nulirtem Zink redueirt, auf dem Filter mit Fochendem Wafler aus— 
gewafchen, getrofnet und in Graphittiegeln ohne Zufaz irgend eines 
Fluſſes geſchmolzen. 

Um aus dem ſchwarzen Pulver das Palladium zu gewinnen, löſt 
man es wieder in Salpeterſäure auf und überſättigt die Löſung mit 
Ammoniak; das Palladium⸗ und Kupferoxyd fallen anfangs wieder, löſen 
ſich aber wieder auf, während Eiſenoxyd, Bleioxyd ꝛc. zurükbleiben. 
Die klare ammoniakaliſche Auflöſung wird ſodann mit Salzſäure in 
Ueberſchuß verſezt, welche einen reichlichen Niederſchlag von dem gel— 
ben Palladiumſalmiak erzeugt; nachdem derſelbe mit kaltem Waſſer 
hinreichend ausgewaſchen worden iſt, liefert er nach dem Ausglühen 
reines metalliſches Palladium. Die Mutterlauge und die Waſchwaſſer 
enthalten alles Kupfer und etwas Palladium, welche man durch Fäl— 
lung mittelſt Eiſen wieder gewinnt. 

Reines Palladium hat eine graulichweiße, dunklere Farbe als 
Platin; es iſt ſowohl hämmerbar als dehnbar, obgleich nicht in ſol— 
chem Grade wie das reine Platin; fein ſpee. Gewicht iſt 11,3 und 
fann durch Hämmern oder Walzen auf 11,8 gefteigert. werden. In 
vollfommen reinem Zuftande läßt es ſich in einem gewöhnlichen Ge- 
bfäfeofen nicht fchmelzen, wohl aber fo zufammenbafen, daß es ge- 
malzt oder zu Draht gezogen werden kann. Mittelft Sauerftoffgas 
läßt es fih jedoch vollſtändig in Fluß bringen. 

Durch Schwefelwafferftoffgas Tauft das Palladium nicht anz auch 
wird es durch die Luft bei gewöhnlicher Temperatur oder bei heller 
Rothglühhize nicht oxydirt; dagegen bat e8 die dharakteriftifche Eigene 
haft in der Dumfelrothglühhize durch die Luft oxydirt zu werben, 
wobei es fih auf der Oberflähe wie Eifen oder Stahl färbt; fezt 
man ben Proceß einige Zeit Yang vorfichtig fort, fo überzieht fih das 
Metall mit einer fpröden Krufte von braunem Oxyd. Diefes Oxyd 
wird jebod ſchon bei einer Temperatur zerſezt, welche nur um we⸗ 
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niges höher ift, als die zu feiner Bildung erforderliche; Die Oberfläche 
des Metalls erhält daher ihre urfprüngliche Farbe wieder, wenn man 
fie bis zum hellen Rotbglühen erbizt und außer Berührung mit ber 
Luft abkühlen läßt. 

Geſchmolzenes oder zufammengefintertes Palladium ift in reinem 
Zuftande in Salpeterfäure ſchwer auflöslich, Teicht aber, wenn es mit 
ziemlich viel Silber oder Kupfer legirt iftz am fehnellften löſt es ſich 
jedoh in Form des oben erwähnten ſchwarzen Pulvers auf, welches 
mit Beihülfe der Wärme auch in Schwefelfäure und Salzfäure aufs 
löslich if, Das eigentliche Auflöfungsmittel des Palladiums ift das 
Königswaſſer; darin löſt es Yeicht auf, wenn es nicht mit ſehr viel 
Silber Tegirt ift. 

Unter allen Metallen bat das Palladium die größte Berwandt- 
haft zum Cyan; auch wird es durch Cyanquekſilber aus allen feinen 
Auflöfungen abgeſchieden. 

Es läßt fih mit Go, Silber und Kupfer fo Tegiven, daß es 
hämmerbar bleibt; mehrere feiner Legirungen mit den zwei lezteren 
Metallen find wegen ihrer Härte und Elaftieität, fo wie auch weil fie 
nicht roften oder anlaufen, zu verfehiedenen Zweken fehr fhäzbar. 
Legirt man Gold oder Kupfer mit Palladium, fo werden fie dadurch 
fehr blaß; 20 Proc. Palladium find hinreichend, die Farbe dieſer 
Metalle zu zerftören. 

Die Legirungen des Palladiums wurben bisher hauptſächlich zu 
den Spizen der Dleiftiftrohre, zu Lanzetten für die Vaccination, zu 
graduirten Scalen an Snftrumenten und als Erfazmittel des Golbes 
in der Zahnarzneifunde angewandt, überhaupt mo Stärke und Elaſti— 
eität oder die Eigenfchaft nicht anzulaufen, erforderlich find, 
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Verfahren, ſchon gebrauchte Blutegel wieder brauchbar zu 
machen; von Dr. J. B. Olivier. 5) 
Im Auszug aus dem Bulletin de la Soeiete d'Encouragement, Mai 1845, ©, 199. 





Der Gebrauch der Blutegel bat feit etwa zwanzig Jahren be 
beutend zugenommen, Man überzeugte fih mit hinlänglicher Gewiß— 
beit, daß fie nicht immer vortheilhaft duch andere Blutentleerungen 
erſezt werden können. Ihr ungebeurer Verbrauch hat in einem Theil 
Franfreihs ſchnell ihre Auscottung herbeigeführt, fo Daß wir (fo wie 
auch andere Länder) heutzutage dem Auslande Dafür tributär find- 





65) Dem Verfaſſer wurde von der Societe d’Encourag, für dieſe Abhand- 
tung eine Medaille von 300 Frances Werth als Preis zuerkannt. 
25° 
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Seit langer Zeit heben die unbemittelten Leute auf dem Lande 
die Blutegel, deren fie fih ſchon bedienten, auf, indem fie ihnen 
fleißig das Waſſer wechfeln, und können fi dadurch ihrer ein zweites— 
mal bedienen; in der Regel werden dieſe Thiere aber dadurch 
erft nah 6—8 Wochen tauglih, beigen auch da nicht alle an und 
ziehen nicht fo ftark wie das erſtemal; auch bluten die von ihnen 
zurüfgelaffenen Wunden nicht fo ftarf fort. Nachher verftreichen 
mehrere Monate, ehe man fich ihrer wieder bedienen kann, und ver: 
faumt man, ihnen frisches Waffer zu geben, fo gehen viele zu Grunde, 
Andere bringen fie in Afche oder in Salzwaffer, damit fie einen Theil 
des angefogenen Blutes wieder von fich geben. Erftere aber zergeht 
in der ſchleimigen Feuchtigkeit, welche fie von ſich geben und bildet 
damit einen Brei, der ſich in ihre Falten legt, fie in ihren Bewegungen 
hindertund dadurch krank macht, Daßer diefe fchleimige Seeretion entweder 
durch die bloße Berührung oder vermöge der in der Aſche enthaltenen Salze 
in zu großem Maaße hervorruftz die Dlutegel flerben dann. Das 
Salzwafjer hingegen ift entweder zu concentrirt, wodurd fie ebenfalls 
zu Grund gehen, oder es enthält zu wenig Salz und bleibt dann 
ohne Wirkung. Der Tabaf tödtet fie; der Alfohol, auch der ver- 
dünnte, coagulirt das Blut in ihrem Körper und erregt in hohem 
Grade die Serretion ihrer fchleimigen Feuchtigkeit. Verdünnter Effig 
macht fie manchmal eine große Quantität Bluts von fi geben; aber 
diejenigen, welche am meiften von fi) geben, waren entweder zu 
poll damit angefogen und geben nur einen kleinen Theil defjelben 
son fih, oder fie waren ſchon geſchwächt und unterliegen dann bald. 
Mehrere Blutegel, Die ſchon Dienfte gethan hatten und in einem zur 
Hälfte mit Waffer angefüllten Gefäß aufbewahrt waren, wurden 
nad ſtürmiſchem Wetter und fehr große Hize durch den Tod um 
die Hälfte vermindert vorgefundenz es ift dieß jedoch nicht dem Ge— 
witter oder der Hize zuzufhreiben, indem das Gleiche auch ſchon nad 
ſehr fühlen Nächten beobachtet wurde. 

Um ihre Entleerung im Großen zu bewirfen, ohne ihrer Geſund— 
heit zu Schaden, bebürfte es einer Subftanz, welde nur auf den 
Schliegmusfel ihrer Speiferöhre erfchlaffend einwirkte; es fcheint, 
dag nur Nareotica dieß bewirfen können; diefe müßten in einer 
gewilfen Dofis in Auflöfung angewandt werden; man müßte ferner 
fiher feyn, daß fie abforbirt werden und nur auf-die Speiferöhre 
wirken, Wahrfcheinlich aber dürfte es fchwer halten, ein Mittel auf 
zufinden, welches alfe diefe Bedingungen erfüllt, 

Nahdem der Verfaffer mehrere Mittel, die gebrauchten Blut— 
egel zu entleeren, ohne Erfolg angewandt hatte, bemerkte er einen 
Blutegel, der eine ziemlich große Wunde yon der charafteriftiichen 
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Form des Blutegelbiffes Hatte. Vor der Anwendung wurde er Dies 
felbe nicht gewahr; nachdem das Thier aber mit Dlut angejogen 
war, war fie viel größer, Er verfolgte von Tag zu Tag die Forts 
fpritte der Bernarbung diefer Wunde. Sie war am neunten Tag 
vollendet. Er machte diefe Beobachtung gegen Ende Augufis, zu 
einer Zeit alfo, wo die Wärme der Luft die Heilung befördern Fonnte, 
Es fam ihm bier der Gedanfe, daß den Blutegeln beigebrachte 
Wunden nicht gefährlich ſeyn könnten, fofern fie nicht zu groß und 
zu zahlreich find. 

Er verſuchte daher die Entleerung ſchon gebraugter Blutegel 
mittelft einer Eleinen Wunde oder eines Stihes auf einen Theil des 
Körpers, wo man ſicher ſeyn Fann, fein wichtiges Drgan zu verlezen. 

Um feinerfeits aber nur unter günftigen Umftänden zu operiren, 
befchloß er, feine Fäuffihen Blutegel dazu zu nebmen, weil fie beis 
nabe immer fünftlich genäprt werden mit dem Blute todter Thiere, 
welhes man in ein Bäufhchen einſchließt und in ihr Refervoir 
wirft, Diefes Blut, wiewohl es von Thieren fommt, die auf der 
Schlachtbank fielen, ift nichtsdeftoweniger Des Lebend beraubt und 
zur Zeit, wo es den Dlutegeln zur Nahrung dienen fol, in ber 
Zerfezung begriffen; es kann daher zu dem Berlufte beitragen, welchen 
die Apotbefer oft erfahren, wenn fie fih zu große Borräthe zulegen. 
Andererfeits find die Blutegel in diefem angefüllten Zuftande viel 
größer und man glaubt, wenn man fie nicht näher unterſucht, es 
mit flarfen Individuen zu thun zu haben, während es gerade vet 
ihwade find. Hr. Dlivier nahm daber feine Blutegel aus einem 
Teiche, in welchem große und mittlere gezogen werben und bediente 
fi der grünen und der grauen Species. 

Er applicirte zuerft 40 Stüf bei einem fräftigen jungen Mann 
wegen der Entzündung eines innern Organs; er madte den Blut⸗ 
egeln, nachdem fie abgefallen waren, einen Stih in den Rüken, an 
einer von der Mitte des Nüfens und der Seite gleihweit entfernten 
Stelle, drüfte fie etwas von hinten nad vorn, um Das Blut ab» 
fliegen zu machen und hielt fie, um biejen Abflug noch zu befördern 
und zu beſchleunigen, unter Waſſer. Che der Verfaſſer ſich aber 
über die fo eben zur Punctur ald geeignet angegebene Stelle recht— 
fertigt, befchreibt ex vorher genau den Drganismus des Blutegels; 
diefe Beſchreibung zerfällt, da ein Knochenſyſtem nicht vorhanden 
ift, in die des alle andern Apparate umhüllenden Apparats zur 
Fortbewegung, des Berdauungs-, des Circulationg-, des Empfindungs- 
oder Nervenapparats, des Serretions- und Ereretionsapparats und 
des Neproductiongapparats, mit deren Benennung jedoch wir und 
‚begnügen, ohne die Beſchreibung felbft wiederzugeben. Außer dem 
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Taftfinn find die übrigen Sinne bei diefem Thiere ſchwierig nach— 
zumeifen, 

Der Nervenapparat, welcher fih unter dem Bauche und im 
Mittelpunkt des Körpers dieſes Thieres befindet, die auf beiden 
Seiten und zwifchen diefen Organen befindlichen Arterien, die Secre— 
tionsorgane ſcheinen darauf hinzuweiſen, daß die Punctur an diejen 
Stellen vermieden werden müſſe; auch die Vene im Mittelpunft der 
Nüfenregion muß verihont bleiben. Zwifchen diefer Bene alfo und 
der Arterie, auf den Seiten des Nüfens, wo fein wefentlihes Drgan 
fi) befindet, fann eine Fleine Deffnung gemadt werden. Die am 
Ende des vorderften Biertheild des Körpers befindlichen Reprodue— 
tionsorgane müffen ebenfalls vermieden werden, und bamit die Wunde 
fih nicht gegen Außere Körper reibe, muß fie in eine alte, und 
zwar parallel mit derfelben, gemacht werden. Man wählt am bejten 
das mittlere Drittel des Körpers, weil der Blutegel hier durch das 
Blut mehr ausgedehnt ift und die Wunde, einmal entleert, ſich fehr 
zufammenzieht in Folge des Zufammenfallens der Haut auf ihren 
normalen Zuftand. Man dringt mit der Klinge eines Fleinen Schneide- 
inftruments, eines Scalpells, einer Lanzette, oder eines Federmeffers, 
perpendieulär oder etwas fchräge, von vorn nad hinten, ein und macht 
eine etwa 2 Millimeter C),, Par. Linie) große Deffnung, je nad 
der Kraft des Blutegels, welden man wohl zufammenhält, und 
unterftüzt die Entleerung dur einen Yeichten Drufz um ihn feft zu 
halten, muß man ihn mit einem trofnen oder ungefähr in der Länge 
feines hintern Drittel8 befeuchteten Teinenen Tuche zwifchen dem 
Daumen und dem Zeigefinger der Yinfen Hand paken, Das vordere 
Ende des zu entwifchen trachtenden Thieres mit dem über das Ende 
des Daumens und Zeigefingers fih kreuzenden Mittelfinger  zurüf- 
halten und dabei die Fleine Wunde unter Waffer halten; das Blut 
fliegt dann leichter aus, namentlich wenn das Waffer eine Temperatur 
von 16—24° NR. hat. Da das im Dlutegel enthaltene Blut beinahe 
jederzeit ſchwarz und dif ift, wäre feine Entleerung an freier Luft 
fchwieriger und langwieriger. Der Druf fann von vorn nad hinten 
oder umgefehrt ftattfinden. In einer Minute kann man einen Blut— 
egel leicht und vollfommen entleeren. Dft ift e8 der Fall, dag in 
Folge des Drufg in der äußern Deffnung ein Feines, weißes, häu— 
tiges Bläschen zum Vorſchein kömmt, welches fie verftopftz daſſelbe 
bildet fih aus der frei ſchwebenden Innenwand einer Magenzellez 
man jchneidet auch in diefes ein, und das Blut fährt dann fort 
auszufliegen. Sind die Blutegel entleert und gut ausgewaſchen, fo 
bringt man fie in ein Gefäß mit Regen- oder Flußwaſſer und etwas 
frifhen Kräutern, damit fie fih bei ihren Bewegungen yon Der fih 
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manchmal in großer Menge abfondernden fchleimigen Slüfftgfeit, welche 
fih um fie herumzieht, Leicht befreien Fönnen. Am beften ſcheint 
ihnen der Waſſerhahnenfuß (Ranunculus aquatilis), wenn er jung 
ift, zu behagen; fie ſcheinen fi davon zu ernähren, denn nah 8 bis 
10 Tagen liegen fehr viele Fleine Stüfhen der Blätter dieſer Pflanze 
losgeriffen auf dem Boden des Gefäßes, wo fie einen grünlichen 
Schmuz bilden, in welchem man aber die Natur diefer Fragmente 
leicht erkennt. Es ift eine Hauptfache, dag die Wunde nicht zu groß 
fey, damit das Waffer nicht in den Magen des Blutegels eindringen 
fann, welcher Fall felten eintritt, wenn diefe Deffnung mit der Falte 
recht parallel ift, weil fih dann die Wunde jtarf zufammenzieht. 
War eine Zelle des Magens durd die Wunde ausgetreten, fo wird man 
"am 5ten bis 6ten Tag manchmal noch einen Heinen weißen Punkt gewahr; 
in der Regel aber ift die Wunde vom Sten bis 10ten Tag an völlig 
gefchloffen und hinterlägt nur eine Fleine Vertiefung oder Narbe, die 
in dieſem Fall fichtbaret, fehr auffallend aber ift, wenn fi der 
Blutegel aufs neue vollſaugt. Man kann fogar, wenn ein Blutegel 
ſich neuerdings. vollgefaugt hat, an der Anzahl diefer Narben jeben, 
wie oft er ſchon entleert wurde, 

Die AO erften DBlutegel, mit weldhen der Verfaſſer dieſe Punktur 
sornahm, fehienen die zwei oder drei erften Tage etwas leidend zu 
feyn; ihre Bewegungen waren unfrei, als wenn fie ihnen Schmerz 
verurſachten; die Wunden zogen fih jeden Zag mehr zufammen, 
und fchloffen fih vollfommen bei den einen am 6ten Tag, bei den 
andern von da big zum Iten Tag; bei mehreren war die Stichnarbe 
febr ſchwer wieder zu finden, bei andern fand man eine dieſer Wunde 
entſprechende kleine Vertiefung. Alle dieſe Blutegel überlebten dieſe 
Operation und wurden 14 oder 18 Tage darauf wieder an zwei 
verſchiedenen Perſonen applicirt und biſſen an wie das erſtemal. 
Man wußte nun einmal gewiß, daß ſie durch dieſes Verfahren wieder 
anwendbar werden; wie oft aber, und nach welcher Zwiſchenzeit? 

Der Verfaſſer wollte die Blutegel ſelbſt appliciren und konnte 
dieß nur bei Perſonen thun, welche nichts dagegen hatten, ſchon ge— 
brauchte anzuwenden. Er nahm ſolche aus dem Teich, um ſie ſo oft 
anzuwenden, als ſich unter günſtigen Umſtänden Gelegenheit dazu 
ergab. 

Am 15. September 1842 wurden zehn ſtarke Blutegel auf das 
Bein eines robuſten Mannes ſanguiniſcher Natur gefegt, um einer 
Eongeftion in Folge einer Contufion zu begegnen; am andern Tag, 
den 16. wurden fie durch eine Punftur an der Stelle ungefähr, wo 
das Hordere Drittel des Körpers mit dem mittlern zufammenftößt, 
unter Nachhülfe durch gelinden Druf entleert und wieder in Slußwafler 
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gelegt; am Tien oder 8Sten Tag waren die Wunden wieder ges 
ſchloſſen. Acht Tage nad diefer erften Entleerung faugten ſich 5 diefer 
Blutegel, an den Hals eines Kindes wegen einer mit Blut unter 
Yaufenen Gefhmwulft gelegt, mit Blut an und Dinterließen große 
Bißwunden, welche 8—9 Stunden bluteten, Am andern Tag wurden 
fie ebenfo wie das erftemal entleert und ebenfo wieder hergeſtellt. 
Es verſtrichen 9 Tage zwiſchen jeder Entleerung. 


Anm 29. September wurden 25 Blutegel aus demfelben Teiche 
zum erfienmal an einer Frau applicirt, bei weldher fi) Symptome 
von Bollblütigfeit zeigten. Am andern Tag, den 30., wurden fie 
durch eine Teichte Punftur entleert. 


Am 3. Detober wurden 5 am 16. Sept, und 5 am 25, Sept, 
entleerte Blutegel, vereinigt mit den 25 am 30. Sept. entleerten, 
einer Frau wegen Lendenlähmung applieist. Die Wunden der zulezt 
entleerten Blutegel waren noch nicht vernarbt und zwifchen den Lefzen 
einiger diefer Wunden fah man noch weiße Punkte, die von dem 
freiſchwebenden Theil der Magenzelfen, welder ſich beim Entleeren 
zwiſchen die Wunde fhob, gebildet wurden; nichtsdeftoweniger waren 
fie ſehr kräftig. Diefe 35 Blutegel biffen alfe an, mit Ausnahme 
eines einzigen, umd erzeugten große Bißwunden, deren einige am 
andern Morgen noch bluteten. Am A, Detober wurden die 34 andern 
entleert und zwar war dieß bei 29 ihre zweite, bei 5 die dritte Ent- 
leerung. Sie wurden hierauf in vielem Waffer gewafchen und mit 
jungen Stengeln des Wafferhahnenfußes in ein Gefäß gebradt. 

Dei 25 dieſer Blutegel verftrihen zwiſchen zwei Entleerungen 
nur A Tage und ihre Wunden fonnten nicht vernarben, 


Am 10. Det., 6 Tage nad) diefer Entleerung, ſchien einer diefer 
Blutegel weniger Tebhaft als die andern; die folgenden Tage zeigte 
fi) bei ihm rund herum eine ungefähr 14—15 Millimeter (6%, 
bis 6%, Par, Linien) lange Verengerung und weiter hinten eine 
merfliche Anfhwellung. Bon Tag zu Tag wurben die Bewegungen 
langfamer; er verfiel in eine Art Schlafſucht (Fühlloſigkeit, torpeur) 
und farb am 16. Der ganze Körper ſchien infiltrirt zu ſeyn; der 
After war angeſchwollen und voluminöſer als im gefunden Zuftand ;- 
ebenfo die beiden Lippen, vorzüglich die obere. Diefer (grüne) Blut- 
egel enthielt innerlich etwas ſchwarzes, dikes Blut, über welchem die 
Zellen des Verdauungscanals weißlih erfchienen; der leztere zeigte 
eine der äußern entfprechende Verengerung. Die Wunde von der 
lezten Punktur war unvollfommen vernarbt und befand fich vor der 
DBerengerung, woraus zu vermuthen ift, daß der Tod durch eine der 
Entleerung fremde Urſache herbeigeführt worden ſey. 
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Am 18. Detober farben 2 andere Blutegel, welde am Tage 
zuvor ſchon ſchwach und erflarrt erfchienen waren. 

Zu gleicher Zeit wurden zwei Blutegel von jenen, die noch Feine 
Dienfte gethan hatten und die der Verfaſſer zur Vergleihung zurüfs 
geftellt hatte, todt gefunden. Sie waren infiltrirt und enthielten in- 


nerlich nichts als einen gräufihen, wäfferigen Eiter; bei einem eins 


zigen war ein rother Slefen wahrzunehmen, obwohl er Fein Blut 
enthielt. 

Am 30, Detober, 26 Tage nad der zweiten Entleerung, wurden 
die übrigen 31 Blutegel an einer Perfon von guter Conftitution 
wegen eines epigaftrifchen Schmerzes appficirt; fie biffen fehr gut an 
und wurden am andern Tag (den 31.) zum brittenmal entleert mit 
ebenfo gutem Erfolg wie vorher. 

Am 2. November, alfo 2 Tage nah der lezten Entleerung, 
wurden dieſe 31 Blutegel und der, welher am 31. Detober nicht 
angebiffen hatte, einer Frau wegen einer entzündlichen Geſchwulſt 
der großen linken Ohrendrüfe gefezt. Sie biffen alle fehr wohl an, 
blieben aber nicht lange hangen; fie faugten fih nicht flarf an, er- 
fhienen weich, erftarrt und leidend; die bei der Yezten Entleerung 
gemachte Wunde war nicht vernarbt; bei einigen ließ fie Blut aus— 
fließen, andere gaben aus dem Munde Blut von fih; diefe leztern 
waren fchlapp und entbehrten der gewohnten Contractilität, was 
beinahe immer das Zeichen eines franfhaften Zuftandes ift. Zwei gingen 
beim Zurüftragen verloren, fo daß ihre Anzahl ſich auf 30 reducirte. 
Am 3. November wurden fie zum vierienmal entleert. Am anderıt 
Tag fand man zwei Drittheile derfelben los vom Gefäße, unbeweglic, 
auf dem Nüfen liegend, im Halbfreis gebogen, und dem Waffer in 
den dem Gefäße mitgetheilten rotirenden Bewegungen folgend, Der 
Berfaffer bielt fie für todt. In der Vermuthung, daß die Kälte 
diefe Erftarrung befördert haben Ffünnte, wurde das Gefäß, weldes 
fie enthielt, auf einen nur ſchwach erwärmten Dfen geftellt; nad 
einiger Zeit fahb man einige fi) mit dem After feftfegen und mit 
dem übrigen Körper wellenfürmige Bewegungen machen, andere nicht 
fehr Fräftig Schwimmen, fechs blieben unbeweglich, fie waren tobt. 

‚Die noch lebenden 24 Blutegel brachte man mit laumarmem 
Waſſer in ein Näpfchen, und fogleih ſah man fie fi) bewegen und 
mit erſtaunenswürdiger Beweglichfeit ſchwimmen, und diefe Kraft be- 
hielten fie, fo lange fie in diefer Temperatur verblieben, Am andern 
Morgen erfchienen fie wieder fo erftarrt, wie Tags vorher, jo daß 
drei Viertheile davon auf den Boden Des Gefäßes gefallen, unbeweg- 
lich waren und den dem Waffer mitgetheilten Bewegungen folgten. 
Almählihe Erwärmung des Waffers verlieh ihnen wiederholt ihye 
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Kraft. Bei den tobten waren bie beiden jüngften Stiche offen und 
durch Drüfen vom After gegen den Kopf trat Waſſer heraus, ver— 
mengt mit Heinen Blutklümpchen, die wie ſchwärzliche Sandkörnchen 
darin ausfahen. 

Am 25. November, 22 Tage nah der Entleerung, fezte der 
Berfaffer einem Mann wegen Geitenftehen die noch übrigen 24 
Blutegel; fie biffen an, fügen fih vol und machten Bißwunden, aus 
welhen 9 Stunden lang Blut floß. Sie hatten ihre volle Kraft 
wieder, Am andern Tag, den 26, Nov. wurden fie zum fünftenmal 
entleert und in einem Zimmer aufbewahrt, deffen Temperatur nicht 
unter 6° R. fanf, So oft das Waffer gewechfelt wurde, ließ man 
das frifche etwas lauwarm werben und in Folge diefer VBorficht gingen 
nur zwei berfelben zu Grunde, 

Am 12. December, 16 Tage nad der Entleerung, fezte Hr, DO Fi- 
vier die nod) übrigen 22 Blutegel, da er fie recht kräftig und wohl 
geheilt fand, an den Hals eines jungen Mädchens wegen einer hef— 
tigen Entzündung des rechten Auges; fie fogen fih wiederholt voll 
an und machten Bißwunden, die mehrere Stunden fortfloffen. Hierauf 
in Waffer gebradht, waren bei einigen fünf Feine Bertiefungen oder 
Berengerungen zu erfennen, wovon jede einer Narbe der behufs ber 
Entleerung gemachten Wunden entfprad. Am andern Tag, den 13, 
endlih wurden fie zum fechstenmal entleert; am 24. Dec, waren 
noch 20 Blutegel lebendig übrig. 

Bon 35 Dlutegeln alfo, welche ſechsmal entleert wurden, gingen 
2 verloren, 11 ftarben und die überlebenden konnten den Dienft von 
183 verrichten. Es bliebe nun nur noch zu willen übrig, welchen 
Dienft noch die 20 thun könnten, die der Probe widerſtanden. 
Der Berfaffer Hatte fih anfangs vorgenommen, diefelben Blutegel 
zehnmal zu entleeren, allein es war ihm unmöglih; hätte ev es zu 
oft gethan, fo hätte er alle verloren. Es Tonnten alfo vom 16, Sept. 
bis zum 13. Dee, d. h. in drei Monaten, von 35, oder viel- 
mehr von 31 Blutegeln, weil 4 verloren gingen, 20 Stüf ſechsmal 
gebraucht und ungefähr zwei Drittheile noch erhalten werden. Das 
Drittheil welches verloren ging, zeigte, wie gefährlich es ift, fie zu 
oft zu entleeren und wie nöthig, ihre Heilung abzuwarten, ehe man 
fih ihrer von neuem bedient. Diefes Erforderniß aber Liegt nur in 
dem Zwek, die Blutegel zu confervirenz denn was den Kranfen be- 
trifft, fönnen fie drei Tage nad ihrem Gebrauche mit gutem Erfolge 
wieder gebraucht werden, wenn fie font ftarf und gefund find, 
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Teifferene über Eifenbahnenbau, vorzüglich über Rampen. 


Die London-Birminghamer Bahn Eoftete 320,000 Fr. per Kilometer, während 
die mit ihr parallel laufende Birmingham - Gloucefier Bahn nur 414,700 Fr- 
Eoftete und fo verurfachen oft parallele oder gleiche Umftände zur Ausführung 
darbietende Eifenbahnen um das Doppelte variirende Koſten. Was ift daran 
Schuld? Nichts anders, als daß bei den Eoftfpieligern alles darauf gewendet 
wurde, nur Eleine Rampen (Steigungen) zu erhalten, während bei den anderm 
der Bau nach den natürlichen Bewegungen des Bodens geführt wurde und aus 
Sparſamkeit Kruͤmmungen mit kurzem Radius und mehr oder weniger große 
Rampen für zulaͤſſig erachtet wurden. Nun koſtet aber der Unterbau einer Eifen: 
bahn mit Rampen von nur 4 Millimeter und Kruͤmmungen von großem Radius 
aAchtmal fo viel als eine nach dem gegenwärtig in Kraft beſtehenden Reglement 
erbaute Bahn,d. h. mit4 Millimeter im Marimum acht mal überfteigender Neigung, 

Soliten aber Eleine Rampen wegen verhältnigmäßig wohlfeilern Betriebs 
und von ihnen gewährter größerer Sicherheit nöthig feyn? Diefe Frage wird durch 
folgende unbeftreitbare Thatfachen beantwortet, Die eriten englifhen Eifenbahnen 

- wurden mit 2—3 Millimeter großen Rampen erbaut. Ban glaubte nichts ſparen 
zu dürfen, um fo kleine Rampen als moͤglich zu erhalten. Später aber ging 
man allmaͤhlich über auf Rampen von 6, 8, 10 und ſelbſt 12 Millimeter. Sicher— 

lich aber hält man ſich beſſer an das, was die Erfahrung lehrte, als an die 
erften Verſuche. Von welchem Gefichtspunft aus aber man die Refultate des 

Betriebs der englifchen Eifenbahnen betrachten mag, fey es der Verbraudy an 
Brennmaterial, ſeyen es die Reparaturen, oder halte man ſich an die zuruͤk— 
gelegten Strefen, fo ift das Refultat immer: daß die Rampen, in ge— 
börigem Maaße angewandt und innerhalb der für Eifenbahnen 
beftehenden Gränzen, bei weldhen die größte, 6 Millimeter über: 
fteigende Rampe 3 Gentimeter erreidt, auf die Koften der Lo— 
comotion von gar feinem merflihen Einfluß find, Es ift dieß Erin 
aus theoretifchen Formeln abgeleiteter Schluß, fondern er ift dad Ergebniß der 
englifchen Eifenbahnbücher. 

Die Sicherheit anbelangend ift unter 287 Unglüfsfällen, die ſich in 30 Mo— 
naten auf den engliſchen Eiſenbahnen ereigneten, nicht ein einziger den 
Rampen zu zuſchreiben, nad amtlicher Mittheilung des engliſchen Handels— 
bureau’s, 

Die tägliche Vervolllommnung der Rocomotive trägt eher zur Bekräftigung 
als zur Verminderung der eben gegebenen Süze bei. Während die erſten nad 
Roket's Modell gebauten Locomotiven bei einer Gefchwindigfeit von 25 Kilo: 
metern in der Stunde, auf dem nur wenig geneigten Theile der Liverpool - Manz 
chefter Eifenbahn, nur 10—12 Zonnen zogen, und hiezu 7 Kilogr. Kohks verzehrten, 
zogen die während der Iezten Sahre aligemein benuzten Locomotiven bei einer 
Gefhwindigkeit von 36 Kilometern ein achtmal größeres Gewicht bei nur wenig 
verfchiedenem Verbrauh an Brennmaterial, Erft vor Kurzem gefellte fih zu 
allen diefen Fortfchritten noch ein neuer, Die dampferzeugende Kraft der Keffel 
wurde durch eine Verlängerung derfelben noch vermehrt; die bei vielen feftitehen- 
den Mafchinen fo glüflich benüzte Abfperrung (erpanfionsweife Benuzung) des 
Dampfes wurde nun auch bei den Rocomotiven angewandt. Mittelft einer finne 
reihen Vorrichtung wurde nicht nur der Mechanismus zur Fortpflanzung der Be- 
wegung vereinfacht, fondern auch der Nuzeffect einer gegebenen Menge Dampfs 
vermehrt; man richtet fich mit der Dampfconfumtion, folglich auch mit dem Ver— 
brauch an Brennmaterial, nach der Kraft, deren man bedarf, nad) der Ladung 
des fortzufchaffenden Trains und nach der Abhängigkeit der Rampen, auf welchen 
man fi bewegt, Die Gonfumtion einer Locomotive richtet fich nicht mehr nach 
dem Durchmeſſer ihrer Cylinder, fondern nach der von der Mafchine zu verrich— 
tenden Arbeit. Da der Durchmefjer der Cylinder in feinem beitimmten Verhaͤlt— 
niß mehr fteht zum Dampfverbraud, fo kann er, und zwar ohne allen Nachtheil, 
derarößert werden, 

Hr, Teffeirene beweift mit Ziffern und Shatfachen, da, man mag rechnen 
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wie man will, durch die Rampen fi Eeine jährliche Ausgabenpofition herausftellt, 
welche die Zinfen der Gopitalien ausgliche, die man, um die Profile der Eiſen— 
bahnen einem ebenen Niveau möglichft zu nähern, in die Erde graͤbt. (Moniteur 
industriel 1843. No, 740.) 


Teifferene, über die atmofphärifchen Eifenbahnen. 


Der franzöfifhe Ingenieur Ed. Zeifferenc beurtheilt in einem Bericht 
an feine Regierung Clegg's atmofphärifche Eifenbahn folgendermaßen: „Die 
Bemwegungskraft des Dampfs wurde bisher bei Eifenbahnen nur auf zweierlei 
Weife angewendet: entweder indem man fie direct mit einer mobilen Borrichtung 
auf die Räder wirken ließ, die in der Reibung diefer leztern mit den Schienen 
ihre Stuͤze fand, oder indem man die Bewegung durch ftehende Mafchinen und 
Trommeln von großem Durchmeffer hervorrief, welche legtere mit den Wagen — 
die durch hänfene oder Drahtfeile von der Stelle gebracht werden — verbunden 
find. Das atmofphärifche Syſtem bildet den Mittelweg; es ift mobil wie das 
eine und feftftehend wie das andere, Die Dampfmafchine, welche die Luftpumpe 
treibt und die Zuftleere erzeugt, ift eine ftehende, während der Kolben, welder 
den Gonvoi mit fich reift, in der Röhre mit der Echnelligkeit des Pfeiles fliegt. 
Es ift alfo gewifjermaßen ein Apparat von fiehender Mafchine, wobei das Geil 
— melde ein enormes Gewicht hat und die meifte Kraft abforbirt — durd) Luft 
erfezt wird, Die Snconvenienzen, weldye "den am allgemeinften angewendeten 
Spftem — der Locomotive — anhängen, koͤnnen ungefähr folgendermaßen refumirt 
werden: a) von dem Geſichtspunkt für die NReifenden betrachtet: die Nothwendig— 
keit, die Zahl der Convois fo viel als thunlich zu befchränfen, um die Koften der 
Bewegungskraft zu vermindern, in Folge deffen Hinderniffe und Bequemlichkeiten 
fo wie Verfpätungen für die zu transportirenden Güter entftehen; b) von dem 
Geſichtspurkt der Sicherheit: beftändige Chancen von Unfällen, in Folge von Un: 
vorfichtigfeit der Gonducteure, Mafchiniften, Wächter 2c. und die noch häufiger 
vorkommenden gefährlicheren, unmoͤglich zu verhindernden Ereigniffe, als: Brüche, 
Zufammenftoßen, Feueröbrünfte 2c., welche durch das Zerfpringen einer Feder oder 
durch Ausfprühen von Funken veranlaßt werden konnen; c) von dem Gefichtspunft 
der Schnelligkeit: die Unmöglichkeit, eine gewiffe Gefchwindigfeit (80 Kilometer) 
zu überfchreiten, über welche hinaus die Locomotiven — wie fhwer und Eräftig 
fie auch immer feyn mögen — ſich kaum felbft fortbringen Eönnen, und was noch 
wichtiger ift, der betraͤchtliche Verluſt an Kraft bei Steigungen, weildas enorme 
Gewicht der Mafchine mit dem Tender noch jenem des Convoi zugefügt werden 
muß. Gben fo gefährlich ift die Vermehrung der Schnelligkeit auf geneigten 
Strefen, wo folche eigentlich vermindert werden follte, 

Die ftehenden Mafchinen haben noch weit mehr Inconvenienzen im’Gefolge. 
Zum Betrieb von nur einigermaßen ausgedehnten Bahnſtreken find fie beinahe ganz 
unanwendbar, weil ihrer zu viele erforderlich find (von 5 zu 5 Kilometer), und 
weil diefe Vervielfältigung eine Urfache fortwährender Verſpaͤtungen ift, fo wie 
ferner, weil jede in diefer Weife betriebene Bahnfection gerade laufen muß, Feine 
Gurven haben darf, endlich weil das enorme Gewicht des Seils (80 Tonnen für 
weniger als 5 Kilometer) die Anwendung fehr ftarker Mafchinen erfordert, deren 
Kraft größtentheits dadurch abforbirt wird, 

Das atmofphärifche Syftem Eennt von allen diefen Nachtheilen nichts. Die 
mit der Bahn verbundenen Wagenzüge können nicht aus den Schienen gerathen, 
und da Fein Feuer vorhanden ift, zerfällt die Furcht vor Brandfchaden in fid 
ſelbſt, fo wie jede Möglichkeit des Zufammentreffens zweier Gonvois, indem fid) 
nur einer auf der Bahn befinden Tann. Zu den weiteren Bortheilen Eann ge— 
rechnet werden, daß die vom großen Gewicht der Locomotive befreiten Wagenzüge 
nur auf das paffende Gewicht befchränft find, Im Folge defjen können die Gon= 
vois ohne befondere Koften fo oft wiederholt werden als es die Nothiwendigkeit 
erfordert; auch Fann man Steigungen befahren, welche man nur durch Kunft- 
bauten umgeht, die häufig eben fo Eoftfpielig als gefährlich find. Da es, wie 
fehon bemerkt, unmöglich ift, daß zwei Gonvois zufammen treffen, fo ift auch 
nur eine Schienenbahn erforderlich, wozu ein Theil der beftcehenden Chauffeen 
benuzt und dadurch Kunftbauten, Zerraffirungen und Erpropriationen erfpart 
werden koͤnnen.“ — Da jezt die nach dem atmofphärifchen Princip erbaute Bahn 
von Kingstomn nach Dalkey in Betrieb kommt, welche kurze Curven und bedeus 
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tende Steigungen hat, ſo wird ſich bald ein entſcheidendes Urtheil uͤber den prak. 
tiſchen Werth des neuen Syſtems nach den lezten Verbeſſerungen ſeines Erfinders 
faͤllen laſſen. Bei einem kuͤrzlich angeſtellten Verſuche ging ein aus mehreren 
Wagen beſtehender Zug von Glaſthull ab und durchlief die Streke von 3Y, engl, 
Meilen in 31/, Minuten. (Augsb. Allg. 3tg.) 


Beftandtheile der Terra di Siena und der Umbra. 


% Maus analyfirte diefe Mineralfarben und fand diefelben beftehend aus: 
die dunfelbraune die gelbe 





Sorteder T. d. S. Sorte. Umbra. 

—ñN —— — ꝰ — — 
Eifenfesquioryd + BET» +» 660 23,8 46,2 
Mangaanoıryd A . , 7370 4,1 9,8 
Urfenikfäure 2 A . B 8,7 0,5 — 
Kieſelerde 0 63,0 >31 
Waller . B . - . 13,3 4,6 40,5 
Berluft 0,6 2,0 0,4 
400,0 100,0 400,0, 

Sn der Zerra di Siena wurde auch eine Spur Thonerde, in einer Sorte 

ferner eine Eleine Spur Kobalt gefunden, — Sn der Umbra fand fich auch etwas 


Eohlenfaurer und fchwefelfaurer Kalk, welche aber wahrfcheinlid nur vom Waller 
berrühren, weldes zum Bilden der Kugeln diente, und eine Spur Arfenif, Die 
Kiefelerde fcheint darin nur von beigemengtem Sand herzurühren. Die Umbra ift 
demnady ein manganhaltiges Eiſenſesquioxyd-Hydrat. — Die preuß. Negierung fchloß 
die Terra di Siena wegen ihres nicht unbedeutenden Axſenikgehalts, auf Hrn, 
MS BVeranlaffung, aus dem Verzeichniß der unfchädlichen Farben aus; von der 
in der Umbra enthaltenen bloßen Spur diefes Giftes hingegen ift um fo weniger 
etwas zu fürchten. da der Arfenik in Verbindung mit dem Eifenoryd iſt. (Archiv 
der Pharmacie, Mai 1343.) 


Alphons Meillet, über weißes Goldchlorür. 


Der eigenthümlichen Reaction, welche ftattfindet, wenn man Chlorgold zum 
Firiren der Lichtbilder darftellt, wurde noch wenig Aufmerkſamkeit gefchentt. 

Man löft gewöhntih A Gramm dylorwafferftofffaures Gorldchlorid in einem 
halben Liter Waffer auf und in einem andern Gefäß 3 Gramme unterfchwefligfaures 
Natron in eben fo viel Wafjer, worauf man dag Goldchlorid unter beftändigem 
Rühren allmäglich dem Natronfalg zufezt. Sezt man umgekehrt die Köfung des 
unterfhwefligfauren Salzes der Goldlöfung zu, fo entfteht Zerſezung, die Zlüffig: 
feit wird ſchwarz, und Schwefelgold fällt nieder. 

Wenn die Operation gehörig geſchah, fo wird die Flüffigkeit augenbliklich 
entfärbt. Diefe Umwandlung eines urjprünglich ſtark gefärbten Salzes in Gegen- 
wart eines neutralen Salzes verdient Beachtung. Sch vermuthe, daß folgende 
Reaction ftatrfindet: wenn dhlorwafferftoffiaures Goldchlorid im unterfchweflige 
faures Natron gefchüttet wird, fo verdrängt die Chlorwafferftoffläure einen gee 
wiſſen Antheil der unterfchwefligen Säure, welcher fich fogleich zerfezt in Schwefel 
und ſchweflige Säure; der Schwefel wird von dem ungerfezten unterfchweflige 
fauren Salze wieder aufgelöft, welches befanntiich einen großen Ueberſchuß deſſel— 
ben aufzunehmen im Stande ift; die ſchweflige Säure macht fi an das Gold: 
chlorid und reduciet es zu Chloruͤr (Protorhlorid), während fie felbft ſich in 
Schwefelfäure und dann in fchmwefelfaures Natron ummwandelt, Es wurde zwar 
behauptet, daß ſich unterfchwefligfaures Gold bilde; die Analyſe aber beweift das 
Gegentheil, Um das farblofe Goldchlorür zu erhalten, 1öft man etwas Gold— 
chlorid in einer Loͤſung von unterfchwefligfaurem Natron auf, filtrirt, um bie 
eine Menge des niedergefallenen Schwefels abzufcheiden und dampft zur Gons 
fifteng eines fehr Elaren Syrups ab; man bringt diefen nun in einer Schale unter 
eine Glasglofe, welche gebrannten Kalk enthält, und vollendet fo ihre Entwaͤſſe— 
tung, Es Eryftallificen mehrere fehr von einander verfchiedene Salze aus der 
Löfung, 3. B. Chlornatrium in fehr deutlichen Würfeln, Prismen des ſchwefel— 
fauren und unterfchwefligfauren Natrons; das Chloruͤr aber Pryftallifirt in den 
Swifchenräumen in ſehr kleinen Nadeln, Man trennt es fo gut alg moͤglich von 
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den andern Salzen, namentlich) von dem Chlornatrium und bigerirt es Falt mit 
Alkohol von 0,833 fpec, Gewicht, Nur das Goldchlorär Löft fich darinauf; man 
filtrirt es und laͤßt es freiwillig verbunften, wo man es dann in fehr weißen, 
ſehr Beinen, nabelfürmigen Kryftallen erhält. — Diefes Salz wird von den Eifen-, 
Quekſilber- und Binnorydulfalzen nicht gefältz nur die fchwefelmafferftofffauren 
Alkalien fchlagen es als ein hellgelbes Protofulphurid nieder; die Haut wird nicht 
davon gefärbt, es hat einen ſehr ſchwachen Geſchmak, der von dem metallifchen, _ 
unangenehmen Geſchmak des Goldchlorids gänzlich verfchieden ift, Auch gibt es 
keine der den übrigen Goldfalgen eigenen Reactionen, Bei der Analyfe gaben 100 
Theile diefed Salzes: 

Gold + * * — + + 50,745 

Natrium . . . . - . 411,788 

Bhlorın nen ia ER a Br 3A 
und dem Salz entfpricht alfo die Formel Cl Au? +C1Na. (Journal de 
Pharmacie, Sun, 1843.) 


Searle's Dereitung einer eoncentrirten Milch. 


Diefe in England patentirte Erfindung bezieht ſich auf die Zubereitung und 
Verdichtung der abgerahmten Milch durch Abdampfung ihrer wäfferigen Beltand- 
theile und auf die Verbindung der fo zubereiteten Milch mit Three, Kaffee und 
Kakao, Aehnliche frühere Verſuche mißlangen, weil man die Milch nicht zuvor 
abrahmte, und die Gegenwart des Rahms ift es, wodurch das Product von der 
Witterung angegriffen und verderbt wird, indem es einen ranzigen efelhaften 
Geſchmak befommt, während, wenn der Rahm abgenommen wurde, das Product 
viel längere Zeit einen angenehmen Geſchmak behält. 

Nachdem der Rahm von der Milch abgenommen ift, wird fie in eim geeig- 
netes Gefäß, das fih in einem Wafferbade befindet, gebracht und ein Vier: 
zigfter ihres Gewichts raffinirter Zufer in der Abficht zugefezt, um die Loͤsbar— 
Zeit zu vermehren, und ihre mehr Dauer zu geben, Die wäfferigen Theile der 
Milch werden nun durch Erhizen ihres Behälters im Wafferbad (wenn er nicht 
mit einem Dampfgehäufe verfehen ift) abgedampft, mit der Vorficht, daß die ans 
gewendete Hize keinen nachtheiligen Einfluß auf die Mitch ausübt, Auf diefe 
MWeife erhält man ein volltommen reines und trofenes Probuct, welches in gut 
verfchloffenen Flafhen oder Krügen aufbewahrt werden Fann. Soll nun die 
Mil mit dem Thee, Kaffee oder Kakao vereinigt werden, fo muß man fi einen 
Ertract von jedem diefer Stoffe durch forgfältig geleitete Abdampfung einer con- 
centrirten Infuſion verfchaffen, und diefen flüffigen Ertract der ſchon ziemlid) 
concentrirten Milch zufezen, nach Erforberniß auch eine angemefjene Quantität 
raffinirten Zufers beifügen; fodann muß die Abdampfung des Gemifches bei einer 
gelinden forgfältig geleiteten Wärme in einem im Waſſerbad befindlichen Gefäß 
fortgefegt werden, bis das Ganze in eine dikflüffige, pappige, felte oder pulver- 
fürmige Maffe verwandelt ift; um diefe nahrhafter zu machen, kann man auch 
Pfeilwurz, Daufenblafe, isländifched® Moos u, dergl. hinzufezen und fie in Eleine 
Kuchen (Bruſtkuchen) verwandeln; auch Fann man, um den Wohlgeſchmak zu er- 
erhöhen, etwas Eſſenz oder Gewürze beifügen, (Repertory of pat. invent. 
April 4845,) 


Ueber die Anwendung des Aezammoniaks um Flefen auf gefärbten 
Zeugen aller Art, Leber 2. zu vertilgen. 


Die flüchtige Eigenfchaft des Ammoniaks macht es zu dem geeignetften Mittel, 
Fleke, welche auf aefärbte Zeuge, fie feyen Wolle, Baumwolle oder Seide, ja 
ſelbſt Leder, durch Gitronenfaft, Eſſig, faure Früchte, felbft durch Säuren ent= 
fanden, zu vertilgen; man braucht nur den Flek damit zu betupfen, wo er 
augenbtiftich verfchmunden feyn wird. Worzüglich wichtig ift e8 zum Reinigen 
feidener Stoffe, Waaren, welche auf dem Lager fogenannte Moter= oder Stok— 
flefen erhalten haben, werden dadurch von denfelben befreit; getragene feidene 
Halstuͤcher, Falt darin gewafchen, werden wie neu und bekommen wieder Glanz; 
getragene feidene Kleider, Bänder, darin gewafchen und gefpült, verlieren alle 
ihre Fleken und erhalten ebenfalls wieder Glanz, indem fich der Schmuz in Am— 
moniak aufloft, 
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Das befte Verhältniß zu einer ſolchen Wafchflüffigkeit ift auf 
4 Pfund flüffiges Ammoniak, 
10—12 Pfund reines Waffer, i u 

So wie auf feidene Zeuge, ebenfo wirkt es auf wollene, und diefe Eigen- 
fchaft ift von der größten Wichtigkeit für die Wollmanufacturen, auf ihr berupt 
die fo höchft wichtige Arbeit des Entfchweißens der Wolle; man wendet größten- 
theils gefaulten Urin an; hier ift das bei der Fäulniß fich gebildet habende Eohlen- 
faure Ammoniak wirkfam; es ift nicht durch Kalt, Soda oder Kalk zu erſezen, 
indem genannte Stoffe die Wollfafer angreifen, beim Abtrofnen fie kurz und fpröde 
machen, wohingegen beim Ammoniak fie ihre volle Elafticität behält. 

Aus diefem Grunde ift ed auch nie räthlich, wollene Waaren, gewirkte 
Strümpfe, Zlanell u, f. w, mit Seife und heißem Wafjer zu reinigen, woburd) 
fie einlaufen und filgig werden; man lege fie einige Zeit in obige Wafchflüffigkeit, 
ringe aus, fpüle, wiederhole diefes Verfahren einigemale, und man wird fehen, 
daß die Stoffe ganz rein geworden find und ihre volle Glaftieität behalten haben, 
Man Tann durch Klopfen oder Reiben diefe Operation noch unterflügen, wenn 
die Gegenftände fehr ſchmuzig feyn follten, 

Eben fo ift das Ammoniat zum Reinigen tuchener Kleidungsftüfe zu em— 
pfehlen: die Kragen ber Röke, welche felbft bei der größten Reinlichleit durch 
den Schweiß der Haare, was bei den Stehfragen der Uniformen oft fehr empfind- 
lich ift, fo viel leiden, find Yeicht dadurch zu reinigen, felbft bei ſcharlachroth; 
zwar nimmt diefes bei der Behandlung eine Ponceaufarbe an, man darf es dann 
aber nur mit in mit Waffer gemifchtem Effig behandeln, um die vorige Scharz 
Yachfarbe wieder herzuftellen, 

Aechte Farben werden durch das Ammoniak niemals verändertz follte man es 
bei unächten angewendet haben, fo hebt jede verdünnte Säure, wo vorzüglich ein 
ganz ſchwacher Effig zu empfehlen ift, die Wirkung defjelben wieder auf und 
ftelt die urfprüngliche Farbe wieder her, ’ 

| Auf das Leder übt es ebenfalls feine veinigende Kraft aus: wafchlederne 
Handfchuhe einige Zage in eine verdünnte Ammoniakflüffigkeit (1 Theil Ammoniak 
und 8 Theile Wafjer) eingeweicht, in Flußwaſſer gefpült, loͤſen allen Schmuz, 
das Leder fchwillt ftark auf, zieht fich jedoch beim Zrofnen wieder zufammen und 
erhält feine gang urfprüngliche Weiche wieder, 

Thüren, Fenfter, die mit Dehlfarbe angeftrichen find, laſſen fi) am leichteften 
mit verdünntem Ammoniak reinigen; die Anftriche behalten dabei ihren Glanz, 
welchen fie, wenn fie mit Seife oder Lauge abgewalchen werden, ftets einbüßen, 
‚da Kali und Natron, die in der Seife und Lauge enthalten find, den Anftrich auflöfen 5 
auch zum Reinigen der Dehlgemälde und deren Rahmen wird es mit Nugen ver— 
wendet, indem es vorzüglich leicht den Fliegenfchmug wegnimmt, 6,9, Binder, 
(Sewerbl, f, Sachſen 1843. Nr. 57.) 


d'Areet über Aufbewahrung der Möbel, Kupferftihe, Bücher ꝛc. in 
unbewohnten Landhäufern 20, 


d'Arcet befchreibt wie folgt die Vorfichtsmaaßregeln, welche er mit fehr 
gutem Erfolge ergriff, um Möbel, Kupferftiche, Bücher und andere dem Verder— 
ben ausgefezte Gegenftände den Winter über in feinem Landhaufe laſſen zu koͤn— 
nen und vor Feuchtigkeit zu fchüzen, Als er Ende Dctobers das Land verließ, 
brachte ev alie diefe Gegenftände in ein großes Zimmer im erften Stok, ſchloß 
die Sommerläden, die Fenfter und Läden diefes Zimmers, verklebte alle Fugen 
der Fenfter mit Papier, und hob alle Verbindung der äußern Luft mit der 
innern duch den Kamin auf, indem ex dejjen Deffnung verftopfte. In die Mitte 
der Stube ftellte er ein Eleines Zifchchen und darauf ein bleiernes Beken. In 
dieſes legte er ſcharf ausgetrofneten falzfauren Kalk (Chlorcafcium), ftellte es 
gegen feinen Schnabel zu etwas fehief und unter denſelben eine Schüffel. Beim 
Herausgehen verkiebte er auch die Fugen der Thuͤre und das Schluͤſſelloch mit 
Papier. — Nach feiner Ruͤkkehr auf das Land fund er alle Gegenftände aufs 
beſte confervirt, ja fogar in trofnerm Zuftande als im Sommer, Der abge= 
floffene falgfaure Kalk wurde, mit dem feſt gebliebenen vereinigt, wieder ein— 
gedikt und für den nächiten Winter aufbewahrt, Die Luft enthält gewöhnlich 
im Kubikmeter 4 Gramme Wafferdunft, Wohl ausgetrofneter ſalzſaurer Kalk 
kann bis zu feinem doppelten Gewichte Waflerdunfi ten, Das Bleibefen 
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bes Hrn. d'Arcet war vierefig, von 54 Gentimeter Seitenlänge, alfo ungefähr 
50 Quadratdecimeter Flächenraum; er Iegte in bafjelbe 45 Kilogr. des Salzes 
in poröfen, ungefchmolzenen Gtüfen, was eine ungefähre 4 Decimeter dife Schicht 
gab und alfo genug wäre, um 7500 Kub, Meter Luft vollfommen zu trofnen, 
oder wenigftens cin Eleineres Zimmer, weil ſich doch troz der beften Berfchließung 
immer etwas frifche Luft hineinzieht. (Moniteur industriel 1843. No. 707.) 





Ueber die Fabrication der Streichzündwaaren. 


Obgleich nun die Streichzünder ftets mehr und mehr verwendet werden, fo 
gibt es doch eine große Meinung unter den Gonfumenten für die fogenannten 
Stipphölzer, deren Maffe, in ein Gefäß getaucht, welches Asbeft enthält, der 
mit concentrirter Schwefelfäure befeuchtet worden, ſich fogleich entzündet. 

Befanntlic; waren mehrere Regierungen der Meinung, die Neibzündholzer, 
deren Maffe Phospor enthält, feyen bei weitem gefährlicher, indeffen kommt dieß 
feyr auf Umftände an. Die Maffe der durch Schwefelfäure entzuͤndbaren Hölzer 2c. 
enthält chlorfaures Kali, Diefes Salz erplodirt aber ungemein ſtark in der 
Mifhung, in der es zu den Zündern verbraucht wird, Will nun der Zufall, 
daß ſich eine Kifte, in welcher dergleichen verpaft worden, Feuer fängt, fo ift Er: 
plofion und Brennftoff zu gleicher Zeit in die furchibarfte Wirkung gefezt. Hievon 
haben wir in Berlin feit kurzer Zeit zwei traurige Beifpiele erlebt. Ein Fabri- 
cant, welcher feit vielen Jahren dieß Gefchäfte treibt, wurde fo verlegt, daß man 
an feinem Auffommen zweifeln mußte; neulich erplodirte durch Zufall wieder ein 
kleines Quantum chlorfaure Kalizündmafje und verlegte ebenfo einen andern Ka= 
bricanten. Die Phosphorzündmaffe dagegen erplodirt, wie man fie gegenwärtig 
zufammenfezt, faft gar nicht, fondern brennt ruhig, wenn auch ziemlich rafch ab, 
Sollen wir nun beide Mafien wegen ihrer Gefährlichkeit einander vergleichend 
gegenüberftellen, fo find freiticy die Bedingungen, unter denen fidy eine Phosphor 
mafje entzündet, die Reibung nämlich, Teichter und gewöhnlicher vorhanden, als 
bei der andern, chlorfauren Kalimaſſe. Warum fie aber der andern geradezu 
vorziehen? — Wenn Kiften mit Phosphorzüindwaaren feft und gut verpakt werden, 
fo hat die Erfahrung gezeigt, daß mehrmals im Innern der Küfte Verbrennungen 
ftattfinden koͤnnen, ohne daß ein weiterer Schaden zu befürchten wäre. Dieß find 
Thatſachen, welde ich häufig genug beobachtet und erlebt habe. Die Zündmwaaren: 
fabrication erfreut fi) aber auch in der neuern Zeit mannichfacher mechaniſcher 
Hülfe. Man fertigte Mafchinen zum Schneiden runder und ekiger Hölzchen, 
wie der fogenannten Epizen zu den Gigarrenzündern. In diefem Augenblik hat 
man aber auch angefangen, zum Eintauchen der Hölzer, um diefelben entweder 
mit Schwefel: oder Phosphormafle zu verfehen, fich der Mafchine zu bedienen, 
Hierdurch wird es möglich, die Hölzchen 2c, mit einer gang gleichmäßigen Quan— 
tität Mafje zu verforgen und fo ein ſehr zierliches Aeußere, was denn doch immer 
als Kaufmannsgut eine Hauptſache mit ift, zu erzielen. Die Mafchinen follen 
in einem Theile ihrer Zufammenfezung wie fogenannte Spifnadeln gebildet feyn. 
Hier aufgefteft Flopft der Arbeiter auf eine ganz ebene Unterlage und die Holz: 
dien werden dadurch vollfemmen gleichweit hervorragen, Die Majfe befindet fich 
auf einem ebenen Gefoͤße in ftets gleicher Quantität, Der Arbeiter, wenn er 
die Spizen der Holger bis auf den Boden eintaucht, gibt ihnen dadurch immer 
die gleiche Quantität Maffe, die nach Erfordern in dem Eintauchgefäß durch 
frifche erfezt wird, Manche Kabricanten haben feit einiger Zeit die Zufammen- 
fegung ihrer Maffe geändert. Sie laſſen z. B. den Salpeter (falpeterfaurcs 
Kali) fort und wählen dafür falpeterfauresBlei, weiches den Verbrennungss 
proceß mehr befchleunigt und bei guter Wahl des Holzes es möglich macht, den 
Schwefel fortzulaffen. Bekanntlich ift es der Schwefel, der mit der Phosphormaffe 
in Berührung, einen für manche Perfonen fehr unangenehmen Geruch verurſacht; diefer 
wird vermieden. Ingleichen ift auch die Verbrennung oder Entzündung der Maſſe 
bei weitem weniger geruchentmwifelnd, Um die Gntzündbarfeit des Holzes zu 
vermehren, hat man darnad) aetrachtet, ein Medium zu finden, das ebenfalls 
geruchlos, die Stelle des Schwefels erſezt. Mit Erfolg hat man fich des. 
Stearins bedient, welches man ftarf erhizt, und in das man die Hölzchen fo 
tief eintaucht und davon etwas auffaugen läßt, ald man fie gewöhnlich mit 
Schwefel verfah. E. G. (Auszug aus dem Berliner Gewerbes, Induftr.» und 
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Ueber eine Verbefferung in der Form und Anordnung der 
Roftftäbe zu Dampffeffelöfen, von Swan Schlumberger. 
Aus dem Bulletin de la Soc. industr. de Mulhouse, 41843, No. 80, 

Mit Abbildungen auf Tab, VI. 





Seit zwei Jahren Habe ich mich met praftifchen Verfuchen über 
die Einrichtung der Rofte größerer Defen beſchäftigt, und mir durch 
diefelben verfchiedene intereffante und mittheilenswerthe Auffchlüffe ver- 
Ihafft. Es Handelt fih nicht um eine neue Erfindung ; denn das Sy- 
ftem der Rofte, worauf ſich gegenwärtige Mitteilung bezieht, wurde 
bereit3 vor einigen Jahren von dem Hrn. Barthelemy zu Cambray 
bei einem Bentilatorofen in Anwendung gebracht; ein folder Dfen 


wurde aud zu Thann bei den HHrn. Schlumberger jun. und 
Comp. errichtet, 


Da diefe Defen bei uns die erwarteten großartigen Refultate 
nit gewährten, fo kamen fie fammt den Roften, die den befferen 
Theil des Syſtems bildeten, in BVergeffenheit. Seit diefer Zeit ftellte 
ih mehrere Verſuche an, um zu fehen, wie weit fih die Anwendung 
Ihmaler Dfenrofte anftatt der früher angewandten plumpen und maf- 
fiven Roftftäbe erftrefen ließe. 


Jedermann wird fih wohl erinnern, wie plump und maſſio die 
vormaligen Roftftäbe waren, die man bei den Dampffeffelöfen an— 
wendete. Noch jezt Fann man ähnliche Rofte in verfchiedenen Etabliffe- 
ments unferes Landes fehen. Wahrſcheinlich wurde man auf diefelben 
größtentheils durch ein unrichtiges Syſtem der Defonomie geleitet, 
indem man in Berüffihtigung des raſchen Verbrennens diefer Roſte 
glaubte, diefelben feltener erneuern zu müffen, wenn man fie recht 
folid und maffiv machte. Auf der andern Seite glaubte man, indem 
man fie möglichft felten erneuerte, zu Öfonomifiren, felbft wenn fie 
zur Hälfte verbrannt waren; aber die Roftftäbe waren am Ende manch— 
mal fo weit von einander entfernt, daß ein großer Theil der Stein: 
fohlen unverbrannt in den Afchenfall fie. Man kann fih von dem 
Unterſchiede zwifchen den ehemaligen und den in Rebe ftehenden Ro⸗ 
ften darnach einen Begriff machen, daß ich bei dem lezten Dampffeffel- 
voft, den ih in unferm Etabliffement einrichten ließ, an die Stelle 
von 18 ehemaligen Stäben 54 neue fezte, welche mithin dreimal 

Dingler’s polyt. Journ. 85, LXXXIX. 9. 6, 26 
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fhmäler als die früheren find, und außerdem der emrömenben Luft 
den dreifachen Zwiſch raum darbieten. 

Man hat im Unrecht anzunehmen, dag die Roft- 
ftäbe ohne befondere Sorgfalt gegoffen zu werden brauchen, und daß 
man jede für andermeitige Zweke unbrauchbare Qualität Eifen dazu 
verwenden könne. Daraus folgt, daß man in Gießereien diefe Art 
Arbeit meiſtens Dem Lehrjungen überläßt, die eben feine große Sorg- 
falt und Genauigfeit, Darauf. verwenden; fo daß, wenn man einen 
Roft empfängt, viele Stäbe unter ſich ungleich und weit davon ent- 
fernt find, mit einander eine ebene Oberfläche zu bilden; andere find 
krumm und laſſen neben. einander angeordnet auf der einen Seite einen 
großen, auf der andern Seite einen, geringen Zwiſchenraum; viele 
endlich haben Blafen oder fonftige Fehler im Guß, über die man 
meiſtens forglo8 hinweggeht. Und Doch tragen diefe Blafen zum 
raſchen Ausbrennen folder fehlecht gearbeiteten Roſte bei. Denn viele 
praktifhe Beobachter haben die Bemerkung gemacht, daß eine breite 
Roftflange immer in der durch eine Blafe gebildeten Höhlung, fo Hein 
fie auch ſeyn möge, oder. in ihrer Mitte auszubrennen anfängt, Durch 
ein beftiges Feuer wird der Roft vothglühend, und da wo Feine fort 
mwährende Erneuerung der Luft ftattfindet, verbrennt. er, zudem daß 
auch die Verbrennung der Kohle fchlecht von flatten geht. 

Die verfhiedenen Mängel, welche man an ben breiten und; plum⸗ 
pen Roften nach dem alten Syftem tabelt, haften. feineswegs. an. den 
in Rede fiebenden neueren Roften, deren Stangen wie. bie Figuren 
25, 26 und 27 zeigen, 1 Meter 28 Gent. lang und nur 15 Miliz 
meter breit find. Sie find ihrer Länge nach mit drei 5 Millimeter 
‚breiten Anfäzgen oder Stüzen verfehen, die Dazu dienen, die Stäbe 
in gleihem Abftande zu erhalten, und diefelben hindern fih in Folge 
der Hize zur werfen. Sie werden mit Sorgfalt gegoffen und nad) 
dem Guffe nöthigenfalls mit Dem Hammer gerichtet, um zwifchen ihnen 
vegelmäßige Räume herzuftellen. Die geringe Breite ber Roftftäbe 
geftattet, diefe Operation, die bei den älteren breiteren Stäben uns 
möglich war, mit Leichtigkeit vorzunehmen. 

Man ebnet fodann die obere Fläche und die Seitenftügen Der 
Roftftäbe, Damit der Noft, an feine Stelle gebracht, eine ganz ebene 
Fläche darbiete, und beffen Stäbe an allen Stellen gleihe Abftände 
zeigen. Obgleich fo ſchmal, tragen fie dennoch eine ftarfe Steinfohlen= 
ladung, weil fie wegen Der großen Quantität Luft, die zwifchen ihnen 
hindurchſtreichen kann, nie rothglühend werben, alfo auch nicht Gefahr 
laufen, fih zu biegen. 54 an der Zahl bilden die Stäbe einen 1 
Meter 8 Cent, breiten Noft für einen Dampfmaſchinenkeſſel yon 1A 
bis 16 Pferbefraft, 
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Nir Haben gegenwärtig in unferm Etabliffement drei größere 
und drei Fleinere Rofte von der in Rede ftehenden Art, Einer ber 
größeren ift feit länger als zwei Jahren unter einem Keffel, der 
unfere Färberei mit Dampf verfieht, in Anwendung 5 es wurde mehreres 
male jehr heftig gefeuert, ohne daß der Roft in diefen zwei Jahren 
eine nachtheilige Veränderung erfahren hätte, Wegen der regelmäßis 
gen Entfernung der Roftfläbe von einander und ihrer zahlreihen 
Zwifhenräume ftrömt die Luft in großer Menge und an der ganzen 
Roftflähe gleihförmig herbei. Der Zug ift fehr groß und die Ver— 
brennung fehr regelmäßig, ih möchte fagen vollkommen; denn die 
in den Afchenraum fallende Aſche ift weiß im Vergleich mit der Aſche, 
die man unter andern Defen fieht, und bie eine große Menge un— 
serbrannter Kohle enthält. 

Die Noftftäbe dauern Yänger, weil fie durch die unter dem Roſte 
einftrömende Quftmenge beftändig abgefühlt und am Berbrennen ge- 
hindert werden, und weil ihre abgehobelte Dberflähe weder Rauhig— 
feiten noch Blaſen darbietet, die fie der Zerftörung durch das Feuer 
zugänglicher machten. 

Diefe forgfältig geebnete Oberfläche bietet übrigens noch einen 
andern Vortheil dar: die Steinkohle, felbft yon einer leicht fih ver— 
ſchlakenden Elebrigen Qualität, hängt fih nämlih nie an den Roſt, 
weil die Luft überall die Roftflangen abfühlt. Der Heizer bat baber 
nie nöthig, der Luft Dadurch einen Weg zu bahnen, daß er mit fei= 
nem Schüreifen mühfam unter dem Roſt zwifchen den Stäben herums 
arbeitet; er fchürt fein Feuer mit der größten Leichtigfeit, indem er 
ein Werkzeug von beliebiger Form nad allen Richtungen auf der 
Oberflähe des Roſtes hin- und herbewegt. Die Verbrennung ber 
Kohle ift vollftändig bis auf die fteinigen und abfolut unverbrenn- 
baren Theile. Mit einem Worte, wir baben feit zwei Jahren au 
nicht eine einzige Unannehmlichkeit an diefem Syſtem der Rofte zu 
tadeln gehabt. 

Was den Koſtenpunkt betrifft, fo Fommt ein Roſt nach dem 
neuen Syſtem wegen feiner größeren Leichtigkeit wohlfeiler zu fteben, 
als einer nah dem alten. Am beiten wird man fich hievon überzeugen 
fönnen, wenn ich den Preis der beiden Tezten Roſte anführe, die wir 
in unferm Etabliffement gefezt haben. Auf eine Breite von 1 Met. 
8 Gentim, befaß der ältere Roſt 18 maffive, 1 Meter 28 Centim. 
lange Stäbe, deren jeder A6 bis 48 Kilsgr. wog, die alfo zufam- 
men 846 Kilogr. ſchwer waren und zum mittleren Preis yon AO Sr. 
per 100 Rilogr., 338 Fr. 40 Gent, koſteten. Sie wurden durd 53 
ſchmale Roſtſtäͤbe yon gleicher Länge erſezt, die zufammen 383 Kilogr. 
wogen. 
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404 Thirlwall's Apparat z. Schmieren derKolbenſtangen d. Dampfmafchinen. 
a 55 Sr. per 100 Kiloge, . » . 2183 Fr. 40 Cent. 
Fuͤr das Glatthobeln dieſer 53 Stäbe auf der Mafchine 67 un. 

Summe 280 Fr, 90 Gent, 


Hieraus ergibt ſich Dem älteren Rofte gegenüber eine Erfparniß 
von 57 Tr. 50 Gent., abgeſehen von den ökonomiſchen Bortheilen, 
welche bie beffere Verbrennung der Kohle gewähren muß, 





——. 


Cl. 


Berbefferter Apparat zum Schmieren der Kolbenftangen der 
Dampfmafhinen ꝛc., worauf ſich Thomas Thirlwall, 
Mechaniker zu Low Felling in der Sraffhaft Durham, 
am 8. Septbr. 1842 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sul, 1843, ©. 10. 
Mir Abbildungen auf Zab, VI. 





Mein Verfahren Kolbenftangen zu ſchmieren befteht darin, daß 
ih an dem Cylinderbefel eine mit Oehl oder einer andern fetten 
Subftanz gefüllte Büchſe anbringe. 

Fig. 15 ftellt den obern Theil eines Dampfeylinders mit meiner 
an bemfelben angebrachten Berbefferung im Durchſchnitte dar, Fig. 16 
ift ein meffingener oder überhaupt metallener Hals mit Deffnungen, 
durch welche das Oehl oder die fonftige fette Subftanz der Kolben- 
ftange zufließt. A,A bie Seiten bes Cylinders; B der Defel; C,Cbie _ 
Oehlbüchſe. Diefe die Kolbenftange E umgebende Büchſe Fann mit 
dem Cylinderdefel aus einem Stüf gegoffen oder auf irgend eine ge— 
eignete Weife an denfelben befeftigt werden. D,D ift ein um bie 
Kolbenftange zu legender Hals mit Deffnungen, Durch welche die fette 
Subftanz nad) der Kolbenftange fih hinzieht. Diefe bewegt fich frei 
in dem Halfe, fo daß für das Schmiermittel hinreichend Raum bfeibt. 
Der Hals ift zu beiden Seiten mit einer Liederung F verfehen. G,G ift 
der mittelft Schrauben H,H befeftigte Defel diefer Büchſe. Das Dept 
wird dur die Hahnöffnung I in die Büchfe gegoffen und kann nö— 
thigenfall8 etwa zum Behuf der Reinigung der Büchſe, durch den 
Hahn I’ abgelaffen werden, Daß dieſe Berbefferung aud auf Die 
Kolbenftangen der Luftpumpe des Condenfationsapparates, fo wie auf 
die Kolbenftangen mancher Mafchinen überhaupt angewendet werden 
fann, ift einfeuchtend. 
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Cl. 


Vergleichende Verſuche über Eifenbahnfchienen, welche in 
verfchiedenen Ländern erzeugt wurden. 





Dem Berlangen der vierten ©eneralverfammlung des inner- 
öfterreichifchen Gewerbevereind zufolge trat im Sommer 1842 eine 
Commiffton zufammen, weldhe aus v. Thinnefeld, v. Tridau, 
v. Pittoni, Hippmann, Azl, Perhinigg und v. Aſchauer 
beftand und befhloß: 1) daß Berfuhe über Eifenbahnfchienen ans 
geftellt werden ſollten; 2) daß diefe Verſuche fih über die in Eng» 
Yand, Witfowis in Mähren, Frantſchach und Prevali in Kärnthen 
und Neuberg in Steiermark erzeugten Bahnſchienen in der Form der 
Ferdinande = Nordbahn » Schienen erftrefen follten; 3) dag Dr. 
v. Aſchauer, Prof. der Mathematif am Johanneum zu Gräz, die 
Berfuhe ausführen, zur gründlichen Erhebung, in welcher Beziehung 
diefelben vorzunehmen feyen, nah Wien reifen und dort auf der 
Vahn und an den Bahnhöfen fih darüber genau inftruiren ſolle; 
4) daß er dort von jedem der benannten fünf Erzeugungsorte zehn 
mit dem Zeichen des Erzeugers gemarfte Schienen bei der Direction 
der Ferdinands-Nordbahn erfaufen und genau darauf fehen fole, 
dag diefelden noch nie gebraucht feyen. 

„Wegen Mangel eines aufgefchlagenen Zeichens befand fich unter 
den in die Berfuhe aufgenommenen 40 Stük Schienen feine von 
Frantſchach in Kärnthen, weil bei der Ferdinands - Nordbahndirection 
feine von jenem Erzeugungsorte bezeichnete Schiene aufgetrieben 
werden Fonnte, 

Zufolge des Berichts über den Anfauf der Schienen beſchloß die 
Commiſſion dureh die vorzunehmenden Verſuche folgende Fragen in 
Betreff der Nordbahnichienen zu beantworten: 1) Biegungswider- 
ftand; 2) Stoßmwiderfiand; 3) fummarifche Abnuzung; A) ungleiche 
förmige Abnuzung; 5) abfolute Stärke; 6) Schmiedbarfeitz denn es 
ift gewiß von großer Wichtigkeit, ſchon bei dem. Einfaufe zu willen, 
welchen Werth ein Centner Schienen als Eifen haben kann, wenn die 
Schienen aus irgend einer Urfache aufhören als folhe zu dienen. 

Da ferner v. Francesconi wünfhte, ed möchten auch derlei 
Berfuhe mit den Raaber Bahnſchienen unternommen werden, fo wur— 
den ebenfalls 4 Stüf von diefen angefchafft, wobei aber die angeblich 
zu Frantſchach erzeugten aud Fein Zeichen des Erzeugungsortes ent- 
hielten, fondern auf Berfiherung des Directors am Wien-Raaber 
Bahnhofe felbige als dort erzeugt angenommen wurden, — Weil 
fi ferner Die gegründete Vermuthung aufdrang, daß Schienen, deren 
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Pakete aus gewöhnlichen ſteiriſchem Frifcheifen erzeugt wurden, in 
mancher Rükſicht jenen aus ſteiriſchem Puddlingseifen vorzuziehen feyn 
möchten, fo wurde ber birigirende Bergratö Hampe bei den & k. 
Hüttenwerfen zu Neuberg in Steiermark erfucht, von jeder Gattung 
ein Stüf in der neuen Staatöbahnform dem Vereine zufommen zu 
Yaffen. Derfelbe ließ zu diefem Zwek eine Schiene aus Paketen von 
Frauenburger Flammen machen, welde auf dem Fürſt Shwarzen- 
berg'ſchen Eifenhammer zu Frauenburg in Oberfteiermarf aus Sch wars 
zenberg'ſchem Noheifen erzeugt wurden, Diefe Schiene war mit 
dem Namen „Murau“ bezeichnet; zu der zweiten mit bem Namen 
„Neuberg bezeichneten ließ Hampe dafjelbe Roheiſen in Neuberg 
verpuddeln und erzeugte Daraus biefe Schiene, 

Nachdem die Commiffion dem Profeffor v. Aſchauer bie Bes 
antwortung obiger Fragen zur Aufgabe gemacht hatte, wurbe yon ihm 
zu den Berfuchen gefhritten, die er alfe in eigener Perfon ausge 
führt hat. °°) 

1) Um den Biegungsmwiberftand zu ermitteln, wurbe jede Schiene 
an einem Ende befeftigt und am andern Ende nad) und nad von 50 
zu 50 Pfd. bis 2%, Ente. und von 3 Enir, centnerweife bis zum im— 
merwährenden Sinfen befehwert, Ueber die Biegungslinien und bag 
jedesmalige Zurüfgehen nah abgenommenem Gewichte wurde über 
jede Schiene eine eigene Tabelle verfaßt, aus zehn dieſer Tabellen 
der Durhfihnitt genommen und die Durchſchnittsergebniſſe ber Be⸗ 
rechnung ſo unterworfen, daß die hier angeführten Reſultate ſich auf 
denſelben Querſchnitt beziehen. Das Schwierigſte und Zeitraubendſte 
bei dieſen und allen Verſuchen, auf welche der Querſchnitt der Schiene 
einen weſentlichen Einfluß hat, war, daß faſt nicht zwei von allen 
denſelben Querſchnitt haben. 

2) Wurden die Schienen in 8° lange Stüfe auf zwei 7’ von 
einander entfernte Auflagen frei aufgelegt, und ein 600 Pfd. ſchwerer 
Hoyer erft 2°, dann 4 Hoch auf die Mitte herabfallen gelaffen, Je 
mehr nun die Form der Schiene verdreht war, befto größer war bie 
Horizontale Biegung, und es mußte baher immer horizontale und 
yerticale Biegung gemeffen und combinirt werden, ‚worüber wieder 
eigene Tabellen abgefaßt und davon die Durchſchnitte von zehn Stü— 
fen in bie Nefultate aufgenommen wurben. 


3) Um die Abnuzung zu ermeflen, wurden in gleihen Ent 





64) Wie fhon Prof. Tunner in feiner intereffanten Abhandlung über die 
Kabrication der Eifenbahnfchienen (S. 347 im vorhergehenden Heft bes polytechn. 
Journals) bemerkte, trifft die hier mitgetheilten Proben die Cinwendung, daß 
dabei auf die Erzeugungsart der Schienen Feine Rükficht —— 
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fernungen querdurch von jeder Schiene 10 Stük 7," dife Elemente 
mittelft Bohrern und Meißeln berausgefchnitten, weil eine Schneid— 
mafchine nicht vorhanden war, fie aber zu dieſem Behufe erft zu er— 
richten fowohl an Zeit ald an Koften eine Verſchwendung gewefen 
wäre, und ein Hizen der Schienen und Abſezen mittelft Schroteifen 
den Berfudhen wegen Umänderung. der innern Textur mit Grund hätte 
zur Laft gelegt werden können. Diefe Elemente wurden jodann auf 
vier Schleiffteinen in immer umgefehrter Drdnung geſchliffen, welche 
durch eine eigene Mafchine mit immer gleiher Geihwindigfeit gleich 
viele Male und bei demfelben Drufe auf die zu fchleifende Fläche in 
Demwegung gefezt wurden. Die genaue Beobachtung der verkehrten. 
Ordnung durch alle vier Schleiffteine war wegen Abnahme der GStein- 
durchmeffer durch das Schleifen unerläßlih. Jedes Element wurde 
vor und nah dem Schleifen bis auf Y, Öran genau gewogen, darüber 
eine Tabelle verfertigt und daraus die Durchſchnitte zur Beantwortung 
diefer zwei Fragen entnommen. Eben jo wurden aud 

5) die nöthigen Stüfe durch Bohren und Stemmen ohne Schmie- 
den aus den Schienen erhalten, fodann auf 1 Zoll lang in der Mitte 
bis auf 3 Lin. Durchmeſſer abgedreht und mittelft eines mit der Brama- 
preſſe verbundenen Hebels abgeriffen, die betreffende Reibung abge- 
zogen, fo ihr Verhalten der abjoluten Stärfe zu einander in jeder 
einzelnen Schiene erhalten und daraus die Durchſchnitte gebildet. 

6) Um die innere Güte des Eifens auf Schmiedbarfeit zu ers 
forfhen, wurden die einzelnen Stüfe bei gleicher Nothglühbize unter 
den Hakenſchmiedhammer auf der obern Andris in SER von Nagel- 
zahlen ausgeftreft, 

Die Berfuhe über Schweißbarfeit und weitere Berarbeitung zu 
feinen Waaren werden nadträglich erfolgen. 

Die ausgeführten Berfuche gaben folgende durchſchnittliche Re— 
fuftate, welche durchgehends von den ſchlechtern zu den beffern über- 
gehend geordnet find: 

1) Um diefelbe Biegung unter übrigens ganz gleichen Bedingun— 
gem zu erzeugen, war an Gewicht erforderlih: bei den engliichen 
Schienen 1000 Pfd., bei den Witkowitzer 1026, bei den Neuberger 
1296, bei den Prevalier 1330 Pfd. 

2) Um dur Stoß diefelbe Biegung zu erlangen: bei den Wit- 
fowiger 15810, beiden englifhen 16138, bei ven Neuberger 17809, 
bei den Prevalier 19581 Pfd. 

3) Die fummarifhe Abnuzung war: bei den Neuberger 21535, 
bei den Witfowiser 20380, bei den Presalier 20320, Hei den eng= 
liſchen 18657 Pfd. 

4) Die Ungleichförmigkeit der Abnuzung war: bei den engliſchen 
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8757, bei den Prevalier 7120, bei den Neuberger 3785, bei den 
Witfowiser 2960 Pfd. 

5) Abfolute Stärfe auf 1 Duadratzoll Wiener Maaß: bei den 
englifhen 285 Cntr., bei den Witfowiser 385 Entr., bei den Pre 
valier 385 Entr., bei den Neuberger 403 CEntr. Wiener Gewicht. 

6) Bei den Schmiedeverſuchen zeigten fih die Witfowiser Schie- 
nen alle äußerft rothbrüchig und unfchmiedbar, die englifchen beinahe 
eben fo, die Prevalier drei Fünftel rothbrüchig und fehlecht ſchmied— 
bar, zwei Fünftel durchaus ganz und fehr gut ſchmiedbar; die Neus 
berger zu vier Fünftel durchaus ganz und fehr gut fehmiedbar, zu 
ein Fünftel in der Mitte der Länge nah unganz, übrigens gut 
ſchmiedbar. 

In Bezug auf die engliſchen und Prevalier Schienen muß noch 
bemerkt werden, daß von erſteren bei dem Verſuche auf Biegungs— 
widerſtand durch Gewichte eine Schiene ganz abgeſprungen und eine 
zweite an zwei Stellen angebrochen iſt, auch die Bruchflächen neu 
und körnig erſchienen. Von den lezteren aber brachen zwei bei den 
Stoßverſuchen und die Unterſuchung des Bruches zeigte, daß ſie nicht 
wegen ſchlechten Eiſens an ſich, ſondern wegen offenbarer Ungänzen 
gebrochen ſind, weil die halbe Bruchfläche am untern Theile der 
Schiene roſtig, die halbe aber neu und von gutem faſerigem Bruche 
war. In Betreff der Schiene von Prevali kann noch bemerkt wer— 
den, daß dieſe offenbar aus zwei verſchiedenen Eiſengattungen aus 
der erſtern Zeit ihrer Erzeugung ſind, wo zum Theil mit Steinkohlen 
gepuddeltes Eiſen, als auch bloß kärnthner'ſches Friſcheiſen zu den 
Schienen verwendet wurde, auf welches leztere ſich die vorherrſchende 
Stärke gegen den Druk und Stoß gründet. 

Ueber das Verhalten der Raaber Bahnſchienen zu denen der 
Nordbahnform kann noch nichts berichtet werden, weil die Berech— 
nungen darüber noch nicht beendet ſind; nur ſo viel kann über die 
angebliche Wolfsberger Schiene geſagt werden, daß ſie ſich in Bezug 
auf Biegung durch Gewicht und Stoß beſſer als die übrigen, mit 
Ausnahme der Neuberger, verhielt, zwar eine größere Abnuzung im 
Ganzen zeigte, aber ein ſehr ganzes und gut ſchmiedbares Eiſen 
enthielt. 


Die vom Bergrath Hampe erſt im Februar d. J. eingeſandten, 
ſchon vorhin beſchriebenen Schienen verhielten ſich folgendermaßen: 
die von Murau: Biegungswiderſtand 440, Stoßwiderſtand 549, ſum— 
mariſche Abnuzung 1985, Ungleichförmigkeit der Abnuzung 62, ab- 
ſolute Stärke 584 CEntr.; die von Neuberg: Biegungswiderſtand 338, 
Stoßwiderſtand 408, fummarifche Ahnuzung 2510, Ungleihförmig- 
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feit der Abnuzung 71, abſolute Stärfe 402 Cntr. per Duadratzolf, 
Schmiedbarfeit der beiden ganz gut. 

Aus allen diefen Verſuchen geht hervor, dag die Schienen aug 
Inneröfterreich die vorzüglichern, und darunter die vom f. k. Eifens 
werk zu Neuberg die beften find, und Fein Zmeifel obwalte, daß 
Schienen aus gewöhnlihem fteirifhem oder kärnthner'ſchem Friſcheiſen 
mittelft daraus gemachter Pafeter, denen aus Puddlinggeifen weit 
vorzuziehen feyen, da fie einen wenigſtens um ein Fünftel ſchwächern 
Durchſchnitt erforderten. Allgem. Wiener polyt. Journal, 1843, 
©, 422.) 





CIII. 


Verbeſſerungen an Feuergewehren, Kugeln und andern Pro: 
jectilien, worauf fi William Golden und Sohn Han: 
fon zu Huddersfield in der Sraffhaft Dorf am 2. Nov. 
1841 ein Patent ertheilen ließen. 

Aus dem London Journal of arts. Sun. 1843, ©. 342. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 





Borliegende Berbefferungen beftehen 1) in der neuen Conftruc- 
tion und Anordnung des Schloffes oder Entladungsapparates der 
Büchſen und anderer Feuergewehre; 2) in der eigenthümlichen Form 
und Gonftruetion der Kugeln oder anderer Projectilien. 

Was den erften Theil der in Rede ftehenden Berbefferungen bes 
trifft, fo wird die Kugel an der oberen Seite des Stükes gerade 
hinter der Schwanzfhraube in den Lauf gebracht, und zwar mittelft 
eines mit dem Lauf in einer Linie liegenden Apparates. Das Schloß 
oder der Mechanismus zum Entladen des Gewehre liegt beinahe 
ganz im Innern des Körpers und bemirft die Entladung in Directer 
Linie mit dem Lauf, wodurd die Gefchwindigfeit des Feuerns be— 
beutend vermehrt wird, Was den zweiten Theil der Verbeſſerungen 
betrifft, fo ift an der Kugel eine Feine Vertiefung oder Kammer an- 
gebracht, die eine Ladung von gewöhnlichen Knallpulver enthält Cdaf- 
felbe, welches zu den Zündhütchen verwendet wird). Diefes Knall— 
pulver wird mit einer Fleinen Duantität gewöhnlichen Schießpulvers 
vermengt und mittelft Cements an die Kugel befeftigt, damit es ſich 
nit frümle oder herausfalfe. Sobald diefe Kugel durch die hori- 
zontale Thätigfeit des Schloſſes angefohlagen wird, fliegt fie augen- 
biiflich aus dem Rohr. 

Sg. 92 ftellt die Seitenanfiht einer Büchfe mit den an derfelben 
angebrachten VBerbefferungen dar; Fig. 53 ift eine obere Anficht und 
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Fig. 54 ein Längendurchſchnitt des Gewehrs, welcher die innere Ein— 
richtung zeigt. An den Kolben a,a ift ber Körper b, b befeftigt und 
an diefen der Lauf e,c gefhraubt, Die mit Knallpulver. gefüllte 
Kugel wird in die an der oberen Seite des Körpers b,b befindliche 
Deffnung e gefteft und in bie zur Aufnahme der Kugel beflimmte cy- 
Yindrifche Durchbohrung einer Art Hahnes ober drehbaren Laufs f,f 
gedrüft, An das eine Ende diefes Cylinders ift eine. Feine Hand- 
babe befeftigt, welde, ehe das Gewehr geladen wird, horizontal ne- 
ben dem Lauf c,c liegt. Durch Niederbrüfen. diefer Handhabe in die 
verticale Lage Fig. 52 wird ber Cylinder £ um einen Biertelöfreis 
gedreht und die cylindriſche Durchbohrung deſſelben in die zur Auf— 
nahme der Kugel geeignete Lage gebracht. An dem andern Ende des 
Cylinders L,£ ift ein Hebel h befeftigt, der gleichzeitig mit Der Nieber- 
drüfung der Handhabe g gedreht wird. Diefer Hebel ift durch ben 
Dolzen j mit dem Arm ı verbunden, und Yezterer fleht durch den in 
dem Schlize m gleitenden Stift 1 mit dem horizontalen Stößer k in 
Berbindung. Durch diefe Anordnung wird der Stößer k in dem— 
felben Augenblife, wo der Cylinder f die zur Aufnahme der Kugel 
geeignete Lage annimmt, zurüfgezogen und durch den an dem Drüfer 
angebrachten Fanghaken in dieſer Lage erhalten, wobei er die wurm- 
förmige Feder zwifchen den Schultern p und q zufammendrüft Die 
Schulter p fizt an dem Stößer feft und bewegt fid mit demſelben 
zurüf, während bie Schulter q die Rükwand des Körpers bildet 
Die Handhabe g wird nun in die horizontale Lage zurükgedreht, wo— 
durch der Cylinder £ Die Kugel mit dem Lauf e,c in eine Linie bringt. 
Zieht man nun den Drüfer an und löſt dadurch den Fanghaken n 
aus, fo wird der Stößer k dur) die Erpanfion der Feder gegen das 
Rnallpulver gefchnellt; dieſes erplodirt und treibt: Die Hagel augen» 
bliklich aus dem Lauf, 

Eine Mopdiftcation diefer Berbefferung an Gewehren i durch Die 
Figuren 55 und 56 bargeftellt, wovon bie erftere ein Grundriß, bie 
Yeztere ein Längendurchfehnitt des Gewehrs iſt. Die Modification be- 
fleht darin, daß der zur Aufnahme der Ladung beflimmte drehbare 
Cylinder, fo wie die Handhabe zum Zurüfziehen des Stößers weg— 
gelafien if. Der Stößer wird einfach dadurch zurüfgezogen, daß 
man ben eylindrifhen Bolzen x, welcher fih gegen die Schulter p 
des Stößers lehnt, in dem Einſchnitte s zurüfziehtz der Stößer wird 
von dem Fanghaken n des Drüfers zurüfgehalten. Man bringt ſo— 
dann die Kugel auf die Fig. 55 dargeftellte Weife in den Lauf, ſchiebt 
den Bolzen an feinem Griff vorwärts und wendet ihn ſeitwärts im 
den Winfelraum ı. Beim Auslöfen des Fanghakens durch Anziehen 
des Drüfers erfolgt die Entladung des Gewehre, 
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Die in Verbindung mit dieſen verbeſſerten Gewehren anzuwen— 
denden Kugeln ſind in den Figuren 57, 58 und 59 dargeſtellt; 
Fig. 57 zeigt eine Kugel mit ihrer Ladung im Aufriß und Durch— 
ſchnittz Fig. 58 eine andere Kugel mit einer Kleinen Ladung Scief- 
pulver hinter dem Knallpulver, um die Gewalt der Erplofion zu 
vermehren; Fig. 59 zeigt eine gewöhnliche fphärifche Kugel mit einer 
Füllung, die in einem Papieren enthalten und an die Kugel ge— 
fittet iftz Sig. 60 eine Feine abgefynderte, etwa in einer Fleinen 
Papierhülfe enthaltene Ladung, die in dem Gewehr unmittelbar Hinter 
der gewöhnlihen Kugel angebracht wird; anftatt diefer kann auch eine 
große fupferne, die Stelle der Ladung vertretende Percuſſionskapſel 
in ähnlicher Lage angeordnet werben. 





CIV. 

Verbeffertes Holzpflafter, worauf ih Samuel Dothin zu 
Horton, Myrtleſtreet am 8. Dftober 1842 ein Patent 
extheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Sun. 1843, ©, 351. 
Mit Abbildungen auf Tab, VI. 





Die zu diefem Holzpflafter vorgefchlagenen Blöke haben die 
Fig. 17, 18 und 19 dargeftellte Form. Fig. 17 ift eine Seiten- 
anficht und Fig. 18 ein Grundriß des Bloks. Die Ieztere Figur if 
von einem Kreife eingefchloffen, um anzudeuten, daß fih der Pflafter- 
blok aus einem cylindrifhen Holzblok augsfchneiden Yaffe. Der ver- 
befierte Blok befteht aus ſechs Seitenflähen und einer oberen und 
unteren Fläche. Die Seitenflähen find alle gleihgroß, anftatt aber 
fenfreht auf den beiden Grundflächen zu ftehen, find fie abwechfelnd 
nach entgegengefezten Richtungen geneigt. Die aus biefer Form ent— 
fpringenden Bortheile beftehen darin, daß jeder einzelne Blok von 
drei benachbarten Blöfen getragen wird, und felbft deren drei trägt, 
wie der einen Theil des Pflafters repräfentirende Grundriß Fig. 19 
zeigt. Die Räume zwifhen den oberen Theilen der Blöke werden 
mit Afphalt, Sand und bergleihen ausgefüllt, 
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Verbefferungen in der Fabrication durchlöcherter Metall: 
£ndpfe, worauf fih Charles Rowley und James Tur- 
ner, Rnopffabrifanten zu Birmingham, am 15. Nov, 
1842 ein Patent ertheilen ließen. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sul, 1845, ©, 23, 
Mit Abbildungen auf Tab, VI, 





Unfere Erfindung bezieht fi) auf diejenige Gattung durchlöcher— 
ter Metallfnöpfe, die aus einem Metallſtük beftehen und brei bis vier 
Löcher befizen, durch welche die Nadel und der Faden gezogen wird, 
wenn der Knopf an ein Kleidungsſtük befeftigt werden foll. Die Ber- 
befferungen beftehen darin, daß man die Nänder rings um bie Löcher 
mit Hülfe von Stempelformen comprimirt, fo daß jedes Loch das 
Ausfehen eines in den Knopf eingefügten Ringes erhält, Dadurch 
wird der Bortheil erreicht, daß der Faden beim Gebrauch des Knopfes 
nicht fo leicht durchfehnitten wird, indem die erhabenen abgerundeten 
Flächen dem Faden als Unterlage dienen und daß die Knöpfe ein 
vollendeteres Ausfehen erhalten. 

Der größeren Deutlichfeit wegen find die verfehiedenen Figuren 
in den Abbildungen nad) vergrößertem Maaßſtabe dargeftellt, und in 
fämmtliden Figuren zur Bezeihnung der entfprechenden Theile gleiche 
Buchſtaben und Zahlen gewählt. 

Fig. 36 zeigt eine mit vier Löchern durchbohrte Metalficheibe ; 

Fig. 37 und 38 diefelhe Metallfcheibe im Grundriß und Durch— 
fehnitt, nachdem die Ränder der Löcher den nöthigen Stempeldruf er- 
fahren haben, wodurd diefelben nun ein vingartiges Ausfehen be— 
ſizen. 

Fig. 39 ſtellt den Grundriß und 

Fig. 40 den Durchſchnitt des Knopfes dar, nachdem derſelbe in 
Formen bearbeitet worden iſt, welche ſo geſtaltet ſind, daß ſie den 
mittleren Theil des Knopfes, da wo die Löcher liegen, nicht beſchä— 
digen können. 

Nachdem die Knopfſcheibe Fig. 36 durchlöchert worden iſt, unter- 
liegt fie der Dperation des Fig. 41 theilweife im Durchſchnitte dar— 
‚geftellten Stempelapparates. Der Stempel wird durch eine Schwung- 
preffe in Thätigfeit gefezt, und die Löcher werden der Neihe nad) 
ausgefchlagen, jedoch fo, daß die Ränder berfelben eine Compreffion 
erleiden, wodurd der oben erwähnte ringähnliche Wulft rings um 
die Löcher entfteht.: 

A, Fig. 41, ift der Stempel, B die Matrige; CL) der Zapfen, 
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welcher durch das Loch tritt und das Innere deſſelben ausfüllt; diefer 
Zapfen tritt in die an der Matrize B befindlihe Vertiefung (2). Die 
Compreffion des Metalld rings um die Löcher, wodurd der rings 
förmige Wulft entfteht, gejchieht durd) die in dem Stempel und der 
Matrize befindlihen ringförmigen Vertiefungen (3), (3). 

Fig. 42 liefert eine untere Anfiht des Stempeld A und 

Fig. 43 eine obere Anfiht der Matrize B, 

Wir bemerken übrigens, daß auch ſämmtliche Löcher der Knopf: 
fheibe auf einmal ausgeſchlagen werden können. Der hiezu dienliche 
Apparat ift Fig. 44 und A5 dargeftellt. 

Fig. 44 ftellt den Stempel A und die Matrize B im Grund» 
viffe, Sig. 45 im ſenkrechten Durchſchnitt dar. ES find hier, wie 
man fiebt, vier folher Formen, wie die in den Figuren 41,42 und A3 
dargeftellten, mit einander verbunden, jo Daß es dadurch möglich ift, 
vier Löcher mittelft einer einzigen Bewegung der Preffe auszufchlagen. 
Die Löcher können aud fo ausgefhlagen werden, dag nur an der einen 
Seite, wie die Figuren 46 und 47 zeigen, eine Fleine Hervorragung 
entftebt, und die Compreſſion der Lochränder in jenen ringförmigen 
Wulf kann alsdann mit Hülfe obiger Stempelformen vollends be— 
werfitelligt werben. 


— 


CVI. 
Verbeffertes Shiffhen für mechaniſche Mebeftühle von 
Hın. Hermann zu Bitfchwiller. 


Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhouse 4843, No. 80. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Vorliegende Berbefferung befteht hauptfählih darin, daß bie 
Spizen aus gehärtetem Stahl, womit die Weberfhiffhen beichlagen 
find, Zwingen enthalten, die mit demfelben aus einem Stüfe be» 
ftehen. 

Schon lange hatte man die Bemerkung gemacht, daß das feither 
angewandte Mittel, diefe Spizen mittelft Schrauben zu befeftigen, 
unzwefmäßig fey, weil das Holz der Schiffhen in Folge der wieder- 
holten Stöße, denen fie während der Arbeit ausgefezt find, in der 
Nähe der Spizen gern fpaltete; auch hat man diefe Methode heuts 
zutage beinahe allgemein aufgegeben. Einige Berfertiger befeftigen 
die Spizen einfach in einem cylindriſchen Lohe von etwas genauem 
Kaliber; andere umgeben diefes Loch mit einer Fleinen meffingenen, 
in einen freisrunden Falz eingelaffenen Zwinge von etwas größerem 
Durchmeffer als das Loch. Da man indeffen genöthigt ift, dieſen 
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Falz ziemlich nahe am Loch des Centrums anzubringen, welches den 
Schaft der Spize aufnehmen fol, und daher dem Holze an dieſer 
Stelle nur wenig Dife bleibt, fo gibt obiges Mittel den Schiffchen 
nicht immer die nöthige Feftigfeit und Dauer. Diefer Umftand brachte 
Hrn. Hermann auf den Gedanken, den Spizen der Weberſchüzen 
Zwingen zu geben, die einen Körper mit benfelben bilden, wodurch 
das Holz mehr Stärfe erhält und einen größeren Widerſtand dar— 
bietet. 

Ein gutes Weberſchiffchen muß aus einem harten und gefunden 
Holz ohne Spalten und ohne Knorren verfertigt feyn. Man wendet 
hauptfählih Buhsbaum dazu anz jedoch macht man die Schiffhen 
aud aus in Dehl gefottenem Hagebuchenholz. Die ftählernen Spizen 
müffen gut gehärtet feyn, damit fie fih nicht allzufchnell Abnüzen, 
und die Federn hinreichend ftarf, um den Stößen zu widerftehen 
ohne zu brechen oder Yahm zu werden, Alle Theile, woraus das 
Schiffen zufammengefezt ift, müffen endlich auf eine folide Weife 
befeftigt feyn und eine ſolche Geftalt befizen, welde fie geeignet 
macht, den fohnellenden Bewegungen, denen fie beftändig ausgefezt 
find, fo lange wie möglich zu widerſtehen. Diefe verfchiedenen Ber 
dingungen, auf welde man die Berfertiger der Weberſchiffchen nicht 
genug aufmerffam machen kann, werben son einigen berfelben mehr 
oder weniger erfüllt. Unter diefem Gefichtspunfte bieten die Weber- 
fhüzen des Hrn. Hermann einige Bortheile dar, indem die von 
ihm getroffene Anordnung der Theile dazu beiträgt, dem Holze mehr 
Splidität zu geben. 

In fämmtlihen auf den vorliegenden Gegenftand Bezug haben- 
den Abbildungen Fig. 1 bis 7 find zur Bezeichnung gleicher Theile 
gleihe Buchftaben gewählt. 

Fig. 1, Seitenanfidt eines Weberſchiffchens. 

Fig. 2, Längendurchſchnitt durch die Mitte des Schiffhens. 

Fig. 3, obere Anficht und 

Fig. A, untere Anficht deffelben. 

Fig. 5, vervollfommnete Feder zum Fefthalten der Spule. 

Fig. 6, Durchſchnitt des einen Endes des Schiffchens, welcher 
die frühere Methode, die Spizen zu befeftigen, darſtellt. Der Schaft 
diefer Spize ift wie ein Schraubenbohrer bearbeite, Man ber 
gnügt ſich heutzutage damit, diefe Schäfte, wie Fig. 2 zeigt, cylin— 
drifh oder vielmehr leicht Fonifh zu machen, und fie feft in das 
Ende des Schiffhens einzutreiben, nachdem man zuvor eine Fleine 
meffingene Zwinge um daffelbe gelegt hat. 

Fig. 7, Durchſchnitt eines der Enden des Schiffchens, mit der 
son Hrn. Hermann in der Anprdnung der Spizen angebrachten 


- 
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Verbeſſerung. Diefe Spizen find, wie man fieht, felbft mit einer 
Zwinge verfehen, um das Spalten des Holzes durch den Druf des 
Schaftes zu verhüten, 

a,a Körper des Schiffheng; 

b,b die in beide Enden des Schiffchens befeftigten Spizen aus 
gehärtetem Stahl; 

c,c eine Fleine meffingene Zwinge, welche verhütet, daß das Hol; 
beim Gintreiben der Spizen fich fpaltet. 

d, dein meffingener bis auf eine gemiffe Länge gefpaltener Spuren: 
träger, Man dffnet den Spalt in der Mitte ein wenig, damit ſich 
die Seiten federn und den Spulen einen befferen Halt gewähren. 

Fig. 5 zeigt eine Modification diefes Trägers, melde ihren 
Zwek beffer erfüllt, und heutzutage allgemein eingeführt if. Man 
läßt nämlich den Träger aus 3 Theilen beftehen, wovon der mittlere, 
oder ber eigentliche Körper des Trägers zu beiden Seiten platt ge- 
feilt if; an die Spize dieſes Mittelſtüks Yöthet man zwei andere 
Meffingftreifen, die nach der Mitte Hin ſich weiter yon einander ent- 
fernen und mit dem andern Ende in die am Fuße des Trägers be= 
findlichen Löcher befeftigt find. Auf diefe Weife erhält man eine 
empfindlichere und dauerhaftere Feder, und die Spulen finden an 
derjelben einen befferen Halt. 
| e,e Fuß des Trägers, Er befteht aus gehärtetem Stahl oder 
Eifen, und iſt um zwei Spizen drehbar, die in die Seite des Schiff⸗ 
chens geſchraubt ſind. Dieſe Bewegung iſt nothwendig, um die Spule 
wechſeln zu können. 

f,£ eine in einer Vertiefung des Schiffchens angebrachte Stahl— 
feder, die ftark gegen den Fuß e, drüft, um. denfelben in ftabiler 
Lage zu erhalten, der Spulenträger möge niedergelaffen oder der Aus— 
wechslung der Spule wegen erhoben feyn, 

8,5 Drabiftifte zur Unterftügung der Feder £,f. 

h,h. andere Drahtſtifte, welche Dazu dienen, den Fuß des Spulen- 
trägers. ſowohl während. ber Arbeit, als auch während des Wechſelns 
der Spule, zurüfzuhalten, 

i eine der Schrauben, um die fi der Fuß e,e dreht. 

k Das Auge oder Oehr des Schiffiheng, durch welches der Ein— 
Ihlagfaden feinen Weg nimmt. Dasfelbe ift feitwärts, in der Mitte 
ber Höhe des Schiffchens, eingebohrt und auf die Verlängerung der 
Centrallinie des Trägers bezogen ungefähr 2 Centimet, von ber äußerſten 
Spize des leztern entfernt. Es ift mit einer Heinen Glasröhre aus— 
gefüttert, um das Durchgleiten des Fadens zu erleichtern. Dieſes 
Röhren follte auf der äußeren Seite in gleicher Richtung mit dem 
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Holze angeordnet feyn, und nah Innen bis zur Verlängerung ber 
Gentrallinie des Trägers fich erftrefen. 

l ein am unteren Theile des Schiffhens unter dem Auge k 
angebrachter Boden, welher den Zwei hat, den etwa zufällig in 
Menge fih abwifelnden Faden aufzunehmen, damit fi derfelbe nicht 
zwifchen dem Sciffhen und dem Tifche des Schlägers fangen fönne, 

m,m eine an ber Borderfeite des Schiffhend angebrachte Rinne, 
in welche der Einfchlag ſich legen fann, damit er nicht reife, wenn 
das Schiffchen durch den Stoß, den ed von der Anfchlagfeder erhält, 
an der vorderen Fläche der Büchſe des Schlägers hinftreift, 

n,n Löcher, die zur Aufnahme zweier Holzihrauben in den 
Körper des Schiffs gebohrt find. Diefe Schrauben follen dem Schiffs 
hen mehr Feftigfeit geben und es beffer gegen Sprünge ſchüzen. 

0,0 bie unter dem Schiffhen angebrachte Armatur. Sie befteht 
„aus zwei Eifendrähten, die mit ihren umgebogenen Enden in den 
Körper des Schiffchens eindringen. Diefe Armatur verhütet den alls 
zurafhen Lauf des Schiffhens, und macht, daß daſſelbe zugleich _ 
feihter über die Fäden der Kette hinweggleiten fann.. Die Eifen- 
Drähte können, wenn fie abgenüzt find, leicht wieder durch andere 
erfezt werden, 

p,p eine zu beiden Seiten im Innern des Schiffhens ange— 
brachte Erweiterung, welche den Zwek hat, rings um die Spule in 
ihrer horizontalen Lage mehr Raum zu laffen, damit der Faden bei 
feiner Abwiflung feinem Hinderniffe begegne. 


CVII. 
Botaniſche Praͤparirvorrichtung. 


Aus dem Journal de Pharmacie, Jul. 1843, ©, 45. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 





Der Apotheker Moris zu Nantes erfand folgende Vorrichtung, 
mittelft welcher die Pflanzen viel Leichter, ſchneller und beffer getrofnet 
werben fünnen. Er trofnete mittelft derfelben in nur wenigen Stunden, 
welche er fie der Sonne ausfezte, Exemplare von Melampyrum, 
Rhinantus, Pedicularis, Liliaceen, Orchideen, welde ſich ſonſt alle 
ſchwarz trofnen, mit dem fehönften Grin. In 48 Stunden trofnete 
er 60 Exemplare von Asphodelus und in 24 Stunden beinahe 
100 Erempfare von Fritillaria Meleagris. — Diefe Vorrichtung, 
Sg. 35, beflept 1) aus 2 rvedtefigen Nahmen AB,CD, die dem 
Format des anzulegenden Herbariums angepaßt werden und durch 
welche ſich zwei Diagonalen AC,BD freuzen, alles aus Kleinen flachen 
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Eifenftänghen, 2) einem Eifendrahtgewebe, welches höchſt forgfältig 
auf obige Rahmen aufgefpannt wird, jo daß man auf ber einen 
Seite eine völlig ebene Fläche erhält. Zwei folde Flächen Yegt man 
einander gegenüber und fchraubt fie an den Punkten O,R,S,V feft 
gegeneinander. Ueber die Schrauben Cwelche höchſtens 2 Zoll hoch 
feyn dürfen) ift e8 gut, Feine meffingene Ringe anzubringen, damit 
das Metallgewebe beim Anziehen der Schrauben nicht befchädigt wird. 
Der Apparat darf durch mehr Schrauben oder durch zu enge Schrauben- 
gänge nicht complieirter werden, indem fonft zu viel Zeit dadurch 
verloren ginge. Auf Ereurfionen erfezt man die Schrauben dur 
Vederne Riemen mit Schnallen, die fih überfreuzen. — Das Eins 
legen der Pflanzen in Löfchpapier, und 6—Hftündige Preffen, dann 
das Umlegen und wiederholte zweiftündige Preffen gefchieht mit der 
gewöhnlichen Aufmerffamfeit und Vorſicht, worauf fie dann zwiſchen 
den Metallgittern einer nur mäßigen Sonnen= oder Ofenwärme 
ausgefezt werden; man nimmt fie aus dem Apparat vor ihrer völligen 
Austrofnung, fo Tange fie noch etwas feucht find, wieder heraus. 
Seepflanzen müſſen vorher in lauwarmem Waffer gewafchen, bei 
zu fchleimigen Pflanzen, wie 3. B. den Orchideen, muß entweder 
mittelft des heißen Eifens oder fiedenden Waffers, bei Craffulaceen ꝛc. 
durch Eintauchen in Alfohol oder Eſſig die Vegetation aufgehalten 
werden, Mehrere angefehene Botanifer bedienen ſich ſchon diefer 
Vorrichtung und trofnen damit bie fonft fo ſchwierig zu trofnenden 
Gartus, Iris-Arten, Shwämme auf das fchönfte, 


CV. 


Ueber mechanifch s elaftifches Haͤmmern des Leders; von 
Hrn, © W. Bihon in Gießen. 


Mit einer Abbildung auf Zap, VI. 





Es wurde bereit im polytehnifhen Zournal Bd, LXXXVI. 
©. 418 mitgetheilt, daß die franzöfifchen Sohllederfabrifanten gegen- 
wärtig gendthigt find, duch Mechanik gehämmertes Sohlleder in 
den Handel zu bringen, weil das mit der Hand gehämmerte für 
weniger preiswürdig gehalten wird. Auch wurden dafelbft die Vor— 
theile diefer mechanischen Dperation erwähnt, und eine von dem 
Mechaniker Farcot zu diefem Zweke conftruirte Mafchine befchrieben. 
Diefe Mafchine ift den Gerberei-Inhabern HHrn. Sterlingue 
und Comp, in Paris und HHrn. Delbut und Comp. in St. Ger: 
main en Laye patentirt, und der Concurrenz halber find nun bie 


andern Gerber gezwungen gewefen, eine ſolche Maſchine 2 een 
Dingler's polyt, Journ. Bd. LXXXIX. 9. 6, 
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deren Einrichtung ganz neu iſt und deren Leiſtungen wenigſtens eben 
o gut find, Mechaniker Berendorf (rue Mouffetard No. 300) in 
Paris hat diefe Aufgabe durdy die nun zu befchreibende und durch eine 
Abbildung erläuterte Mafchine gelöft. 


A, Fig. 28, ift die oscillirende Dampfmafchine, welche zur Be— 
wegung des Ganzen dient. Die Pläuelſtange a fezt den Hebel B in 
Bewegung, welcher wieder feinerfeitS mit ber cylindrifchen Stange C 
durch den Bolzen b, der fich in der Deffnung b,c auf und abbewegen 
fann, verbunden if. Unten an der cylindrifhen Stange ift ein 
Anfaz von Meffing D angebradt. d if eine Schmale Scheidewand 
von Gußeifen, an die fi) der hölzerne Tiſch e,f und ein anderer 
auf der entgegengefezten Seite anſchließt. Die Drehung des Hebeld B 
gefhieht um den Zapfen E. g,h find Dampfröhren, welche zum 
Erwärmen der cylindrifchen Stange und des cylindrifchen Stüfes i 
dienen; k,l ift das zu hämmernde Leder, m ift eine Nolle oder 
Scheibe, um welche eine Schnur über die Rolle n geführt wird; 
an dem einen Ende ift dieſe Schnur mit einem Gewicht verjeben, 
und mit dem andern Ende an einem Tritt. befefligt. Vermittelſt 
Diefes Trittes fann eine auf- und abgehende Bewegung der untern 
eylindrifhen Stange erzielt werben, ſo daß das Leder, je nachdem 
es mehr oder weniger dik ift, verhältnißmäßig gepreßt wird. q,r 
ift ein Hebel, mit weldem man die mit einer Klappe der Dampf- 
mafchine in Verbindung ftehende Stange s hin- und herziehen und 
alfo den Gang der Maſchine regulixen kann. Von den beiden 
Röhren t,u führt erftere den Dampf aus dem Keffel in den Cylinder, 
und durch die andere Nöhre wird das condenfirte Waller wieder in 
den Keſſel zurüfgeführt. 


Die Leiftung diefer Mafıhine Fommt den Nefultaten der Farcot— 
fhen Mafchine ganz gleich; erftere verdient aber den Vorzug, weil 
fie weniger bewegende Kraft erfordert und Feine Erjhütterungen des 
Locals bewirkt. 
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CIX. 

Verbefferungen in der onftruction der Wagenlaternen, 
worauf fih William Palmer, Fabrikant zu Clerken⸗ 
well, Suttonſtreet, am 4. Maͤrz 1842 ein Patent er: 
theilen ließ. L 


Aus dem London Journal of arts. Sun. 1843, ©, 360. 
Mir einer Abbildung auf Tab. VI 


Die gewöhnfiche Art, die Kerzen in Wagenlaternen aufzuftefen 
befteht darin, daß man die Kerze in eine unbewegliche Röhre fteft, 
die einen Theil des Lampengeftells bildet. Man hat indeffen die 
Erfahrung gemacht, daß die Neinigung einer Lampe von folder Con— 
ftruetion mit viel Unbequemlichfeit verbunden ift, indem Wärme an— 
gewendet werden muß, um den Talg von der Röhre zu entfernen, 
Diefem Mebelftande abzuhelfen ftellt der Patentträger die Kerze im 
eine jeparate Röhre, die dann in eine gewöhnliche Nöhre von unten 
beraufgefhoben wird. Auf diefe Weife kann das Kerzenrohr zu jeder 
Zeit herausgenommen und mit großer Leichtigfeit gereinigt werden. 

Fig. 20 ftellt eine Wagenlaterne mit der in Rede ftehenden 
Berbefjerung dar. a ift das Kerzenrohr, welches, wie gewöhnlich 
mit einer Feder zum Hinaufdrüfen der Kerze und einem Mündungs— 
ftüfe b verſehen ift, das oben aufgefhraubt wird, Das Nohr beftzt 
zwei Hälfe c,d und in dem Halfe c zwei einander gegenüberftehende 
fenfrechte Einfchnitte, wovon der eine e fih ganz quer über ben 
Hals, der andere aber nur halbwegs querüber erftreft,. Das Rohr a 
wird von unten in die äußere Nöhre f heraufgefchoben, wobei der 
Hals vermöge des Einfchnittes e am einem Stifte g vorübergeht; 
alsdann wird daffelbe dadurch befeftigt, daß man es fo weit umdreht, 
bis der querliegende Einfchnitt den Stift g aufnimmt, 

Die zweite Berbefferung beftebt in der Anwendung eines me- 
tallenen fonifchen Auffazes oder Deflectors, um einen Luftzug in die 
Flamme zu leiten. h ift der koniſche Auffaz, welcher die Brenn 
mündung b und den oberen Theil der Röhre f umgibt; fein oberer 
and liegt mit dem obern Theil diefer Mündung in einerlet Höhe 
und follte ungefähr /, Zoll von demfelben abftehen. Die Luft 
ſtrömt durch die in dem unteren Theil derLaterne angebrachten Deff- 
nungen ein, fteigt im Inneren des Kegels in die Höhe, und wird 
durch Tezteren in die Flamme geleitet. 


gr 
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CX. 


BVerbefferungen in der Fabrication der Kerzen, worauf ſich 
William Palmer, zu Clerfenwell, Suttonftreet, am 
9. Nov. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Sun. 4845, ©. 358. 
Mit Abbildungen auf Tab VI. 





Bier Verbefferungen find es, die der Patentträger aufzäplt. 

Die erfte befteht in ber Vorbereitung der Kerzendochte, indem 
man biefelben an der einen Seite mit Pappe, Stärfe oder dgl. übers 
zieht, welche den Docht beim Niederbrennen der Kerze veranlaßt, 
fih aus der Flamme zu biegen. Diefes Verfahren hat reine wirk— 
fame Confumtion des Dochtes zur Folge und befeitigt die Unannehm— 
lichkeit, den Docht von Zeit zu Zeit puzen zu müfjen. 

Die zweite Verbeſſerung bezieht fih auf ein Snftrument, um 
Dochte in die Kerzen zu bringen. Diefes Inftrument befteht, wie 
Fig. 21 zeigt, aus Draht, und zwar aus einem Stiel mit einer 
Kerbe b am einen Ende und einem Ring oder einer Handhabe c 
am andern. Der Ring iſt bei d dergeftalt zugelöthet, daß das Ende e 
frei bleibt, um Die beiden Dochtenden fefthalten zu fönnen. Soll 
nun ein Docht in die Kerze eingefezt werden, jo legt man ihn doppelt 
zufammen und bringt Die Schleife in die Kerbe b, fodann zieht man 
ihn zu beiden Seiten des Stield a herauf und befeftigt die Enden 
an dem Theile e, Die beiden Theile des Dochtes werben dadurch 
während der Fabrication der Kerze getrennt erhalten; hierauf Täßt 
man die Dochtenden frei und zieht das Jnftrument heraus. Sind 
die Dochte der erflen VBerbefferung gemäß vorbereitet worden, fo 
müffen ihre geftärkten Seiten mit dem Stiel a in Berührung fommen, 
damit fi) die Enden während der Confumtion von einander aus— 
wäris biegen. 

Die dritte Verbefferung bezieht fih auf die fogenannten „Schuge 
ringe” (fence-rings), welde um die Dochte der Kerzen gelegt, mit 
der Conſumtion der Iezteren herabfinfen. In dem Ringe iſt ein 
Schliz oder ein Loch angebracht, durch welches der gejhmolzene Talg 
dem Dochte zufließt, anftatt über den oberen Rand des Ringes hin- 
wegzufliegen, wie dieß fonft der Fall iſt. Hie und da befizt der 
obere Theil des Ringes, wie Fig. 22 zeigt, mehrere Schlize, und 
wird dadurch hergeftellt, dag man ein kammähnliches Stüff, Fig. 23, 
aus Metallblech ausfchlägt, und daffelde in einen Ning umbiegt. 

Die vierte Berbefferung bezieht fih auf Dochthälter. g, Big. 24, 
it ein folder Dochthälter, welcher aus einem hohlen Metallfegel 
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befteht, der einen oder mehrere kurze Dochte und an feinem oberen 
Theile Schlize oder Deffnungen enthält, um den flüffigen Talg dem 
Dodte zuzuführen. Durch die Mitte der Kerze erftreft fih ab— 
wärts ein cHlindrifher Canal, in deffen oberen Theil der Docht— 
hälter eingefezt wird. In dem Maaße, als die Kerze confumirt 
wird, finft der Hälter herab und verhindert zugleich durch feine fonifche 
Form den flüffigen Talg den Canal —2 und denſelben 
auszufüllen. 





CXI. 

Ueber die Zubereitung der zur Aufnahme des Lichtbildes 
in der Camera obſcura beſtimmten empfindlichen Schicht; 
von Belfield Lefevre und Leon Foucault. 

Aus den Comptes rendus, 1843, 2tes Semefter No. 6. 





Hr. Daguerre behauptet, dag auf der Oberfläche einer auf 
gewöhnliche Weife polirten und getrofneten Silberplatte eine Schicht 
organischer Materie vorhanden fey, und betrachtet diefelbe als ein 
bedeutendes Hinderniß bei der Erzeugung des Bildes. Er gab daher 
ein Verfahren an, deffen Zwek, wenn auch nicht Erfolg, es war, 
die Metalloberflihe von aller fremdartigen Materie vollfommen zu 
befreien, um fie chemifch rein dem Joddampf ausfezen zu können. ) 

Unfere Verſuche folfen nun darthun, daß diefe Schicht orga= 
nifher Materie, deren Borhandenfeyn Feinem Zweifel unterliegt, weit 
entfernt ift, den ihr zugefchriebenen nachtheiligen Einfluß auf die 
Erzeugung des Bildes auszuüben. Im Gegentheil ſcheint ihr Ein- 
fluß ein fördernder zu feyn, infofern nämlich als zu bezweifeln ſteht, 
ob das Daguerrefhe Bild fih auf einer chemifchreinen Metallober: 
flähe in feiner ganzen Bollfommenheit erzeugen Tann. 

Dieß voraudgefezt, gewinnt die Hauptoperation des Daguerre'- 
ſchen Berfahrens, das Präpariren der Silberoberflädhe, einen ganz 
andern Charakter, da es nicht mehr zum Zwek hat, diefe Fläche von 
jeder frembdartigen Subftanz zu befreien, fondern vielmehr eine un- 
endlich feine Firnißſchicht gleihmäßig darauf zu verbreiten. 

Man erreicht diefen Zwef auf folgende ziemlich einfache Weife. 
Nachdem man eine vollfommen plane Silberflähe gewählt, polirt 
man fie oberflählih mit wohl ausgetrofnetem Bimsfteinpulver 
und einigen Tropfen nicht rectificirten Terpenthinöhls. Die 
Verdunſtung des flüchtigen Theils dieſes Oehles Hinterläßt auf der 
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Dberflähe der Platte einen Rüfftend in Form einer pulverigen 
graulihen Schicht, die außerordentlich Teiht davon zu trennen ift 
und unter welcher fie vollfommen rein und glänzend erfcheint. Man 
braucht nun bloß das adhärivende Harzhäuichen nod etwas zu ver— 
dünnen, was durch Auflöfen eines Theiles defjelben in abfolutem 
Alkohol, oder durch mechaniſches Abreiben mittelft trofnen Pulvers 
geſchieht. Wer die Metalloberflächen mittelft Anhauchens zu prüfen 
geübt if, wird im Zufammenhang der Harzfhicht den geringften 
Fehler TYeicht entdefen. Etwas GStärfemehl dient dann zur lezten 
Ebenung der Firnißfläche. 

Dem Joddunſte ausgefezt, verhält fih eine fo gefirnißte Platte 
gerade fo wie eine auf gewöhnliche Weife höchſt forgfältig präparirte 
und getrofnete Platte, Die Farbentöne erfcheinen eben fo ſchnell 
und in derfelben Aufeinanderfolge und ihre Nüancen haben gleichen 
Werth. Ueberdieß aber fallen die Töne um fo wärmer, ihre Reihen- 
folge um fo reiner und fchärfer aus, je dünner und freier von jeder 
Spur Wafferdampf das organifhe Häutchen ift. 

Der Lichtwirfung in der Camera obfeura ausgefezt, verhält ſich 
die fo präparirte empfindlihe Schicht genau fo, wie die auf gewöhn— 
liche Weife bereitete Jodſchicht. Das Bild erfcheint eben fo und in 
derfelben Zeit. 

Das Ausfezen der. fo präparirten Zodfchicht dem Bromdampfe 
hat aber die Eigenthümlichfeit, daß eine Feine Mehrabforption 
diefes Dampfes die mit dem Namen Bromfchleier (voile de 
brome) bezeichnete Erfcheinung nicht veranlaßt. Ein folder Fleiner 
Bromüberfhuß gibt ih nur durh das Grau-in-Örauz-artige Anz 
fehen zu erfennen, weldes das Bild im Duefjilberdunfte annimmt, 
und das immer deutlicher hervortritt, bis das Bild endlich unter 
Annahme einer weißlich afhgrauen Farbe verſchwindet. Das längere 
Ausfezen einem großen Bromüberfhuffe desorganifirt übrigens Die 
empfindlihe Schicht gänzlih und der Duefjilberdunft erzeugt dann 
nur noch große, röthlichbraune, ausgeränderte Slefen. 

Aus unferen Berfuhen dürfte hervorgehen: 

1) daß das Daguerrefhe Bild ſich in der Dife einer orga- 
nifhen Schicht erzeugt, welche durch das Poliren auf der Oberfläche 
des Silbers ausgebreitet wird, 

2) Daß diefe organifhe Schicht, wenn fie hinlänglich dik und 
jonft von gehöriger Beſchaffenheit ift, dev Bildung des Bromſchleiers 
vorbeugt und daher der das Bild aufnehmenden Schicht immer bie 
höchſte Empfindlichkeit zu geben geftattet, 
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CXII. 


Einige Bemerkungen uͤber die Darſtellung Daguerre'ſcher 
Lichtbilder; von C. Gruͤel. 


Es iſt wohl nicht zu läugnen, daß die Daguerreotypie ſeit den 
vier Jahren ihres Beſtehens durch die Bemühung vieler ihrer Ver— 
ehrer große Fortſchritte gemacht hat. Das Intereſſe daran hat ſich 
geſteigert und es ſind Erfolge gewonnen worden, welche der Erfin— 
der dieſer intereſſanten Kunſt anfänglich ſelbſt nicht vorausgeſehen 
haben mag. 

Den Malern hat ſie wegen der Schönheit ihrer Producte eine 
früher nicht für möglich gehaltene Concurrenz bereitet, doch auch für 
die Wiſſenſchaft iſt ſie in näherem Bezug auf die Kenntniß über die 
Eigenſchaften des Lichts und ſeiner Einwirkung auf verſchiedene, 
vielleicht auf alle Körper, von großer Bedeutung geworden. 

Das Weſentlichſte, wodurch der erwähnte Fortſchritt erreicht 
wurde, liegt in der Verbeſſerung der Camera obſcura, der zwek— 
mäßigeren Reinigung und Politur der Silberfläche, ihrer erhöhten 
Empfindlichkeit und in der Einführung derjenigen Aezung des Bildes, 
welche unter dem Namen der Vergoldung bekannt iſt. 

Wer aus Erfahrung weiß, von welchem Einfluß bei dem Ver— 
ſuch jede einzelne dieſer Operationen und die Art und Weife, wie 
fie ausgeführt wird, ferner die Beichaffenbeit der hiezu anzuwenden» 
den Stoffe ift, darf fih wohl nicht wundern, wenn die von vers 
ſchiedenen Perfonen angefertigten Lichtbilder ſich oft wefentlih von 
einander unterfgeiden; ein Umftand, der fogar bei Bildern von 
einem und demſelben Berfertiger. vorfommt. Sie variiren im Ton 
und in dem Grade der Deutlichfeit, und find am fohönften vielleicht 
dann zu nennen, wenn die hellften Lichter in einem nicht Falfartigen, 
fondern perlmutterglängenden Weiß und die tiefften Schatten in 
reinem Sammtiſchwarz erjcheinen. ft dieß der Fall, dann wird 
auch die Deutlichfeit des Bildes die möglich größte ſeyn. Der 
gleichartig blaue, fchiefergraue oder fepiafarbene Ton ohne deutliche 
Abftufung von Licht und Schatten macht nicht die günftigfte Wirkung, 
felbft wenn. bei näherer Befichtigung die Bilder die feinften Linien 
und Details zeigen. — Um fih über den Grund diefer Berfihieden- 
heit Rechenſchaft geben, überhaupt aber bei diefem Experiment eine 
mehr ald gewöhnliche Sicherheit gewinnen zu können, ift es nöthig 
alle Materialien und Präparate genau zu prüfen, fie zum Theil 
jelbft zu bereiten, ihre Reinheit und richtige Beſchaffenheit zu erhalten 
oder ſogleich wieder herzuftellen, 
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Wenn man im Stande ift, die hundertſte Platte genau fo zu 
puzen, fie in bemfelben Grade und gleihförmig zu jodiren als bie 
erfte, dann erft fann man fih Rechenſchaft geben, von welchem bes 
ftimmten Einfluß eine veränderte Beſchaffenheit der Jodſilberfläche 
des Dueffilberd oder einer anderen Subftanz auf die Probe ift. 

Sp fange man nicht in jeder einzelnen Operation ganz ficher 
geworden, läßt ſich am Ende nicht entſcheiden, woher ein Fehler 
oder fonft ein unerwarteter Erfolg entftanden fey. 

Das Hindernig übrigens, wodurch am häufigften ein Mißlingen 
der Bilder entfteht, nachdem oft fchon die beften Proben geliefert 
wurden, liegt nach meiner Erfahrung in einer Unficherheit in der 
erften Behandlung und dann in der Jodirung der Platte. Es ift 
nicht meine Abficht, bier eine Befchreibung meines Verfahrens beim 
Daguerrefhen Verſuch zu liefern, ich habe, ſeitdem ich Unterricht 
darin ertheile, genugfam erfahren, daß alle gedruften Mittheilungen 
über dieſen Gegenftand ohne praftifhe Anfhauung feinen großen 
Nuzen gewähren, Nicht alle Liebhaber der Daguerreotypie find 
geübte Phyſiker und Chemifer genug, als dag Brofhüren von einigen 
Detapfeiten, oft nichts weiter als zufammengetragene Necepte ent- 
baltend, ihnen helfen fünnten, und es findet fih häufig, daß Leute 
mit großer Zuverfiht an den Verſuch gehen zu fünnen glauben und 
dann doch zu feinem guten Refultat gelangen, weil viel Zeit und 
Mühe erforderiih ift bei der Complication verſchiedener Manipus 
lationen, veränderlicher Stoffe, und wechfelnder Umftände in allem 
das rechte Maaß, die günftigften Verhältniffe zu treffen, denn fo 
leicht es auch ift ein Bild zu erzeugen, eben jo ſchwer gelingt es, 
ihm allemal den gleihen Grad von Kraft und Klarheit frei von 
jedem Fehler zu ertheilen, 

Sn der Regel verfolgt ein jeder den Weg, welcher ihm nad 
längerer Erfahrung der ficherfte zu feyn ſcheint; der eine macht feine 
Matte mit-Bromdämpfen empfindlich, der andere arbeitet mit Chlor- 
iod oder anderen Jodverbindungen, obwohl die verfchiedenen Methoden 
gewiß nicht von gleihem Werthe find. 

Ich übergehe die Darlegung und DBergleihung berfelben, indem 
ich mir erlauben wollte, über einige andere Punkte, die den Daguerre’- 
fhen Verſuch betreffen, zu ſprechen. 

Es eriftiven nämlich bei diefem Experiment noch einige Vorur— 
theife und Weitläufigfeiten, die man nicht beizubehalten braucht, 
weil jede Erleichterung bei diefem leider nicht fehr einfachen Verſuch 
erwünfcht und vortheilhaft feyn muß. 

Die Borbereitung, das Schleifen der Platten gefchieht häufig 
mit einer ſolchen Verſchwendung yon Puzmaterialien, yon denen das 
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eine oft wieder verdirbt, was das andere gut gemacht hatte, daß in 
Localen, mo Lichtbilder gemacht werden, die Baumwolle nebft weißen 
und rothen Pulvern überall umberftäuben. Wenn es nothwendig 
wäre, die Platten zuerft mit Dehl, dann mit gefäuertem Waffer zu 
fohleifen, jo würde man, da Dehl wie jede Spur von Salpeterfäure 
wieder von der Platte hinweg müffen, eine Biertelplatte 3. B. nicht 
leiht in längftens A Minuten fertig polirt erhalten. 

Iſt das Dehl und das falpetergefäuerte Waffer aber zu ents 
bebren (man weiß, der Erfinder hat feine erfte Borfchrift bedeutend 
modificirt), überzeugt man ſich ferner, daß ein durchaus Freisförmiges 
Schleifen nicht unerläglih ift, benuzt man endlih im Anfange mit 
Filz befpannte Klözchen, fo fpart man Zeit und Mühe, die Platte 
muß dennoch fein polirt, metallifh rein erfiheinen, und die Fräftigften 
fauberften Bilder Tiefern. 

Beim Jodiren hatte man ehedem große Furcht vor jedem Lichts 
ftrabl; ich erinnere mich des fpaßhaften Verſchließens aller Fenfters 
laden und Fugen, als 1839 die erften Verfuhe mit dem Apparat 
nah Anleitung des Erfinders gemacht wurden. Man ging in die 
Keller und andere finftere Räume, um das Licht abzuhalten. Auch 
jezt ift wohl mander viel zu ängftlih beim Jodiren; diefer Proceß 
ift jedoch fehr wichtig, er darf und muß zur erforderlichen Beauf: 
fihtigung bei gewöhnlihem Tageslicht angeftellt werden; bei mir 
geihieht es am hellen Fenfter, und nie habe ich dadurch die Platte 
verdorben. 

Ich darf hiebei an die von Hrn. Fizeau aufgeftellte 
Theorie erinnern, wonach ein gemwiffes Maag von Lichteindruf, 
den die Platte empfängt, ehe fie in die Camera kommt, dazu 
beitragen foll, die empfindlihe Schicht des Silberjodids fo weit vor- 
zubereiten, fie fo zu modificiren, daß fpäterhin ein ſchwacher Licht 
eindruf, der fonft vielleicht auf dem Bilde nicht zur Erſcheinung ges 
fommen wäre, nun dennod feine Wirkung thäte; oder mit anderen 
Worten: das Bild würde auf diefe Weife mehr Details zeigen. 

Was die Dueffilberfaften betrifft, fo fieht man diefelben flets 
oben oder doch innerhalb mit einer ſchrägen Fläche forgfältig in den 
Neigungswinfel von 45° geftellt. Born am Kaften befindet fih aud 
ein Fenſterchen, um nachſehen zu Fönnen, ob auch das Bild diegmal 
glüftih zur Welt fommen ober ausbleiben möchte. — Wenn man 
die ganze Schrägung abnimmt, die Platte Horizontal anbringt, fo 
part man den Raum der fpizen verlängerten Seite des Kaftens, 
man fpart ein Fenfter, welches beim eifrigen Nachfeben vielfach Ans 
laß gegeben, daß fremdes Licht auf die Platte gefallen und einen 
Schleier auf dem Bilde erzeugt Hat. Auch kann man feft darauf 
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rechnen, daß bei Beachtung der nöthigen Bedingungen das Bild nie 
fehlen und bei horizontaler Lage der Platte durchaus eben fo ſchön 
ausfallen wird. 

Die Fabel von der Nothwendigfeit eines Neigungsmwinfels von ° 
A5° war dazu beftimmt, den Eindruf des Zauberhaften der neuen 
Erfindung zu vermehren; fie hat lange genug ihre Geltung behalten, 
wir wollen nun abwarten, ob die neue franzöfifhe Entdefung des 
limon atmospherique einen ähnlichen Spuf verurfaden und bie 
Photographen veranlaffen möchte, ihre Objective und fertig gepuzte 
Platten fleißig abzufochen. 

Ueber die merfwürdige Erfcheinung, daß mande Objective Fein 
ſcharfes Lichtbild erzeugen, wenn die Platte genau in den richtigen 
Focus eingeftellt wird, findet fih fo viel ih weiß nirgend etwas 
erwähnt. Die Thatfache fteht jedoch feft, die Entfernung der Platte 
vom Dbjectiv muß fehr häufig, zumal bei der Aufnahme fehr naher 
Gegenftände vergrößert werden. Es gibt Fälle, wo diefe Differenz 
fogar bis auf 3” gehen kann, und dieß ift ohne Zweifel eben jo 
wichtig für die Theorie wie für die Praxis. 

Ich Habe vor einigen Monaten die Wirfung des prismatiſchen 
Sonnenfpectrums und feiner verfchiedenen Strahlen auf jodirte Platten 
unterfuht und gefunden, daß eine bedeutende Wirkung felbft über 
die Gränze des rothen Strahls, alſo des fihtbaren Bildes hinaus, 
ftattfand. Es gibt daher Strahlen, die unfichtbar, jedoch nad) den- 
felben Gefezen gebrochen werden, als die Lichtftrahlen. _ Dur 
Herfhels Verſuche find ung ihre Lage und ihre Eigenſchaften be— 
fannt; es find die thermifhen Strahlen, welche, da fie die geringfte 
Brechung hinter einem Prisma, folglih aud hinter einer Glaslinfe 
erfahren, auch am meiteften davon entfernt ihren Brennpunft bilden. 
Nach der Natur des brechenden Mittels ift ihre Lage verfhieden, 
zumeilen fällt fie mit. dem gelben und rothen Strahl zufammen oder 
über ihre Gränze hinaus, — Hr. Arago hat vor Furzem den 
Ausfpruh gethan, daß bei dem Vorgange in der Camera den Licht 
ſtrahlen nicht ausschließlich die merkwürdige DBeränderung des Jod— 
filbers, mwodurd es fähig wird Dueffilberdämpfe zu condenfiren, 
zugefehrieben werden fünne. — Auf diefe Borausjezung geflüzt und 
in der Meinung, daß die thermiihen Strahlen einen entſchiedenen 
Einfluß und Antheil beim Entftehen des Bildes äußern, findet es 
feine natürliche Erklärung, warum die vorhin erwähnte nothwendige 
Differenz fi vermindert, wenn man entfernter liegende, Öegenftände 
aufnehmen will. — Angenommen, die Glaslinfe, dag Objectiv wäre 
nicht achromatifch, fo würden die verfchiedenen Tarbenbilder eines 
firahfenden Objects am weiteften hinter Der Linfe, aber auch zugleich 
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gegenfeitig am meiften auseinandergerüft liegen, wenn das Dbject 
in geringer Entfernung vor der Linje ſteht. — Es kann da der Fall 
eintreten, daß. der violette Strahl nod ein. Bild, erzeugt, während 
die rothen und thermiſchen Strahlen parallel und in unendlihe Weite 
gebroden worden. Je weiter dagegen das Object entfernt liegt, 
defto näher fällt der Brennpunft hinter dem Glaſe, defto enger folgen 
fih die verfchiedenen  Farbenbilder und daher auch das thermiſche 
Bild dem Iezten voth gefärbten. — Die Berhältnig fann aud dann 
nicht abgeändert fepn, wenn wie gewöhnlich achromatiſche Linfen an- 
gewandt werden. — Zur Anftellung des Verſuchs, ein Sonnen- 
ſpeelrum auf eine empfindliche Platte zu leiten, gebraucdhe man die 
Borficht, ein reines Prisma anzuwenden, die Platte recht gleihförmig 
zu jodiren, für Abhaltung fremden Lichtes und unmwandelbare Lage 
des Farbenbildes für die Dauer des Berfuhs Sorge zu tragen, Ich 
babe wegen beſchränkter Zeit die Prüfung nicht wiederholen und 
dahin gelangen fünnen, die eine Hälfte desjenigen Raumes, wohin 
die thermifhen Strahlen fallen, mit einem abforbirenden Mittel, 
3. D. einer gut gefhliffenen Steinfalzplatte, zu bedeken; ich zweiffe 
nicht, daß folhe Unterfuhung wohl zu genaueren Refultaten führen 
würde, ob der thermiſche Strahl beim Daguerrefhen Berfuhe von 
foldem Einfluß ift, wie aus mehrfahen Gründen vermuthet werden 
darf. 

Der Wechſel in der Beleuchtung und der Lichtftärfe ift faft das 
einzige, welches, da es nur der ungefähren Schäzung unterliegt, der 
Daguerreotypie diejenige Sicherheit raubt, wodurch fie ſtets gleich) 
bleibende Refultate erzielen würde, Die Photometrie liegt noch fehr 
im Argen; gewiß würde ein Inftrument, was genaue Auskunft über 
den Grad der Lichtftärfe gäbe, den Phyſikern höchſt willfommen feyn. 
Auch die Photographen verſprechen fih viel Davon, doch glaube ic) 
wohl mit Unrecht; denn die Lichtftärfe iſt es nicht allein, wodurch 
das Bild gefördert wird; es ift neben derſelben aud die Färbung 
des Lichts, welches nun einmal niht aus homogenen Strahlen be- 
ſteht; die chemische Wirkung die den verfchiedenen Farben, von denen 
einmal diefe, ein anderesmal jene im Tageslicht vorwaltet, wonad der 
Maapftab für die Dauer des Eindrufs in der Camera geftellt. werden 
müßte, 

Berlin, im Auguft 1843, 
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Leichte Methode, ſelbſt von den kleinſten noch waͤg— 
baren Mengen ſtarrer Körper oder tropfbarer Flüffig- 
feiten das fpecifiihe Gewicht vermittelft hydroftatifcher 
Splinderhen zu finden; von Karl Albrecht, 


Secundarlehrer in Mettmenftetten im Kanton Züri, ehemals Gollaborator zu 
Calw im Königreih Württemberg, 


Mit Abbildungen auf Zab, VI. 





Es ift gewiß den meiften Chemifern oft fohon verdrießlich ges 
wefen, das fpecifiihe Gewicht Feiner Mengen von Salzen, Mines 
ralien, Löthrohrproben, Flüffigfeiten u. f. w. wegen Mangels an ei- 
nem paffenden und bequemen Inftrumente ununterfucht zu laffen und 
dadurch ein harakteriftifches Merkmal des Körpers oft nach mühfamer 
Unterfuhung zu verlieren. 

Diefem Mangel hofft nun der Einfender dieſes auf eine leichte 
und bequeme Art mittelft der in dem Nachfolgenden befchriebenen 
Methode abgeholfen und fo die Mifrochemie mit einem neuen und 
nüzlihen Snftrumente bereichert zu haben. 

Diefe Methode befteht in der Anwendung von grabuirten Glas— 
röhrchen, deren Naumtheilhen nah dem Gewichte des bdeftillirten 
Wafers auf einer genauen Waage gemeffen und die entfprechenden 
Gewichte einer empfindlihen Gran» oder Probirwaage beigegeben 
find, 

Die ganze Aufgabe, das fpecififhe Gewicht eines Körpers zu 
finden, befteht befanntlich darin, zu beftimmen, wie viele Raumtheile 
Waſſers irgend ein flarrer oder tropfbar flüffiger Körper einnimmt, 
und dann aus dem abfoluten Gewichte diefer Waffertheile und des 
verglihenen Körpers eine Verhältnißzahl zu Eins zu berechnen, welche 
dann anzeigt, wie vielmal in gleihem Raume der verglihene Körper 
Yeichter oder fehwerer ift als das Waſſer. Durch dieſe Berechnung 
werden nun bie zwei Zahlen eines Berhältniffes durch eine einzige 
Zahl ausgedrüft, welche in der Reihe der alfo gewogenen Körper 
das fpecififhe Gewicht derfelben angibt. N 

Ein jedes geometrifches Berhältnif ift ein Divifiongerempel, deſſen 
Nefultat die Verhältnißzahl zu Eins darftellt und dadurch anzeigt, 
wie vielmal das eine Glied größer oder Eleiner ift als das andere. 

Da jeder geometrifche Bruch eine Verhältnißzahl zu Eins ift, fo 
Yäßt ſich das ſpecifiſche Gewicht zunächſt als einen ſolchen Bruch dar- 
ftelfen, und ſodann in einen arithmetifhen oder Decimalbruch ver- 
wandeln, 
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Geſezt, man hätte ein Gewichtsſyſtem, in welchem 1000 Ge— 
wichtstheile etwa 1 Loth des gewöhnlichen Gewichtes wiegen, fo wird 
nad) demfelben ein Stükchen Gold von A484 folder Gewichtstheilchen 
einen fehr Heinen Raum einnehmen. Verdrängt nun in dem gras 
duirten Glasröhrchen diefes Stüfhen Gold 25 Gewichtstheile Waſ— 
fers, fo ift eben dadurch gefunden, daß 484 Gewichtätheile Goldes 
einen eben fo großen Raum einnehmen, als 25 gleihe Gewichtstheife 
Waſſers. Diefes Gewichtsverhältnig des Goldes zum Waſſer bleibt 
fih nun in jeder Menge bei gleihem Raume gleih, und folglich iſt 
25 SUSE" ei — 1:19,36; d. i. ein gleiches Volumen 
Goldes ift 19%, mal fhwerer, als das gleihe Volumen Waffers, 
oder furz: das fpecififche Gewicht des Goldes ift 19,36, 

Die Berfertigung der grabuirten Glascylinderhen und der dazu 
nöthigen Gewichte ift auf folgende Art Teicht zu bemwerfftelligen. 

Man nehme eine Glasröhre, deren Luftcylinder eine Dife von 
2 bis 3 Linien des alten franzöfifhen Zolles Hat. Diefe zerſchneide 
man in Stüfe von 5 bis 6 Zoll Länge, koche fie in Waffer /, Stunde 
lang aus, fohleife fie zuerft auf einem Sandfteine, dann mit Waſſer 
und Schmirgel auf einem fladen Eifen oder Kupfer flach ab, und 
bohre auf die befannte Weife mittelft Terpenthinöhl, worin ein. wenig 
Kautſchuk aufgelöft ift, mit einem wohlgehärteten Stichel®) oben am 
Ende der Röhrchen zwei Löcher am Durchmeſſer des Cylinderchens, 
ziehe durch diefelben einen Henfel von feinem Platindraht, um fie 
an einer Granwaage aufhängen zu Fönnen, und nun flebe man eine 
auf folgende Art eingetheilte Papierfcale auf jedes dev Nöhrchen von 
gleihem Kaliber. 


Man verschafft fih ein Meffingbleh von der Dife einer halben 
Linie, deffen Stirne etwa 2 Zoll breit ift. In diefe Stirne ſchneidet 
man auf die nämliche Art, wie man die Gewindftähle verfertigt, auf 
einer Drebbanf, indem man das Blech gegen einen eingefpannten 
Gewindbohrer drüft, die Zähne des Gewindes, weldes bloß /, Milli- 
meter Steigung haben darf, ein, feilt die fo eingetheilte Stirne keil— 
förmig zu, fohleift den Grat ab, und drüft nun die im gerader Linie 
liegenden Zähne, welche man vorher mit einem Reißblei überftrichen 
bat, auf einen Papierftreifen ab, decimirt die Theilpunfte und rechnet 


66) Der Verfaffer machte „bekanntlich im 3. 1836 die Entdefung, dab fi 
das Glas mittelft eines mit zähem Zerpenthinöhl befeuchteten Grabftichels bes 
liebig durchloͤchern läßt und daß ſich zu diefem Zwek dem frifchen Terpenthinoͤhl 
durch Zuſaz von etwas Kampher oder Kautfchuf die Eigenfchaften des alten er: 


theilen laſſen; man vergleiche polytechnifches Sournal Bd. LIX ©. 78. * 
A. d. 
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die Einheit ald Tauſendtel. Diefe Eintheilung ift in Beziehung auf 
die mechanifhe Aufgabe, nämlih auf Genauigkeit, die möglichſt rich— 
tige, welcher felbft diejenige nachſteht, die auf einer Theilmafchine 
bewerfftelligt wurde. Dabei hat diefes einfache Theifinftrument den 
weſentlichen Nuzen, dag man durch daffelbe Teicht eine Menge gleich 
grabduirter Glasröhren und Maafftäbe in wenigen Augenblifen fi 
felbft verfertigen Fann, und folglich ift auch dieſe Theilmethode, bei 
welcher die Zehntaufendtel noch ziemfih genau gefchäzt werden kön— 
nen, für die hemifhe Meßfunde ein Gewinn, und alfo die Mit 
theilung derfelben am rechten Drt. 

Um die Röhrchen unten zu verſchließen, fitte man mittelft des 
befannten Glasfittes aus 1 Gewichtstheil Maftir, 6 Thl. Alkohol, 
2 Thl. Haufenblafe, 16 Thl. Frucdtbranntwein und %, Th. Am— 
moniafgummi ein vierefiges Stükchen flaches, mattgefchliffenes Glas 
als Füßchen an das eben gefchliffene Eylinderchen. Die Röhrchen für 
ftarfe Säuren oder äzende Alfalien werden unten zugefchmolzen, bei 
ihrem Gebraude muß aber eine Tara für das bis an den erften 
Theilftrich gehende Waffer abgezogen werden. In den Händen der 
Kenner werben wohl ſolche Anftände leicht befeitigt werden; wasaber 
die Berfertigung des zu den Röhrchen gehörigen Gewichtes betrifft, 
auf deffen Genauigfeit hier, fhon wegen der Kleinheit der Raum: 
theile, natürlich alles anfommt, fo wird Far. feyn, daß man bloß 
ein Normalgewicht von 100 Raumtheilen Waſſers in den ‚gleichen 
Eylinderhen genau abzumägen braucht, um vermittelft einer genauen 
Probirwaage alle übrigen Gewichte darnach verfertigen zu können. 
Die Art diefes Verfahrens bedarf Feiner weiteren Erläuterung; bei 
meinen Röhrchen ift die Länge von 100 ſolchen Raumtheilchen 2 Zoll 
7/, Linien des alten franzöſiſchen Maaßes. Um die Einheiten zu be- 
fommen, wiegt man ein Stüfhen Platindraht mit 10 Gewichtstheilen 
Waffers in dem Röhrchen ab, macht nad demfelben, wie Fig. 34 
zeigt, 10 Adverfallinien, und feilt fih nach diefem Mufter die neun 
untergeordneten Gemwichtötheile ab, natürlich von gleihem Drabte und 
mit der gehörigen Genauigfeit. Auh noh %, %, Yr hr, fann 
auf diefe Art als Gewicht ausgemittelt werden. 

Gebrauch der Röhrhen. Diefer erftreft fih auf flarre 
Körper, fowohl in compacter als Pulverform, auf Flüffigfeiten jeder 
Art, und felbft mit einer leichten Abänderung auf Kleine Mengen von 
Gaſen. | 

Um ftarre Körper nah ihrem Volumen mit diefen Röhrchen zu 
meſſen und mit dem Gewichte des Waſſers zu vergleichen, ift es voll- 
fommen gleihgültig, welche Flüffigfeit in das Röhrchen gegoffen wird; 
man braucht bloß auf der Scale abzulefen, wie hoch dieſelbe fteigt, 
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wenn das Körperchen hineingewworfen wird, und man darf bloß, wie 
oben, mit den Waflerraumtheilen in fein abfolutes Gewicht dividiren, 
fo wird die Verhältnißzahl zu Eins, oder fein fpecifiihes Gewicht 
- berausfommen, Wäre 5. B. jenes Stüfchen Gold von 484 Theilen 
des abfoluten Gewichts der Waage in die Flüffigfeit, welche etwa 30 
Raumtheile des Gläschens einnimmt, geworfen worden, fo würde 
diefe auf 55 Theile fleigen: folglih wäre es einem Naume von 
55 — 3025 Waſſervolum-Theilen glei, und die Berechnung feines 
ſpecifiſchen Gewichts gefhicht wie oben gezeigt wurde, Eben fo fann 
das fvecififche Gewicht von Edelfteinen, Salzfryftallen, Mineralien ır, 
gefunden werden, 

Um das fyecififhe Gewicht von Fleinen Mengen irgend einer 
Flüffigfeit zu finden, hat man bloß nöthig, diefelbe in das Gläschen 
zu gießen, ihren Raum auf der Scale abzulefen, ſodann zu wägen 
und die Verhältnißzahl zu 1 Theil Waffer zu berechnen. Geſezt man 
hätte in das Gläshen 103 Raumtheile Salzfäure gegoffen, und dur) 
Wägung finden fih für diefelden 123 Gewichtstheile, folglich wäre 
nah obiger Methode 103 : 123 — 1: 1,1941, d. i. die Salzfäure 
hätte ein. fpecififches Gewicht von 1,1941, oder, was einerlei ift, die 
103 Raumtheile Salzfäure find. 1,1941mal ſchwerer als 103 Raums 
theile Waſſers. 

Oder man hätte in dem Gläshen 36 Raumtheile abfoluten AL- 
fohols, und dieſe wiegen 28), Gewichtstheile der Waage, fo ift 


1 
36 128 14 26 zer 3r — 1:90,79. Demnad) ift das 


fpeeifiihe Gewicht des Alfohol® — 0,791. 

Da. 28 öfter vorfommen wird, dag man von einer Flüffigkeit, 
deren jpec. Gewicht man fucht, wenigftens 1 Loth oder mehr bat, fo 
läßt fih mittelft unferer Waage ganz leicht diefes Gewicht unmittelbar 
darftellen. Man macht fih etwas weitere Glasröhrchen mit Patin- 
drahthenfeln, welche unten zugefhmolzen find, wiegt in denſelben 
1000 Gewichtstheile Waſſers genau ab, feilt an dem Niveau einen 
Theilftirih und Flebt auf das Nöhrchen die Zahl der Tara, fo darf 
man nur bis an den Strich eine andere beliebige Flüffigfeit gießen 
und wägen, fo erhält man durch diefe Wägung nad Abzug der Tara 
unmittelbar ihr fpec. Gewicht. Auf diefe Art würden die 1000 Raum: 
theilhen des Gläschens, mit obigem Alfohol gefüllt, nur 0,791 wä- 
gen, und 1000 Theile jener Salzfäure 1,194. Mit einer Pipette 
fann man leiht die Nlüffigfeit bis genau auf den Theilfteich bringen. 

Aus diefer Darftellung wird fi) ergeben, daß die hydroſtatiſchen 
Cylinderhen ihrem Zwek, nämlih das fper, Gewicht Fleiner Theile 
yon ftarren oder flüfjigen Körpern zu finden, wirklich auf eine leichte 
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Art entfprechen, und nah der angegebenen Methode fann nun auch 
die DVerfertigung der dazu nöthigen Scalen und Gewichte Feiner 
Schwierigfeit unterliegen, und jeder Chemifer wird fie fich leicht vers 
fertigen Fönnen. Die Anwendung diefer Waage zu Auffindung des 
fpec. Gewichts Feiner Mengen Gafe foll fpäter gezeigt werden. 

Fig. 32 ift eine Anficht des Hydroftatifhen Cylinderchens fammt 
Füßchen, Scale und Henkel. Fig. 33 ftellt ein Probir-Cylinderchen 
vor mit dem Theilftrich C für 1000 Gewichtstheile Waffer, und 
Fig. 34 zeigt die Tvansverfallinien für die Berfertigung der Gewichts— 
Einheiten aus Platindrapt unter Zehn und unter Eins, 
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Ueber Verfahrungsarten um die Metalle auf elektro⸗chemi— 
fhem Wege mit Dryden zu überziehen; von Hrn, Becs 
querel, 67) 

Im Auszug aus den Comptes rendus, Sul, 1843, No, 1 und 2. 





Ich habe fhon vor einigen Jahren einen einfachen eleftro-chemi- 
fhen Apparat befchrieben, mittelft deffen man in furjer Zeit eine 
reihlihe Menge Sauerftoffgas erzeugen fannz er befteht aus einem 
mit Salpeterfäure gefüllten Trinfglag, in welches ein mit concentrir- 
ter Aezkalilauge gefülltes Glasrohr taucht, das unten mit einer Thon— 
lage, die durch eine Teinene Kappe feftgehalten wird, verfchloffen ift; 
ferner aus zwei Platinblehen, wovon das eine in die Säure, das 
andere in das Kali getaucht ift und die durch einen Platindraht mit 
einander communiciren, deffen freie Enden zufammengedreht werden, 
Sobald die Communication hergeftellt ift, entwifelt fi eine reichliche 
Menge Sauerftoffgas an dem in die Kalilöſung tauchenden Platin- 
bleh und zwar dur die Wirfung des Stromes, welcher durch die 
Verbindung der Säure mit dem Kali entſteht und der um fo fräftiger 
wirft, je dünner der Thonpfropf iſt. Anftatt Thon kann man aud 
gebrannten. Gyps anwenden, welhen man mit Waffer anrührt und 
erhärten läßt. 

AS ich diefen Apparat befannt machte, fagte ich ſchon, er dürfte 
fih in vielen Fällen mit Nuzen anwenden laſſen, befonders wenn 
man Dryde im Entftehungszuftand andern Körpern darbieten wolle, 
mit welchen man fie zu verbinden wünſcht. Wie aus dem Folgenden 
erhellt, Habe ich mich in meiner Vermuthung auch nicht getäufcht. 


67) Derjenige Theit der Abhandlung Becquerels, welker vom Ueber: 
ziehen der Metalle mit anderen Metallen handelt, wurde bereits im vorhergehen: 
den Heft des polytechnifchen Journals ©, 363 mitgetheilt. dm, 
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In diefem Apparat wird die Salpeterfäure und wahrſcheinlich 
auch das Waffer zerfezt; die Nefultate diefer Zerfezung find: Sauer- 
off in dem Glasrohr, worin fih das Kali befindet und falpetrige 
Säure um das PM atinbleh herum, welches in die Salpeterfäure 
taugt. Will man nun Waffer zerfezen, welches in einem befonderen 
Gefäße enthalten ift, fo braucht man nur das in das Kali getauchte 
Patinbleh durch ein Zinkblech zu erfezen, mit demfelben einen Platin- 
draht zu verbinden und am Ende dieſes Drahts, fo wie am freien 
Ende des zweiten Drabts ein PMatinbleh zu befeftigen. In dem 
Augenblif, wo man die zwei Bleche in Waffer taucht, wird Diefes 
zerfeztz das mit dem Zinf in der Kalilauge eommunicirende Platin— 
blech if der negative Pol und das andere der pofitive Pol. An bei— 
den Polen entwifelt ſich reihlih Gas. 

Bei der Subftituirung des Zinks anftatt Platins if der Hergang 
folgender: der Zink wird dur die Neaction der Kalilöfung oxydirt 
und nimmt die negative Efeftricität an; ferner bemächtigt ſich die 
Kalilöfung der dur die Reaction der Säure auf fie erzeugten ne= 
gativen Efeftricität und überträgt dieſelbe auch auf den Zink, fo daß 
wenn bie Kette geſchloſſen wird, der durch Die gegenfeitige Einwir- 
fung ber beiden Flüffigfeiten erzeugte Strom fi mit jenem vereinigt, 
welcher von der Oxydation des Zinfs herrühtt. Da aber diefe zwei- 
fahe Wirfung ohne Dazwifchenkunft eines neuen Paares und folglich 
ohne dag eine neue Alternirung ftattfindet, hervorgebracht wird, fo 
muß der Strom eine viel energifchere Zerfezungsfraft befizen, als im 
erften Tall, wo fein Zink angewendet wurde; das Waffer wird auch 
in feinem abgefonderten Gefäße reichlich zerfezt. Man kann aber auch 
mit dem erjten, bloß Platinbleh enthaltenden Apparat Waſſer in ei- 
nem befonderen Gefäße zerſezen; man braucht dazu nur die Eigen⸗ 
ſchaft zu benuzen, welche die Auflöſungen der Bleiſalze beſizen, zer⸗ 
ſezt zu werden, wenn ſie mit der poſitiven Platte eines Volta'ſchen 
Apparats in Contact ſind. In dieſem Falle geht das Bleioxyd auf 
die höchſte Oxydationsſtufe über, trennt ſich von ſeiner Säure und 
ſezt ſich auf der Platte ab. Löſt man ein Bleiſalz in dem zu zer— 
ſezenden Waſſer auf, ſo verhindert die ſehr geringe Menge Sauerſtoff, 
welche zur poſitiven Platte gelangt, gewöhnlich alle weitere Zer— 
ſezung; aber hier verbindet ſich das Gas mit dem Bleiprotoxyd, es 
entſteht ein Peroxyd, welches ſich niederſchlägt, ſo daß die Urſache, 
welche ſich der Circulation des Stroms widerſezte, nicht mehr vor⸗ 
handen iſt. 

Wenn man in dem oben beſchriebenen Apparat das Glasrohr 
mit einer concentrirten Auflöſung von Bleiprotoxyd in Aezkali füllt, 
das Trinkglas aber wie vorher mit Salpeterſäure und mittelſt der 
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Bleche und Drähte von Platin. die Kette fhliegt, fo wird die Sal- 
peterfäure zerſezt; der Sauerftoff wird auf das. in. der Ralilöfung bes 
findfihe. Blech bingeführt und wirft, anftatt. ſich da zu entwifeln, auf 
das Bleiprotoryd. und verwandelt e8 in ein gelbes Bleiperoxyd⸗Hydrat. 
Um ſich daffelbe in. größerer Menge zu. verfhaffen, muß man bie 
bleiorydhaltige Kalilöfung anftatt in ein, Glasrohr, in, ein. cylindri- 
ches. Gefäß aus ſchwach gebranntem. Cverglühtem) Porzellan bringen. 
Wir werden. weiter unten fehen, wie man fih auf ähnlichem Wege 
wafferfreies Eiſenoxyd verſchaffen Tann. 

Man bat fih ſchon lange damit befhäftigt, verſchiedene Metalle 
durch. Meberziehen, mit anderen, weniger oxydirbaren Metallen gegen 
den Einfluß, der atmofphärifchen Agentien zu ſchüzen und erzielte aud) 
in gewiffen Fällen genügende Reſultate; follte, es aber nit noch 
oortheilhafter feyn, anſtatt biefer weniger orydirbaren Metalle ganz 
unveränderlihe Oxyde anzuwenden, wie das Dleiperoryd und Eiſenoxyd, 
befonders lezteres, welches: fo fir iſt, daß es ſehr Hohen Temperaturen 
widerſteht? Diefe Frage läßt ſich mittelft: des. vorher. beſchriebenen 
Apparat löſen. 


Ueberziehen metallener Gegenftände mit Bleiperoxyd. 


Um Ueberzüge von Bleiperoxyd hervorzubringen, muß man ſich 
zuerſt eine Auflöfung von Bleioxyd in Kali verſchaffen. Ich löſte in 
einem Kolben 200. Gramme Aezkali in 2 Liter deftillirten Waffers auf, 
verfezte fie mit 150 Grammen Bleiglätte, kochte das Ganze 4, Stunde 
fang und ließ es dann abſezen. Ein Cylinder aus ſchwach gebrann⸗ 
tem (poröſem) Porzellan wurde mit dieſer zuvor mit ihrem gleichen 
Volum Waſſer verdünnten Auflöſung gefüllt und in ein Trinkglas 
geſtellt, welches mit ſeines Gewichts Salpeterſäure angeſäuertes 
Waſſer enthielt; in lezteres tauchte ein Platinblech, welches mit dem 
negativen Pol eines gewöhnlichen Volta'ſchen Paares von conſtanter 
Wirkung in Verbindung ſtand; den poſitiven Pol verband man mit 
dem Metallſtük, z. B. einer Eiſenplatte, welches mit, Bleiperoxyd über— 
zogen werden ſollte. Taucht man eine Eiſenplatte, welche mit einer 
Feile abgeſchliffen und troken mit Bimsſtein geglättet worden iſt, in 
die erwähnte Auflöſung, ſo entwikelt ſich an dem Platinblech ſogleich 
eine große Menge Waſſerſtoff, in Folge der Zerſezung des Waſſers 
und der Salpeterſäure. Der Sauerſtoff, welcher ſich zum poſitiven 
Pol begibt, verwandelt aber, anſtatt das Eiſen zu oxydiren, das 
Bleioxyd in Peroxyd, welches von demſelben Pole angezogen, wegen 
ſeines negativen Zuſtands ſich auf dem Eiſen abſezt und demſelben 
adhaͤrirt. In wenigen Minuten. war. die ganze Eiſenplatte mit Blei⸗ 
peroxyd von ſchwarzer, ins Bräunliche ſtechender Farbe überzogen. 
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Das aus dem Apparat genommene und mit Sägefpänen abgetrofnete 
Eifen ertrug das Poliren mit Engliſchroth und erhielt dadurch ein 
ſchwarzes bleiartiges Ausfehen von ziemlich Iebhaften Glanz. Cine 
Kupferplatte, der Eifenplatte fubftituirt, erhielt einen eben fo gefärb- 
ten Ueberzug, welcher aber nicht fo ſtark adhärirte, was wahrſchein— 
li nur vom Zuftand der Oberfläche herrührte. Auf Silber, auf 
plattirten Gegenftänden, befonders wenn Die Oberfläche etwas run: 
zelig oder rauh ift, adhärirt der Meberzug viel flärfer und verträgt 
das Poliren mit Blutfteinz die Farbe ift pechſchwarz. An Blechen, 
melde auf dieſe Art behandelt wurden, Fonnten die Büge und Rip: 
pen mit Blutftein polirt werben, ohne daß das Bleiperoxyd ſich los— 
trennte, Nah 12 Stunden lang fortgefeztem Berfuh, wo die wäh— 
vend der ganzen Zeit nicht gewechfelte Löfung nur noch fehr wenig 
Dleiprotoryd enthielt, überzog ſich die Oberfläche des metallenen 
Gegenſtandes mit Bleiperoryd, welches wenig adhärirte und einen 
ſchön ſammtſchwarzen Nefler gab. Eine Heine Büfle von Meffing, 
welche mit Bleiperoryd überzogen und polirt wurbe, fah wie Bronze 
aus. So lange fih am Platinblech Waſſerſtoffgas entmwifelt, gebt bie 
‚Operation gut; hört diefe Entwifelung aber auf, fo muß man, um 
fie wieder berzuftellen, das Platinblech behufs der Reinigung in 
Salpeterfäure tauchen oder die Urſache des Nachlaſſens der Waſſer— 
foffentwifelung in dem Volta'ſchen Paar fuhen. Diefes Nachlaſſen 
kann entweder daher rühren, daß in Folge der Endosmofe Blei— 
protoxyd durch den Cylinder in das angefäuerte Waffer im Trinfglas 
hinüber gelangte, wo fih dann falpeterfaures Blei bildet, welches 
zerfegt wird — oder auch daher, daß die Stärfe des Stroms abnahm. 
IH verfuchte einen Piftolenlauf, deffen Oberfläche mit der Feile ab- 
geſchliffen und mit Bimsftein geglättet worden war, mit Bleiperoryd 
zu überziehen; der Erfolg war vollfommen genügend; der Piftolenlauf 
zeigte nad) dem Poliven mit Leder und Englifchroth denfelben Glan; 
wie Die Eifenplatte. Die Erfahrung wird bald lehren, ob man auf 
diefe Art die Läufe der Feuerwaffen und andere Gegenftände des all- 
täglichen Gebrauchs für längere Zeit wird ſchüzen Fünnen. 


Wir haben oben gefehen, daß die Dberflihe des Eiſens ein 
ſchwarzes Ausfehen erhält. Wenn die Wirkung nur kurze Zeit ans 
dauert, fo if die Farbe des Niederſchlags eine ofergelbe, welche nach 
und nah immer dunkler wird und der man, wie wir fpäter fehen 
werben, auch andere Töne geben kann. Das Kupfer zeigt manchmal 
wenige Augenblife nach dem Eintauhen an der Oberfläche ein Iri— 
firen, weldes von dünnen Niederſchlägen Herrührt und vielleicht in 
der Bijouterie angewandt werben kann. 

23.8 


436 Becquerel, über Verfahrungsarten 


Ueberziehen eiferner und ftählerner Gegenſtände mit 
Eifenoryd. 


Hiezu benuzt man eine Auflöfung von Eifenorybul in Ammoniak, 
welche man in den Porzellan-Cylinder des vorher erwähnten Appa- 
vats bringt. Am beften bereitet man fie auf bie Art, dag man 
fchwefelfaures Eiſenoxydul in heißem Waſſer auflöft, dann die Lö— 
fung, um ihr die darin enthaltene Luft zu entziehen, unter eine 
Gloke bringt, aus welcher man bie Luft auspumpt, worauf man fie 
in einem Glaſe mit eingeriebenem Stöpfel aufbewahrt. Bon diefer 
Löſung gießt man eine gewiffe Menge in den Porzellan - Cylinder 
und fezt dann von ebenfalls Iuftfreiem Aezammoniak etwas mehr zu, 
als zum Auflöfen des Eiſenoxyduls hinreiht. In diefe Flüffigfeit 
taucht man nun den zu überziehenden Gegenfland, welden man mit 
dem pofitiven Pol des Bolta’ihen Paar in Verbindung ſezt; man 
rührt die Flüffigfeit dann mit einer Glasröhre um und verschließt 
nachher den Gylinder, um den Sauerftoff der Luft abzuhalten, welder 
das Eifenoxydul in Eifenoryd verwandeln würde. Ungeadtet-aller 
Borficht fezt fih aber immer etwas grünes Oxyd ab, was nicht zu 
vermeiden ift. Sobald man die Kette fihließt, entwifelt ſich Waſſer⸗ 
ſtoff am Platinblech und der Sauerſtoff, welcher ſich an den in der 
ammoniakaliſchen Löſung enthaltenen Gegenſtand begibt, verwandelt 
daſelbſt das Eiſenoxydul in Oxyd, welches ihm feſt adhärirt. Es 
ſind aber nicht alle Metalle für dergleichen Ueberzüge geeignet; es 
ſind nämlich alle jene ausgeſchloſſen, deren Oxyde in Ammoniak auf- 
löslich ſind, wie das verſilberte und vergoldete Kupfer, indem der 
darauf übertragene Sauerſtoff das Kupfer direct oder durch die Silber⸗ 
und Goldſchichte hindurch oxydirt, worauf ſich das Kupferoxyd ſo⸗ 
gleich in Ammoniak auflöſt und folglich kein Niederſchlag mehr ent— 
ſtehen kann. Ueberdieß wird ein großer Theil des Sauerſtoffs zum 
Oxydiren des Kupfers verwendet und kann folglich nicht auf das 
Eiſenoxydul einwirken. Ganz anders verhält es ſich aber mit Eiſen 
und Stahl, welche ſich mit einem adhärirenden Ueberzug von Eiſen— 
oxyd bedeken. Einige Minuten reichen hin, dem Ueberzuge eine roth⸗ 
braune Farbe zu geben, welche jener des gefällten Kupfers ähnlich 
iſt. Dieſer Ueberzug läßt ſich mit Leder und Engliſchroth poliren; 
iſt die Oberfläche vorher gehörig zubereitet worden, ſo verträgt er 
auch den Polirſtahl. Ein Piſtolenlauf, ein Meißel aus Stahl und 
andere Gegenſtände erhielten mit eben ſo gutem Erfolg denſelben 
Ueberzug. Die rothbraune Farbe des Niederſchlags iſt immer die⸗ 
ſelbe, wenn der Gegenſtand nur kurze Zeit eingetaucht bleibt; dauert 
das Eintauchen aber länger, ſo treten merkwürdige Wirkungen ein, 
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welche ih im Detail befchreiben will, weil fie mit den verfchiedenen 
Farbentönen in Beziehung ftehen, welche das mehr oder weniger 
geglühte Eifenoryd annimmt. Belfanntlich gibt das fchmwefelfaure 
Eifen durch Glühen eine fhöne rothe Farbe, welche dunkler if, wenn 
man fohwefelfaures Eifenoxyd glühte, und fhmwärzlichhraun, wenn man 
falpeterfaures Eifenoryb anmandte, während falpeterfaures Eifen- 
orybul bei mäßigem Glühen eine dunfelviolette Farbe gibt; treibt 
man die Hize zu weit, fo erhält man auch in Yezterem Falle das 
gewöhnliche Engliſchroth. Man darf diefes Farbenfpiel nicht der 
chemifchen Zufammenfezung des Oxyds zufchreiben, weil fie alle gleich 
viel Sauerftoff enthalten; es läßt ſich alfo nur durch die Moleculars 
Anordnung erklären. Ganz diefelben Farbentöne ftellen fich auch beim 
galvanifchen Meberziehen mit Eifenoryd ein. Benuzt man hiezu nur 
ein einziges Volta'ſches Paar mit conftantem Strom, welcher durch 
mäßig angefäuertes Waffer erregt wird, fo hat in den erften Augens 
blifen der Niederfchlag die rothe Farbe; diefe wird aber immer dunfler 
und nad) mehreren Stunden ift fie Dunfelviolett, Mit zwei oder drei 
Bolta’ihen Paaren geht fie nah und nah in Schwarz über; dabei 
vermindert fih aber die Adhärenz und endlih tritt ein Punkt ein, 
wo die Ablagerung ganz ſchwarz und bie Adhärenz faft Null ift. Die 
rothen Ueberzüge find an der Luft unveränderlih, während bie fehr 
dunfeln fih nad) und nad in Eifenorydhydrat verwandeln, das feine 
Cohärenz mehr hat. Sezt man die Operation fort, fo lagern fi 
auf die fhon vorhandenen Niederfchläge neue ab, es wird eine grö- 
Bere Menge Sauerftoff übergetragen und bdiefen zwei Urſachen ift 
nicht nur der Farbenwechfel, fondern aud die Veränderung in dem 
Aggregatzuftand der abgelagerten Theilchen zuzufchreiben. 


Die hier mitgetheilten Beobachtungen find bei Anwendung bes 
neuen Principes zum Schuze der Metalle ꝛc. wohl zu berüffichtigen; 
da Die rothe Ablagerung fih in wenigen Minuten bildet, fo läuft 
man nie Gefahr, die fhwarzen Berbindungen, welche wenig vder gar 
feine Adhärenz haben, zu erhalten. 


Wenn man bei einer Temperatur von ungefähr 25° C. operitt, 
fo erhält man Ablagerungen, welche mehr fir find, weil Die Aug: 
dehnung der Theile den Moleculen des Blei- und Eiſenperoxyds ge- 
ftattet, fih in den Zwifchenräumen auf der Oberflähe abzulagern. 
Ueber die Möglichkeit, die Farbentöne abzuändern, werde ih mid) 
unten näher erklären. 

Ich will nun noch einige Bemerkungen mittheilen, welche nicht 
ohne Nuzen feyn dürften. Bei dem angewandten Apparat taucht in 
das mit gefäuertem Wafler gefüllte Glas ein poröfer, bie alfalifche 
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Löfung enthaltender Cylinderz wäre es nicht möglich, dieſe poröſe 
Zwifhenwand zu erfparen und unmittelbar auf die alfalifhe Löfung 
zu wirfen, indem man eine binveichende Anzahl Bolta’fcher Paare 
von eonftanter Wirfung anwendet? Keineswegs, denn da fi die 
Ablagerung am pofitiven Pol bildet, fo müßte fih ein Theil des 
Metalles auf dem negativen Platinbleh abfezen, fo daß die Auf- 
Yöfung bald Fein Metall mehr enthielte, Diefer Uebelſtand ift aller: 
dings, jedoch in geringerem Grade, auch in dem einfachen Apparat 
vorhanden und zwar in Folge der Endosmoſe, welche in das ge 
fäuerte Waffer Bleioryd überträgt; man kann diefem Hebelftand aber 
großentheils durch Anwendung einer einzigen Flüffigfeit feuern, in— 
dem man in das Trinkglas diejelbe alfalifche Flüffigkeit bringt, welche 
fi im poröfen Cylinder befindet; man braucht dann aber auch eine 
größere Anzahl Bolta’fcher Paare, weil man, um dem.erforderlichen 
Sauerftoff zu erhalten, es nicht mehr mit einer fo leicht zerfezbaren 
Slüffigfeit zu thun hat, wie die Salpeterfäure iſt. 


Sehr wichtig ift die Bereitung der alfalifchen Flüffigfeiten. Die 
Auflöfung des Bleioxyds in Aezkali betreffend, Habe ich dem oben 
Geſagten nichts mehr beizufügen. Für Die Bereitung der ammoniafali- 
fhen Auflöfung des Eifenoryduls will ih aber noch einige Vorſichts— 
maßregeln angeben, welche nöthig find, um eine raſche Zerfezung 
diefer Flüffigfeit zu verhüten. Um diefe Flüffigfeit vecht klar zu er— 
halten, bringt man in ein mit eingeriebenem Stöpfel verfehenes Glas 
ganz ftarfes Aezammoniak und gießt dann von der Luft befreites 
ſchwefelſaures Eifenorydul fo lange zu, bis fih ein Niederfchlag bildet; 
man ftopft dann zu, läßt den Niederfchlag ſich abjezen und erhält fo 
eine möglichft klare Eifenlöfung, die fih auch einige Zeit aufbewahren 
läßt. 


Das Reinigen der Metalle auf trokenem Wege iſt ohne Zweifel 
jenem auf naſſem Wege vorzuziehen; da aber die Oberfläche des 
Eiſens durch die Berührung mit den Fingern manchmal fettig wird, 
was die Ablagerung benachtheiligen muß, ſo thut man gut, die 
Gegenſtände durch ſehr concentrirte Schwefelſäure zu ziehen und ſie 
in einer Kalilöſung zu waſchen, ehe man ſie in den Apparat bringt. 
Es reicht auch hin, die Gegenſtände bloß einige Zeit lang in ein 
concentrirtes Kalibad zu tauchen, weil ein ſolches Bad das Eiſen 
gegen Oxydation ſchüzt; bei Befolgung dieſer Methode beobachtete ich 
manchmal, daß die mit Oxyd überzogenen Gegenſtände verdünnter 
Schwefelſäure widerſtanden, was hinreichend beweiſt, daß ſie auch 
durch die atmoſphäriſchen Einflüſſe nicht mehr angegriffen worden 
wären. | 
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Berfahren vergoldete Gegenflände mit Bleiperoryd 
in mannidhfaltigen Sarbentönen zu überziehen. 


Bei der Ablagerung von Oxyden, wo das Ablagern am pofiti- 
ven Metall gefchieht, alfo der dafelbft anfommende Sauerfloff die 
Dberflähe des Metall matt zu machen fucht und wirklich matt macht, 
wenn das Metall ein oxydirbares iſt — fann man natürlich nur auf 
nichtoxydirbaren Metallen, wie Gold oder vergoldetem Kupfer, deren 
Dberflähe polirt iſt, Tarbeneffecte erhalten. 

Das Gold Tiefert, jedoch nur mit der Auflöfung von Bleioxyd 
in Kali, fo verfohiedene und fo ausgezeichnet ſchöne Farbentöne, wie 
fie ung die Flügel der Eoleopteren der Tropengegenden zeigen, Die 
Gegenftände, welche diefe Farbentöne angenommen haben, werben 
durch Neiben mit Leder und Englifchrotb noch fehöner, zum Beweife, 
daß die feinen Schichten, weldhe die Farbentöne erzeugen, ftarf ad» 
häriren. Das Poliren mit dem Polirftahle, welches die Oberfläche 
glänzender und seine größere Menge Licht veflectiren macht, muß Die 
Schönheit und den Glanz der Farbe noch erhöhen. 

Man bedarf, um diefe Farbentöne auf Gold hervorzubringen, 
nur eines oder zweier Volta’fchen Paare, muß aber die Dperation, 
welhe manchmal nur 4 Minute dauert, aufmerkffam verfolgen. Man 
erhält hellrothe, feuerrothe, dunkelrothe, violette, blaue und endlich 
ganz bunfle Farbentön.e Man muß die Gegenftände jedoch be: 
ftändig aus dem Bade nehmen, um gerade die gewünfchten Töne zu 
erhalten; übrigens ift die Dperation fo leicht, Daß man in Furzer Zeit 
mit einer großen Anzahl von Dbjecten und immer mit gleichem Erfolg 
manipuliven kann. Ein Vortheil diefer Farben, ich wiederhole eg, 
liegt in ihrer ftarfen Adhärenz; es findet aber auch bloß eine Adhä— 
ren; und feine chemiſche Verbindung ftatt. Anders verhält es fich 
bei der Ablagerung von Eifenoryd auf Eifen, wo wahrfcheinlich das 
auf Koften des eifernen Gegenftandes ſich bildende Eiſenoxydul fich 
mit dem Eifenoxyd verbindet, welches durch Verbindung des in Am- 
moniaf aufgelöften Eifenorybuls mit einem Theil des am Metall auf: 
tretenden Sauerſtoffs entfteht. 

Man kann auf Goldplatten mit Bleiperoxyd auch gleihförmige 
Farbentöne erhalten; dazu muß man aber den Apparat fo einrichten, 
daß die Goldplatte fowohl der negativen Eleftrode als dem poröfen 
Zwiſchenkörper parallel if, damit alle Punkte der Platte dieſelbe eleftro- 
chemiſche Action erfahren, Auch bei Gegenftänden von jeder anderen 
Form muß diefer Parallelismus ftattfinden, wenn ber Farbenton gleich⸗ 
mäßig ausfallen fol, wozu nothwendig gehört, daß die abgelagerte 
Schichte eine gleiche Dife bat, 
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Ich zweifle nicht, daß die mannichfaltigen Farben, welche das 
DBleiperoryd auf Gold Liefert, in den Künften Anwendung finden 
werden, da fie fo unveränderlih find, fo feft adhäriren und fo leicht 
hervorgebracht werden fünnen. 
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Verbefferungen in der Schwefelfäure » Fabrication, worauf 
fi) Charles Elizee Sautter in Auſtin Friars, City von 
London, am 15. Decbr. 1842 ein Patent ertheilen ließ. 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Xuguft 1843, ©, 92, 

Mir Abbildungen auf Tab. VI. 





Diefe Erfindung befteht in einem Apparate, mittelft deſſen die 
aus den Dleifammern gewöhnlih in Die Luft entweichenden falpetris 
gen Dämpfe gefammelt und bei der Schwefelfäure » Fabrication immer 
wieder benuzt werden fönnen, fo daß man verhältnigmäßig viel we— 
niger Salpeter als bisher aufzuwenden braucht. 

Fig. 48 ift der Aufriß eines Theils einer Schwefelfäure-Rammer, 
woran der Apparat zur Wiederbenuzung des fonft in die Luft ent» 
meichenden falpetrigfauren Gafes angebracht ift. 

Fig. 49 iſt die Hintere Anficht einer Schwefelfäure - Kammer mit 
dem daran angebrachten Apparat. 

Fig. 50 der Grundriß derfelben. 

Gleiche Buchſtaben bezeichnen in allen Figuren diefelben Theile. 
Da die aus den Bleifammern entweichende Luft eine Duantität Feud- 
tigfeit enthält, fo muß man vorerft diefe größtentheils wegfchaffen, 
was dadurch gefchieht, daß man fie mit Schwefelfäure von beiläufig 
55° Baume in Berührung bringt. Nach diefer Operation wird fie 
mit ganz concentrirter Schwefelfäure in Berührung gebradt, wie 
unten näher angegeben ift. 


Schwefelfäure von 66° Baume abjorbirt allerdings das fal- 
petrigfaure Gas am ftärfften; folhe von 62° B. ift jedoch zu un- 
ferem Zweke ausreichend. Dur die Berührung mit der concentrirten 
Schwefelfäure werden der Luft die falpetrigfauren Dämpfe entzogen 
und man läßt fie hierauf in die Atmofphäre entweichen. Um aus 
der concentrirten Schwefelfäure, welche fih mit der falpetrigen Säure 
yerbunden hat, leztere wiederzugewinnen, bringt man biefe Schwefel« 
ſäure in das Nohr oder den Eylinder, in welchen bie Probucte von 
der Berbrennung des Schwefels zuerft gelangen; Durch biefelben vers 
liert die Säure fchon einen großen Antheil ihres falpetrigfauren 
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Gafes, um es aber ganz fortzufhaffen, Yeitet man zugleich einen Strom 
Waſſerdampf in das Rohr, 


Nachdem ich nun im Allgemeinen angegeben habe, worin mein 
Berfahren befteht, gehe ih auf die Details des Apparats über. A ift 
der Dfen, worin der Schwefel verbrannt wird; B,C,D ift das Rohr, 
in welches die Produte feiner Verbrennung gehen; C,D ift der fen 
rechte Theil des Rohrs, in welchem vier bleierne Querwände d,d,d,d 
angebracht find, um die mit falpetriger Säure verbundene Schwefel- 
fäure, welche in das Rohr Hineinfällt, in feine Ströme zu zers 
theilen. E ift die Röhre, durch welche der Waflerdampf in das 
Rohr B,C,D geleitet wird. F ift die Röhre, welde die Schwefel 
fäure in den Behälter G leitet, nachdem ihr das falpetrigfaure Gas 
entzogen worden if. G ift der bleierne Behälter, aus welchem die 
Säure in die Bleifammer gefhafft wird; dieß gefchieht jedoch nur 
dann, wenn fie nicht alles falpetrigfaure Gag verloren hat. H ift 
die bleierne Schmwefelfäure- Kammer. I das Rohr, durch welches die 
Luft aus der Kammer H entweidt. J ift ein mit Kiefelftüfen oder 
anderem Material gefüllter Cylinder, in welchen beftändig Schwefel- 
fäure von beiläufig 56° Baume fliegt, um die Luft zu trofnen, wie 
fie aus der Schwefelfäure-Kammer fommt. K ift die Röhre, durch) 
welche die Luft aus dem Eylinder J in den Abforptionsapparat M,N 
ftreiht. Lift das Rohr, durch welches die zum Trofnen der Luft 
benuzte Säure in die Theile B,C des Rohrs B,C,D ausläuft. Diefe 
Säure hat, indem fie die Feuchtigfeit aus der Luft anzog, auch eine 
gewiffe Menge falpetrigfauren Dampf mitgeriffen, welchen fie in Be— 
rührung mit dem fhwefligfauren Gas in dem Rohr B wieder abgibt. 
M ift die Spize oder der obere Theil des Abforptions» Apparats. 
N ift der Abforptiondg» Apparat, beftehend aus einem feichten bedeften 
bleiernen Trog, durch welchen die Luft aus dem Cylinder I ftreicht, 
indem fie auf ihrem Wege mit einem Strom Schwefelfäure von 62° 3. 
zufammentrifft, welche das falpetrigfaure Gas aus der Luft abfor- 
birt, ehe fie in die Atmofphäre entweiht. O,P,Q zeigt die Vor— 
richtung, um den Abjorptiong- Apparat mit concentrirter Schwefel- 
fäure von beiläufig 62° B. zu fpeifen. Q ift ein Behälter, aus 
welchem beftändig Säure in den Apparat N ausläuft. O ift ein 
großer Behälter mit Schwefelfäure, welder den Behälter Q fpeift. 
P ift ein anderer Behälter, um den Behälter Q zu fpeifen, wenn der 
Behälter O wieder nachgefüllt werden muß. R ift ein Rohr, durd) 
welches die Luft aus dem Abforptiong = Apparat in einen unterirdifchen 
Canal oder Fuchs ftreicht, welcher mit einem Schadt oder Schorn- 
ftein in Verbindung iſt. S ift der unterirdiſche Fuchs, T ift eine 
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Röhre, welche die mit dem falpetrigfauren Gas verbundene Säure 
aug dem Abforptions- Apparat N in das Rohr B,C,D führt. 


Anftatt den befchriebenen. flachen Abforptions- Apparat N ans 
zuwenden, kann man die Dämpfe auch durch einen Cplinder oder 
anderen Behälter hinaufftreihen laſſen, welder mit gut gebrannten 
Kohks, Stein» oder Glasftüfen gefüllt ift, um die Schwefelfäure in 
feinen Strömen mit den falpetrigfauren Dämpfen zufammenzu- 
bringen. 


Bei der Schwefelfäure -Fabrication mit Beihülfe meines Appas 
rats muß man anfangs eben fo viel Kali- oder Natronfalpeter ans 
wenden, wie bisher; jobald aber die Operation in vollem Gang ift, 
vermindert man die Menge des Salpeterd allmählich, bis er gerade 
noch binreicht, die günftigfte Production zu unterhalten, 


Am vortheilhafteften ift e8 immer, das falpetrigfaure Gas mit» 
telſt ſtark concentrirtee Schwefelfäure zu abforbiren, weil dieſe es 
auch am leichteften wieder abgibt; fonft könnte man auch alfalifche 
Auflöfungen anwenden, 


Will man die falpetrige Säure dur eine alfalifche Flüſſigkeit, 
3. B. äzende Natronlauge abforbiren, jo bringt man fie ftatt Schwefel- 
fäure in einen Abforptions- Apparat; als folhen benuzt man aber 
in diefem Falle einen Fleinen Eylinder Fig. 51, durch welchen eine 
Achſe geht, die mit Schaufeln in fehraubenförmiger Nichtung ver- 
fehen ift, welche in die Natronlöfung tauchen und fo beim Umdrehen 
der Achfe bewirfen, daß der im Eylinder enthaltenen Luft ſchnell das 
falyetrigfaure Gas entzogen wird, a ift die Röhre, welche die Luft 
in den Cylinder führt; b die Röhre, durch welche man die alkalische 
Löſung bineinläßtz c die Röhre, durch welche die Luft abzieht, nach— 
dem das falpetrigfaure Gas abforbirt ift; d die Röhre, durch welche 
die mit falpetrigfaurem Gas gefättigte Flüfftgfeit abgelaffen wird. 


Anftatt dieſes Apparats könnte man aber auch den oben befchrie- 
benen Eylinder J anwenden, deffen Kohls- oder Steinftüfe mit äzender 
Natronlauge befeuchtet werden müßten. 

Das erhaltene falpetrigfaure Natron wird abgedampft und dann 
mit Schwefelfäure zerfezt, um falpetriged Gas für die Bleifammern 
zn gewinnen. 
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Verbeſſerte Methode den Schwefel aus verſchiedenen Mine— 
ralien zu gewinnen, worauf ſich Edward Rodgers, 
Shemifer in Upper Eburyſtreet, Grafſchaft Middleſex, 
am 12. San. 1843 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts. Aug. 1843, ©. 7. 
Mit einer Abbildung auf Tab, VI. 





Diefe Methode, den Schwefel aus Mineralien zu gewinnen, 
gründet fih auf die Verwandtſchaft des Wafferftoffd zum Schwefel 
und des Sauerftoffs zu gewiffen Metallen, Die Berbefferung befteht 
darin, daß Waflerdampf dur den Dfen oder die Netorte geleitet 
wird, während die vorher grob gepulverten Schmefelerze geröftet 
oder caleinirt werden. Der Waflerftoff des Waflers oder ein ge- 
wiffer Theil deffelben verbindet fih mit dem Schwefel des Erzes zu 
Schwefelwaſſerſtoff; der vorher mit ihm verbundene Sauerftoff aber 
verbindet fi mit dem Metall zu Oxyd. 

In Fig. 14 ift der hiezu geeignete Apparat abgebildet. Iſt es 
der Zwel, den Schwefel zu gewinnen, dann benuzt man Gefäße oder 
Netorten, durch welche man Dampf firömen läßt, jo daß er direct 
auf das Erz einwirken fannz diefelben müffen von unten erhizt 
werden, wie die Abbildung zeigt, welche den Längendurchſchnitt einer 
Retorte A vorftellt, in Die der Wafferdampf durch die Röhre B eins» 
ſtrömt, während die Safe dur die Röhre D austreten. Durch die 
Thüre C kann die Retorte bejchift und geleert werden; auch fann 
das Erz durch diefelbe mittelft einer Krüfe oder dgl. gerührt werden. 
Soll aber der Schwefel bloß ausgetrieben werden, um das Metall, 
mit welchem er verbunden ift, zu gewinnen, wie dieß bei der Res 
duetion der Silber=-, Kupfer- und anderer Erze der Fall ift, dann 
fann der Dampf durch den gewöhnlichen Röftofen geleitet werden; 
der Flammofen eignet fich biezu am beften. 

Die Abfonderung des Schwefels geht beffer vor fi, wenn das 
Erz bisweilen umgerübrt wird, indem man dadurch der Wirfung des 
Dampfes eine neue Oberfläche dDarbietet. Bei der gewöhnlichen 
Röſtung bildet fih ein baſiſchſchwefelſaures Metallfalz, wodurd die 
Austreibung alles Schwefels verhindert wird; mittelft des angege— 
benen Berfahrens gelang es aber dem Patentträger, den Schwefel 
ganz von den Erzen abzufheiden und aus dem Coranamen Schwe⸗ 
felkies erhielt er volllommen reines Eiſenoxyd. 

Die Aufſammlung des Schwefels anbelangend, ſo wird ein Theil 
deſſelben gewöhnlich als ſolcher ausgetrieben und dieſer kann in einer 
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Kammer condenfirt werden; der in Berbindung mit Wafferftoff ab» 
gefhiedene Schwefel aber fann auf zweierlei Weife vortheilhaft be— 
nuzt werden: 1) fann das Gas fogleich verbrannt, oder in einem 
Gafometer gefammelt und dann verbrannt werden; die fo erhaltene 
ſchweflige Säure wird fodann auf befannte Weife in Schwefelfäure 
umgewandelt. 2) man verbrennt das Gas in einer beſtimmten 
Duantität atmofphärifcher Luftz in diefem Falle verbindet fih nur 
der Wafferftoff mit dem Sauerfloff, während der Schwefel ſich aus— 
fheidet und in reinem Zuftande condenfirt, 


CXVII. 


Chemiſche Unterſuchung zweier Sorten Bleiweiß, nach der 
hollaͤndiſchen Methode fabricirt; von Chr. Link. 


Aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, Mai 1843, S. 232. 





Das Material der erſten Sorte war aus der Fabrik von Spren— 
ger und Ebele aus Offenbach, die andere Sorte war Kremſerweiß 
mit der Etiquette „Klagenfurth.“ 

Qualitative Unterſuchung. — Beide Sorten gaben in 
Salpeterſäure gelöſt nur unbedeutende Trübungen. Die Löſung war 
reines ſalpeterſaures Blei, aus welchem Schwefelwaſſerſtoff alles 
Fire fällte. Der Niederſchlag war reines Schwefelblei. 

Prüfung auf Effigfäure. — Das Bleiweiß wurde mit 
deftillivtem Waffer gewaſchen. Das Wafhwaffer enthielt eſſigſaures 
Blei; was die Reactionen mit Schwefelfäure und Schwefelmafferftoff 
(Niederſchläge), Schwefelfäure und Alfopol (Geruch nad Eifigäther) 
zeigte. 

Um zu fehen, ob Effigfäure in unlösliher Form, als % eſſig— 
faures Bleioryd vorhanden, wurde verdünnte Schwefelfäure in einer 
Retorte erwärmt und Dleiweiß, doch nicht zur Sättigung, eingetragen 
und beftillirt. 

Die erften Portionen des Deftillats enthielten freie Schwefel 
fäure, welche durch die Kohlenfäure übergeriffen waren; fie wurden 
durch das Deftillat heruntergewafhen. So lange dieß Chlorbarium 
trübte, wurde ed zurüfgegeben, und dann, als dieß nicht mehr der 
Fall war, I, der Flüffigfeit abdeftillirt. In feinem Stadium der 
Deftillation zeigte ſich Effigfäure durch den Geruch oder faure Reac— 
tion des Deſtillats. Kein Y effigfaures Blei. 

Das gewafchene Bleiweiß ſowohl, wie das ungemwafchene, liegen 
fih felbft bei 150° C. nit von allem Waffer befreien; es gab 
immer noch Waffer aus beim ſchwachen Glühen. Es mußte alfo 
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chemiſch-gebundenes Wafler vorhanden feyn, wie die quantitative 
Analyfe weiter unten zeigen wird. 

Beide Sorten verhielten fid identifd. 

Duantitative Befimmung des Waffers und der 
KRoblenfäure. — Das Dleimeiß wurde getrofnet und in einem 
Apparat für die organifche Elementaranalyfe durch Glühen und Be— 
fimmung der Gewichtszunahme der Chlorcaleiumröhre und des Kali— 
apparats das Waſſer und die Koblenfäure beftimmt. 


Dffenbader Bleiweiß. 


Zwei verfchiedene Proben wurden im Oehlbad getrofnet, wobei 
aber Nro. II. länger behandelt wurde und wahrfcheinlich auch heißer 
wurde wie Nro. I, denn fie gab die nämlihe Menge Kohlenſäure 
aber weniger Waffer wie I. 

Nro. IH. war im Wafferbad getrofnet und gab etwas mehr 
Waſſer, aber gleichviel Kohlenſäure wie J. Da der Verſuch aber mit 
Nro. I. gut ftimmt, verdient er wohl Vertrauen in Bezug auf bie 
MWafferbeftimmung. Es gab nämlich: 


Dehlbab | Nro. I. 7,982 Grm, Bleiweiß 0,166 Waffer 0,883 Kohlenf. 
2 Nro. IH. 7096 — rt Poor VE 
Wafferbad Nro. II. 11,043 — — 1.0245 — 14 — 


D. h. in 100: 
I. 11,28 Proc. Kohlenfäure und 2,12 Proc, Waffer; 
11.. 11,28. Proc, — und 1,70 Proc. — 
III. 11,28 Proc. — und 2,21 Proc. — 
Kremſerweiß im Waſſerbad getroknet in 100 Th. 
J. 11,31 Proc. Kohlenſäure und 2,24 Proc. Waſſer; 


II. 11,26 Proc. — und 2,21 Proc. — 

III. 11,30 Proe. — und 2,26 Proc. — 
I. 10,535 Gr. Bleiweiß gaben nämlich 0,237 Aq. 1,192 CO,; 
U. 10,702 — — — — 0,237 — 1,205 — 
III. 9,015 — — — — 0,204 — 1,019 — 


Beide Bleiweißſorten ſtimmen alſo ziemlich genau in ihrer Zu— 
ſammenſezung überein. Reines kohlenſaures Bleioxyd verlangt ſtöchio— 
metriſch 16,54 Proc, Kohlenſäure. Rechnet man für das gefundene 
Waffer ein gleiches Aequivalent Rohlenfäure, fo kömmt ziemlich genau 
diefe Menge heraus, 11,28 Proc, Kohlenfäure verlangen genau 
2,15 Proc. Waffer. 

Das Dffenbacher Product enthält 11,28 Proc. Kohlenfäure und 
nad der Analyfe III, wozu der Stoff im Wafferbad getrofnet war, 
2,21 Proc Waſſer, alfo 0,05 Proc. zu viel. Das Kremſerweiß 
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enthält als Mittel der drei Berfuche 11,29 Pros, Rohlenfäure, 2,23 Pror. 
Waffer. 

Mit 11,23 Proc, Kohlenſäure und 2,15 Proc. Waffer ſtimmt 
genau die Formel: 

2 (PbO, CO,) + PbO, H,O. 

Mulder fand noch Sorten, zufammengefezt nad): 
5 (Pb0, CO,) + 2PbO, H,O uud 3 (PbO,CO,) + PbO, H,O, 
aber feine Sorte, welche nicht mit einer diefer Formeln ſtimmte. Es 
fann alfo dieß einfache Nequivalentverhältnig wohl nicht Teicht zu— 
fällig feyn. 

Mulder (polytechn. Journal Bd. XXIXS. 221) fand au, dag 
mit dem Gehalt an Kohlenfäure auch die Dualität des Products zu— 
nehme. 


u 
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Verbeſſertes Verfahren zum Wiederbeleben der Knochenkohle, 
worauf ſich Frederick Parker im New: Gravel:lane, 
Sraffhaft Middlefer, am 22. Sun, 1839 ein Patent ers 
theilen ließ, 

Aus dem London Journal of arts. Auguſt 1843, ©. 28. 
Mit Unbildungen auf Tab. VL 





Bekanntlich wird beim Naffiniren des Zufers zum Entfärben der 
Syrupe viel thierifche Kohle verbraucht, welche, nachdem fie eine Zeit 
Yang benüzt wurde, wieder belebt werden muß, was durch Aus- 
glühen derfelben bewerfftelligt wird, Man bedient fich hiezu verfchie- 
dener Vorrichtungen, wie Netorten, Töpfe, Defen, die während ihres 
Gebrauches fo Yuftdicht als möglich verfchloffen werden und man ver- 
fuhr dabei wie folgt: man Tieß 1) die Kohle in demfelben Gefäße, 
in weldhem fie erhizt wurbe, wieder abfühlenz; dieſes Verfahren if 
zwar in Bezug auf die Güte der wiedergewonnenen Kohle vor= 
theilhaft, aber auch langwierig und Foftfpielig ; oder man nahm 2) die 
in verichloffenen Töpfen 2c. auf den gehörigen Grad erhizte Kohle 
in glühendem Zuftande heraus und brashte fie in luftdicht verſchließ— 
bare Abkühlgefäße; dabei Teidet aber die Güte der wieberbelebten 
Kohle. 


Borliegende Erfindung bezwekt num, daß beim Wiederbeleben ber 
Knochenkohle die Netorte, der Ofen, oder das Gefäß nicht abgefühlt 
zu werden braucht und dennoch Die Kohle heim Herausnehmen und 
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Abkühlen weder in rothglühendem, noch überhaupt in einem Zuftand, 
welcher ihr ſchaden Fönnte, in Berührung mit der Atmofphäre kömmt; 
es werden nämlich Das Gefäß, in welchem fie geglüht, und dasjenige, 
in welchem fie abgefühlt wird, fo vorgerichtet, daß fie temporär oder 
beftändig mit einander in Berbindung gefezt werden fönnen und die 
Luft vom Anfang des Ausglühens bis zur gehörigen Abfühlung aus- 
gefchloffen bleibt. 


In Fig. 29, 30 und 31 ift ein folher Apparat abgebildet, in 
welchem das Ausglühen und Abfühlen in unmittelbarer Aufeinander- 
folge ohne Zutritt der Luft bis nach binlänglicher Abkühlung ftatts 
findet. a ift eine verticale Netorte von Eifen, welche von den Feuer- 
canälen des Ofens b umgeben iftz c ift ein Rumpf, in welchem ſich be- 

ftändig ein Vorrath wieder zu befebender Knochenkohle befindet; aus 
diefem fällt, wenn der untere Raum der Retorte a entleert wird, 
friſche Kohle nad, oder wird nachgeſchoben. Hiebei kann zur erhiz- 
ten Kohle Feine Luft zutreten. d ift das Abkühlgefäß, weldes mit 
dem untern Ende der Netorte a mittelft einer mit Sand abgefperrten 
Tuge e in Verbindung fteht. Diefe Abkühlvorrichtung ift von dün— 
nem Eifenbleh und ziemlich, groß, um hinlänglide große Oberfläde 
darzubieten; das untere Ende ift durch einen Boden und einen Schies 
ber verfchloffen, in denen ſich Reihen von Deffnungen befinden, welche, 
wenn Kohle herausgenommen werben foll, übereinander treffend. ge— 
macht werben, 


Nach dem Herabfallen vom Gefäße a wird die Kohle im Ge— 
fäße d allmählich abgefühlt und kann, bis fie in £ anfümmt, ohne 
Anftand herausgenommen werben. 


Es ift gerade nicht nöthig, Daß die Abfühloorrichtung unten 
verihlofien fey, da. die niedergegangene und herausgefallene Kohle in 
einem Haufen liegen bleiben und fo die Borrichtung verſchließen kann. 
Es muß Acht gegeben werden, daß die Kohle nit: zu früh. wieder 
der Luft ausgefezt werde, g iſt eine Vorrichtung zum Meffen der 
aus dem Kühler d fommenden Kohle; fie ift ebenfalls mit. einem 
Schieber und gelöcherten Boden verfehen wie der oben bei d bes 
fchriebene, 
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Apparat zur Bereitung von Aezammoniak und Ammoniak: 
falzen, worauf fi) Sames Young, Chemiker in Nero: 
tonzles Willows, Lancafhire, am 11. November 1841 
ein Patent ertbeilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Xug, 1843, ©, 30. 
Mit Abbildungen auf Zab. VI 





Der Patentträger bringt in eine verticalftehende Netorte, Fig. 10, 
ein Gemenge von zwei Gewichtstheilen Guano (indianischen Vogel- 
miftes) und ein Theil Kalkhydrats, mifcht es durch rotirende oder Hinz 
und Herbewegung des Rührers a gehörig und erwärmt die Netorte 
dann mäßig, worauf er die Hize allmählich bis zum Rothglühen ihres” 
Bodens fteigert. Hiedurh wird das im Guano enthaltene Ammo- 
niaf in Freiheit gefeztz die Harnfäure deffelben aber wird zerfezt und 
gibt ebenfalls Ammoniafz da aber auch andere Gafe zu gleicher Zeit 
frei werden, Teitet man alle diefe gasartigen Producte durch die 
Röhre b in den Gondenfator c, deffen Querdurchſchnitt auf der 
Linie fg in Fig. 11 dargeftellt if. Er befteht aus einem länglichen 
Gefäß von Eifen, Blei, Steinzeug oder dergl., deffen obere Seite 
von feinem Anfang. an bis zur Austrittsröhre allmählich fleigt; er 
ift mit Waffer angefüllt und an feinem untern Ende mit einer fein 
durchlöcherten Brüfe d verfehen, damit die Gafe fih durch das Waſſer 
zu vertheilen gezwungen werden. Das Ammoniak wird vom Waffer 
abforbirt, die andern unauflöslihen Gaſe aber entweichen durd bie 
Röhre e. 

Nöthigenfalls Fann man den Condenfator innerhalb mit einer 
oder zwei geneigten Flächen, und jede berfelben mit einer durch— 
löcherten Brüfe verfehen, wie die Figuren 12 und 13 zeigen; Fig. 12 
nämlich ift der Längendurhfchnitt und Fig. 13 der Querdurchſchnitt 
des Gondenfatord auf der Linie hi von Fig. 12. Die geneigten 
Flächen und der Defel des Kondenfatord können auf ihrer untern 
Oberfläche gerinnelt werden. 

Fült man den Condenfator mit Ammoniaflöfung und läßt 
Kohlenſäure hindurchtreten, fo erhält man Löfungen von fohlenfaurem, 
doppeltfohlenfaurem oder anderthalbfohlenfaurem Ammoniak; füllt 
man ihn mit verdünnter Schwefel= oder Salzfäure an und läßt das 
Ammoniak bei feinem Austritt aus der Retorte hindurchftreihen, fo 
erhält man fchwefelfaures oder falzfaures Ammoniak, 
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Verbeſſerter Abdampfapparat, worauf fih William Godfrey 
Kneller, Chemiker in Wimbledon, am 22. Dec, 1842 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Auguft 1843, ©, 39. 
Mir Abbildungen auf Tab. VI. 





Diefer in Fig. 8 im Querdurchſchnitt und Fig. 9 im Längen- 
durchſchnitt abgebildete Apparat befteht aus einer metallenen Abdampf- 
pfanne a, welche einen Kaſten b enthält, in welchen Hochdrukdampf 
eingelaſſen wird, der die abzudampfende Flüſſigkeit erhizt, ſtatt daß, 
wie ſonſt, die untere Oberfläche der Pfanne erhizt wird. Der Kaſten b 
enthält aber aus eine Anzahl Furzer verticaler Röhren, durch melde 
die Röhren c gehen; leztere verzweigen ſich von der großen Röhre d 
aus, begeben fih unter den Dampffaften und führen Ströme coms 
primitter Luft in die Flüſſigkeit. Durch das raſche Einftrömen der 
eomprimirten Luft aus den Röhren c wird eine verhältnigmäßig fehr 
ſchnelle Verdampfung der Flüffigfeit bewirkt. 


Deim Abdampfen einer Sodalöfung, welche Aeznatron enthält, 
mittelft dieſes Apparats, wird die in der comprimivten Luft enthaltene 
Koplenfäure in Folge ihrer Anhäufung leicht das Aeznatron fättigen, 
während zugleich der Sauerftoff der Luft den Schwefelwafferftoff 
zerſezt. 


Beim Concentriren der Schwefelſäure in bleiernen oder irdenen 
Gefäßen wird comprimirte Luft durch zahlreiche abſteigende bleierne 
Röhren in die ſaure Flüſſigkeit geleitet; durch dieſe Verbeſſerung geht 
die Concentration bei ſo niederer Temperatur vor ſich, daß das 
Gefäß keinen Schaden leiden kann. Beſſer iſt es, wenn die Luft 
durch ein Drahtgewebe oder dergleichen einſtrömt, damit kein Staub 
oder ſonſt eine Verunreinigung in die Schwefelſäure kommen kann. 
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CXXI. 


Verbefferte Anftreichfarben, Vehikel zu denfelben und Vers 
fahren fie aufzutragen, worauf fi Francis Spilsburp, 
Marie Katharine Corbaur und Alexander Byrne, 
am 7. Dftober 1839 in England ein Patent ertheilen 
ließen, 

Aus dem London Journal of arts. Aug. 1843, ©. 21. 





Diefe Erfindung befteht in der Anwendung auflösliher Behifel 
zum Auftragen der Farbftoffe, welche Vehikel durch nachheriges Aufs 
tragen chemiſcher Agentien in Waſſer unauflöslich gemacht werben, 
wodurd es möglih wird, die Anftrihe fpäter mit Waffer oder Seifens 
waſſer behufs ihrer Reinigung zu wafchen. Sole Anftrihe eignen 
fih für die eleganteften Gegenftände des Haufes u. dgl., fo wie aud 
für Runftziefe, zum Tapeten» und Zeugbruf; zu gleicher Zeit find fte 
frei von dem übeln Gerud Des Dehls, des Spiritus, der Firniffe, 
mit welchen fonft die Farben angemacht werden. 

Wenige Farbmaterialien werden für fih allein zum Anftreichen 
gebraucht, fondern fie werden in der Negel nur als färbende Sub» 
ftanzen dem Farbförper (Subftrat) zugefeztz in den meiften Fällen 
bedient man fi als Subftrat des Bleimeißes, wozu Dehle, Spirituffe 
oder Firniſſe als Vehikel dienen, welden die gewünfchte Farbe zu— 
gefezt wird. Als wohlfeilere Sarbenfubftrate dienen der Gyps, der 
Schwerjpath, Thonerden und andere weiße Ceifenfreie) Stoffe. 

Defanntlih bringen viele chemifche Agentien, mit Leim- oder 
Eiweißlöfung zuſammengebracht, Diefelben zum Gerinnen; die fo ges 
ronnenen Subftanzen find nah dem Troknen unauflöslich. Noch 
mehrere Subftanzen theilen dieſe Eigenfhaft und find daher zum 
Siriren der Farben brauchbar. 

Dedient man ſich des Leims als Bindemittels (Vehikel), fo dient 
vorzugsweile der Alaun zum Firiren. Um die mehr oder meniger 
große Einwirfung des chemifhen Agens auf den unauflöslich zu 
machenden Farbftoff kennen zu lernen, ftellt man damit, ehe man 
leztern in feinem Behifel auflöft, eine Probe an. Iſt der Farbftoff 
z. B. eine Erde und das chemiſche Agens Alaun, fo wird die Erde 
zu diefem Behufe mit einer Falten gefättigten Auflöfung von Alaun 
vermischt und durch wiederholtes Wafchen der unzerfezte Alaun wieder 
hinweggefhaft, wo dann die Maffe in geeignetem Zuftande ift, mit 
Leimmaffer abgerieben zu werden. Borzüglih ift dann. auch diefe 
Probe anzuftellen, wenn der Anftrich färbig ift, um fih zu übers 
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zeugen, daß das Firirmittel feinen nachtheiligen Einfluß auf die 
färbende Subftanz ausübe, 

Das Anftreihmaterial wird nun fein gerieben und vor dem 
Gebraude mit weichem Waffer auf die gehörige Gonfiftenz gebracht, 
dann wie gewöhnliche Farben aufgetragen, was immer nur wicders 
bolt wird, nachdem der vorige Anftrih getrofnet iſt. Hierauf wird 
ber Alaun oder das fonft gewählte Fixirmittel aufgetragen, 

Statt des Leims, oder in Verbindung mit denfelben, kann auch 
Eiweiß gebraucht werden, vorzüglich bei feinern Arbeiten ‚ und wo 
bie Koften nicht in Betracht kommen. 

Um Anftreichfarben zu bereiten, melde längere Zeit aufbewahrt 
werden follen, verfährt man wie folgt. Zu weißer Anftreihfarbe 
nimmt man 160 Pfd. fchmwefelfauren Kalt (Gyps) oder Schwer: 
fpath oder weiße Thonerde, die wohl geſchlemmt, und wie oben mit 
dem hemifchen Agens probirt werden; man vermifcht damit 20 Pfd. 
trofnen Leim und 14 Pfd. Zinfvitriol Coder fonft ein den Leim vor 
Zerfezung ſchüzendes Mitten in 160 Pfd. warmen Waffers auf: 
gelöſt. Dieß alles wird zu einem fehr difen Teig verarbeitet und 
in Feine Fäßer verpaft, Auch kann die Miſchung trofen gemadt 
werden. — Die bisher zum Conſerviren des Leims benuzten Mittel 
— ſchweflige Säure, Effigfäure und Alaun — findet der Patent: 
träger zu feinem Zwek nicht geeignet, Er zieht den fhwefelfauren 
Zink, oder andere auflösliche Zinkſalze, Bittererde- oder Bleifalze vor. 

Soll der Anftrih eine Farbe erhalten, fo wird der weißen 
Subſtanz das geeignete Pigment zugefezt, wenn Vejteres nicht, was 
aber ein feltner Fall ift, für fih allein aufgetragen wird, Mit dem 
Pigment muß vorher ebenfalls obige Probe mit Alaun oder bergl. 
angeftellt werden, 

Eine andere Art von Vehikel befteht in einer Auflöſung harz— 
artiger Stoffe in Borarlöfung oder auh in Nezfalilauge, oder in 
einer Auflöfung von Wachs in Iezterer, 

Die erfte bereitet man durch Vermiſchen von 5 Pfd. gebfeichten 
Schellals mit 1 Pfo. Borar und Kochen derfelben in 40 Pfd. Waffer 
bis zur Aufloͤſung. Man reibt nun das Farbmaterial mit diefem 
Behifel bis zur gehörigen Confiftenz, trägt auf und wäfcht mit Alauns 
löſung u, ſ. f. 

Die zweite Art der genannten Behifel bereitet man durch Mifchen 
gleiher Gemwichtstheile weißen Wachſes und Aeznatronlauge von 
1,04 fpee. Gewicht und mehrftündiges Kochen der Mifhung, mit 
Zufa; von 5 Pfd. Waffer auf jedes Pfund Wachs, nachdem bie 
Löfung erfolgt ift. 

2,» 
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Auch können wohl auf jedes Pfund Wachs 4 Pfd. trofnes 
Stärfmehl zugefezt werden. Diefem Vehikel fezt man fo viel von 
der vorher damit probirten Farbe zu, ald zur Honigeonfiftenz bin 
reicht. Das Ganze wird nun behufs des Gebrauchs zum Anftreihen 
mit weihem Waffer angerührt. Auf den getrofneten Anftrich trägt 
man dann den Alaun oder dergl. auf, wodurch die Verbindung Des 
Alkali's mit dem Wachs zerftört wird und das in Waffer unlöslihe 
Wachs zurüfbleibt. 

Eine weitere Anwendung biefer verfchiedenen Behifel ift ihre 
Auftragung auf eine fhon angeſtrichene oder bedrufte Fläche und 
nachheriges Firiven durch ein hemifches Agens. Man erfpart dadurch 
das vorgängige Miſchen des Vehikels mit der Anſtreichfarbe. Der 
Zwek dieſes Verfahrens iſt, die gemachte Miſchung mit dem Leim 
ziemlich lange bei warmem Wetter zu conſerviren und zu gleicher 
Zeit, da die Miſchung nicht vor dem Bedarf vorgenommen wird, 
die Farben unbeſchränkte Zeit lang aufbewahren zu können; dieſes 
Verfahren eignet ſich vorzüglich für heiße Klimate. 

Bedient man ſich obiger Vehikel zum Färben ꝛc. von Papier 
oder Zeugen, ſo wird der Alaunlöſung etwas Stärkelöſung zugeſezt, 
wodurch die Löſung beim Auftragen nicht ſo leicht ausfließen kann. 

Der lezte Theil der Erfindung beſteht in der Anwendung ges 
wiſſer vegetabiliſcher Stoffe zum Präpariren und Auftragen der An⸗ 
ſtreichfarben. Unter andern klebrigen Pflanzenſtoffen eignen ſich 
hiezu vorzüglich Kleber, Eiweißſtoff, Gummi, Schleime ꝛc. Man 
bereitet z. B. eine Miſchung von Mehl und Waſſer in ſolchem Ver—⸗ 
hältniß, daß ſie beim Kochen die Conſiſtenz des Rahms erhält und 
macht hiemit die Farbe an. Zum Fixiren dieſes Anſtrichs eignet 
ſich vorzüglich kieſelſaures Kali oder Natron, das ſogenannte 
Waſſerglas. 

Man kann auch Traganth in Waſſer zur Dife des Leinöhls 
auflöſen, mit einer ſolchen Kieſelerdelöſung von der Stärke, daß ſie 
der Farbe nicht ſchadet, miſchen und mit dieſer Miſchung die Anſtreich⸗ 
farbe anrühren. Nachdem ſie völlig troken iſt, löſt ſie ſich in Waſſer 
nicht mehr auf. 

Die Patentträger ſprechen alles dieſes als ihre Erfindung an 
und heben vorzüglich als neuen Induſtriezweig die Zuſammenſezung 
des Farbmaterials mit dem Leim ꝛc. zu einer troknen Maſſe oder 
einem Teig, unter Zufaz vor Zerfezung ſchüzender Mittel hervor, 
wodurch die Anftreichfarben ohne Beihädigung von Ort zu Ort 
transportirt werden fünnen, und wenn Leim dabei ift, mit warmem, 
weichem Waffer, wenn Eiweiß babei if, mit kaltem weichem Wafler 
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beim Gebraudy angerührt werben; ebenfo die Farben mit harzartigen 
Stoffen oder Wachs u. ſ. w. 





CXXIL 


Ueber die Farbftoffe der Gelbbeeren (perfifhen Beeren); 
von Robert Kane, 
Sm Auszug aus dem Philosophical Magazine, Jul. 4843, ©, 3. 





Die Gelbbeeren, die Frucht des Kreuzdorns (Rhamnus tinc- 
toria), werden aus der Levante und dem Süden Franfreihs bezogen 
und liefern in der Färberei eine gelbe Farbe, welche fehr feurig, 
aber nicht fo beftändig ift, wie einige andere. Die Beeren fommen 
im Handel von fehr verfehiedenem Ausfehen vor; einige Sorten, und 
diefe find am theuerften, find größer, voller und von heller oliven- 
grünficher Farbe, andere dagegen Kleiner, zufammengefchrumpft und 
von dunfelbrauner Farbe. Hienach vermuthe ich, daß die erfteren 
vor ihrer völligen Reife eingefammelt wurden, während die Teztern 
ihren veränderten Charafter dem Umftande verbanfen, daß fie länger 
an dem Stengel geblieben oder ohne Vorſicht getrofnet worden find. 

Der Farbftoff diefer zwei Sorten ift wefentlih verfchieden. Die 
unveifen Beeren treten an reines Maffer nur wenig Farbe ab und 
geben beim Digeriren in Aether eine reichliche Menge einer dunfel- 
goldgelben Subftanz, welche ih Chryforhamnin nenne Die 
dunfelfarbigen Beeren enthalten wenig von der in Aether Töslichen 
Subftanz, geben aber an fiedendes Waffer eine olivengelbe Subftanz 
ab, welche ih in ihrem reinen Zuftande Kanthborhbamnin nenne, 
Diefe Subftanz wird jedoch nur durch Zerfezung der erfteren ers 
zeugt; fo geben die unreifen Beeren, einige Minuten in Waffer 
gefocht, nah dem Trofnen an Aether kaum Spuren von Chryfo- 
rhamnin ab, indem diefer Stoff in Berührung mit Luft und heißem 
Waſſer fih in Kanthoramnin ummwanbelt. 

Das Chryforhamnin hat eine fatte goldgelbe Farbe, ein kry— 
ftallinifches Aussehen und kann in glänzenden flernförmigen Büſcheln 
von Ffurzen feidenglänzenden Nadeln erhalten werden. Sn faltem 
Waſſer ift es nur fehr wenig löslih und wenn es mit Waſſer ge= 
focht wird, fcheidet fih der aufgelöfte Theil nah dem Abfühlen nicht 
ab, fondern ift in Kanthorhamnin umgewandelt. Es Löft fih in 
Alkohol auf, kann aber durch Abdampfen deſſelben nur in fehr ver- 
ändertem Zuftande erhalten werden. In Aether Löft es fih dagegen 
in veihliher Menge auf und fezt fih bei freiwilliger Berbunftung 
feiner Auflöfung in reinem Zuftande ab. Es hat feine faure Reaction⸗ 
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Töft ſich aber in alfalifhen Löfungen auf, worin es jedoch auch fehr 
verändert zu feyn feheint. 

Wenn es bei 100° C. getrofnet wurde, enifpricht feine Zus 
fammenfezung der Formel C, H,, O,- 

Sezt man eine weingeiftige Auflöfung von Chryforhamnin zu 
einer Löfung von effigfaurem Blei, fo bildet ſich ein fattgelber Nieder: 
jhlag, welchem nad dem Trofnen bei 100° C. die Formel C, H,, 
O,, + 2 PbO entfpridt. 


Durch Zerfezung eines bafifhen effigfauren Bleioxyds erhält 
man einen gelben Niederfhlag, welcher aus 1 Aeq. Chryforhamnin 
verbunden mit 3 Aeq. Bleioryd befteht. 

Das Chryforhamnin kann Teicht in feinem natürlichen Zuftande 
in ber Beere beobachtet werden. Es überzieht das Innere der Kapſel— | 
zellen als glänzgender, wie Harz ausfehender, blaßgelber und halb» 
durchſichtiger Ueberzug. 

Das Xanthorhamnin bildet ſich, wenn man das Chryfos 
rhamnin in einer Schale in Waffer kocht, fo daß die Luft freien 
Zutritt hat. Es Löft ſich mit olivengelber Farbe auf und beim Ab- 
dampfen zur Trofne bleibt es als eine dunkle extractartige Maffe 
zurüf, weldhe in Aether ganz unlöslich ift, ſich aber in reichlicher 
Menge in Alfopol und Waffer auflöſt. Man kann es auch aus den 
Beeren ohne vorhergehende Abfcheidung des Chryforhamning durch 
eine ähnliche Behandlung erhalten, es ift aber dann durch eine damit 
vermengte gummige Subftanz verunreinigt. Es ift fehr ſchwer zu 
beftimmen, wann diefe Subftanz als wafjerfrei betrachtet werden kann. 
Durch Berdunftung über Schwefelfäure im Iuftleeren Naume bereitet, 
ift e8 ganz trofen und kann gepulvert werben. Beim Erhizen aber 
wird ed unter 100° C. flüffig und gibt fo lange Wafferdampf aus, 
bis die Temperatur auf 194° C. geftiegen ift, über welche hinaus es 
nicht erhizt werden kann, ohne fih zu zerſezen. Nah dem Erfalten 
nimmt es fein völlig trofenes Ausfehen wieder an und kann leicht 
gepulvert werden. 

Berfezt man Auflöfungen von effigfaurem Bleioxyd mit einer 
Auflöfung von Kanthorhamnin, fo können zwei Berbindungen gebildet 
werden, eine durch meutrales effigfaures Blei, Die andere durch Anz 
wendung bes dreifach bafifhen Salzes. Es ift aber ſchwierig jede 
derfelben ganz unvermifcht mit der anderen zu erhalten, 

Betrachtet man das im Oehlbade bei 178° C. getrofnete Kane 
thorhamnin als waſſerfrei, fo entjteht daſſelbe durch Hinzutreten eine 
Aeq. Waffer und zweier Aeq. Sauerftoff zu dem Chryſorhamnin; 
nimmt Man aber an, bag die im Oehlbade getroknete Subſtanz noch 
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1 A. Waffer zurüfpält, fo würde es bloß oxydirtes Chryforhamnin 
feyn und die Formel für das trofne wäre dann C, H,, -+ 20. 








COXXIL 
Ueber den Einfluß der Blätter des Weinftofs auf die Ents 
wiklung und das Reifen der Trauben. Ein der franzö- 
fifhen Akademie der Wiffenfhaften von Hrn. Sasparin 
erftatteter Bericht: 
Aus den Comptes rendus, 1845, 2te8 Semefter, Nr. 5. 





Die Blätter führen dem Saft neue Elemente zu, welde fih 
mit den ſchon darin vorhandenen verbinden; einige im Ueberfluß vors 
bandene Stoffe werben dafür ausgefchieden. Aber welchen Einfluß 
hat diefer Zufaz auf den Saft felbft? welde Berbindungen ent: 
fiehen durch denfelben, die durch jenen Entgang befördert werden? 
Kurz, was wird mit dem Safte und der von ihm bewirkten Frucht 
bildung, wenn man die blattartigen Drgane vermindert oder ganz 
entfernt? Hr. Leelere:Thouin, über deffen Abhandlung ich zu 
berichten habe, bat diefe Fragen, wenn nicht völlig gelöft, doch zu 
ihrer Beantwortung einen fehr beachtenswerthen Beitrag geliefert. 

In. vielen Weingegenden wird unter andern Bortheilen das 
Abzwiken der Spizen. des Nebholzes bald nah dem Anfezen der 
Traube, fo wie das Entblättern oder Ablauben mährend des Heran- 
wachfens der Trauben empfohlen; der für das Abzwilen angegebene 
Zwek ift, dem Fuße des Weinftofs Kraft zu geben, weil der Saft 
dadurch in den untern Theilen erhalten wird, und fo eine größere 
Frucht zu erhalten und ihre Reife zu befördern. Der Verfaſſer bes 
merft, daß die erfte diefer Behauptungen durch die Beobachtung 
widerlegt werde, daß jeder Schnitt, fowohl in den trofnen (hol 
zigen), als in den grünen Theil wohl zur Wirkung haben fann, 
die ernährenden Säfte in den verfchiedenen Theilen der Pflanze 
gleichheitficher zu vertheifen, daß er aber niemals zur normalen Zus 
nahme des ganzen Individuums beitvage und die geſchnittene Staude 
fih immer weniger entwifle als die nicht geſchnittene. Was bie 
Wirkungen auf die Frucht betrifft, tellte dev Verfaſſer mehrere Ver— 
fuche in verfehiedenen, der Reife mehr oder weniger nahen, Epochen 
an. Waren die Trauben noch nicht weit voran, fo war fein anderer 
Unterfchied zu bemerken, als geringere Uebereinftimmung in der Zeit 
ihrer Reife und daß ſich After-Sprößlinge (sous-bourgeons) ent 
wifelten, welche blüheten und zur halben Neife gelangten. Wurbe 
der Verſuch fpäter vorgenommen, wann ber Saft nicht mehr ſo 
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lebhaft aufſtieg und die Spizen der Reben nicht mehr im Wachſen 
begriffen waren, ſo blieben die Trauben, weit entfernt an Größe 
zuzunehmen, in der Regel in ihrer Entwiklung ſtehen, und zwar um 
ſo auffallender, je weniger darüber befindliche Anſäze bei der Ope— 
ration ſtehen gelaſſen wurden. Später endlich, im September, nachdem 
es kühler geworden war und man hätte glauben ſollen, daß die den 
Sonnenſtrahlen am directeſten ausgeſezten Trauben im größten Vors 
theil wären, hatte das Abzwifen den Erfolg, der Entwiflung der 
Zrauben zu ſchaden, ihre Reife zu verzögern, und ihren Zufergefehmaf 
bedeutend zu ſchwächen. Das Ablauben ſchien das Reifen der Früchte 
fihtbar zu beeinträchtigen. 

Endlich entlaubte der Verfaffer zwei Weinftöfe, jeden mit einigen 
Trauben, beren Beeren das Fünftheil ihrer Größe erreicht hatten, 
gänzlich, und entfernte fofort alle Blätter, welche von neuen Spröß- 
lingen entwifelt wurden, 

Die Beeren, welche feit dem erften Tage der Entlaubung wenig 
mehr an Gewicht zugenommen hatten, hörten nun gänzlich zuzu— 
nehmen auf; fie fielen eine nach der andern ab, fo daß zur Zeit 
ber Reife gar feine mehr da war. Im folgenden Frühjahr trieben 
bie beiden Stöfe nur mehr ſchwach. Hr. Leclere beftätigt fomit, 
was eigentlih Niemand bezweifelt, die Nothwendigfeit der Blätter 
für das normale Leben der Pflanze, 

Dei dieſer Gelegenheit aber beobachtete er eine Erfcheinung, 
melde ihn auf wichtigere Verſuche führte. Eine längs der Mauer 
einer Drangerie, welche feine Sonne hatte, hinranfende Rebe bedekte 
fih frühzeitig mit Laub, welches erft fpät im Herbft wieder abfiel. 
Diefe Blätter waren mit Tröpfchen einer ungefärbten und geſchmak⸗ 
loſen Flüſſigkeit bedekt, welche durch die an dieſer Stelle ſchwache 
Verdunſtung nicht verſchwanden. Aber niemals trug der Stok auch 
nur eine einzige Weinbeere. Die Temperatur an dieſer Stelle war 
in der Regel höher als außen. Der Verfaſſer fragte ſich nun, ob 
der Mangel an Licht oder an Verdunſtung die Entwiklung der Re— 
productionsorgane verhinderte. 

Um beide Theile der Frage beſonders zu ſtudiren, ſchloß er am 
25. Jul. drei Stöke in einem Verſchlag von Brettern ein, die er 
mit zwei beglaſten und innerlich geſchwärzten Dekeln bedekte. Das 
zerſtreute Licht war derart, daß die Blätter ihre Farbe behielten und 
ſogar eine noch etwas dunklere annahmen, als außerhalb. Die 
genau beobachtete Mittagshize war in der Regel um 5— 6 Cente—⸗ 
ſimalgrade höher als die äußere, die der Nacht hingegen etwas 
niederer. In dieſem Zuſtand hörten die Trauben ſich zu entwikeln 
auf, verloren ben ſauren Geſchmal der halbreifen Trauben; eine 
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bräunliche Farbe trat an die Stelle der grünen, ihre Flüffigfeit er 
goß fih und zulezt hatten fie nur mehr die Geftalt und Eonfiftenz 
einer Kleinen ſchwärzlichen Blafe, welche unter dem Finger plazte, 


Zu gleicher Zeit nahm der Verfaſſer zwei andere Stöfe in Ver- 
ſuch, welche ebenfalld von einem Bretterverfchlag umgeben, aber mit 
ungefärbten Fenftern bedeft wurden, Hier war die Hize noch größer. 
Beide Stöfe trieben außerordentlich Fräftig, die Trauben bildeten ſich 
und wurden ziemlich zu gleicher Zeit fo groß wie die nicht geſchüzten; 
leztere aber hatten fhon Zufergefhmaf, während diejenigen unter 
dem Verſchlag fauer blieben; fie faulten gegen die Mitte Detobers 
zu, ohne ihre Reife erlangen zu können. 


Alfo Hindert das völlige Entlauben des Weinftofs die Ents 
wiflung und Reife der Trauben. 


Das theilmeife Ablauben im Frühjahr ruft die Entwiflung der 
winfelftändigen Sprößlinge hervor, welde die hinweggenommenen 
Blätter erſezen; bei vorgerüfterer Zeit, wo die Sprößlinge ſich nicht 
mehr entwifeln können, ftört diefe Entlaubung die Entwiflung ber 
Beeren, vermindert die Duantität des Mofts, verzögert die Reife 
und beeinträchtigt die Ausbildung des Zuferftoffs (das Kochen). 


Mangel an Berdunftung und Sonnenftrahlen verhindern bie 
Entwifelung der Befruhtungsorgane. 


Ueberfluß an Waffer und folglih mangelnde Verdunſtung in 
warmer, lichtvoller Atmofphäre ruft eine wuchernde Vegetation der 
blattartigen Drgane hervor, fehadet aber der Ausbildung der Säfte, 
welche fraftlos bleiben. Die Reife kömmt nicht vollfommen zu 
Stande. 


In feuchter, warmer und dunfler Atmofphäre endlich entwifehn 
fih zwar die Blätter, die Säfte aber verlieren ihren Geſchmak, 
nehmen immer mehr ab und der Embryo kann ſich nicht bilden. 


Die praftifchen Refultate diefer Berfuche laſſen fich Teicht ableiten; 
vielleicht findet fih in ihnen die Erklärung der engen Begränzung des 
Weinftofflima’s unter einer zwar vollfommen genügenden Tempe— 
ratur, aber nebeligem Himmel, welder den Glanz der Sonnenftrahlen 
umfchleiert. 
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CXXIV. 


Ueber die natürlichen Weine; von Apotheker Clary in 
Figeac. 
Aus dem Journal de Chimie medicale, Auguſt 1843, S. 445. 





Als Einwohner eines der bedeutendften weinbauenden Depars 
tements (des Lot) Frankreichs glaubte ich. meinen Mitbürgern zum 
Berfaufe ihres Productes ſehr behülflich zu ſeyn, indem ich die Wür— 
digung einer guten Qualität noch beffer möglich zu machen fuchte, 
als dieß bisher fhon der Fall war. Leider aber erzeugt nicht dag 
ganze Departement denfelben Wein; in einigen Gegenden fängt er 
gerne zu fpinnen an, welche Krankheit weder vermieden noch geheilt 
werben kann. Obwohl dieß eigentlich nicht hierher gehört, werde ich 
dennod einige Umftände anführen, die, wie ich glaube, dieſe zweite 
Gährung zur Folge haben. Nicht jeder Boden ift der Cultur des 
MWeinftofs günftig und am beften eignet fih, um eine gute Qualität 
Wein zu erzielen, ein trofner und Falfiger Boden. Zur Zeit der 
Weinlefe muß die Traube ganz reif feyn, zu welchem Behufe der 
Weinſtok der Sonne wohl ausgefezt feyn muß; fonft erhält man 
einen fauren Wein, welcher leicht umfchlägt. In gewiffen Gegenden 
des Departements wird die Qualität der Duantität zum Opfer ges 
bracht und die Einwohner düngen, um eine reiche Lefe zu erhalten, 
ihre Gärten, wodurd der Wein nicht nur mit animalifchen und 
wäfferigen Stoffen auf Koſten des Zuferftoffs überladen wird, fondern 
aud je nach dem angewandten Dünger einen unangenehmen Gefchmaf 
erhält und gerade bei Thonboben Cd. h. Thonerbefalf, Thonerde— 
fiefel u. ſ. f.) der fih zum Weinbau ohnedieg nicht fehr eignet, findet 
dieß ftattz auch läßt fih folder Wein beinahe gar nicht aufbewahren. 
Terner bedienen ‚fie fih beim Stehenlaffen ihres Mofts an den Tre- 
ftern eines falfchen, von der Gewohnheit nun einmal gebeiligten 
Verfahrens, welches nicht mehr auszurotten ift, fie namlih Morgens 
und Abends zu begießen (damit fie, wie fie fagen, nicht fauer werben), 
indem fie den Moft abziehen und ihn wieder auf die Treftern ſchütten; 
dadurch wird die Verdunſtung des Alfohols, namentlich bei recht 
warmer Witterung, ftatt verhindert, befördert, Terner ift die Rein» 
heit des Faffes von feinem geringen Einfluß auf die Erhaltung 
des Weins, denn der umgefchlagene hinterläßt eine Hefe, weldhe das 
Kranfwerben des neuen Products befördert. Uebrigens glaube ich, 
dag der Zufaz einer geiftigen Flüffigfeit oder einer fie zu erzeugen 
fähigen Subftang unfere Weine wohl ſchüzen fönnte, bie übrigeng, 
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abgefehen von diefer Kranfpeit, fehr gut wären; ber Verſuch wird 
darüber entjcheiden. 

Da ich nicht alle Refultate Hier mittheilen kann, fo wurde immer 
das mittlere Nefultat mehrerer Berfuhe angegeben. 

Es wurde fhon gefagt, dag Kalfboden befiere Weine liefert als 
Thonboden; fie find auch alfoholreiher. Die weißen Weine, deren 
frübzeitigere Trauben leichter reifen, enthalten mehr Alkohol 
als die rothen deffelben Gewächſes. Der rofenrothe Wein, von dem 
Mofte, welcher während der Lefe der rothen und weißen Trauben 
von den reifften von feldft abfließt, enthält noch mehr Alkohol, als 
der weiße, Die umgeftandenen Weine, obwohl fie eine neue Gährung 
beftanden, verlieren weder, noch gewinnen fie an Alfohol, Extractiv- 
ftoff und falzigen Beftandtheilen und verhalten fih gegen die Neas 
gentien wie die gefunden Weines Beim Altern nehmen die Weine 
allmäplih an Alfoholgehalt zu, welchen fie aber nad) einer gewiſſen 
Zeit wieder verlieren. 

Da unfer Departement zwei ganz verfchiedene Sorten Weine 
Viefert, nämlih nad der Berfchiedenheit des Bodens — welcher ents 
weder ein Kalkboden ift und dann einen der beften franzöfifchen 
Weine gibt, der unter dem Namen Cahors befannt ift, oder ein 
Thonboden, der einen Wein von geringerer, jedoch ebenfalls guter 
Dualität trägt — fo glaubte ich meine Unterfuhungen in zwei Ab- 
theilungen zerfallen Taffen zu müffen. Sch bediente mich des Duval⸗ 
fhen Deftillirapparats ®), des 100theiligen Alfoholometers und des 
100theiligen Thermometers zur Beflimmung des Alfoholgehaltes diefer 
Weine, welche mit der möglichiten Genauigkeit vorgenommen wurde. 

Die erftern, ftarf gefärbten, viel Ertractivftoff und falzige Bes 
ftandtheife führenden befizen ein Bouquet, welches ihren hohen Werth 
zu erfennen gibt. Die Ieztern, zwar gut, jedoch leichter, find bei 
weiten nicht fo viel wert, Mit verſchiedenen Neagentien behandelt 
gaben diefe Weine Färbungen und wenig verfchiedene Farbftoffnieders 
ſchläge, die ich in nachfolgenden Tabellen mittheile, 

Dralfaures Ammoniaf erzeugte in erfterer Sorte etwas mehr als 
das Dopyelte des Niederfehlags von oralfaurem Kalk. Dagegen be: 
wirkte Chlorbarium einen Nieberihlag, der nicht viel mehr betrug als 
bei lezterer Sorte, 

Ich ließ von jeder Weinforte 2 Liter eindifen und erhielt im 
Mittel von dem einen 98 Gramme, vom andern 80 Gramme Ertract; 
die Hälfte eines jeden behandelte ich mit Alfohol von 84°, um allen 
Extractivſtoff auszuziehen; ich erhielt dann 3,85 Gramme doppelt 





68) Befchrieben im polytechniſchen Journal Bd, LXXXV ©, 380. 


460 Clary, über die natürlichen Weine. 


weinfteinfauren Kali’ aus den Cahors- Weinen und 3,25 Gramme 
aus den andern. Durch Ausglühen des Rükſtands erhielt ich Afchen, 
deren eine 4,25 Rubifcentimeter Schwefelfäure von 10° und die an- 
dere 3,75 Rubifcentim. fättigte. 

Die Differenz des Alfoholgehalts diefer Weine beträgt bei den 
einen 10 bis 13, bei den andern 9 bis 11,66 Procente. 

Da ih wegen ihrer großen Anzahl nicht alle Gewächſe des 
Departements aufzählen kann, fo will ich die beften und feinften ders 
felben anführen; es find die die von Saint-Jean-de-Lourd, Albag, 
Merques und von einigen Drten in der Umgegend von Cahors. 

Die verfchiedenen Weine von Kalkboden gaben im Mittel 
folgende Alfohol=sProcente: 





1790 Rother Wein. . .. 1 1827 Rother Wein, . na 
1800 58 — 11,13 — Weißer Wein + . + DO 2 
1802 — — tal 1829 Rother Wein. . .» . 1 
1505 Erg = . . . 11,66 41831 — — 12 
1808 — — 444334832 nn — von Saint: 
4810 — m ame An Sean:de:£ourd „ao. 1233 
4814 == TE 1835 Rother Wein. ‚49 
— Weißer Wein + 2} * 12,33 1834 — Sen ’ ⸗ 11 
1818 Rother Wein . 10,66 41835 —— — — . 10,66 
— Weißer Wein. . » . 11,33 | 1836 — — RR 
1819 Rother Wein... . 4 1837 — Mid Ten 033 
— — a a Der 2010,06 ARAD — — ee 10,33 
1820 — ———— — Weißer Wein. . „. 1 
1821 — — .. 0.411,33 | 1841 Rother Wein. s 41 
41822 — — , . . . 11,33 — 5 —— + + 10,33 
= — — . ——— — Weißer Wein. A 
—  Meißer Wein. 2. 2. 12333 — Roferrotber Wein - . 11,66 
1824 Rother Wein. .- . .». 11,35 | 1842 Rother Wein. . » . 410 
2 Weißer Wein. -. .» „ 12 — — — N 70033 
1826 Saint-Jean-de-Lourd, — Weißer Wein. . | 
rother Wein . . . 15 — Rofenrother Wein 41,33 


Mittlere Sahl 11,36 
Die beften Jahrgänge waren 1811, 1822, 1832, 1834. 


Tabelle über die Unterfuhung des Farbſtoffs der 
Weine vom Kalffteinboden. 








NReactionen Reactionen 


Reagentien. mit den alten Weinen. mit neuen Weinen, 





Schwefelfaures Eifenorydur Schwarz Violettſchwarz 

Ammoniak Gruͤnlichbraun Braͤunlichgruͤn 

Aezkali Olivengruͤn Dunkelgruͤn 
* Aezkali Schmuziggrau Gruͤnlichgrau 
5 2) Ammoniat Gruͤnlichbraun Braͤunlichgruͤn 
nr neutral· kohlenſ. Kali od. Natron Meißlichgran Grau, 
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Alle diefe Farben jedoch hatten einen violetten Grund. 
Sm Mittel lieferte mir der Liter Wein: 
Dralfauren Kalk k . . a 3. . 0,20 Gramme 
Schwefelfauren Baryt . . e R 2 0,12 _ 
Meinertract : . 2 A . 49 — 
Dieſes Extract mit Alkohol ı von 84 ee 

ift doppeltweinfteinfaures Kali und wog — 3,85 Bd 
Ausgeglüht neutralifirte diefes Ertract Schwefel: 

fäure von 10° : R > — . 4,25 Kubikcentimeter. 


Die verfchiedenen Weine von Thonboden gaben im Mittel 
folgende AlfoholsProcente: 








1820 Rother Wein. .„. „ . 1 41838 Rother Wein « . 2.» 9,33 
— MeißerMein, . . .„ 411,55 | 1839 — Nu Sehr Cr 
1821 Rother Wein » 0 . . 410,66 1840 TR ING . . . 9,66 

1822 "u —— 9,66 — Weißer Wein 10 
— Weiber Wein . . . 41 — Rofenrother Wein „. „ 10,33 
41834 Rother Wein. . . . 10 1841 Rother Wein. . 2. . 933 
1827 Weißer Rein. . .„ 1a — — zer 
4828 Rother Wein. -» . .» 10,33 — Weiber Bein. . . . 1033 
1829 — ENEFHTITE 28,66 —  Rofenrother Wein - . 10,66 
1830 — ———— ul 10 1842 Rother Mein + . + ° 9 
41833 TE — | 0 . . 10 — — — w 9,66 
— Weißer Wein. . . . 10,66 — Weißer Bein. . .„ » 10 
1836 Rother Rein. . . 41 —  Rofenrother Wein .„ . 10,533 
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Tabelle über die Unterfuhung des Farbſtoffs der 
- Meine von Thonboden. 








Reactionen Reactionen 
mit den alten Weinen, mit den neuen Weinen, 
— — —— AI a EI ET ur a a nn 


Reagentien. 





Schwefelfaures Eifenorydul Schwarz Violettſchwarz 

Ammoniak Gruͤnlichbraun | Bräunlichgrün 

Aezkali Gruͤn Dunkelgruͤn 
ss Aezkali Braun Gruͤnlichbraun 
5 * 4Amwmoniak Schmuziggrau Dunkelgrau 
SS f neutral. kohlenſ. Kali od. Natron Weißlichgrau Grau. 


Auch dieſe Farben hatte alle einen violetten Grund. 


Im Mittel lieferte mir der Liter: 


Oxalſauren Kalk R . & : - . 0,08 &ramme 
Schmwefelfauren Baryt . . . . . 0,10 — 


Weinextract ‚40 — 
Dieſes Ertract mit Alkohol ven ga0 ausgewafchen, 
oder Weiften . 3,25 — 


Ausgegluͤht fättigte das Ertract Schwefelſaure 
von 100 — . 3,75 Kubikcentimeter. 
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CXXV. 
MiszeLlem 





Ueber die von Grove conftruirte Volta'ſche Gasſäule. 


Kein phnfitalifches Werkzeug hat feit feiner Erfindung größere Veränderungen 
erlitten als die Volta'ſche Säule; welche Mobificationen aber auch die Eäule 
Bolta’s im Lauf der lezten vierzig Jahre erfahren hat, immer wurden bei ihrer 
Gonftruction zwei fefte leitende Korper angewendet, von denen der eine oxydir⸗ 
barer ald der andere war, wie auch eine oder zwei leitende Flüffigkeiten von aus 
fammengefezter Art. Die Elemente der bisherigen Säulen beftanden alfo, welches 
auch die Form und Einrichtung ihres Baues feyn mochte, aus feften und flüffigen 
Körpern, und nie ging eine gasformige Materie in deren Gonftruction ein, Bor 
einigen. Jahren wurde das Volta'ſche Verhalten einer Anzahl von gasformigen 
Körpern einer nähern Prüfung unterworfen, und ich felbft befchäftigte mich viels 
fach mit diefem Gegenftand. 

Unter andern auf ein folches Verhalten fich beziehenden Thatfachen, die von 
mir ermittelt wurden, ift hier diejenige zu erwähnen, gemäß welcher das fchmerfte 
und leichtefte Element unferer Erde, das Platin und der Waflerftoff, in einem 
ganz eigenthümlicyen Volta’fchen Verhältniß zu einander ftehen, d.h. gemäß welcher 
das Waflerftoffgas das Vermögen befizt (Icheinbar menigftens) dem elektro :negas 
tiven Platin die Volta'ſchen Eigenfhaften eines eleftro-pofitinen Metalld zu ers 
theilen. Auf diefes Verhalten mich ftügend, fezte ich aus Platin, Wafjerftoff und 
Wafler eine Kette zufammen, in welcher der clektrifhe Strom da erzeugt wird, 
wo die drei erwähnten Materien unmittelbar fich berühren. Sch wies ferner nad, 
daß Chlor- und Bromgas das Platin noch negativer machen als es von Natur 
ift, und baute aus diefem Metall, Chlor und Waſſer Vorrichtungen, die genau 
das Gegenſtuͤk von der Platinwafferftofffette find. In biefen beiden Arten ven 
Ketten findet Eeine chemifche Einwirkung der angewendeten Gafe auf das Platin 
ftatt, und es find der Wafferftoff und das Waſſer in der einen, das Chlor cder 
Brom und ebenfalls das Waffer in der andern Vorrichtung die Materien, welche 
als die eigentlichen Elektromotoren betrachtet werden müffen, und aus deren Wechfel- 
mwirfung der Volta'ſche Strom entfpringt. 

Sn neuefter Zeit conftruirte nun der finnreiche brittifche Naturforfcher Grove 
— der nämliche, welcher im Jahr 1839 den Phyfitern die Eräftigfte der bis jezt 
bekannt gewordenen Bolta’fchen Batterien in die Hände gab — eine fogenannte 
Gasfäule, in welcher, wie in der von mir zufammengefezten Kette, der Wafler- 
ftoff und das Platin die Hauptrolle fpielen. Hr. de la Rive aus Genf, der 
eben aus England zurüfgekehrt war, ließ eine durch ihn von da mitgebrachte 
Gerove'ſche Gasfäule vor der phyfikalifchen Eection in Lauſanne functioniren, 

Die Einrihtung der merkwürdigen Säule ift fehr einfach; das einzelne 
Element derfelben befteht aus einer vierfantigen Flaſche aus meißem Glas, welche 
etwa ein Pfund Waffers faßt, und die mit drei ausgefchliffenen halsförmigen 
Mündungen verfehen ift. In die zwei Außerften diefer Deffnungen paflen Glas; 
roͤhren ein, von denen jede beinahe auf den Boden der Klaiche reicht, upien offen, 
oben gefchloffen ift, eine Ränge von etwa 44’ und eine Weite von 8‘ hat, In 
jeder diefer Röhren befindet ſich ein Platinftreifen, beinahe fo breit als die Röhre 
weit und nahezu durch die ganze Länge derfelben ſich erftrefend ; befagter Streifen 
ift mit fein zertheiltem Platin überzogen und fteht in leitender Verbindung mit 
einem Eleinen Kupfernäpfchen, das auf dem äußern und obern Theil der Röhre 
befeftiat ift. ; 

Will man ein folches Element in Thpätigkeit fezen, fo füllt man die Flaſche 
etwa zu zwei Dritteln mit gefäuertem Waffer an und fezt die mit der gleichen 
Flüffigkeit gefüllten zwei Röhren in die für fie. beffimmten Mündungen der Flaſche 
ein. Durch die mittlere Deffnung führt man auf die geeignete Weife in die eine 
der beiden Röhren Wafferftoffgas,, in die andere Sauerſtoffgas ein, und zwar 
fo daß auf zwei Raumtheile Wafferftoffgas in- der einen Röhre, ein Raumtheil 
Sauerſteffgas in der andern Röhre zu ſtehen kemmt und noch in beiden Röhren 
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etwas faure Fluͤſſigkeit bleibt, Soll nun aus fo befchaffenen Elementen eine Säule 
zufammengefegt werden, fo verbindet man vermittelft eines Kupferdrahtes das mit 
Quekſitber gefüllte Näpfchen der Sauerſtoffroͤhre der einen Flafche mit dem 
Raͤpfchen der Wafferftoffröhre einer zweiten Flafche zc. 

Es verfteht ſich von felbft, daß unter fonft gleichbleibenden Umftänden eine 
ſolche Gasfäule um fo wirkfamer ſich erweist, je größer die Anzahl ihrer Ele- 
mente if, Wurden zwei Elemente des in Laufanne vorgezeigten Apparates zur 
Säule verbunden, fo vermochte leztere fchon das Wafler merklich zu zerfezen, 
und eine Säule aus zehn Elementen gebildet zeriegte die genannte Flüffigkeit auf 
eine fehr lebhafte Weife, Bei einer no größern Anzahl von Elementen zeigt 
die Gasfäule Funken, bringt Kohlenfpizen zum Glühen und ertheilt merklich 
ſtarke Schläge. So weit bis jezt die Beobachtungen gehen, ift die neue Grones 
fhe Vorrichtung diejenige, deren Stromftärfe am gleichformigften bleibt und das— 
jenige am menigften oder gar nicht zeigt, was man nicht ganz unpaffend das 
Wogen der Bolta’fhen Strömung genannt hat. 

Unter allen Volta'ſchen Apparaten, die bis jezt bekannt geworden find, zeigt 
die neue Gasfäule aufdie augenfälliafte Weife die von Faraday entdekte Abhängigs 
Leit, welche zwifchen der an den Polen geäußerten: chemifchen Thätigkeit und den 
im Innern einer Säule ftattfindenden dyemifchen Vorgängen befteht. 

Da der Waſſerſtoff und, in indirecter Weife, auch der Sauerftoff in der 
Grov e'ſchen Gasbatterie als die eigentlichen Elektromotoren derfelben angefehen 
werden müffen, fo verficht es fich von felbft, daß die Menge der in den Röhren 
unferer Eäule enthaltenen Gafe um fo mehr vermindert wird, je länger die 
Etromung dauert, oder daß die Menge der confumirten Gafe dem erhaltenen 
Stromquantum proportional iſt. 

Vergleiht man nun das Volumen des Sauer: und Wafferftoffgafes, welches 
ſich an den Elektroden der neuen Säule während einer gegebenen Zeit entbunden 
bat, mit dem Volumen des Sauer: und Woafferftoffgafes, welches in ben beiden 
Röhren eines jeden Elementes in der gleichen Zeit verfchwunden ift, fo findet man 
daß die Bolumina der verfchwundenen und entbundenen Luftarten vollfommen 
gleich find. Haben fi alfo z. B. im Laufe von zehn Minuten zwei Kubifzoll 
Wafferftoffgafes an dem negativen Pole der Säule und ein Kubikzoll Eauerftoff: 
gafes an dem pofitiven Pole derſelben entbunden, fo find aud während dieſer 
zehn Minuten aus jeder Wafferftoffröhre unferer Vorrichtung zwei Kubitzoll 
——— und aus jeder Sauerſtoffroͤhre ein Kubikzoll Sauerſtoffgaſes ver: 

wunden. ‚ 

Die VBerhältnißmäßigkeit, welche zwifchen den in den Erregungselementen 
und der Zerfezungszelle der Gasfäule flattfindenden chemiſchen Vorgängen befteht, 
laͤßt fih auch fo ausdrüfen, daß man fagt: das geſammte Volumen der innerhalb 
einer Gasfäule während einer gegebenen Zeit verfchwundenen Gafe getheilt durch 
die Zahl der Elemente der Säule felbft, fey gleich dem Volumen der während 
derfelben Zeit in der Zerfezungszelle entbundenen Gafe. Beträgt alſo z. B. das 
Gelfammtvolumen ded während zehn Minuten in der Gasfäule verfhmuntenen 
Sauerftoff- und Wafferftoffgafes dreißig Kubikzoll, und befteht diefe Säule aus 
zehn Elementen, fo ilt das Volumen des während diefer zehn Minuten an den 
Elektroden der Zerfezungszelle entwifelten Sauer: und Wafferftoffgafes drei 
Kubikzoll. Mit Hülfe der Grove'ſchen Gasfäule läßt fi) alfo, wie man aus 
den eben gemachten Angaben leicht erfieht, das den Elektrikern fo wohl bekannte 
Faraday’fhe Gefez im eigentlichften Sinne des Wortes ad oculos demon= 
ftriren ohne irgend eine Wägung vorzunehmen auf die augenfälligfte Weife 
zeigen, daß auch im Gebiete des Boltaismus der phyſikaliſche Saz: „Wirkung 
und Gegenmwirkung find fich gleich‘ feine vollfommene Geltung habe, Es ift 
kaum nöthig hier zu bemerken, daß die in Rede ftehende Säule keine eigentlich 
praktifhe Wichtigkeit befizt, indem ihre Wirkungen im Berhaltnig zu vielen 
andern BoLlta’fchen Apparaten nur ſchwach zu nennen find, Aber für die Theorie 
‚bietet: diefelbe aͤußerſt intereffante Seiten dar, und es Enüpft fi an fie die 
Löfung einer Frage, welche beinahe fchon ein halbes Jahrhundert die Phyſiker 
beichäftigt hat und die bis zur jezigen Stunde noch nicht zu völliger und allges 
‚meiner Entfcheidung gekommen ift. Nehmen die Volt a'ſchen Erfcheinungen in 
der bloßen Berührung verfchiedenartiger Körper, wie dieß Volta felbft annahm, 
ober aber in chemifchen Zhätigkeiten, wie dieß Faraday, be la Rive u. a. m. 
behaupten, ihren Urfprung? Dieß ift der Punkt, worüber man ſich jezt noch 
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ſtreitet, obgleich die Mehrzahl der Phyſiker, wenigſtens in England und Frank— 
reich, der chemiſchen Theorie des Voltaismus huldigt. 

Da in jedem Elemente der in Rede ſtehenden Gasſaͤule die beiden in Anwen⸗ 
dung gebrachten Gasarten durch eine betraͤchtliche Schichte Waſſers von einander 
abgetrennt ſind, ſo iſt es eine phyſikaliſche Unmoͤglichkeit, daß dieſelben auf eine 
unmittelbare Weiſe ſich chemiſch verbinden. Da die Gaſe aber nichtsdeſtoweniger und 
zwar ziemlich raſch aus den Roͤhren verſchwinden, d. h. zu Waſſer ſich vereinigen, 
fo kann dieß einzig und allein nur durch die Vermittelung des zwiſchen dem 
Waſſerſtoff- und Sauerſtoffgaſe liegenden Waſſers geſchehen. 

Der Waſſerſtoff, der in der einen Roͤhre eines Elementes der Gasſaͤule ent— 
halten iſt, muß nothwendigerweiſe mit dem Waſſer, mit welchem er in unmittel⸗ 
barer Berührung fteht, auf irgend eine Weife zu einem flüffigen Körper fich ver- 
einigen, um zu dem Gauerftoffe der andern Röhre des gleicdyen Elementes zu ge— 
langen; oder ed muß umgekehrt das Sauerftoffgas mit dem daffelbe begrängenden 
Waſſer eine flüffige Verbindung eingehen, damit ed mit dem Wafjerftoff in Be— 
rührung komme, oder aber beides gefchieht zu gleicher Zeit. 

Da nad) den bisherigen Beobachtungen nur das Platin das Metall ift, mit 
welchem wirkfame Sauerwafferftoffgasfäulen conftruirt werden Zönnen, fo nehme 
ic) an daß die namliche Kraft, welche im Platin vorhanden und fchon bei ge: 
wöhnlicher Zemperatur Sauer: und Wafferftoffgas chemifch zu vereinigen ver- 
mag, es auch ift, welche den Wafferftoff beftiimmt, mit Waſſer zu einer von den 
Ghemitern noch nicht gefannten Verbindung, zu einer Art von Wafferftofffuboryd 
zufammenzutreten, das dann mit dem gewöhnlichen Waffer eine Kette bildet und 
durch feine (elektrolytifche) Zerfezung einen Strom erregt, 

Der vom Waſſer unter dem Einfluß des Platins aufgenommene Wafferftoff 
wird: alfo nach diefer Anficht auf eleftrolytifchem Wege in die Sauerftoffröhre 
geführt und an der dort befindlichen Platinelektrode ausgefchieden. Da fih nun 
an lezterer freier Sauerftoff befindet, fo bewirkt das Platin in dem Augenblik, 
wo der Wafferftoff an diefem Metalle frei wird, eine Vereinigung jenes Ele: 
mentes mit dem Sauerftoff. Die wirkliche Wafferbildung geht demnach nur in 
der Sauerftoffröhre oder vielmehr an dem dort befindlichen Platinftreifen vor fich 
und es ift alfo an diefer Stelle, wo die eigentliche Gasverzehrung flattfindet und 
wo auf zwei Raumtheile des dafelbft ausgefchiedenen Wafferftoffes ein Raumtheil 
Sauerftoffgas verbraucht wird. 

Diefer VBetrachtungsweife gemäß ift der wahre Gig der eleftromotorifchen 
Kraft der Grovefhen Gasfäule in den Wafferftoffröhren der Elemente, d. h. 
da, wo Platin, Wafferftoff und Waffer fich unmittelbar berühren, und trägt die 
chemiſche Thätigkeit, die in den Sauerftoffeöhren der Vorrichtung ftattfindet, nur 
indirect zur Stromvermehrung d. h. durch Depolarifation der dort befindlichen 
negativen Elektroden bei. Diefer Anficht zufolge hat das Platin an und für ſich 
nichts mit der Stromerregung zu thun und kommt diefelbe allein durch Waffer 
und Wafferftofffuboryd zu Stande, melches Ieztere unter dem Eatalytifchen Ein- 
fluffe des genannten Metalles gebildet wird, C. 5 Schoͤnbein. 


Kryſtalliſirtes Bleioxvd von der Farbe des Mennigs. 


Calvert fand, daß wenn man eine ſiedende Natronlauge von 4,42 bie 1,48 
fpec. Gewicht mit Bleiprotoxydhydrat fättigt und die Flüffigkeit abkühlen Läßt, 
ein rofenrothes Bleioxyd in ziemlich regelmäßigen Würfeln herauskryſtalliſirt. 
Auf 3200 R, erhizt, nimmt diefes Oxyd an Volum zu, wird ſchwarz und ver- 
Eniftert untere Abgabe von (4 Proc.) Waſſer; wird die Temperatur zur Kirfch- 
rothglühhige gefteigert, fo nimmt es eine ſchwefelgelbe Farbe an, ohne feine Kry— 
ftallform zu verlieren. — In Säuren ift es nur fehr wenig auflöslih; Sal: 
peterfäure, ſchwache oder ftarke, loͤſt es ſehr ſchwer auf. Gepulvert gibt es ein 
orangegelbes, dem der Bleiglaͤtte ähnliches Pulver, Die Analyſe, bei welcher 
4 Proc. eingefchloffenes Wafjer mit in Rechnung gezogen une ergab die Zu: 
fammenfezung aus 92,83 Blei und 7,17 Sauerftoff. ur 

Wurde ftatt Aeznatronlöfung von 4,42 bis 1,48 fpec, Gewicht gefchmolzenes 
Alkali angewandt und das Bleioxydhydrat dazu gebracht, fo wurde ed augenbliklich 
roth unter Entftehung eines neuen ifomerifchen Protoryds. Diefes ift amorph und 
an Farbe dem Mennig ähnlich; gerieben gibt es ein gelblichrothes Pulver, dem 
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des roſenrothen Oxyds ähnlich, von welchem es ſich jedoch dadurch unterfcheibet, 
daß es fih in Säuren fehr leicht auflöft. Zwifchen 231 — 3200 R, wird es 
roͤthlichbraun, ohne feine Farbe beim Abkühlen zu verlieren und über 3200 R, 
erhizt, nimmt e8 eine fchwefelgelbe Farbe an, wenn die Temperatur abnimmt. 
Diefes Oxyd Tann wafferfrei dargeftellt werden; vom hygrometriſchen Waffer aber 
ift es ſchwer zu befreien, Durch die Analyfe gab es ſich als Protoryd zu er: 
sennenz 1,504 verloren 0,108 oder 7,18 Proc, Sauerftoff. — Auffallend ift es, 
daß Kalilauge von 1,48 fpec, Gewicht auf das Bleiprotorydhydrat in Ueberfchuß 
eben fo wirkt wie gefchmolgenes® Natron, wöhrend Natron von 1,48 fpec. Gew, 
dieß nicht thut. — Beim Auflöfen des Bleiprotorydhndrats in Kali von 4,48 
fpee, Gewicht bis zur Sättigung erhielt er ein drittes Oxyd, wahrfcheintich das 
von Mitfgerlich unterfuchte. (Comptes rendus, Jun. 1843.) x 


Ueber Bereitung des flüffigen Chlorkalks. 


Bei dem Einftreihen des Chlorgafes in die Kalkmilch durch bleierne Röhren 
ift fett lange eine Sauerfloffentwifelung wahrgenommen worden 5 diefe Erfcheinung, 
unvermeidlich bei der gewöhnlichen Einrichtung der Chlor: Entwitelungsapparate, 
ift für den Fabrifanten infofern wichtig, als dadurd) ein dem entwikelten Sauerftoff 
entfprechendes Aequivalent Chlor verloren geht. Es kann felbft ein durch ver— 
minderte Wärme bewirkter langfamerer Gang der Operation den erwähnten Ber: 
luft nicht aufheben, Aber deffen ungeachtet läßt fich die Sauerftoffentwifelung 
und fomit der Chlorverluft vermeiden, 

Man vertaufche zu diefem Zwek die: bleiernen Röhren, welche in die Chlor- 
kalkloͤſung tauchen, mit gläfernen oder thönernen und vermeide dadurch die Be— 
rührung des aufgelöften Ghlorpräparates mit den Metallen. Die Oxyde, mit 
denen die Oberfläche der Metalle gewöhnlich überzogen ift, bedingen nämlich eine 
Contactwirkung und laffen namentlich bei der Chlorkalkloͤſung einen Theil der- 
felben in Chlorcaleium und Sauerftoff zerfallen. Dr, Kunheim. (Berliner 
Gewerbe, Induftries und Handelsblatt.) 


Die bunten Beizfarben für ſchwarzgefärbte Schafwollftoffe. 


Unter den Fortfchritten, welche in den lezten Jahren die Färberei und der 
Druk von Wollenftoffen gemacht, ift der des Beizens folcher dunkelgefärbter Zeuge 
mit bunten Karben einer der fchönften. Folgendes Verfahren lieferte uns immer 
ſehr fchöne Refultate: 

Alle derartigen Waaren werden auf gewöhnliche Art gereinigt, jedoch nicht 
geſchwefelt. 

Anſaz zum Anfieden der Waare. 100 Pfd. ſchwefelſaures Eifen in 
300 Pfd. 700 heißem Waſſer aufgeloͤſt, nach halbem Erkalten 70 Pfd. eſſigſaures 
Blei hinzugegeben; dieſes alles . Stumde gerührt und ſezen laſſen. 

In einen Keſſel mit ſiedendem Waſſer werden 16 Loth weißer Weinſtein 
und 3 nen von obigem Eiſenanſaz gegeben; beides 5 Minuten lang kochen 
laſſen und nun den Siedpunkt bis auf 700 herabgeſtellt, die Waaren unter Be— 
bandirung 1 Stunde gut kochen lafjen, dann auf den Haspel gedreht, die Brühe 
von 42 Loth Gallus und 4 Loth Sumach dazu gegeben und nun nody 1/, Stunde 
darinnen gekocht, dann herausgenommen und verfühlen laffen. Sm frifch beftellten 
Keffel gibt man nun den Abfud von 20 Loth Gallus, worin man die angefottene 
Waare 3/, Stunde Eocht, diefelbe wird dann auf den Haspel gedreht und in den 
Keffel 44 — 16 Loth Eifenvitriol gegeben; ift diefer aufgelöft, wird die Waare 
eingedreht und bei nicht flarkem Sieden Y, Stunde handirt, Nach diefen Manis 
pulationen werden die Waaren ſchwarz erfcheinen, ift dieß jedoch nicht der Fall, 
fo gibt man im friſch beftellten Kefjel nochmals die Brühe von 8 Loth Gallus 
und behandelt die Waaren nochmals wie vorhin, ohne die erfte Procedur des 

ſiedens; darauf werden die Waaren gefpült, getrofnet und gepreßt, 


Dinglevs volyt. Journ. Bd, LXXXIX. H. 6. 30 
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Beizfarben, 

Aezroth auf fo gefärbte Waare. 41 Pfd. feine Cochenille gut ausgekocht 
und bie Brühe bis auf 2 Kannen eingedampft. In biefe 2 Kannen Brühe gibt 
man 4 Pfd. Pfeifenthon, 9, Pfd, feine Zuferfäure, 42 Loth Gummi Senegal und 
16 Loth Zinndlorid von 60°, j 

Aezgruͤn. 10 Pfd. perſiſche Kreuzbeeren gut abgekocht und dann eingedampft, 
daß die Brühe 100 B. mißt; A Kannen von folder Brühe mit 3 Pfd, Gummi 
verdikt, 2 Kannen mit 16 Loth Thon, beides übers Feuer gegeben, dazu 42 Loth 
Alaun, 24 Loth Weinfteinfäure, und ift diefeg aufgelöft, fo gibt man 3 Pro. 
Sndigoertract (Lionerblau) hinzu, rührt es nun kalt und fchärft es mit 4 Pfd. 
12 Loth Zinnchlorid. Daſſelbe bereitet man ſich, indem man in 4 Pfd. Salpeter⸗ 
fäure von 420 Beck 5 Pfd. Zinnſalz gibt. Nach 2 Zagen iſt es zum Gebrauch 
anwendbar. 

Aezbraun. 4 Pfd. Fernambuk, 1 Pfd. Blauholz, 1 Pfd, Gelbbeeren gut 
ausgefoht und bis zu 6 Kannen Brühe gebracht. Diefe 6 Kannen Brühe ver: 
biet man mit 4 Pfd. Pfeifenthon, 3 Pfd. Gummi, gibt 1 Pfd. 16 Loth Zuker— 
fäure hinzu und 4'/, Pfd, von dem erwähnten Zinndlorid, 

Gelb wird ohne Alaun auf bdiefelbe Art wie Grün bereitet, verfteht Sich 
ohne Indigo, 

Blau läßt fich nicht gut herſtellen; es verbindet fi) immer etwas Gerbftoff 
aus dem Gallus mit der Drukfarbe, weshalb das Blau ſtets eine grünliche 
Nüance annimmt. Iſt die Waare mit diefen Farben bedruft, wird fie gut ab: 
getrofnet und 2 Stunden lang auf dem Cylinder oder auch im Dampffchrant 
ſtark gedampft. Iſt auch dieß gefchehen, wird fie den andern Zag im Slußwafjer 
gut gereinigt, — Bemerkt fey bier noch, daß man auch bereits fehr gelungene 
Verſuche gemacht hat, auf dunkel gefärbte Wollenzeuge Weiß zu beigen. Davon 
vielleicht fpäter mehr. 

Karl Müller zu Penig an der Mulde, (Gemwerbeblatt für Sachſen.) 


Verfahren Roßhaare ſchön — jedoch ohne Cochenille zu 
ärben. 


Dieſe in einer der Sizungen des Gewerbvereins zu Mainz aufgeworfene Frage 
iſt in den Verhandl. des Gemwerbv. für das Großh. Heſſen, Jahrg. 1842 ©. 107, 
vom Vorftande des erfigenannten Vereins folgendermaßen beantwortet worden: er 
bemerkt zuoörderft, daß in der Frage nur von dem Rothfärben weißer Roßhaare 
die Rede ſeyn koͤnne, indem andersfarbige die gewuͤnſchte Farbe nicht annehmen. 
Vor allem muͤßten die Haare von Fett befreit werden, was dadurch geſchaͤhe, daß 
man ſie 24 Stunden lang in Kalkwaſſer lege; alsdann habe man ſie in eine ab— 
geſezte, rein abgegoſſene Abkochung von Fernambuk in friſch bereitetem Kalk— 
waſſer zu bringen. Das richtige Verhaͤltniß zu dieſer Abkochung fey auf 4 Maaß 
Maffer, Pfd. Kalk mit 1Pfd. Fernambuk. 





Ueber das Waſſer- und Luftdichtmachen der Leinwand, ohne daß 
dieſelbe ihre Biegſamkeit verliert. 


Ueber dieſen Gegenſtand iſt in der 91ſten Sizung des Gewerbvereins zu Mainz 
eine Frage aufgeſtellt worden, deren Aufgabe Hr. Leiden folgendermaßen gelöft 
zu haben glaubt. 

Er habe ſich nämlich nach dem Mufter des von den Gebrüdern Helfft in 
Braunſchweig zur deutfchen Induftrie » Ausftellung eingefandten Sturz- und Re- 
genbad-Apparats einen ähnlichen gefertigt und fich ftatt des Wachstuchs auf fol: 
gende Weife zubereiteter Leinwand bedient. 

Die Leinwand wird zuerft nach der von Hrn, Profeffor Feh ling in Stutt- 
gart angegebenen Vorfchrift (polytechn,. Zournal Bd. LXXXIV ©. 345) zuge: 
richtet, d. 5. diefelbe wird in einer Mifchung von 5 Eoth Alaun und A Loth Blei— 
zufer, die man aufröft und fich abfegen Yäßt, gekocht, getrofnet und dann in 
eine Auflöfung von 2 Loth Leim, Loth arabifhem Gummi und 1 Loth Haufen: 
blafe getaucht und dann abermals getrofnst, Hr. Leiden bemerkt, er habe diefe 


” 
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Operation genau vorgenommen, ſey aber durch das erlangte Reſultat nicht zu— 
frieden geſtellt worden, indem die Leinwand bezuͤglich der in Frage geſtellten Anz 
forderungen noch viel zu wuͤnſchen uͤbrig gelaſſen haͤtte. Sie fey insbeſondere nur 
wenig biegſam geweſen. Er habe deßhalb weitere Verſuche angeſtellt, die nach 
Hrn, Profeſſor Fehling's Vorſchrift zugerichtete Leinwand in eine Miſchung von 
1 Loth ſpaniſcher Seife und 4 Loth Terpenthinoͤhl getaucht, getrofnet und ‚dann 
drei Tage fpäter nochmals mit einer Aufloͤſung, welche aus ?/, Roth fpanifcyer 
Seife, Loth Gummi elafticum, in 4 Loth Zerpenthinöpl aufgelöft und mit 
4 Roth Dlivenöpt verfezt, beftanden habe, gekocht und dann getrofnet, 

Das erlangte Refultat habe ihn vollftändig befriedigt, denn die Leinwand fey 
nicht allein luft= und wafferdicht: geworden, fondern auch fo biegfam, wie im 
natürlichen Zuftande., (Verh. des Gewerbo, für das Großh. Heffen, 1842, ©, 114.) 





Kitt für Säuren. 


Hr. Oemike empfiehlt im pharmaceut, Gentralblatt folgenden Kitt für 
Salpeterfäure, Salzfäure u, f. w. Man löft 1 Ih. Kautfchuf in 2 Th. heißen 
Leinohls auf und verarbeitet diefe Flüffigkeit mit fo viel weißem Thon (ungefähr 
3 Thl.), als zur Bildung einer Enetbaren Maſſe erforderlich iſt. Diefer Kitt ift 
vortrefflich 5 er wird von der Galpeterfäure nur fehr wenig, von der Salzfäure 
beinahe gar nicht angegriffen; bei hoher Zemperatur erweicht er fich etwas, ohne 
jedoch flüffig zu werden; er kann Zahre lang aufbewahrt werden, ohne auszu— 
trofnen, außer auf der Oberfläche. Bei der Bereitung von Kiefelflußfäure aber 
ann man ſich defjelben nicht bedienen; hiezu eignet fi) am beften ein aus Lein— 
famenmehl und Waffer bereiteter Zeig. 





Ueber Lord Stanhope's Maffe zur Dachdekung. 


Die von Lord Stanhope erfundene und von dem verſtorbenen Hrn. Naſh 
zum Bedeken des beinahe flachen feuerfeften Dachs des Budinghampalaftes an— 
gewandte Maſſe befteht aus 3 Gallons Stockholmer Theer, 2Bufhel getrofnetem 
Kreidepulver und 4 Bufhel gefiebtem Sand, welde in einem eifernen Topfe wohl 
mit einander gekocht und vermifcht werden. Sie wird in flüffigem Zuftande in 
zwei befondern Lagen aufgetragen, deren jede etwa 3/, Zoll dik iftz in die obere 
Schicht werden vierefige zolldife Cchieferfteine eingedrükt, fo daß die Mifchung 
zwifchen den Fugen die ganze Dike der beiden Schichten hinauffteigt, Diefes Ein- 
drüfen der Steine hat zum Zwek, daß die Maffe nicht von der Sonne erweicht 
werde und dadurch abgleite gegen den untern heil des Dachs, melches übrigens 
auf 40 Fuß nur 1%, Zoll Neigung hat, was binreicht, um das Waſſer abfließen 
zu machen, wenn das Ganze gut gemacht ift. Cine einzige Abzugsrinne wird jo 
nahe dem Centrum als möglich angebracht, damit fie von den Wänden nicht leicht 
zum Schwinden gebracht werden Fann und nothwendige Reparaturen leichter be— 

‚ werfftelligt werden koͤnnen. Man hat fich überzeugt, daß nad) einem Schneefall 
der Schnee nicht vom Dache geworfen, fondern nur längs der Ablaufrinne ein 
Ganal geöffnet zu werden braucht, und niemals ein Ueberfließen vorkam, während 
man bei metallenen Dächern genöthigt ift, den Schnee beim erften Anzeichen von 
Thauwetter herabzumerfen, 

Diefe Dächer verhüten auch das Umfichgreifen des Keuers. — in weiterer 
Vortheil derfelben ift die Leichtigkeit, fie zu repariren, da, wenn eine Epalte in 
ihnen entfteht, fie durch Darüberfahren mit einem heißen Eifen zugefihmorzen 
und wieder wafferdicht gemacht werden Tonnen; auch kann die abgenommene Maffe 
wieder gefhmolgen und neuerdings angewandt werden, Peter Dogg. (Che- 
mical Gazette, 1843, No. 17.) 
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Ueber den Zufer von Eucalyptus. 


In Ban: Diemens:Eand fällt eine Art Zuker oder Manna in Tropfen oder 
runden undurhfihtigen Thraͤnen don mehreren Eucalyptus - Arten und wird in 
bedeutender Menge gefammelt; doch ift es noch zweifelhaft, ob fie eine natürliche 
Ausihwizung der Bäume ift, oder, wie bie verfchiedenen Arten von Honigthau 
bei ung, von dem Stich von Infecten herrüprt. 69) Diefe Manna ift weich, blaß: 
gelb, undurhfihtig, nicht fo füß wie Rohrzuker oder gewöhnliche Manna und 
bildet fleine, runde, wenig zufammenhängende Maffen. Aether zieht nut eine 
ſehr Eleine Menge Wachs aus, Alkohol hinterläßt nur eine Eleine Menge Bummi, 
während Waffer fie vouftändig auflöft, Die Auftöfung in Waſſer Eryftallifirt, 
wenn man fie abdampft, in fehr Eleinen ftrahligen Prismen und prismatifchen 
Nadeln, welche runde Maffen von Erpftallinifcher Structur bilden, Aus der Auf 
löfung in Alkohol Eryftallifict, hat diefer Zuker die Bufammenfezung des Trauben: 
zufers; in feinem Ausfehen aber, in feinem Verhalten zum Alkohol und zur Wärme, 
namentlich in feinem Wafferverluft bei verfchiedenen Zemperaturgraden, ift er von 
ihm verfchieden. Sehr viel Achnlichkeit hat diefer Zuker mit dem Mannit (Manna= 
zufer), doc) ift er in fiedendem Alkohol leichter löslich als dieſer; mit Aezbaryt 
gibt dev Eucalyptus-Zuker einen hellbraͤunlichen Niederfchlag; mit einer Loͤſung 
von dreifacheſſigſaurem Ammoniakblei einen weißen, (3. W. Johnſton im 
philosophical Magazine , Jul. 1843, ©, 14.) 





Defonomifhe Preisaufgabe der Berliner Afademie der Wiſſenſchaften. 


Unſtreitig ſtehen die ſtikſtofffreien Beſtandtheile in der Nahrung der kraͤuter—⸗ 
freſſenden Thiere mit den ſtikſtofffreien Beſtandtheilen des Organismus ihrer Koͤr⸗ 
per in inniger Beziehung. Es iſt durch Unterſuchungen wahrfcheintich gemacht 
worden, daß bei einem Ueberfchuffe an Stärkmehl, Zuferarten, Gummi, Holze 
fafer in der Nahrung, die Fettbildung im Körper durch ein Austreten von Sauer: 
ftoff in irgend einer andern Form bewirkt werde. Diefer Anficht ift eine andere 
entgegengefext worden, nad) welcher das Fett im Körper der Herbivoren in den 
genofjenen Nahrungsmitteln ſchon präeriftire. Der Gegenftand ift von der Art, daß 
die Richtigkeit der einen oder der andern Anficht durch genaue Verfuche entfdjieden 
werden kann. Die Akademie wünfcht daher eine forgfältige Vergleichung zwifchen 
den Quantitäten der Fettarten in den Nahrungsmitteln eines oder mehrerer Eräuter- 
freffenden Thiere und dem Fette, das in den Körpern derfelben nach der Mäftung 
fich findet, Die angewandten Nahrungsmittel müffen genau botanifch beftimmt 
werden, denn ohne Zweifel befteht 7. B. das Heu von verfchiedenen Eocalitäten 
aus ganz verfchiedenen Pflanzen und ift auch in feinen verfchiedenen Entwikelungs⸗ 
zuſtaͤnden ganz verſchieden zuſammengeſezt. Es muß ferner das Fett in ihnen 
genau qualitativ und quantitativ unterſucht werden, denn nad) einigen neuen 
Unterfucdhungen beftehen die fettattigen Subſtanzen in vielen Kräutern aus wachs⸗ 
ähnlichen Dingen, welche ſich faft vollftändig in den Eretementen der Thiere 
wiederfinden follen, 2 

Die ausfchließende Frift für die Einfendung der Beantwortungen biefer Auf- 
gabe, welche nach Wahl der Bewerber in deutfcher, lateiniſcher oder fran— 
zöfifcher Sprache gefchrieben feyn koͤnnen, ift der 31. März 1845. Jede Be: 
werbungsfchrift ift mit einem Motto zu verfehen und diefes auf dem Aeußern des 
verfiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfaſſers enthält, zu miederholen, 
Die Ertheilung des Preifes von 300 Thalern gefchieht in der öffentlichen Sizung 
am Leibnig’fchen Jahrestage, im Monat Julius 1845, 





69) Nah Mudie iſt erfteres ver Fall, flehe Buhmers Repert. f. d. Ph 
alt. Reihe Br. XLV. ©, 141. 
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